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Für die geſammten europäiſchen Verhältnifſe iſt ber An⸗ 
fang des ſiebzehnten Jahrhunderts eine Zeit bedeutſamſter 
Umgeftaltung. Die gewaltige ſpaniſche Monarchie, die länger 
als ein Säculum Europa beberriht und mit dem Schred- 
bilde der Univerfalmonarchie bedroht hatte, begann fich ihrem 
Untergange zuzuneigen. Während fie äußerlich ihre alte Stel- 
lung durch eine ſtarke Militärmacht, durch ihre ſtolze Sprache 
und die Weite ihrer Anſprüche aufrecht zu erhalten ſuchte: 
war fie doch innerlich ſchon in Verfall begriffen. Ihre Hilfe- 
quellen begannen zu verfiegen; der niederländifche Krieg hatte 
nicht wenig zu beren Erichöpfung beigetragen; gerade Die 
Ausdehnung der fpanifchen Herrfchaft und Politik trocknete 
fie vollends aus. Recht im Gegenfab dazu erheb ſich aus 
der blutigen Zerrüttung der religiöſen Bürgerfriege Frank—⸗ 
reich unter der Leitung eines fcharfblidenden und umſichtigen 
Königs. Noch gelingt es ihm freilich nicht, eine ueberlegenheit 
Frankreich's über Spanien herzuſtellen. Aber durch eine kluge 
und bei aller Zurückhaltung energiſche Politik weiß er Frank⸗ 
reich aus feiner untergeordneten Stellung heraus dem un- 
geheuren ſpaniſchen Reiche gleich zu ordnen. Noch mehr. 
Er legt durch mannichfache Allianzen, durch Begünftigung der 
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jungen und aufftrebenden Staaten jowie der neuen Geiftes- 
richtungen, durch die Schonung und Organifirung der fran- 
zöſiſchen Wehrfraft den feften Grund zu dem Uebergewicht, 
das Frankreich unter Richelieu's Leitung in Europa erlangte. 

Aber nicht nur in politifcher Beziehung trat diefer Gegen- 
fat zwiſchen dem abfterbenden Spanien und dem fich friich 
entfaltenden Frankreich gerade in biefer Zeit mit voller Klar- 
heit in die Erjcheinung, jondern aud in den Momenten der 
inneren Entwidelung. Spanien vergrößert die Armuth feiner 
durch die beftägdigen Kriege bereits ausgefogenen Bevölkerung 
durch ein thörichtes Zoll- und Steuerjyftem und giebt durch 
Vertreibung der Hunderttauſende von intelligenten, fleißigen 
und fparfamen Morisken feinem Aderbau und feiner Induftrie 
einen Stoß, von dem fie ſich nie wieder erholt haben; alles 
Gold Amerika's vermag dieſe Fehler einer verfehrten Stants- 

kunft und Gefebgebung nicht wieder gut zu macen. Welch’ 
entgegengeſetztes Bild zeigt fi) uns in Frankreich! Hier wer- 
den die zerrütteten Finanzen geordnet, die Schulden abbezahlt, 
ein beträchtlicher Staatsſchatz — diefe Vorbedingung für eine 
jede aggreffive Politit — angejammelt. Die Verwaltung 
wird in feite Normen gebradyt und im ihren verjchiedenen 
Zweigen zwedmäßig eingerichtet. Die Induftrie wird auf 
alle Weite, freilich bisweilen auf eine irrthümliche, begünitigt. 
Straßen und Kanäle werden bergejtellt und Ruhe und Sicher: 
beit auf ihnen erhalten. 

Diele folgenreiche Entwidelung liegt innerhalb der Jahre 
1598 bis 1610. Während Lerma's Regierung in Spanien 
den Wendepunkt dieſes Reiches zum PVerfalle bezeichnet, ift 
Heinrich IV. zwar nicht der Herfteller, wohl aber ver Be- 
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gründer des franzöſiſchen Uebergewichtes in Europa. Die 
ſpäteren Zeiten haben nur die Früchte reifen und brechen 
ſehen, die in jenen zwölf Jahren gepflanzt worden ſind. 

Es war der Uebergang des Vorranges in Europa von 
Spanien auf Frankreich für den ganzen Erdtheil von größter 
Wichtigkeit. Spanien war der Repräſentant des ſtrengen 
latholiſchen Prinzipes, der Unterdrückung jeder abweichenden 
Meinung. Frankreich, im Innern nicht viel toleranter, hatte 
ſich doch aus Feindſchaft gegen Spanien äußerlich den Re— 
formirten angeſchloſſen und verfocht deren Sache in Deutich- 
land und den Niederlanden. Der Sieg Frankreich's über 
ſeinen Nebenbuhler war deshalb zugleich eine Befeſtigung und 
Sicherung der Reformation. Mit dem Auftreten Heinrich's IV. 
geräth die bisher fortjchreitende Tatholifche Gegenreformation 
in Stillftand. Freilich hatte die neue Lehre noch den großen 
Kampf des Dreißigjährigen Krieges zu beftehen, aber auch 
diefer wurde wieder durch das Uebergewicht Frankreich's zu 
ihren Gunften entichieden. Ludwig's XIV. Regierung, die 
in Frankreich das Edift von Nantes aufhob, machte im gan- 
zn den Glaubensfriegen in Eurvpa ein Ende, indem fie im 
Wetfäliichen Frieden die internationale Gleichitellung der 
Hauptbefenntniffe herbeiführte! 

Diefen Gegenſatz Spanien’d und Frankreich's in Politik, 
Staatseinrichtungen und Berwaltungsprinzipien und feine 
Entfaltung nad fo verfchiedenen Richtungen hin darzuftellen, 
joll die Aufgabe diefer Arbeit fein. Freilich wird dieſe mit 
Vorliebe bei der Schilderung der Umficht, Ausdauer und all- 
ſeitigen Gefchielichkeit verweilen, mit der Heinrich IV. fein 
zerflüfteted umd gefchwächtes Reich wieder befriedete, auf feite 
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Grundlagen ftellte und auch nad außen zu Anfehen und 
Einfluß bradte. Es kommen alſo unferem Zwede gemäß 
hauptſächlich Frankreich und Spanien für uns in Betracht, 
die anderen Staaten nur infofern, als fie in die Geſchicke 
jener beiden großen Reiche eingriffen. Im fiehzehnten Sahr- 
Hundert war die internationale Verbindung der europäifchen 
Länder jchon fo weit fortgefchritten, daß die ifolirte Darftel- 
lung der Gefchichte ‚eines Volkes nirgends mehr möglich iſt. 
Aber je mehr dadurch für den Hiftorifer die Gefahr, ſich in 
das Schranfenlofe zu verlieren, erhöht wird, um fo fchärfer 
muß er fein Ziel im Auge behalten, um fo genauer den 
Sehwinkel feftftellen und bewahren, unter welchem er die ver- 
widelten Verhältniſſe Europa's zu betrachten hat. Abficht- 
lih wurde Deutichland, fo weit ed amging, unberüdjichtigt 
gelaffen, weil die Gejchichte dieſes Landes in dem betreffenden 
Zeitraume zahlreiche und zum Theil fehr kompetente Bearbeiter 
gefunden bat, und noch viele andere kundige Federn in die- 
jem Augenblide ji mit dem eben genannten Theile der Hi- 
ftorif beſchäftigen. 

Bieten diefe zwölf Jahre inhaltlich vieles Intereffe, fo 
auch in Bezug auf das biftoriiche Material, dad zu ihrer 
eingehenden Darftellung vorliegt. Hier war die Arbeit zum 
großen Theile eine ganz neue. Was zuerft Spanien an- 
geht, fo find für die innere Gefchichte dieſes Yandes unter 
den Habsburgern — außer den umfafienden Werfen von La⸗ 
fuentes u. A. — an neueren Bearbeitungen nur die treff- 
lichen Bücher von Weiß und 2. v. Ranfe zu nennen‘) In- 





1) Ungenügend find die Abbandlungen ven Sempere, Havemann u. A. 
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deß der erftere hat franzöfiich gefchrieben und Dürfte dem 
deutichen Publikum ziemlich unbekannt ſein; der zweite hat 
auch bier grundlegend gearbeitet, aber mehr das Staats⸗- ald 
das eigentliche Volksleben, mehr die politifche, als die öfo- 
nomifchefoziale Seite betont. Die äußere Geſchichte Spas 
nien's unter der Regierung Philipp’s III. ift — wieder von 
den allgemeinen Werfen abgejehen — neuerdings fo gut wie 
gar nicht behandelt worden. Aehnlich verhält es fich mit 
Frankreich. Für die innere Gefchichte unter Heinrih IV. 
befigen wir, neben den treffenden aber fompendiöfen Dar⸗ 
ſtellungen Ranke's, beſonders die ausgezeichnete Schilderung 
Poirſon's, die wohl verdiente, durch eine Ueberſetzung dem 
deutichen Publikum näher gebracht zu werden. In Betreff . 
der äußeren Gefchichte Frankreichs in dieſer Zeit Hat uns 
wieder Ranke's Meifterband vorzügliche Bilder "gezeichnet: 
doch Tag es ja nur im feiner Abſicht, die wichtigften Mo- 
mente hervorzuheben, die Anführung des Einzelnen unterließ 
er überall da, wo es nicht zur Ausmalung der großen Züge 
notwendig war. Motley ift zu parteiiſch und nicht jorg- 
fältig genug. Die bändereiche Gejchichte Heinrich's IV. von 
Miß Martha Walker Freer ift ganz anekdotenhaft gehalten. 
Nur in Bezug auf die ſpaniſch-franzöſiſchen Heirathsverhand⸗ 
lungen finden wir in bem betreffenden Werk von Perrend 
eine gute, freilich nicht exfchöpfende Anleitung. Für bie 
ſpezielle Darftellung war alfo die Arbeit faft ganz neu zu 
machen. | 
Innerhalb des zu benubenden Materials habe ich mich 
jo viel wie möglich der eigentlichen diplomatischen Quellen 
bedient. Die Depefchen der Gejandten, die Inftruftionen an 
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‚ biefelben, die Briefe der betheiligten Perfönlichkeiten, die bi- 
plomatifchen Relazionen und Denkſchriften wurden mit Bor- 
liebe auögebeutet. Man erhält bier den Ichendigften Ein- 
blick in das politische Leben und Treiben der Zeit, die ber- 
porragenden und maßgebenden Menichen treten uns am 
deutlichften und klarſten in ihren eigenen Aeußerungen ent- 
gegen. Und man winde irren, wenn man glaubte, in diefen 
Papieren nur Die Oberfläche des geichichtlichen Weſens zu 
finden; im Gegentheile erhalten wir von diefen Diplomaten 
höchft gejunde Urtheile und auf ausgetehnter Kenntniß der 
Sache beruhende Schilderungen über Xeben, Eigenfchaften und 
Zuftände der einzelnen Völker, gut motivirte Betrachtungen 
‚ über bie großen Berhältniffe und Ausfichten der Zeit. Zu 
diefem Behufe babe ich die Dokumente aus dem fpanifchen 
Staatsardhiv von Simancad — fie befinden ſich aus diefer 
Zeit zum größten Theile in dem faiferl. Archive von Paris — 
die Manuffripte der Bibliotheken zu Paris und Berlin und 
des Staatsarchivs zu Brüfſel genau durchgefehen, was mir 
von den betreffenden Verwaltungen mit dankenswerthefter 
Liberalität geftattet wırrde. Ich glaube, bier vielfach Neues 
gefunden zu baben, beſonders in den Abfchnitten über den 
franzöſiſch⸗ſavoyiſchen Krieg, die Biron’sche Berfchwörung, die 
Berbindung Heinrch's mit den jpanischen Miorisfen, die 
inneren Berhältnifje Spanien's und Frankreich's — die im 
zweiten Bande eine eingehendere Schilderung finden wer- 
“ den — und befonderd auch über den beabfichtigten Feldzug 
Heinrich's IV. nad Jülich im Jahre 1610. Die fo über- 
aus wichtigen venezianifchen Relazionen find jet durch 
die ſehr verdienftlihen Sammlungen Alberi's und Barozzi's 
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und Berchet's leichter zugänglich gemacht worden; die De— 
peſchen haben in dem Buche Mutinelli's eine, allerdings ſehr 
mangelhafte, Kompilazion gefunden. Andere Sammlungen 
franzöſiſcher, engliſcher, ſpaniſcher, holländiſcher und deutſcher 
Aktenſtücke wird man unter dem Texrte ſelbſt angeführt 
finden. | 
Selbftverftändlich waren auch die zeitgenöffiichen Hifto- 
rifer und Dlemoirenfchreiber nicht zu überfehen, die gerade 
für diefe Epoche in großer Anzahl vorhanden find. Sie 
wurden überall herangezogen, wo fie Neues und Zuver- 
Läffiges beibrachten. Ich Hoffe in diefer Beziehung eine 
ziemliche Vollftändigfeit erreicht zu Haben. Einen Punkt, 
auf den ſchon 2. v. Ranfe aufmerkffam gemacht bat, muß 
ih bier noch beſonders hervorheben, da er die folgende 
Daritellung vielfah von den fonftigen Schilderungen des- 
felben Gegenftandes unterjcheidet. Den Memoiren Sully’s 
durfte‘ nur jehr bedingt Glauben geichenft werden, da fie 
einmal in vielen Einzelheiten ungenau, dann aber vorzüg- 
fich mit grenzenlojer Parteilichkeit, Selbftüberhebung und 
Zeindfeligfeit gegen alle anderen bedeutenden Männer ber 
Zeit abgefapt find. Die nähere Begründung dieſes Ur- 
theiled muß ich den einzelnen Anmerkungen fowie dem Er- 
furje überlafjen, der über dieſen bejonderen Gegenftand dem 
zweiten Bande angehängt werben wird. 

Möge es mir gelungen fein, zur Beleuchtung und 
richtigen Beurtheilung einer für die moderne europäijche 
Staatenbildung fo beveutungsvollen Zeit einen Beitrag ge- 


liefert zu baben. 
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Erfolge der franzöfiihen Politik in ten legten Jahren. — England 
Dagegen jchließt fidy mehr Spanien an. — Gegenieitige Verdächtigungs⸗ 
verfuche Spanien’d und Frankreich's bei Jakob I. — Uebergang zu 
den inneren Greignijjen Frankreich's in dieſen Jahren . 
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Herftellung des religiöfen Friedens in Frankreich. — Abſchluß und 
Ergebnifje von Philipp's IL. Regierung in Spanien. — Sittliher Zuftand 
Weſteuropa's am Ende des 16. Jahrhunderts. — Lebhaftigkeit der reli- 
giöſen Leidenſchaften und deren Konflift mit ber politifchen Lage. — 
Spaniens Berhältnifje, Machtſtellung und politifhe Beſtrebungen. — 
Zuftände und Ziele Frankreichs. — Holland. — England und Schott- 
land. — Eigenthümliche Stellung Deutſchland.. — Skandinavien und 
Polen ohne europäifche Bedeutung. — Die italienijhen Staaten. 


Der Friede von Vervins, am 2. Mat 1598 zwilchen Spanien 
und Frankreich geichloffen, jepte endlich dem furchtbaren religiöfen 
Bürgerfriege ein Ziel, der ein Menfchenalter hindurch die blühenden 
Gauen Frankreichs verwüftet, feine Städte und Dörfer in Trümmer 
gelegt, unzählige feiner Söhne in ben Tod oder in Elend, ſchlimmer 
als der Tod, gebracht und fein Anfehn, feinen Einfluß nad außen 
vernichtet hatte. Jede der beiden Parteien, die jo lange um die 
Herrichaft geitritten, konnte fich den Gewinn tm Kampfe zufchreiben; 
und doch wieber feine berfelben. Freilich hatten die Hugenotten 
ihren großen Führer, Heinrich ben Bearner, gegen den einit das 

1 
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ganze Fatholiihe Frankreich in Waffen geitanden, zum Siege geführt, 
und unbeftritten herſchte derjelbe jeßt in Paris: aber der Zeldherr der 
Reformirten hatte erft aus dem Munde ded Erzbiſchofs von Bourges 
die Mefje hören müſſen, bevor ihm die ftolze Haupfftadt und mit der⸗ 
felben die Krone Frankreichs zugefallen war. So triumphirten die 
Hugenotten in der Perſon ihres Leiters, während die Katholiten ihr 
hoͤchſtes politiſches Prinzip, dab nur ein Katholif König jein könne 
in Frankreich, aufrecht erhalten hatten. Celbftverftändlich war durch 
diefen Ausgang feine der beiden Parteien befriedigt. Die Refor- 
mirten freilich, ald die Schwächeren, fahen ji, wenn auch grollend, 
gezwungen, ſich in ihr Schickſal zu finden, um den König nicht gegen 
fi aufzubringen. Dagegen fepten die Heftigeren unter den Katho- 
liken den Kampf noch fort, bis Heinrich's Mebergewicht an Talent 
und Anfehn, des Landes unb ihre eigene Erſchöpfung und enblicdh 
dad Verſagen der ſpaniſchen Hülfe fie zum Srieden zwangen, welder 
dann von der einen Seite durch die Anerkennung Heinrich's IV. 
jeitend des Papſtes, von der andern durch dad Toleranzedikt von 
Nantes feine endgültige Bekräftigung fand.') 

Bierzig Jahre lang hatte Philipp II. von Spanien mit unbe- 
jchreibliher Ausdauer und mit raftlojer Anftrengung gegen den 
neuen freiern Geiſt angefämpft, der ſich mit fo ungeahnter Schnellig- 
feit über Europa verbreitet hatte. Eingeſchloſſen in fein Kabinet 
im Herzen des entlegenen Spanien's hatte diefer Mann, ſchmächtig 
an Körper, von ſchwächlicher Gejundheit, den Kampf gegen ben 
Niefenfeind aufgenommen, der an allen Orten zu triumphiren fchien, 
vom Nordkap herab bi8 nad) Toßfana und Aragon. Bon dem Ka- 
binette des Königs and wurden zahllofe Armeen, wurden fchlaue 
Diplomaten, wurden glübend fanatifche Prediger gegen die Nefor: 
mation, gegen jede politiſche und religiöfe Freiheit in das Feld ges 


) Das Edikt von Nantes wurbe gegeben am 15. April 1598, während Die 
Löfung Heinrich's nom Banme dur den Papft bereits im September 1595 ftatt- 
gefunten hatte H. Martin, Histoire de France (4. ed. Paris 1857) X. 382. 
4323. Sismondi, Hist. des Frangais (Paris 1836) XXL 845. 486. 
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hit. Die gefammte Kraft der ungeheuren Reiche, die damals unter 
dem Ecepter Kaftilien’8 vereinigt waren, wurde von Philipps 
eiferner Hand nur auf den einen Zwed, die Bewahrung des Abjo- 
lutismus in Kirche und Staat, verwendet. Und nicht ohne Erfolg. 
Man bat diefen vielfady unterjchägt, aber dem Unbefangenen wird 
er nicht entgehen. In Spanien jelbft wurde die Sache des Katho⸗ 
liziomus zur nationalen gemacht; in Italien wurde mit Hülfe des 
and feinem Schlummer wieder erwachenden Papftthumes, jeder Keim 
der Reformation unterdrüdt; in Süddeutſchland, in Defterreih, in 
Polen waren ed hbauptjählih das Beiſpiel und die Unterftügung 
Spanien’d, welche dem Katholizismus wieder zum Uebergewichte ver⸗ 
halfen; in Belgien und in Frankreich war Philipp vor Allen die Auf- 
rechterhaltung der alten Religion zu banfen. Ohne Zweifel alfo Hat 
Philipp IL fih um feine Kirche die größten WVerdienfte erworben; 
aber um fo gründlicher waren alle die ehrgeizigen und eigennützigen 
Pläne zu nichte geworden, die fi in feinem Geifte fo eng mit den 
Beitrebungen für die Tatholiihe Sache verbunden hatten. Wenn 
man bie Beſetzung des Heinen und ſchwachen Portugal auöninımt, 
waren alle feine umfafjenden politiichen Unternehmungen geicheitert. 
England war nicht allein nicht unterworfen, fondern mächtiger, al 
je, unter einer ftolzen, ſelbſtbewußten, Augen und hartnädigen Fürſtin; 
Sranfreih, auf deffen engen Anschluß an dad ſpaniſche Interefje 
Philipp ein Jahrzehend hindurch den größten Theil feiner gefammten 
Sinfimfte gewendet hatte, entalitt völlig jeinen Händen; und jelbft 
die „Mebellen der Injeln“, jenes kleine Krämervölflein am Geftabe 
der Nordſee, hatte er nicht wieder unterwerfen fönmen, ſondern noch 
an der Schwelle des Todes hatte er deffen Macht von Jahr zu Jabr 
wachen und ſich entfalten fehen müfjen. In ber That war er mehr 
zum Glaubendapoftel ald zum Politiker gemacht. Der glühende Eifer, 
den er nur mit Mühe unter dem äußern Scheine der Kälte und 
Unbeweglichfeit verbarg, der ftarre Eigenfinn, der ihn alle einmal 
Begonnene bis an die äußerfte Grenze der phufiihen Möglichkeit 
führen ließ, machten ihn zu dem nüchternen Berufe des Staatömannes, 
1. 
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beiten Haupterforderniffe ruhig vorſchauender Blid und Feithalten 
an der Realität der Thatjachen find, ganz unfähig. Indem er ſtets 
eine größere Zahl umfafjendfter Entwürfe zugleich betrieb, zeriplitterte 
er beftändig feine Kräfte und konnte nirgends mit der nöthigen Wucht 
und dem nöthigen Nachdrude auftreten. Ein allfeitiged Unterliegen 
war die nothwendige Folge. So war Philipp am Abende feines 
Lebens ein innerlich gebrochener Mann. Jede Schwungfraft war 
in ihm erlahmt, die Hoffnung auf Erreihung feiner Ziele erftorben. 
Um feinem ſchwachen Nachfolger die Herrihaft über das enifräftete 
Reich in Frieden und Ruhe zu binterlaffen, und wegen gänzlicher 
Leere feiner Kaffen mußte er den Frieden von Vervins unterzeichnen, ') 
in dem er auch die wenigen Vortheile aufgab, welche der ungeheure, 
zehnjährige Aufwand fpanifchen Blutes und Goldes ihm in Frank: 
reich eingebracht hatte. Wenige Monate darauf, am 13. September 
1598, ftarb er — er, der Urheber jo fchrediichen Jammers, fo un- 
fäglichen Unheild in ganz Europa, unter dem Ausſpruche der feften 
Meberzeugung, nie wiſſentlich etwas Böjed gethan zu haben!?) 
Eicherlih waren diefe Worte feine wiffentlihe Unwahrbeit. 
Mag der fterbende Köntg mit ihnen vielleicht auch eine Beruhigung 
des eigenen Gewiſſens bezwedt haben, fo baf fie mehr befagten, ala 
eigentlich feiner innern Weberzeugung entſprach: Andere gedachte er 
mit denſelben nicht zu täufchen. Ein Mann, der fo feit den Lehren 
jeiner Religion anhing, wie Philipp IL, der alfo der fihern Ueber: 
zeugung war, in wenigen Augenbliden vor dem Richterftuhle Gottes 
zu ſtehen, Tonnte nicht im diejer feiner Todesftunde eine jo grenzen⸗ 
loſe Heuchelei an den Tag legen. Vielmehr verjtehen wir, wie feine 
Worte volllommen aufrichtig gemeint fein fonnten, wenn wir mur 


1) Ueber die Gründe Philipp'3 für den Frieden von Vervins f. Benti- 
voglio, Della guerra di Fiandra, parte III. 1. IV. p.463 =. (ed. Paris 1645). 


2) Translation de la relation de la mort de Philippe I. par le P. Con- 
fesseur. Anvers 1599 (8°). — Vergl. Motley, History of the United Nether- 
lands, IIL. 505 (ed. London 1867). — Khevenhiller, Annales Ferdinandei 
(Leipzig 1722) V. 2024 ff. 
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flüchtig die gänzliche moraliiche Auflöfung in Betracht ziehen, die 
in jener „guten alten Zeit" alle Schichten des politifchen Lebens 
durhdrungen hatte. 

Die erbitterten und ununterbrocdhenen‘ Kämpfe, Die um der 
Religion willen ein Volk ded chriſtlichen Europa auf das andere, 
ja die eine Hälfte jeder Nation auf die andere gehetzt, hatten all» 
mäblih alle Bande der Sitte und des Rechtsbewußtſeins zerftört. 
Die Berfehmelzung ber religtöfen mit dynaftiihen und fonftigen 
politiſchen Motiven, die ja immer inniger geworden war, hatte 
jelbftverftändlich die moralifhe Berwilderung nur noch fteigern 
Tonnen. Wortbruch, Verrath, Meinetd, gemeine Lift, Meuchelmord 
galten auf dem politiichen Kampfplate für vollfommen erlaubte 
Waffen. Männer, die im Privatleben. höchlt forgfältig auf die 
fledenlofe Bewahrung ihrer Ehre hielten, machten fich fein Gewiſſen 
daraus, in ihrem öffentlichen Handeln zu den ſchändlichſten Mitteln 
zu greifen. „Heutzutage“, bemerkt der venetianijche Gefandte in 
Parid im Sahre 1598), „wird es nicht für fchimpflich gehalten, 
ſeinen Nächſten zu täufchen und zu betrügen, wenn ed nur zum 
Bortheile ausfällt: vielmehr wird die Sache bei dem Betrogenen 
für Einfalt und bei dem Betrüger für geiftige Fähigkeit angejehen; 
und wenn der Betrug gefchehen, jo rühmen die Thäter fich deſſelben 
und verjpotten den Betrogenen.“ Unter Denen, weldye dem Könige 
Heinrich IIL zu der hinterliftigen Ermordung des Herzogs von 
Guiſe in Blois riethen, befanden ſich vier der rechtichaffenften Ebel- 
leute der Zeit.) Der König felbft, freilich auch fonft fein Spiegel 
der Sitte, hatte dem Herzoge noch nicht vierzehn Tage vorher auf 
das Sakrament des Altard Verföhnung und Freundſchaft geichworen.?) 


N) Relazione di Pietro Duodo bei Alberi, Relazioni d. ambasc. veneti 
nel sec. XVI., vol. XV. 102 £. 


2) H. Martin, Hist. de France, X. 109 ff. 


3) Pierre de l’Estoile, Journal de Henri III, éd. Michaud II. I. 1, 
p. 266. 
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So Tann man fidh andererfeitd nicht wundern, wenn man findet, 
daß die Führer der Ligiften unzweifelhaft um die Ermordung Hein- 
rich's TIL wußten, ja, daß eine vornehme Dame, die Herzogin von 
Montpenfier, ſich diefer Mitwiſſenſchaft laut rühmte.) Das Schwan⸗ 
fen der Ligiſten für oder gegen Spanien, je nachdem dieſes gut 
oder ſchlecht bezahlte;) die Auslieferung der Hauptftadt durch 
Briffac an Heinrid. IV. für eine große Geldfumme; die ſchmach⸗ 
vollen Friedendbedingungen der vornehmen Häupter der Liga ihrem 
rechtmäßigen Könige gegenüber, die diefem ſechs Millionen Golb- 
thaler koſteten: dieſes Alles übergehe ich als zu befannt. Daß ein 
Kommandant dem Landeöfeinde eine Feftung gegen gute Bezahlung 
überließ oder doch anbot, war nichts Seltenes?) Ebenſo wenig 
machten franzöfiiche Edelleute fich ein Gewiflen daraus, eiwa dem 
ſpaniſchen Hofe ald Epione zu dienen.‘) Spanien hatte die Frau 
eined Mitgliedes des franzöfiihen Geheimen Rathes gewonnen, 
weldye über die Staatsangelegenheiten nad) Madrid berichtete. Da 
aber in ben Rechnungen, weldye die Gefandten für die von ihnen 
veraußgabten Geldern ihrem Könige abzulegen hatten, der Name 
biefer Dame erwähnt wurde, fo fand ſich wieder unter den fpani- 
chen Dtiniftern ein Verräther, welcher die Sache nad Paris mel: 
det. Die Dame ftarb vor Kummer über dieſe Entdedung, den 
ſpaniſchen Gefandten jedoch wurde geftattet, fürder den Namen ihrer 


), P. d. l’Estoile, Journ. de Henri IV., bei Michaud I, L, 2 
pag. 3. 

2) Man febe hierüber un. 9. Poirson, Hist. da règne de Henri IV. 
(2. ed) I. 304 ff.; ferner Campanella, De Monarchia Hispanica (Amstel. 
1640) 167 £.: Et vide quaeso, quomodo Philippus noster duces Humenam, 
Joieusam, Mercurium et Guisium contra regem Navarrise pecuniä suä 
sustinuerit, et quo pacto Navarreus eosdem recuperaverit et ad se pertra- 
xerit, postquam ille tenacior factus manus clausit. 


) MS. Gonfulta des jpan. Staatsrathes vom 9. Dez. 1600, Archiv ven 
Simancas (Arch. Imper. in Paris), K. 1426. MS. Depeche Yrraraga's vom 
12. April 1608 ibid. — Vgl. Motley IL 169, 546. 


*) MS. Confulta des fp. Staatsratbs vom 12. Juli 1601 1. e. 
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geheimen Agenten zu verjchweigen.‘) — Die Beamten ber Tönig- 
iihen Münze in Parid gingen jelbjt mit dem guten Beiſpiele der 
Nänzfälihung voran.?) -Die Unterſchleife der Finanzbeamten waren‘ 
jo arg, dab alle paar Jahre regelmäßig Unterfuhungen veranitaltet 
wurden, in Folge deren fie immer wenigftend einen Theil beö dem 
Stnate geraubten Geldes wieder herausgeben mußten.) Die Gou⸗ 
verneure und Offiziere des Königs bereicherten fih ohne chen, 
indem fie die Zahl der von ihnen unterhaltenen Soldaten in ihren 
Rehnungen fünf= bis jechömal vergröberten.‘) Wir werden im 
Laufe der Erzählung noch öfter Gelegenheit haben, auf Thatſachen 
diefer Art im öffentlichen Leben Frankreichs zurüdzufommen. Hier 
jet nur noch Eines erwähnt. Heinrich IV. felbft, diefer König, - der 
fih ald ben erften Edelmann feined Reiches zu bezeichnen pflegte, 
wandte zu feinen politiichen Zwecken die verwerflichiten und unehr- 
lichſten Mittel an. Während er z. B. den Landgrafen Moritz von 
Helfen feiner treuen Anhänglichkeit an die reformirte Religion ver- 
fiherte, die er zweifellos noch einmal vor feinem Tode wieder öffent: 
li befennen werbe?): zeigte er den ärgſten Feinden der Reforma⸗ 
tion, den Sefuiten, große Gunft und eifrige Sorgfalt und jubelte 
laut, als in einem Religtondgefpräche der Kardinal du Perron feinen 
bugenottifchen Gegner, du Pleſſis-⸗Mornay, völlig beftegte.‘) Heinrich 





ı) MS. Gonfulta des fpanifchen Staatsraths vom 13. Januar 1613 ibid. 
K. 1428, 

2) Edit hierüber in der kaiſerl. Bibliothek in Partie, Manuscrits frangais, 
vol 5809 p. 69 B. 

3) Vgl. hierüber u. A. Edikte in der kaiſerl. Bibl. in Parts, Me. frang., 
vol. 4020 p. 370 B. ff; ferner Berger de Xivrey, Lettres missives de Henri IV., 
voL V. 526, VII. 292, 310, 565; Poirson II. 165. — Sully (Oeconomies 
royales, &d. Londres 1778, IIL 289) behauptet, wahrfcheinlich übertrieben, daß 
die Sinangbeamten *, der Töniglichen Gelder behielten. 

9) P. Duodo, Relaz., p. 94. ⸗ 

v. Rommel, Correspondance de H. IV., avec Maur. de Hesse (Hamb. 
et Paris 1840) 67, 79 £. 

%) Sally, Oecon. royales, III. 436. 
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nahm überhaupt feinen Anftand, laut einzugeitehen, dat Doppel- 
zůngigkeit die Seele feiner Politik fei.') 

Und wie in Frankreich, jo herrſchte dieſes unbedingte Utilitäts⸗ 
prinzip nicht minder unter den regierenden Klaſſen des Nachbar- 
reiches Epanien. Der ſpaniſche Adel, welcher die Ehre beftändig 
im Munde führte, machte fich feine Skrupeln daraus, im politiicdhen 
Leben der ſchlimmſten Ehrlofigkeit zu huldigen. König Philipp, ber 
Unjchuldige, der in feinem Leben nie wifjentlic Bojed gethan, ſandte 
einen Meuchelmörder nach dem anderen gegen die ihm mißliebigen 
Derjönlichfeiten aus; Wilhelm von Dranien, Eliſabeth Tudor, An- 
tonio Perez und Alerander von Parma waren abwedhielnd dad Ziel 
feiner binterliftigen und graufamen Anfchläge. Alerander Farnefe 
von Parma, fonft die Blume edler Ritterfchaft, gab fi in politi= 
Ichem Interefje zu einem Betruge gemeinfier Art ber. Während 
Philipp IL. bereits auf das genauefte den Plan zur Invafion Eng- 
land's mit ihm durchgeiprochen batte, knüpfte Alerander höchft freumd- 
Ihaftliche Unterhandlungen mit der Königin Eliſabeth über ein ab- 
zufchließendes Friedend- und Freundſchaftsbündniß zwiſchen ben beiden 
Staaten Epanien und England an. Er verfiherte die Abgeſandten 
der Königin beftändig jeiner volllommenen Aufrichtigkeit und Frie- 
bendltebe — auf feine Ehre ald Ehrift, Chelmann und Fürft. Nie- 
mandem möchte er lieber dienen, als der Königin von England. 
Und während Parma jo ſprach, lagen in feinem Kabinette die Briefe, 
in denen Philipp die Hoffnung ausſprach, dab England fi ſchon 
in der Gewalt jeined Generald befinde! Unter ſolchem Truge num 
zog Alerander die Verhandlungen zwei Jahre lang hin, bis fie durch 
den Geſchützdonner der Armada unterbrochen wurden.) Der fpa- 
niſche Governator von Mailand, der Graf Fuentes, betheiligte ſich 
unzweifelhaft zugleih mit dem Herzoge von Savoyen an ber Ber: 


1) L. v. Ranfe, Franzöſ. Geidy. int 16. und 17. Zahrhundert, IL (Stutt- 
gart 1854) 102. 
) Motley, Kap. 17 und 18. 
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Ihwörung ded Herzogd von Biron gegen das Leben Heinrich's IV.: 
und der ſpaniſche Hof dachte nicht daran, feinen Statthalter für ein 
ſo Ihändliches Unternehmen zu betrafen.) — Unter den ſpaniſchen 
sinanzbeamten herrſchte mindeitend eben jo große, wenn nicht noch 
größere, Verderbniß wie in Sranfreih.) Die ungeheuren Reich⸗ 
thümer, welche die Minifter Villalonga und 2erma fih aus 
Staatsmitteln aufhäuften, ftanden in fchneidendem Kontrafte zu dem 
Mangel, der fich von Jahr zu Jahr mehr auf allen Gebieten des 
Staatslebens geltend machte. Der Herzog von Lerma beſaß ein 
jährliches Einkommen von 600,000 Dukaten (nad) jebigem Geld» 
werth vier Mill. Thaler); fein Günitling Calderon, aus niedrigem 
Stande und tieffter Armuth von ihm emporgehoben, nicht viel 
weniger. Als im Sabre 1607 Billalonga endlich wegen feiner 
Mißderwaltung zur Nechenfchaft gezogen wurde, nahm die Aus- 
räumung feiner Möbel und Koftbarkeiten drei Tage in Anſpruch, 
obwohl eine ungemein große Anzahl geräumiger Laſtwagen hierzu 
denugt wurde. In allen Theilen des Haufes, bis auf dad Prive 
nd die Gräber der Vorfahren, wurden beträchtliche Geldſummen 
und Juwelen vergraben gefunden; 300,000 Dufaten in Baarem, 
die jeine Frau nad) Valencia gejandt, wurden mit Beſchlag belegt. 
dur jelben Zeit verhaftete man den Staatörath Alonjo de Prado. 
In dem Haufe feiner Gemahlin allein befanden fih mehr als 
40,000 Goldthaler Werth in bearbeiteten Metallen, andere 40,000 
in Juwelen, mehr als 90,000 Dufaten Werth in Tapiſſerien, 
650,000 Dukaten in verſchiedenen Werthpapieren; er beſaß 540,000 
Tufaten in Häufern und Ländereien, abgejehen von vielen, gar 
mot abgefhäpten Gütern! — Auf diefe Weife verwalteten damals 
die ſpaniſchen Großen und Minifter dad Staatövermögen! 

Auch der engliſche Adel zeigte fich in Feiner Hinficht moralischer 


— — 


') Berger de Xivrey, Lettr. miss. d. H. IV., vol. V. 635 ff. 649, 659, 
6%, 693, — MS. Gonjulta des ſpan. Staatsraths vom 6. Juli 1602. K. 
146. Arch, v. Sim. 


?) Sir Ralph Winwood's Memorials, II. 275, 286. 
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und ehrenhafter, als feine franzöftfchen ober ſpaniſchen Stanbet- 
genofjien. Sir William Stanley verrieth für eine Geldfumme die 
ihm amvertraute Stadt Deventer an den ſpaniſchen Oberften Taffis. 
Ein gewiſſer John Anniad wurde bei einem Mordverſuche auf die 
Königin Elifabeth gefangen; aber der Staatsſekretär Eir Robert 
Cecil rettete ihm das Leben und gab ihm die Freiheit zurüd unter 
ber Bedingung, daß er den iriichen Rebellen Florence Mac Carthy 
meuchelmorde. Auch jpäter gebrauchte der Miniiter diefen Elenden 
als Spion ımd wahrjcheinfich zu noch jchlimmeren Dingen. Als 
derſelbe einft unbejonnen genug war, fich feiner geheimen Aufträge 
zu rübmen, forgte Cecil mit großem Eifer dafür, daß er gehängt 
wurde.) Verſchwörungen unter dem Adel England's und Schott: 
land's gegen bad Leben des Fürften waren jo zahlreich und find fo 
befannt, daß ed der Mühe nicht lohnen würde, fie bier noch einmal 
anzuführen. In der Geſchichte Jakobs VL von Schottland werden 
wir Gelegenheit haben, die bodenlofe Verrätherei zu beiprechen, welche 
dieſer Fürſt in feinen mannichfachen Verhandlungen zur Erlangung 
ber engliihen Krone an den Tag legte, jowie bie heimlichen Ver⸗ 
ftändnifje aufzudeden, in welche bie vertrauteften Diinifter der altern- 
den Elifabeth ſich fchon viele Fahre vor dem Tode berfelben mit 
bem Sohne Maria Stuart's eingelafien hatten. Beftechlichkeit 
berrihte am engliichen Hofe und im engliſchen Staatörathe unbe» 
dingt. Als Jakob im Jahre 1603 den englifchen Thron beftiegen 
hatte, wetteiferten der franzöfiihe umd der ſpaniſche Gefandte in 
Beftechungen: der leptere gab am meiften und trug jo den Sieg 
über jeinen Nebenbuhler davon; und doch hatte der Franzoſe 200,000 
Goldihaler zu Gefchenfen mit nad England genommen!?) Im Jahre 


— — — — — 


i) Letters of S. Rob. Cecil to S. G. Cärew; edited by John Maclean 
(Camden Society 1864), p. 49 nebit Note. 

7) Bericht (ſpaniſch) über ben ſpan.⸗engl. Frieden, aus dem British Mu- 
seum abgedrudt bei H. Ellis, Original- Letters, ser. IL vol III. p. 207 — 
215. — Bgl. Lettr. miss. VI. 192, 212; MS. v. Sim. Depeſche Zaifie' an 
den König vom 3. Zuni 1603 (K. 1606); Sally, Oec. roy. etc. 
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1605 wurde der Earl von Nottingham, einer der Geheimen Räthe 
ded Könige, als außerorbentlicher Gejandter nach Spanien geichidt, 
und er entblödete fich nicht, fich für bedeutende Geldfummen den 
Spaniern gefällig zu erweijen, indem er feine Berichte nad) beren 
Gutbefinden zuftußte.’) 

Solche Beifpiele ließen ſich aus jenen Ländern felbit und ebenjo 
aus Deutichland und Italien noch vielfah anführen; aber das 
Gejagte wird genügen, um dem 2efer den moralifchen Standpunkt 
der damaligen politiichen Welt Elar zu machen. Für dad Verftändnik 
und die richtige Beurtheilung der in dem Folgenden zu ſchildernden 
Thatfachen ift es eben nothwendig, fich in die fittliche Atmofphäre zu 
verjeben, in welcher die Fürften und zum größten Theile audy die Voͤlker 
vor zweihundertundfünfzig Jahren fic) bewegten und hanbelten. Den 
eigenen Bortheil zu fuchen, wo er auch zu finden fet, war das Ziel, 
dem damald Vornehm und Gering huldigten. Wäre died nur in 
einem Staate fo geweſen, berjelbe hätte unfehlbar vor den anderen 
zu Grunde gehen müſſen; aber gerade bie Allgemeinheit deö Webels 
ließ deſſen Folgen für daB Leben und den Beftand der Staaten 
nicht fo ſchlimm bervortreten, wie man im erften Augenblide 
glauben jollte, 

In religiöjer Beziehung hatten ſich die Leidenjchaften, bie jchon 
bei dem Albigenfer- und dem Huffitenkrtege zum Ausbruche gekommen, 
Ipäter durch Die Reformasion auf das heftigfte angereizt waren und 
feit fünfzig Jahren Europa mit Blut und Trümmern bedediten, noch 
nicht im mindeften abgekühlt. Wenn fpäter die Scheidung der Re⸗ 
ligionen nach den Völferftämmen auf das fegenäreichite für ben 
örieden wirkte, jo hatte ſich am Ende des fechözehnten Sahrhunderts 
diefe Trennung erft noch zum kleinſten Theile vollzogen. Nur in 
Spanien und Italien war jeber religiöfe Zwieſpalt erſtickt, man 
weiß, durch, welche Mittel; aber in jedem der übrigen Länder 
Europa'z Haffte ein wetter Ri zwifchen den katholiſchen und ben 


ı) Winwood’s Memorials II. 92. 
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neugläubigen Bürgern. In Deutichland machte die Gegenreforma- 
tion langfame aber unverfennbare Fortſchritte. In Polen war ihr 
zwar bie Unterdrüdung, doch nicht die Außrottung ber neuen Lehre 
gelungen. In Sfandinavien triumphirte dad Lutherthum nach vielen 
Kämpfen. In England war no unter Elifabeth ein Drittheil ber 
Bevölferung katholiſch; in ben fieben vereinigten Provinzen ber 
Niederlande noch zur Zeit der Armada jogar ber größere Theil”) 


In Frankreich hatte joeben der Katholizismus gefiegt, indefien be- _ 


jaßen die Hugenotten noch 750 Kirchen und fullen an 270,000 
Familien ausgemacht haben,?) aljo etwa 1,300,000 Individuen. 
In der Schweiz Itanden die fatholiihen und die reformirten 
Kantone fich ſchroff gegenüber. So war in jedem Lande ber 
Stoff zum jchnellen Wiederauflodern des religiöfen Haders gegeben, 
ber Heinfte Zunfe genügte, um von neuem einen Weltbrand hervor⸗ 
jurufen. 

Dieſe Bermiihung der Religiondfelten verhinderte nun freilich 
nicht, daß ſchon jedes der Länder Europa’s, meiſt nach der Mehrheit 
feiner Bewohner, Partei genommen hatte für die eine ober die an- 
dere Religion. Der gefammte Süden: Spanien, die italieniſchen 
Fürften, dad Kaiferthum, die meiften Fürſten Süddeutſchland's, Frank⸗ 
reich, ftanden auf Seiten de Katholizismus; von den nordifchen Staaten 
nur Polen, defien Einfluß nad außen freilich fchon ein fehr geringer 
wear. Ganz Norddeutichland, die ſtandinaviſchen Staaten, England, 
die freien Niederlande hatten fid) Dagegen ald Staaten der römifchen 
Kirche entzogen. Ein Blid auf die Ausdehnung, die Bevölferung 
und den damaligen Kulturzuftand der beiden Ländergebiete genügt, 
um die Webermadht der alten Lehre über die neue in politifcher Be- 


— — — 


!) Motley, II. 439. 
2) Ranke, Aranz Geld. II. 57. — Als Ergänzung zu dieſer Angabe mag 
dienen, daß in November 1619 (nach manchen Berluften des franz. Kalvinismue) 


der Kardinal Bentivoglio in feiner amtlichen Relazione degli Ugonoti di Francia 


(Opere tutte, Paris 1645, I. 95) die Anzahl der Hugenotten in Frankreich rund 
auf eine Million anidylägt. 
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ziehung zu erfennen. Wie weit ftand England, der leitende Stant 
des Proteſtantismus, an Macht zurüd hinter Spanien und Frank⸗ 
reich, den hauptſächlichſten Tatholifchen Ländern! Wären dieje beiden 
lepteren einig gewefen, jo wäre unzweifelhaft die Reformation im 
Blute des legten Proteftanten und unter den raucdhenden Trümmern 
der letzten evangeliſchen Kirche erfticdt worden: aber zum Glüde 
verhielt fich Dies anders. 

Am Ende ded fünfzehnten Iahrhunderts, ald Deutichland und 
Italien in unheilbare Zerrüttung verfallen waren, während England 
fh mühfam aus den Wirrniffen des Bürgerfrieged heraudarbeitete, 
gab ed nur zwei Völker, die äußerlich ſtark und innerlich geſchloſſen 
genug waren, um die Vormacht und dad Webergewicht in Europa 
anftreben zu können: Spanien und Frankreich. Beide ehrgeizig und 
friegerifch und geleitet von begabten, weitausjehenden Fürften, mußten 
fie dafjelbe Ziel verfolgen und jo unvermeidlich auf einander ftoßen. 
Die nahe Nachbarschaft, ja felbit die enge Raſſenverwandtſchaft 
ärften noch die gegenfeitige Feindſeligkeit. Das unverfennbare 
Streben der ſpaniſchen Habsburger nach der Weltherrichaft fteigerte 
die Gegnerichaft der Valois und ihrer Nachfolger, der Bourbonen, 
auf den höchften Gipfel. As nun die große Kirchenfpaltung ent- 
fand, blieben beide Nationen wefentlich katholiſch, aber gerade des⸗ 
halb mußte es fich entſcheiden, welche von ihnen die Führerfchnft der 
katholiſchen Völker übernehmen ſollte. Die Stellung Karl's V. als 
tömilchen Kaiſers, der düfter fanatifhe Sinn der Spanter felbft 
entihieden für dieſe. Damit aber kam Frankreih in eine fehr 
eigenthümliche Lage, denn durch feine refigiöfen Intereſſen auf 
Spanien hingewiejen, wurde es durch feine politifchen jetzt mehr als 
je demfelben gegenüber geftellt. Der Ausgang dieſes Dilemmas 
blieb feinen Augenblick zweifelhaft: dad franzöfiiche Nationalgefühl 
war bereitö fo fehr erftarft, dab es auf politiichem Gebiete fofort 
ben Sieg über die religiöfen Beweggründe davon trug. Während 
alfo Franz I. und Heinrich IL. in ihrem eigenen Lande die Refor- 
mirten ſchaarenweiſe verbrannten, fchloffen fie fich auf das engfte an 


14 Erfieß Kapitel 


die deutichen Proteftanten, an England an. In den ſchlimmften 
Tagen der Liga war das frangöfiihe Volk nicht durch Bitten, 
Drohungen, Schmeicheleien, Verheißungen bahin zu bringen ge- 
weien, um ber Religion willen das Land an Spanien zu über- 
liefern. Der Sieg, den dann durch Heinrich IV. die gemäßigte 
Partei gewonnen hatte, fonnte ſelbſtverſtäändlich nur zur Befeftigung 
diejer Lage beitragen. Nad feinem MWebertritte zum Katholizismus 
änderte Heinrich nicht im mindeften feine Politif, und während er 
fi) bei jeder Gelegenheit ald den ergebenften Sohn der Kirche be- 
fannte, feste er fein Bündniß mit den Reformirten, mit England, 
Holland und den deutichen Proteftanten umnverfümmert fort. Hier⸗ 
durch hatte ſich nun die Sachlage fo geftaltet, daß einftweilen, be- 
fonderd in Frankreich felbft, dann aber auch im übrigen Europa, der 
Gegenſatz zwilchen den beiden Religionen etwas zurüdtrat und dafür 
die Gegnerfchaft zwiſchen dem franzöfifch-englifch-holländiichen und dem 
ſpaniſch⸗kaiſerlichen Intereffe fih mehr in den Vordergrund ftellte.’) 
Betradhten wir nun etwas eingehender die politiihen Zuftände und 
Stimmungen in jenen Ländern, befonderd in den widtigiten ber- 
jelben, Spanien und Frankreich. 

Spanien’d Macht dehnte ſich damald gewaltig über die beiden 
Hemifphären aud. Das ganze Reich zerfiel in vier Theile,) Die 
fpantichen Königreiche, die italienifchen Staaten, die indiihen Be- 
fitzungen und Flandern. Spanien felbft wurde in zwölf Königreidye 
geiheilt,- obgleich e8 im Grunde nur aus den drei Kronen Kaftilien, 
Aragon und Portugal beitand. Die nord- und weltafrilanifchen 
Befipungen hingen gleichfall von Spanien ab. Die tialienifchen 
Staaten unter Spaniens Botmäßigfeit waren die Königreiche Neapel, 
Sizilien und Sardinien, da8 Herzogthum Mailand und die brei 


1) Vgl. Discours du duc de Rohan durant ses persecutions de St. Jean, 
p. 37 £. (Mem. du duc de Rohan, Elzev. &d. 2, 1646). 

2) Relazione di Franc. Vendramino (1595) und Relax. di Ag. Nani 
(1598) bei Alberi ser. I. vol. V. 443 ff. 475 fi., Relaz. di Franc. Soranzo 
bei Baroxzi e Berchet, I., L 27 fl. 
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toskaniſchen Zeitungen Orbitello, Port' Ercole und Telamone; auch 
Piombino's und Finale's bemächtigte ſich Spanien und hielt dort 
Garniſonen von zuſammen 1100 Mann. Die indiſchen Beſitzungen 
wurden in die oͤſtlichen (afiatifchen) und die weſtlichen (amerikani⸗ 
ſchen) unterfhieben. Die öftlihen Indien waren zum größten 
Theile durch die Befipnahme Portugal’d an Spanien gefommen; 
der Vizekoͤnig refidirte in Goa. Die weltindiihen Befigungen 
fanden unter den beiden Bizelönigen von Peru und Neufpanien 
(Merito) und dem Governator der Snfeln, der in San Domingo 
feinen Sitz hatte, und erftredten fich von Texas bis nad Patago- 
nien hinab, ohne freilich in Südamerika fich tief in das Innere bes 
Kontinents auszudehnen. Flandern endlich beftand aus dem eigent« 
lichen Slandern (den Niederlanden) und der Freigraffchaft Burgund. 
Sieben der fiebzehn flandrifchen Provinzen waren jedoch im offenen 
Anfftande gegen die ſpaniſche Monarchie begriffen. 

Niemals hatte die Sonne ein ähnliches Meich befchienen Wie 
flein war der römiſche Orbis terrarum gegen dieſe Befitungen, 
weihe die Hälfte der geſammten Erde bededten! Der ftille Ozean, 
dad indische Meer, der atlantiihe Ozean waren, wentgftend ber 
Zbeorie nach, fpaniiche Binnenmeere.e Die Spanier berrichten 
unbeftritten im weltlichen Becken des Mittelmeered. Alle wichtigen 
Marine- Stationen in Flandern, Spanien, Süditalien, in Süb- 
afien, ganz Afrifa und Amerifa waren in ihren Händen. Staats⸗ 
männiihe Schlauheit, Tapferkeit, Glück und Heirathö-Verbindungen 
hatten Ränder zu einem Staate zufammengefchmiedet, deren Lage, 
Eitten, Raffen, Intereffen die möglichft verfchiedenen waren. Spa- 
nien war durch jeine flandriſchen Befigungen unmittelbarer Nachbar 
Dentſchland's und England's. Sein furchtbarfter Nebenbuhler, Frank⸗ 
teih, war von ſpaniſchen Gebieten rings umſchloſſen. In Stalten 
gehörten den Spaniern bie jchönften Provinzen — die Hälfte der 
Halbinfel — und der Tag ſchien nicht mehr fern, wo auch der Reſt 
in die erdrüdende Umarmung bed ſpaniſchen Koloſſes verfallen würde. 
Die Spanier waren mit Recht ſtolz auf das mächtige Reich, das ihr 
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Muth und ihre Klugheit ihnen gewonnen hatte. In dem Volke 
lebte dad Gefühl, dab Spanien zur Weltherrfchaft berufen jei. Auf 
einem Triumphbogen, der im März 1526 zur Feier von Karl's V. 
Dermählung in Sevilla errichtet worden, las man die ftolze Inſchrift: 
Maximus in toto regnat nunc Carolus orbe 
. Atque illi merito tota machina subest.') 

Allerdings entſprach die Bevölkerungszahl der überjchwänglichen 
Ausdehnung diejed Reiches nicht ganz. Die fpanifche Herrichaft war 
eine drüdende, dem Aufblühen ihrer Gebiete wenig günftige; bejon- 
ders in dem Mutterlande felbit hatten die fpäter zu erwähnenden 
Urſachen eine fchnelle Abnahme der Bevölkerung herbeigeführt. Bet 
ber Thronbeiteigung Philipp's IL. betrug fie dort noch ungefähr zehn 
Millionen Seelen, und im Sabre 1594 ergab der Cenſus nur 
8,206,791 Einwohner. Wir werden ſehen, wie reißend dieje Ziffer 
noch in der fpätern Zeit abnahm. Portugal hatte ungefähr 1". Mil⸗ 
lionen Bewohner, aber auch in diefem Lande räumten bie Pelt, die 
ſpaniſchen Mißhandlungen, die durch die Holländer zugefügten Ver— 
Iufte furchtbar auf. Sizilien war dicht bevölfert, weniger auf dem 
Lande, ald in den Städten, und wird ungefähr 1, Million Ein- 
wohner gezählt haben, Neapel aber etwa 2%, Millionen;?) auch 
diejed Land wird als ein jehr blühendes und dicht bevölfertes ge- 
ſchildert. Sardinien enthielt ungefähr 300,000 Bewohner; Mailand 


1) Mignet, Rivalit6 de Charles- Quint et de Frangois I. (Revue des 
deux mondes, 1866 t. 62 p. 13). 

2) Ch. Weiss, L’Espagne depuis Philippe II. jusqu’& l’avönement des 
Bourbons, I. 72 f. — Aud Fr. Soranzo ſchätzt die Zahl der Spanier auf 
8 Millionen; Barozzi e Berchet, I., I. 69. — Bgl. ferner Salazar, Monarquia 
de Espana, 3 Bde. (Madrid 1770) passim. — Meiftens können die Zablen 
der Provinz» Bevölferungen wegen des Mangels genauer Schätzungen nur an— 
nähernd gegeben werben. 

3) Nach der NRelazion des Gral. Ramuſio (Alberi XV. 348) hatte Neapel 
im Sabre 1597 480,726 Beuerjtellen. Auf jede Benerftelle fann man nun mit 
der Bedienung, den Soldaten, den Orbendgeiftlichen 2c. ungefähr 6 Seelen 
rechnen. — Ueber Sizilien vgl. Relaz. di Plac. Ragazzoni 1574 (Alberi II., 
V. 480). 
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eiwad mehr ald eine Million!) (jeine Grenzen waren Seſia und 
Ada, Graubünden und der ligurifche Apennin). Die zehn gehor- 
famen Provinzen der Niederlande hatten noch eine Bevölferung von 
mindeftend 2'/, Millionen, die freilich gleichfalls in der Folge ftarf 
abnahm. Die Frande-Somte endlich mochte wohl eine Drittel-Mil- 
lion Seelen enthalten. So zählte dad ganze ſpaniſche Europa un- 
gefähr 18 Millionen Bewohner. — Bon den beiten Indien fennen 
wir die genauen Ziffern nicht. Während indeß die Zahl der Europäer 
in Amerifa durch die Einwanderung ſchnell wuchs, verminderte fich 
die eingeborene Bevölferung in vierfach größerem Mafe.?) 

Wenn wir nun jene Ziffern unverhältnißmäßig Hein finden, fo 
dürfen wir doch hierbei nicht vergeffen, daß damald überhaupt die 
Länder Europa's weit von der jegigen Dichtigkeit der Bevölkerung 
entfernt waren. England, Irland und Schottland z. B., die jept 
zulammen über 30 Millionen Einwohner zählen, enthielten damals 
höchftens fünf Millionen) und Sranfreih kaum mehr ald zehn 
Millionen.) Es war aljo eine für die Zeit, von der wir reden, 
‚ungeheure Macht, die jo in die Hände des ſpaniſchen Könige gelegt 
war. Und er war, wenigitend nominell, der unumjchränfte Gebieter 
über diefelbe. Philipp's IL. rückſichtsloſe Herrichbegier und eilerne 
Hand hatten die legten Reſte von Volksfreiheit vernichtet, welche 


ı) Die Stadt Mailand allein hatte inı Sabre 1587 293,000 Einw.; Relaz. 
d’Antelmi bei Alberi, VU. V. 363. Danach muß man ficher Die Zahl 350,000 
für dae Fahr 1589 bei Leoni auf 300,000 und nicht auf 250,000 Fforrigiren; 
vgl. Ranke, Fürften und Völker (2. Aufl.) 432 Anmerf. 

2) Ullos, Restablicimiento de las fabricas y comercio (Madrid 1740), 
IL 217. 

3) Im Sahre 1618 berechnet Antonio Foscarini Die Bevölkerung England's 
m 3, Mill., Schottland's zu etwas über LMIU., Srland’s zu /, Mill. (Barozzi 
6 Berchet IV). 

%) In ber Relas. di Andrea Gussoni e di Ag. Nani bci Barozzi e 
Berchet IL, I. 454 wird die Zahl der Einwohner auf 13 Mill. angegeben; 
indeß diefer Bericht ftammt bereits aus dem Sahre 1611, wo feit 1598 wieder 
dreizehn Friedensjahre verfloffen waren. — Zebenfalls zu body iſt die Schägung 
ren Ang. Badoer (B. e B. II., I. 85). 
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nach ber Unterdrüdung des Aufitandes der Comuneros unter Karl V. 
noch übrig geblieben waren. Die aragonijchen Fueros waren auf- 
gehoben, die Faftilifchen Corte wurden von der Regierung bezahlt 
und dienten nur noch zur Berherrlichung des Thrones; einzig bie 
baskiſchen Provinzen hatten ſich eine gewiſſe Selbftändigfeit bewahrt. 
Die Macht der Ariftofratie war thatfächlich gebrochen worden, als 
Ferdinand der Katholiſche die Großmeifterwürbe der drei Ritterorden 
für immer an die Krone gefnüpft hatte. Trotz feiner unbeichränften 
Verehrung für die römische Kirche hatte Philipp e8 doch dahin ge- 
bracht, daß die Geiftlichkeit erft von ibm und nur in zweiter Linie 
von dem heiligen Stuhl abhing.") Sowie der Papft in die Tönig- 
Iihen Nechte eingreifen wollte, wurde er auf das ſchärfſte zurüd- 
gewiefen. Der König hatte die Beſetzung faft aller geiftlichen 
Stellen, ohne jein Plazet durfte feine päpftlihe Bulle in feine 
Reiche eingeführt werden; die Töniglihen Beamten wurden zum 
größtmöglichen Widerftande gegen die geiftliche Gerichtsbarkeit an- 
gewiefen. Beſonders hatte Philipp fih zum Haupte der Inquifition 
gemacht, da er deren ſämmtliche Beamte ſelbſt ernannte. Wo die 
gewöhnlichen Gerichte nicht audreichten, mußte die Inquiſition, von 
deren geheimnißvollem Verfahren es feine Appellation gab, ein- 
greifen: fo 3.3. in dem berüchtigten Falle ded Antonio Perez. Ein 
jelbftändiged Auftreten der Inquiſition dagegen duldete Philipp II. nie. 

Auch in der Verwaltung war diefer perjönlide Abſolutismus 
wenigftend dem Namen nad auf das fchärfite durchgeführt. Alle 
Militär: und Givilftellen wurden von dem Könige bejeht.?) Unter 


!) Relaz. di Ag. Nani, 484 f, — Lafuente, Historia general de Espana, 
XV. 111 ff. — Schöne Schilderung der Unterdrüdung aller Gelbitändigfeit in 
Spanien durdy die königliche Gewalt, bei Mignet, Negociations sur la suc- 
cession d’Espagne, I. Introd. p. XVI. 

2) Relaz. di Franc. Soranzo bei Barozzi e Berchet, Bel. d. amb. Ven. 
nel sec. XVII, ser. L vol. I. 44. — Der genaue Etat aller diefer Käthe 
findet fid) in ten MS. Relatione delle cose di maggior considerazione di 
tutta la Corte di Spagna. (Königl. Bibliothek zu Berlin, Ms. italica fol. 10 
p. 342A ff.) 
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diefem arbeiteten mehrere Raths⸗Kollegien. Das höchfte derſelben 
war der Staatörath, welchem die Worberathung der audwärtigen 
Angelegenheiten anvertraut war. Die Depejchen der Gejandten 
wurden, wenn fie nicht für den König oder einen feiner Mtinifter 
privatim beftimmt waren, dieſem Rathe übermittelt, weldyer über 
diefelben ſowie über die ihm vom Könige vorgelegten Fragen weit- 
läufig protofollirte Beſchlüſſe faßte. Diefe Conſulten wurden dem 
Könige unterbreitet, der dann feinen eigenen Willen furz am 
Rande bemerkte. Dieſe Conſulten und Apoſtillen liegen uns 
noch in großer Anzahl vor und fragen nicht am wenigften zur 
Sharakterifirung der Könige und Staatsmänner ded damaligen 
Spanien bei. Während Philipp IL. häufig die Gelbitändigfeit 
ſeines Denkens und Wollens erweift, ſehen wir feine Nachfolger 
immer unfreier, zögernder, unbedeutender ihren Willen äußern, bis 
endlich die meiften Entſchlüſſe faft allein von den Günftlingen aus- 
gehen. Philipp's TIL in faſt unleöbarer und recht unorthographijcher 
Schrift abgefaßten NRejolutionen werden wir im Laufe unferer Er⸗ 
zählung noch häufig begegnen. — Berner gab es einen Rath der 
Inquifition, einen für die militärijchen, mehrere andere für die 
finanziellen Angelegenheiten; dann die Räthe von Caſtilien, Aragon, 
Portugal, Italien, Slandern, den beiden Indien u. |. w. Alle diefe 
Kollegien Eorrefpondirten unter einander und mit den Töniglichen 
Sefretären und Günftlingen, fowie mit dem Könige felbfl. Denn 
diefer trat nie in einen diefer Räthe ein, der ganze Verkehr gejchah 
vielmehr ſchriftlich, und doch wurde auch nicht die kleinſte Angele- 
genheit georbnet, kein Beamter angeftellt, ohne daß der König feine 
Unterjchrift unter das betreffende Aftenftüd gegeben. So berubhte 
die ſpaniſche Verwaltung auf einem Schreiberregimente der ſchlimm⸗ 
fen Art mit einem endlos jchleppenden Geſchäftsgange. Es ift faft 
unmöglich, den Ideenmangel und die Geiſtesarmuth zu bezeichnen, 
die fi) dabei in diefer ganzen Papierfluth kundgeben. Jede Neuerung, 
und betraf fie die nothiwendigfte Reform, war diefen Büreaufraten ſchon 
von vornherein verwerflid, und zwar mehr aus geiftiger Trägheit als 
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aus Fanatismus hielten fie fo ängftlich am Alten feit. Der einzige Vor⸗ 
zug bei diejer Berwaltungsart war, daß thatſächlich den Launen der 
Könige und ihrer Günftlinge einigermaßen Einhalt geſchah, und daß eine 
gewiſſe Konjequenz in den Regierungdgrundfägen beibehalten wurde. 
Aber leider war diefe Konfequenz meiftend auf verderbliche Ziele gerichtet. 

Die Provinzen wurden theild durch Governatoren, theild durch 
Bizelönige regiert, die — befonderd in den größeren, vom Mutter- 
Iande entfernteren Provinzen — ſich einer bedeutenden Unabhängig- 
feit erfreuten,; im übrigen aber an den Rath berichteten, der mit 
der Obhut über ihre Provinz betraut war. Flandern und Burgund 
waren foeben von Philipp IL feiner Tochter Clara Eugenie Iſabelle 
und beren Gemahl, Erzherzog Albredt von Defterreih, bis vor 
furzem Kardinal, ald nominell unabhängige Provinzen übergeben 
worden. Doch in der That fuhr der ſpaniſche König fort, Die 
Oberherrſchaft über diefe Länder auszuüben, in denen audy die ſpa⸗ 
niſchen Truppen verblieben. ° Die Organijation der niederen Wer: 
waltung war in den einzelnen Provinzen allzu manntidfaltig, um 
bier beiprodhen werden zu können. — Die große Berfchiedenheit der 
Provinzen und ihre weite Entfernung ließen, wie leicht erſichtlich, 
es bier nicht zu einer Konzentration ber Kräfte kommen, wie die— 
jelbe fi) bereit in den einheitlichen und Tompaften Reihen Eng- 
land und Frankreich vollzogen hatte. Die Intereffen der Spanier, 
Niederländer, Italiener, Malayen, Mauren, Indianer und Bur- 
gunder gingen jo weit auseinander; ed war fchon fo ſchwer, nur 
den Zufammenhang zwilchen ihnen aufrecht zu erhalten: dab eine 
unverhältnigmäßige Summe von Kräften bereit3 hierauf fi ver- 
zehrte, ohne fonft dem Ganzen zu Gute zu fommen. Während Das 
ſpaniſche Imperium, der Außdehnung feiner Befigungen und der 
Zahl feiner Bewohner nach, einen erdrüdenden Einfluß auf die an⸗ 
deren Staaten Europa's hätte ausüben müſſen, ftand ‚ed thatjächlich 
aus den oben angeführten Gründen und aus nody manden anderen, 
fogleih zu befprechenden Urfachen feinem um fo viel kleineren 
Nachbarſtaate Frankreich an innerer Kraft nad. Betrachten wir zu⸗ 
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vörberft die militärifche und finanzielle Organifation des Reiches. 
Diefelbe wird und im Zuſammenhange mit der Charakterifirung der 
ſpaniſchen Nation, ihren wirtbichaftlihen Zuftänden und den äußeren 
Berhältnifjen die ficherfte Grundlage zur Beantwortung ber $rage 
geben: wie ed gejchehen, daß Spanien jo fchnell in Verfall ge- 
fommen? 

Bon dem ſpaniſchen Klerus zog der König unter verſchiedenen 
Ziteln!) ſechs Millionen Dufaten; die regelmäßigen Einnahmen der 
ſpaniſchen Civil⸗Verwaltung beitanden gleichfalls in ſechs Millionen 
Dukaten, gewöhnlich aber ftiegen fie viel höher, jo daß biömeilen 
in eimem Jahre aus SKaftilien allein acht Millionen an Steuern 
entrichtet wurden. Dazu kamen dann nody die Summen, die auß 
dem Berlaufe von Aemtern fowie aus den Geldftrafen erflojjen. 
Die Einkünfte der fünf Ritterorden waren für eine jährliche Abgabe 
von 275,000 Scudi an die Zugger in Augsburg verpachtet. Auf 
4 bis 44, Millionen Dukaten jährlich beliefen ſich die Einkünfte 
aus den italienifchen Befizungen. Die ordentlichen Abgaben Spa- 
nien's und Italien's waren übrigens zum größten Theile ſchon ver: 
pfändet, jo dab in die Fönigliche Kaffe jelbft nur vier Millionen 
von allen jenen Summen gelangten. Oſtindien koſtete mehr, als 
ed einbrachte; dagegen zog der König ungeheure Summen aus den 
weitlihen Indien. Der fünfte Theil aller Erträgniſſe der Berg- 
werke gehörte ihm, und außerdem hatte der Fiskus dad Handeld- 
Monopol verfchiebener Einfuhr» Artikel für Amerika. Während 
Karl V. jährlich nur 500,000 Scudi aud Amerika gezogen hatte, 
gewann Philipp II. gegen Ende feiner Regierung für ſich allein 
direlt von bort 3% Millionen Scudi jährlih, ganz abgefehen 
davon, daß indireft aus der Bereicherung der Nation bie koͤnigliche 
Kaffe noch große Vortheile erzielte?) Dagegen veränderte fih in 


) Relaz. di Franc. Vendramino bet Alberi, L, V., 449 £. 


2) Nach der befannten muftergültigen Berechnung Alerander von Hum⸗ 
beldt'd (Essai politique sur le royaume de la Nouvelle-Espagne, 2. Aufl, 
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Flandern nach dem Ausbruche des Bürgerfriege8 die Sachlage felbft- 
verftändlich jehr zu Ungunften de& Töntglihen Schatzes. Karl V. 
hatte jährlich bi8 zu 14 Millionen Dukaten aus diefen frudytbaren 
und gewerbfleißigen Gegenden gezogen: Philipp IL mußte jährlich 
noh 4 Millionen binjenden. — Die ſämmtlichen Einnahmen Spa- 
nien’8 beliefen fi im Jahre 1604 anf die hohe Summe von 
24 Mill. Dukaten.) Aber freilich, wie groß waren nicht Die 
Audgaben! 

Die unaufhörlichen und meift unglüdlichen Kriege und die 
prachtvollen Bauten Philipp's II. erfchöpften den Schap furchtbar 
und hatten troß der für jene Zeit höchit bedeutenden Einkünfte die 
ſpaniſche Finanzlage zu einer ſehr traurigen geftaltet. Weber 110 
Millionen Dufaten hatte bi8 1598 der Krieg in Flandern dem 
Shape — über die Einfünfte der Provinz felbft hinaus — ges 
foftet; an 60 Millionen Dufaten wurden für den franzöfifchen 
Krieg verausgabt! Im Sabre 1595 berechnete man, daß Philipp II. 
während jeiner Regierung ſchon 600 Mil. Dufaten oder 1320 Mill. 
Thaler (nach jetzigem Geldwerthe ungefähr 4000 Mill Thaler) ver- 
ausgabt habe?) mehr als alle feine Vorgänger zufammengenommen. 
Die Penfionen fremder Großen, die geheimen Agenten, die man an 


UI., 428 f.) famen aus Amerika jährlih durchſchnittlich an Gold und Silber 
nad Europa: 

1492—1500: 250,000 Piafter, 

1500—1545: 3.000000  „ 

1545 —1600: 11,000,000 „ 

1600 —1700: 16,000,000  „ 

Died ergiebt bis zum Jahre 1598 incl. eine Gefammt-Ausfuhr an Gold 

und Silber von Amerifa nad) Europa im Betrage von 720,200,000 Piaftern 
oder ungefähr 1,100,000,000 Thalern. 


!) Relaz. di Sim. Contarini bei Bar. e Berch., I., I. 332. 


2) Webereinftinnmende Angaben bei Vendramin und Nani. — Drei Fahre 
jpäter, 1598, berechnet Dupleix, Hist. de Henry le Grand (Paris 1639) 258, 
die Geſammtausgabe Philipp's auf 5514 Millionen Ecus = 11,947 Millionen 
Thaler; jedenfalld falſch, obwohl er ed aus Philipp's eigenem Nachlaß 
haben will. 
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allen Höfen, in der Umgebung jeder ‚politiihen Perjönlichkeit befol- 
dete, koſteten unglaublihe Summen.‘) Hierzu möge man dann 
noch die Millionen zählen, die jeded Jahr von Spanien nad) Rom 
floffen.d) Durch alle diefe Ausgaben gerieth Philipp's Schatz zu⸗ 
lebt in fo üble Lage, daß der König im Sahre 1594 einen Sefuiten 
durch dad geſammte Reich fandte, welcher — angeblich „um des 
Himmel! willen®, in der That aber unter leicht verftändlichen 
Drohungen — Gelb für ben König zufammenbettelte.) Auch 
Philipp III. verjuchte einige Jahre nad feiner Thronbefteigung 
diefen Weg, aber ihm brachte er nicht gar viel ein.‘) Der Geld» 
mangel war ſchon im Beginne feiner Regierung fo ftarf, daB ber 
Staatsrat den König öfterd erjuchte, lieber alle Beleidigungen 
von Seiten Heinrich's IV. zu erbulden, ald Krieg zu beginnen, 
denn dazu fehle ed abfolut an Geld.) Hatte doch Philipp IL 
140 Mill Dukaten Schulden hinterlaffen! 

Die Stärke der Heeresmacht, die Spanten unterhielt, wechſelte 
jelbftverftändlich bedeutend je nach den Umftänden. In den legten 
Lebensjahren Philipp's IL. war die Armee angeblih 200,000 Mann 
ſtark — auf dem Papiere, in Wirflichfeit vielleicht 120,000 Mann 
Infanterie und 18— 20,000 Reiter. In Slandern wurde dad Heer 
auf der Höhe von 40,000 Mann erhalten. In Italien ftanden 
regelmäßig 10,000 jpanifche Fußgänger, 1200 Hommesd'armes, 
300 leichte Reiter. Da jedoch beitändig Streitigfeiten mit Sranf- 
reich, Venedig oder Savoyen im Gange waren, jo belief fich 


) So lafteten auf den 2'1/, Millionen Dukaten, die jührlid aus Neapel 
eingenommen wurden, Penfionen in der Höhe von 1,300,000 Goldthalern, d. t. 
beinahe der Hälfte des gefammten Betrages. 

2) Ustariz, I., 11 ff. 

) Vendramin, 450. 

*) Franc. Soranzo, 68. 

MS. Gonfulten vom 27. Dat und 23. Auguft 1602 und 27. April 1610. 
Meinung des Marques von Poja in der Conſulta vom 12. Sept. 1602. Arch. 
v. Em. K. 1426, 1427. 
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die Truppenmacht im Mailändiſchen gewöhnlich jchon allein auf 
10— 15,000 Mann.) 8—-10,000 Infanteriften ftanden in den 
afiatiihen Befigungen, 12,000 Mann in den amerifaniichen, be 
fonderd in der Habannı. In Afrika: lagen 1300 Fußſoldaten und 
100 Reiter in Garnifon.?) Hierzu kamen die Truppen, bie in 
Spanien felbft — an Kavallerie allein 1500 Hommesd'armes umb 
1000 leichte Reiter — und der Franche-Comtäẽ ftationirten, ferner 
die mit dem Kaifer gegen die Zürfen kämpften oder in jonftigen 
Feldzügen beichäftigt waren. Man berechnete, daß in den Jahren 
1589 bi8 1598 aus dem eigentlihen Spanien allein an 150,000 
Soldaten ausgezogen waren, und zwar zumeift Sußjoldaten, ba 
die Reiterei aus den anderen Nationen genommen zu werben 
pflegte. 

Die Seemadht belief fi) auf 80 Galeeren und 24 Galeonen.”) 
36 Galeeren ſtanden in Italien, wo fie zum Echuge gegen die Türken 
meiftend mit den acht Galeeren des Papftes fowie denen von To8- 
kana und Malta vereinigt waren. Auch in den beiden Indien be: 
fand fich eine große Anzahl von Kriegsſchiffen. Die Galeonen, von 
denen 12 in Liffabon, 12 in Eevilla ihren Hafen hatten, dienten 
zum Schutze der Kauffahrteiflotten und wurden von den Kaufleuten 
bezahlt. Schon am Ende des fechözehnten Jahrhunderts war ed 
ſchwierig, dieje Flotte zu vergrößern und felbit nur zu erhalten, da 
ed an Arfenalen, Holz und Leuten fehlte. Das Matrofenpreffen war 
in Spanien nicht üblich, und mit dem Verfall des Seehandels ver- 
ringerte fih aud die Zahl der freiwilligen Matrofen bedeutend. 
Die Oaleerenjflaven waren zum großen Theile in den unglüdlichen 


1) Sm Sabre 1610, ald der Krieg mit Zranfreich drohte, ftanden in Spa⸗ 
nien 21,119, in Neapel 13,500, in Sizilien 7,900 Dann. MS. der föniglicdhen 
Bibliothek zu Berlin, Ms. Italica fol. 10: Relatione delle cose di maggior 
considerazione di tatta la Corte di Spagna, p. 339 B. ft. 

2) Relaz. di Girol. Soranzo (B. e. B., 1, L) 47. 


3) Die Galeonen waren bei weiten größer, ftärfer und fchwerfälliger, als 
die Galeeren. 
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Gpeditionen von 1588 und 1597 untergegangen, und fie zu er⸗ 
fetzen, dauerte viel Zeit und koſtete noch mehr Geld. 

Zu Lande waren die oberften Befehlöhaber der Graf Fuentes 
und Don Fernando de Velasco, Gondeftable von Kaftilien; zur 
See ber Abelantado und der Genuefe Dorin. — 

So waren die Kräfte bed Reiches auf das Außerfte angefpannt, 
und ſchon begann der allzu ftraffe Bogen zu brechen. Anftatt aus 
feinen großen Befigungen Nugen zu ziehen, verlor Spanien unges 
beuer durch dieſelben. Es Hatte alle Uebelſtände einer Univerfal- 
madt zu ertragen, ohne die Vortheile einer ſolchen zu genießen: es 
mußte feine eigenen Hülfsquellen über weite Länder vertheilen, ohne 
fi deshalb des Beſitzes der lebteren ruhig zu erfreuen und fie un- 
geftört für ſich ausbeuten zu fönnen. Spaniſche Soldaten ftanden 
in den Feftungen Flandern'3, Burgund's, Mailand’s, Neapel's, Un- 
garn's, Peru's, Mexiko's, Oſtindien's, der Philippinen und des 
Kap’; die Leichname ſpaniſcher Soldaten bededten die Schlacht: 
felder der ganzen Welt. Ein abenteuernder, arbeitsjcheuer Geilt 
bemädhtigte fich der ſpaniſchen Nation. Ferner floffen auch jährlich 
unermeßlihe Summen in die unterworfenen Länder, und Spanien 
verarmie für die Ehre, über die halbe Erde zu gebieten. Wie aber 
lam ed, daß reihe Länder wie die Franche-Comté, Mailand, Neapel 
md Stzilien mehr koſteten, ald fie einbrachten? Selbſt das reiche 
Neapel, das (ohne Sizilien) jährlich 2% bis 3 MIN. Dufaten ein- 
brachte — alfo nad jepigem Geldwerthe mindeftend 17 Millionen 
Thaler — vermochte feine eigenen Ausgaben nicht zu beitreiten. 
Man muß dabei bedenken, daß dies Netto-Einnahmen find, und 
daß viele Zweige ber Verwaltung, die jet vom Staate unterhalten 
werben, entweder noch nicht eriftirten oder von Korporafionen und 
Privatperfonen bezahlt wurden. Bon dem Herzogthum Mailand, 
dem reichſten Theile ber Lombardei, hatte der König jährlich nur 
25,000 Seudi Bortheil!') Der erfte Grund für dieje auffallende 


’) Fr. Soranzo, 97; Gir. Ramusio, 348; Relaz. di Antelmi bei Alberi, 
IL, V. 362. 
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Erſcheinung liegt wohl in dem gewiljenlojen ımd dabei unglaublich 
trägen Wejen der ſpaniſchen Beamten, die für eine nützliche Reform 
gewiß nie zu gewinnen waren und dazu vor allem an Eelbit- 
bereicherung dachten. Ferner waren fie dem Lande, in dem fie ans 
geftellt waren, feinen Sitten, Dertlichleiten und Dialelten fremd 
und konnten fi gegen Schlauheit und Betrug Seitens der Ein- 
geborenen wenig helfen. Diefen aber war die drüdende Herrichaft 
der ftolzen und faulen Ausländer gründlich verhaßt, ımd wo fie 
denjelben etwas entziehen konnten, da thaten fie es gewiß; umd 
ſchon um die Unterthanen nur überhaupt im Zaume zu halten, be- 
durfte es großer Streitkräfte: befonderd waren Portugal und Neapel 
ſehr unrubig und mit der ſpaniſchen Herrfchaft durchaus unzufrieden.') 
Zu allem diefen fommt noch, dab die auswärtigen Mächte die weite 
Ausdehnung Spanien’ mit überaus neidifchen Blicken anjahen, und 
ed feine der unterworfenen Provinzen gab, die nicht beftändig gegen 
die offenen oder verftedten Angriffe aller Nachbaren geihübt werden 
mußte. Wenn man Tchließlidy noch bedenkt, wie weit die Central⸗ 
gewalt von den Provinzialbehörden entfernt, dab aljo an eine wirf- 
ſame Kontrole nit zu denken war, jo wird man die hinreichende 
Erklärung diefer auf den erften Blick auffallenden Erſcheinung haben. 

Aber alle diefe Webelftände, die ſich ja fpäter auch 3. B. bei 
dem engliſchen Reiche wiederholten, hätte Spanien überwinden 
fönnen, wenn dielelben nicht eine mächtige Bundeögenoffin gefunden 
hätten in der überaus unglüdlihen Entwidelung, welche der ſpaniſche 
Volkscharakter jelbft nahm. Freilich nicht gerade in literarifcher 

\ 


i) Fr. Soranzo, 78 ff. 97. — In Portugal drebte im Jahre 1603 ein 
ernfter Aufftand, der nur durch Anwendung der Außerften Strenge unterdrückt 
wurde. MS. Don J. B. de Taſſis an Philipp IIL, 3. Dez. 1603, Ardy. von 
Eim. K 1460. — Tie Portugieien tödteten i. 3. 1601 häufig Ipaniihe Sol⸗ 
daten, oft zwölf auf ein Mai; Navarrete, Documentos ineditos, XLIII. 561. — 
Eine Verſchwörung in Kalabrien i. 3.1599; Dep. Scarammelli’d an den venez. 
Genat, bei Mutinelli, Storia arcana ed aneddotica d'Italia, II., 195 t — 
Ausgezeichnete Schilderung der habgierigen und treuleſen Verwaltung der Spa- 
nier in Neapel, bei Ranke, Fürften und Voͤlker (2. Aufl.), 435 ff. 
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Beziehung, denn bier ftehen wir am Ende des ſechszehnten Sahre 
hunderts gerade in der Blüthe-Cpohe Die frifchen Anregungen, 
welche die Geifter in Spanien in der erften Hälfte des ſechszehnten 
Sahrhunderts erfahren hatten, befruchteten das Genie dieſes Volkes. 
Nicht der eijerne Despotismus Philipp's II, fondern die befferen 
Zeiten Ferdinand's und Karl's V. erzeugten die Fülle bedeutender 
Beifter, weldye die Zierben der ſpaniſchen Literatur wurden. Die 
beſcheidene und natürlihe Größe der Oden Luis Ponce de Leon’s, 
die kräftige Satyre Diego de Mendoza’, die glänzenden und har- 
moniſchen Hymnen Fernando de Herrera’d, die ſüßen Idyllen Fran⸗ 
cisco de Figueron’d, das unregelmäßige aber beredte und effeftuolle 
Epos Alonfo de Ereilla's, der unvergleidhlihe Roman Cervantes’, 
die originellen’ Dramen Juan de la Cueva's, endlich die unbejchreib- 
lichen epiſchen, didaktiſchen, dramatiihen ‚und komiſchen Werke des 
„Phoͤnix der Geifter, ded Monftrums an Begabung”, Zope de Vega’s; 
dazu eine ganze Reihe audgezeichneter Geſchichtswerke: alle dieſe 
mamichfachen, zum Theil vorzüglichen, ſämmtlich aber nicht unbe= 
deutenden und originellen Produktionen erhoben in kurzer Zeit die 
ipanifche Literatur zum Range einer wahren Weltliteratur. 8 ift 
befannt, wie biefe ihre höchite Entwidelung unter Philipp II. fand. 
Und doch Liegt auch auf diefem Gebiete in der Blüthe ſchon der 
Keim ded Todes. Zwei der wichtigften Literatinzweige, jehen wir, 
find nicht vertreten, weil der religtöfe und politiſche Abſolutismus 
nicht Mitt, daß fie angebaut wurden: weber Philofophte noch Politik 
durften von ſpaniſchen Schriftitellern behandelt werden. Die In- 
quiſition) duldete nicht allein nicht philoſophiſche, ſondern auch 
nicht einmal religiöfe Bücher, die nicht ganz genau in ihr Syſtem 
yaften. Die Werke des Thomas a Kempis durften in Spanien 
nur verftümmelt herauskommen; eine große Anzahl anderer katholiſcher 
Erbauungsbücher theilte dieſes Schickſal. Alle Werke, in weldhen nur 
Andeutungen über dad Wejen der jüdiſchen oder mohammedaniſchen 


ij Llorente, Hist. de l'Inguisition, L, 466 fl. 
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Religion fi) vorfanden, wurden konfiszirt. Verboten war die Bibel 
in der Volksſprache. Verboten war jeded Buch, das von einem Keber 
verfaßt, überjegt, mit Anmerkungen verfehben oder audy nur heraus⸗ 
gegeben war, fein Inhalt mochte ein noch jo unverfänglicher fein; 
fo ging ed 3. B. den rein juriftiihen Werfen des Hugenotten Du 
Moulin. Erzbiſchöfe, Doktoren der Theologie, Tönigliche Beicht⸗ 
väter: alle wurden wegen eined freien Worte oder eined möglicher 
Weiſe mißzuverftehenden Satzes vor das furdtbare Tribunal gefor- 
dert.) Ia, Männer und Frauen, welche die katholiſche Kirche Tpäter 
zu Heiligen erhob, haben zu Lebzeiten in den Kerfern der Inqui⸗ 
fition geſchmachtet.) Nicht anders erging es den Politikern. Das 
Schickſal, welches der berühmte jefwitifche Politiker und Hiftorifer 
Mariana erfahren hat, mag gewiſſermaßen noch gerecht erjcheinen; 
was foll man aber fagen, wenn Karl V. feinem Hiftoriographen 
Sepulveda den Drud eined Buches unterfagte, in welchem diefer 
die Rechtmäßigkeit der Unterdrüdung der Indianer dur die Spa⸗ 
nier vertheidigte? Denn, jo beſchied der Kaiſer, man wolle diefe 
Gegenftände überhaupt nicht biefutirt haben. Das Werk von Las 
Caſas „Kurzer Bericht über die Vernichtung der Indier“, wurbe 
denn auch folgerichtig konfiszirt. Campanella, welder dad Verwal⸗ 
tungd-Syftem Philipp’ IL. höchſt ſchonend Fritifirte und Verbeſſe⸗ 
rungs⸗-Vorſchläge machte, die zum Theil ſpäter auch außgeführt 
wurden, lag dafür viele Jahre im Gefängniffee So wurde ein 
allfeitiger freier Aufihwung der Literatur gewaltiam verhindert, 
und die unvermeidliche Folge war, dab fie bald ganz und gar in 
Unnatur verfiel und in’d Abfterben gerieth. 


1) Lafuente, XV. 189 ff. — Bgl. den höchft intereflanten Proceso de la 
Inquisicion de Valladolid contra el ma&stro Francisco Sanchez de las Brozas, 
m. de retörica, bei Navarrete, Documentos ineditos, 11.5. ff. Sranc. de las 
Brozad, genannt el Brocense, war befanntli der berühmteite Humorift 
Spanten’3. 


2) So Ignazius v. Loyola, Francidco de Borja, Yuan de Nibera, Terefa 
de Jeſus, Juan de Ia Cruz (der doctor ecstaticus), Zofe de Calaſanz u. A. m. 
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Und dody war die Literatur noch die einzige erfreuliche Eeite 
des ſpaniſchen Volkslebens, das fonft einen durch und durch betrüben- 
den Anblick darbietet. 

Die gefammte Bevölkerung Spanien's zerfiel in vier fcharf ge- 
ſonderte Klaffen. Die erfte derfelben machte die Geiftlichkeit aus, 
die ungehenre Befigungen in ihrer Hand vereinigte. Von den 
elf Erzbiihöfen Spanien’ und Portugal’d hatte der von Toledo 
300,000, der von Sevilla 150,000 Scudi Einkünfte!) die anderen 
80, 40, 30, 20 Tauſend Scubi. Die 62 Bifchöfe bezogen jeder von 
6000 bis 50,000 Seudi jährlih. Im Ganzen befa die Geiftlichfeit an 
kegenden Gütern ungefähr 12 Millionen Morgen, welche ihr fchon 
allein 160 Millionen Realen oder 11 Millionen Thaler (nach jebigem 
Geldwerth mindeftend 33 Millionen) jährlih einbrachten. Immer 
und immer wieder machten die fonft jo ſchüchternen Cortes die flehent- 
lichſten Vorftellungen gegen dieſe abnorme Vereinigung von Befig- 
thümern unter ber todten Hand, wo fie — von den verbältniimäßtg 
geringen Almojen abgeſehen — nur zur Ernährung von Müßig- 
gängern dienten; ſtets Iautete der Beſcheid des Königd: No con- 
viene, que se haga novedad en esto.2) Man wird kaum irren, 
wenn man annimmt, daß dieſe Hartnädigleit des zweiten und dritten 
Philipp weniger auf einer gewifienhaften Sorgfalt für die Güter 
deö Klerus beruhte, als vielmehr auf der Erwägung, in benfelben 
ſtets für alle Fälle einen Reſervefonds zu befiten, aud welchem ber 
Dapft ihnen immer zu fchöpfen erlaubte. Welch’ ungeheuer ſchäd⸗ 
liche Wirkungen inzwifchen der Anfall eines vollen Fünftheils des 
Ipaniichen Bodens an den Klerus auf die ganze wirthichaftliche Ge- 
ſtaltung Spanien's ausübte: um ſolche Kleinigkeiten konnte fich 
natürlich ein „großer König“ nicht kümmern. 

Der zweite Stand waren die Nobleö, der höhere Adel. Cr 


840 und 420 Taufend Thaler, nach dem jehigen Geldwertbe minbeftend 
dad Dreifache. 
°) Lafuente XV. 143. 
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wurbe gebildet!) durch 22 Herzöge, 25 Marquefed, 13 Grafen, bie 
alle von 15 bis 150,000 Scudi Einkommen hatten. Die fämmt- 
lichen Einfünfte der Nobleza beliefen ſich jährlih auf 2 Millionen 
Scubi oder mehr ald 20 Millionen Thaler nad) jehigem Geldwerth. 
Unter Philipp's IH. Günftlingsregiment nahmen dann die Belib- 
thümer ded hohen Adeld noch bedeutend zu.) Die Großen waren 
übrigens in Granden und fonftige Nobles geichteden, welche freilich 
nur durch unbedeutende Privilegien getrennt waren. Zu den Granden 
gehörten die ſämmtlichen Herzöge, dann noch 27 jpantfche und fremde 
Bornehme, wie 3. B. der Marcheſe Spinola.) Alle diefe Nobles 
hatten in ihren Familien das Majorat eingeführt, fo daß die jüngeren 
Söhne ftetd dem Staate und der Kirche zur Laft fielen. Ihre 
Landgüter waren überaus fchlecht bewirthichaftet, da die Herren am 
Hofe lebten und fih um ihre eigenen Angelegenheiten gar nicht 
fümmerten; ihre reihen Einfünfte wurden auf Schwelgereien, Zeite, 
foftbare Kleider, pomphafte Aufzüge, Maitreffen, höchſtens noch auf 
Stiftung von Kirchen verjchwendet, zum großen Schaden der öfono- 
miſchen Lage des Landes. 

Nach den Nobled fam der niedere Adel, die Ritter, Doftoren 
und Hidalgos. Die Ritter waren die fubalternen Dffiztere Des 
Königd, die Sefretäre der Gelandichaften; die Doktoren die unteren 
Berwaltungs- und Gerichtöbeamten. Die Hibalgos waren meiſtens 
Kaufleute und Handwerker, mehr ald 300,000 an ber Zahl, die von 
ihren Vorfahren her oder durch eigene DVerdienfte oder durch Kauf 
diefen Titel erhalten hatten. An und für fi war dieſes maffen- 
bafte Spielen mit dem Adel gewiß unſchuldig, das Schlimme dabei 
aber war, daß alle biefe Leute die Arbeit eigentlich fir weit unter 


1) Fr. Soranzo 49. 

2) Wer ſich hierüber belehren will, jehe das Manuſcript der Kgl. Bibliothek 
zu Berlin (Manuscripta Italia fol. 10 p. 310 A. ff.): Relatione delle cose 
di maggior considerazione di tutta la Corte di Spagna fatta nel anno 1611. 

3) Genaueres findet man in dem eben erwähnten Berliner Manufcript 
pag. 313 B. 
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ihrer Würde hielten und ſich entweder ganz oder doch jo viel wie 
möglih von derjelben emanzipirten. Dafür wurde aber auch die 
Ehre, von einem Hidalgo bedient zu werden, in den Rechnungen 
gebührend hoch angefchlagen. 

Den unterften Stand endlich machten die Pecherod aus, das 
gemeine Bolt, welches, — die ganzen Familien miteingerechnet — 
weit über vier Millionen Seelen zählte und bet feiner Arbeitsſcheu 
in bitterfter Armuth lebte, während doch alle perfönlichen und Real- 
laften auf ihm ruhten.) Wie aber |tetd der Kaftengeift dafür gejorgt 
hat, daß unterhalb der niedrigften Volksklaſſe ſich noch eine Gattung 
von recht8- und geltungdlofen Parias befinde, über die fich auch ber 
Poͤbel noch erhaben fühlen und an die er die von den oberen Ständen 
empfangenen Beleidigungen weiter geben Tönne: fo verhielt es fich 
auh in Spanien. Hier waren ed die Moriöfen und. die Marannen, 
bie Nachkommen der anfcheinend zum Chriſtenthum befehrten Mauren 
und Juden, welche noch unter die, Pecheros hinabgedrückt waren. 
Diefe früheren Herren des Landes waren zu jeder Anftellung im 
Heere, in Verwaltung und Kirche unfähig, Feine Würde konnte 
ihnen übertragen werben. Noch tiefer aber ftanden die Sambeniti, 
De Nachkommen der durch die Snauifition Beftraften. Diefe fonnten 
nicht nur Fein Amt erhalten, fie wurden aud) für ehrlod angejehen. 

Diefe Gliederung des jpanifchen Volkes in verjchiedene Klaffen 
war allerdings Scharf und mannichfaltig, aber wir finden fie auch 
bei den anderen Nationen wieder. Wie fam ed nun doch, daß fie 
in Spanier bei weitem ſchädlicher wirkte, als bei den andern Völ⸗ 
fen? Der Grund liegt in dem übertriebenen Bewußtjein ber 
eigenen Würde, in der Ehrſucht, welche den Grundzug des ſpaniſchen 
Charakters bildeten. Während ein auf tüchtige Zwecke gerichteter 
Ehrgeiz den Trieb zu allem Guten und Nüslihen im Menjchen 
ſtärkt, hatte der fchnelle Aufſchwung ber fpanifchen Macht diefe 


— 





1) Pechero bedeutet denjenigen, welcher den Pecho d. h. die Grundfteuer be 
zahlen muß. 
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Eigenichaft bei den Spaniern in ganz verkehrte Bahnen gelenft. 
Auch der niedrigfte von ihnen fühlte fi als Oberherr über viele 
anbere Völker, ald Adliger ſchon durch feine Eigenichaft als Spanier. 
Nicht etwas Höhered zu werben, fondern ein Höherer zu ſcheinen, 
war das Beftreben jeded Spanier’d, jo gering auch fein Stand jein 
mochte. Anmaßung und falfcher Stolz fielen den fremden Nationen 
am Spanier zuerft auf und madten ihn Allen verhaßt.‘) Unter 
den Pecheros hatte ſich eine Gefellichaft von 25,000 Wohlhabenden 
gebildet, welche dem Könige 2000 Scudi per Kopf, aljo zufammen 
eine Summe von 50 Millionen Scudi oder — nad jepigen Gelb: 
werthbe — von 420 Millionen Thalern anbot, wenn er fie alle in 
den Stand der Hidalgod erheben wollte. Noch bezeichnender aber 
tft e8, dab Philipp IIL mitten in feiner Finanznoth died Anerbieten 
abwies, obwehl er mit dieſem Gelde faft die Hälfte feiner Schulden 
fofort hätte tilgen Tönnen!?) Die Hidalgod ihrerſeits juchten ſich 
von jeder Arbeit frei zu maden, ſchmückten ihre Häufer mit Kunft- 
werfen und Koftbarfeiten und traten in prächtigen Gemwändern auf, 
bad Schwert an ber Seite und einen Diener im Gefolge, um ganz 
und gar den Rittern zu gleidhen; viele Gewerbe waren ihnen ge 
radezu unterfagt, wenn fie nicht ihre Hidalgowürbe verlieren wollten.?) 
Die Anmaßung der Vornehmen endlich kannte feine Grenze. Sie 
bielten fi, obwohl fie faktiih gar Feine politiiche Macht be 
faßen, den italienifchen Herzögen — thatfächlihen Souveränen — 
an Rang und Anfehn vollflommen gleich.) Trotz ihrer groben Un- 
bildung wollten fie Alles verftehen, miſchten fi in Alle, verachteten 
die Niedrigen und die Fremden überhaupt und lebten dabei, da fie 
e8 für unter ihrer Würde hielten, eine ordentliche Wirthſchaft zu 
führen, in beftändigem Geldmange. Im Felde waren fie gar nit 


!) Campanella, De Mon. Hisp. 244; Fr. Soranzo 55; Fr. Priuli 370. 
3) Fr. Soranzo. 

3) Ch. Weiss L 142. 

4) Priuli 371. 
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zu gebrauchen, denn fie wollten unter dem Range eined Generals 
von vornherein nicht dienen‘) Wegen diejer ihrer thörichten Eitel- 
fetten wurden bie Granden und Nobles von Philipp II. zurüd- 
gefept ;?) aber Philipp III. bediente fich ihrer wieder mit Vorliebe, 
und eines feiner erften Worte nach feiner Thronbefteigung war: bie 
Herrihaft der Schildfnappen ſei nun vorüber.) Dadurch bob ber 
Stolz der Großen ſich abermald um ein Beträchtliches. 

Im engiten Zufammenhange mit diefer Eigenfchaft der Spanier, 
dem Eigenbünfel und dem Vornehmthun, ftand die Trägheit der- 
jelben, befonder8 ihre Abneigung gegen jeden mechanischen und müh- 
feligen Beruf. Dieſes wurde noch durch verjchiedene Umftände ge— 
fördert. Eine der Haupturfadhen war unzweifelhaft die Entdedung 
und Kolonifation der neuen Welt.) Wer mochte wohl noch in eif- 
tiger Arbeit zu Haufe verweilen, wenn es nur einer furzen Reife 
nad den unbefannten Ländern des Weſtens bedurfte, um mit einem 
Schlage ohne alle Mühe reich zu werben? Die Geld- und Spefu- 
lationsgier zerftörte jchnell allen Fleiß und alle Ehrlichkeit. Die 
ganze Nation als folche lernte ferner auf den Zufluß der angeblich 
unerfchöpflichen Neichthümer der amerikaniſchen Minen und der 
afiatiſchen Gewürzinſeln ald dad einzige Erwerbömittel vertrauen und 
darüber den Landbau und dad Gewerbe gänzlich vernachläffigen. 
Die Nebelftinde, die. hierdurch herbeigeführt wurden, waren doppelter 
Natur. Eritend ſank dur dad ununterbrodhene Hinzuftrömen der 
amerifanifchen Schätze der Werth des Geldes fehr fchnell,) und 
jweitend ftieg der abjolute Werth ded Getreide, Weines, Fleiſches, 


— — — — 


!) Fr. Soranzo, 127. 

) Derfelbe begünftigte geradezu die Nachkommen der Communeros; Rante, 
Zürften und Voͤlker Sũdeuropa's. (2. Aufl.) 184. 

3) Fr. Soranzo, 136: che era passato il tempo de'sondieri. 

‘) Campanella, 170 f. 

5) Nach einer Berechnung von Ch. Weit, L’Espagne, I. 18 galt das Geld 
von 1500 bis 1525 noch ſechsmal fo viel wie jetzt, von 1525 bie 1550 viermal, 
von 1550 an nur dreimal. 
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Deld und der Kletbungäftüde eben fo raſch, da fie nicht mehr im 
Lande in genügender Menge erzeugt, fondern von außen eingeführt 
werben mußten. Die Theuerung der unumgänglichſten Lebens⸗ 
bebürfnifie wurde bald eine unerträgliche. — Eine zweite Urfadhe 
der Abneigung gegen jede Arbeit waren die vielen Kriege ımd Be- 
fagungen in der Fremde, welche dem leichtgläubigen Spanier ein 
fauled Leben auf Koften Anderer zu verfprechen fchienen. Sand fich 
nun der Soldat fowohl durch die Strapazen bes Dienfted ald auch 
durch die Schlechte Köhnung in feinen Hoffnungen getäufcht, jo be⸗ 
gann er, fih an den Gütern und Zrauen ber Feinde, ja felbft der 
eigenen Unterthanen, zu deren Beihügung er da war, möglichft 
zu Gute zu halten. Die Niederlande, Mailand, - Neapel wußten 
davon zu erzählen. — So fam ed, daß die geringe Gewerbthätig- 
feit, die noch in Spanien geblieben war, immer mehr in die Hände 
bon Fremden überging, die, wenn fie genug Geld gejammelt, wieder 
in ihr Vaterland zurücfehrten.‘) Bon den Spantern aber wurden 
fie herzlich verachtet, ald Leute, die fi) mit Dingen abgäben, welche 
für einen Spanier zu niedrig jeien.?) 

Zu allen diefen Urfachen des Verfalls: den erichöpfenden Kriegen, 
der Kolonijation fremder Länder, der ſchlechten Finanzverwaltung, 
dem geiftlihen und ftaatlichen Despotismus, der Aufhäufung uner- 
meßlicher Güter durch den Klerus und die Majorate der Bornehmen, 
dem Bettelftolz, der förperlichen und der — in deren Folge fidy bald 
einftellenden — geiftigen Trägheit, zu allen Dielen Urſachen des Wer- 
falls kam nun noch ein öfonemifched und Steuerſyftem, fo verfebrt, 
wie ed nur immer gedacht werden kann. Hier ift die Schuld nicht 
fowohl der Regierung ald der Verblendung ded Volkes felbft zuzu- 
ichreiben, da die Finanzgefepgebung meiftend aus den Forderungen 
der Cortes entitanden ift. Zuerſt hatte man den fremden Völkern 


ı) Fr. Priuli, 347. — Moncada, Restauracion politica de Espada (Mr. 
1726) p. 12. 
2) Campanella, 244. . 
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den Handel nach beiden Indien und den Bewohnern ber lepteren 
die Induftrie verboten, um bie heimiſche Fabrikation zu heben; aber 
die unftanigen Verordnungen, bie bald barauf erfolgten, führten 
gerade zu deren Schäbigung. Um die Nation zu bereichern, verbot 
man bie Ausfuhr von koſtbaren Metallen aus Spanien‘): die Folge 
war natürlich, daß der Werth des Geldes mit furchtbarer Echnellig- 
feit fant, und bie Reichthümer Amerika's dem Volle nur ſchadeten, 
indem fie die Preife ber Handarbeit und ber Rohſtoffe fo fteigerten, - 
daß den ſpaniſchen Sabrikanten jede Konkurrenz mit bem Auslande 
unmöglih wurde. Da auf dieſe Weife fih ben Spaniern die 
europäiſchen Märkte verfchloffen, hätten fie wenigftens in Amerika 
einen Abſatz für ihre Fabrikate finden können. Aber bie Cortes, 
die fälſchlich in der Ausfuhr nach Amerika die Urfache der Theue— 
mung fahen, drängten ſo lange, bis biefe Ausfuhr wenigſtens für 
die hauptſächlichſten Erzeugniſſe der ſpaniſchen Induſtrie unterfagt 
wurde! Dagegen wurde, damit die heimiſche Fabrikation nicht leide, 
ſowohl die Ausfuhr ſpaniſcher Rohſtoffe als auch die Einfuhr einer 
Menge fremder Fabrikate verboten.) Hierdurch wurden bie fpa- 
niſche Biehzucht, ber Bergbau u. |. w. ebenfo geſchädigt, wie bie 
künſtliche Theuerung ber Fabrikate gefhügt. — Diefe wahnfinnige 
Gefeggebung würde noch viel unheilvoller gewirkt haben, wenn nicht 
zum Glück der Schmuggel ihre Wirkungen wenigftens zum Theil 
wieder aufgehoben hätte. „Die weite Ausdehnung ber Grenzen und 
Küften Spanien’ — faft 500 Meilen — begünftigten den Schmuggel 
ungemein; unb als bie Regierung jah, daß fie ihm nicht verhindern 
tönne, duldete fie ihn ſtillſchweigend und machte ihn jelbft für fich 
nupbar, ohne fich freilich deshalb von Zeit zu Zeit die gute Ge: 
legenheit umfangreicher Konfisfationen entgehen zu laſſen.) Für 
Amerika und Oftindien mar es inzwiſchen ein Glüd, daß Holländer 


) Moncada, 57 f. 
) Moncada, 12 ff. 
3) Weiss, IL 217 f. 
j 3. 
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und Engländer in Krieg mit Spanien geriethen und für diefe Ge⸗ 
genden auch nach den Sriedensfchlüffen blieben, ') da hierdurch bie 
bolländifchen und engliihen Schiffe ſowohl fie viel wohlfeiler und 
umfangreicher mit Waaren verfahen, wie auch ihre Produlte in weit 
größerem Maße und zu höheren Preifen audführten, als die Spa- 
nier e8 gethan haben würden. 

Zwiſchen den verfchiedenen Provinzen des ſpaniſchen Reiches 
und felbft zwiſchen den Häfen und dem Hinterlande beftanden Zoll: 
grenzen; bejonderd war Kaftilien vollftändig mit bdenfelben um⸗ 
gürtet.?) Ja, noch mehr: während in den basischen Provinzen bie 
Ein» und Ausfuhr für dad Ausland gänzlich frei waren, bezahlten 
bie Waaren, die von Kaftilien kamen, einen hoben Zoll!) Daß 
fonft im Reihe gegen daB Audland mannichfache Import» und 
Erportzölle eriftirten, kommt gegen folche Ungehenerlichleiten gar 
nit mehr in Betracht. Don der verderblidhiten Wirkung für 
Aderbau, Gewerbe und Handel war ferner die berüchtigte Steuer 
ber Alcavala, die Abgabe von zehn Prozent des Werthes von allen 
verfauften ober umgetaufchten Waaren. Durch diejelbe wäre ſicherlich 
ber innere Verkehr ded Landes gänzlich vernichtet worden, wenn nicht 
auch bier die Defraudationen einen ungeheuren Umfang erlangt hätten. 
Auf den nothwendigſten Lebensbedürfnifien: Fleiſch, Wein, Del u. f. w. 
Iaftete die Abgabe der Millones,‘) die jährlih 1% Mil. Dukaten 
Reingewinn abwarf. Auf den wichtigften Fabrikzweigen lagen auper- 
dem noch beſondere Abgaben. 

Welch anderen Erfolg Tonnten alle dieſe Maßregeln haben, als 


1) MS. Depeſche Taffid' vom 26. Juni 1601, K. 1426; vom 14. Februar 
1604, K. 1604; Goniulta vom 2. Nov. 1603 und 6. Mai 1612, K. 1426, 
1427: Arch. v. Sim. 

2) Bern. de Ulloa, Restablecimiento de las fabricas y comercio esp. 
(Madrid 1740), L 50 ff. — Ustariz, Theorica y Practica de comercio y 
marins, cap. 1. 

3) Ullos, 1. 133. 

*) Moncada, 103. 
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den gänzlichen Verfall jeder nützlichen Thätigfeit? Die Felder lagen 
wait, die Fabrikation hörte auf, die Genuejen und Lombarden be- 
forgten den Gelbverfehr, der Handel befand fi) in den Händen der 
Franzoſen; in den ſpaniſchen Häfen verfhwand die heimiſche Flagge 
immer mehr vor der englifchen und holländiſchen.) Spanien, früher 
eined der frucchtbarften Länder Europa’d,?) mußte nunmehr jährlich 
650,000 Fanegas Welzen aus dem Audlande beziehen. Im Handel 
aber lam es fchließlich fo weit, dab die Fremden von den Geſchäften 
in Spanien felbft fünf Sechötheile und von denen in Indien neun 
Zehntel. beforgten.?) 

So waren Gewerbe und Handel künftlich gefchwächt, der Ackerbau 
bierburch ſowie durch die Anhäufung von Gütern in der todten Hand 
ftarf vermindert, die arbeitenden Klaffen durch Abgaben erdrüdt, die 
ganze Bevölferung mit Steuern und Schulden überladen, das 
Staatseinfommen theils verpfändet, theild für unnütze Unterneh- 
mungen, fremde Provinzen und auswärtige Kriege beftimmt, der 
Charakter der Nation durch geiftige und politifche Knechtſchaft ent⸗ 
nerdt, verwildert und verdummt, der Ehrgeiz auf falfhe Bahnen 
gelenkt: ift es bei ſolchen Zuftänden zu verwunbern, wenn Spanien 
von dem erften Range in der Chriftenheit mit reifender Schnellig- 
teit unter alle zivilifirten Völker binabfant? Wenn ed ein Jahr⸗ 
hundert nach Karl V. nur noch der Schatten einer Macht war? 
Wenn ed ſchon im Beginne bed flebzehnten Jahrhunderts zum Ge- 
Ipött der Sremben geworden, die es beſuchten?“ Wenn auf ben 
Zrümmern eines ehemald großen Volkes nichts aufrecht blieb, ala 
die finftere Gewalt einer fanatifchen Geiftlichkeit? 

Die Bevölkerung nahm in Folge deffen ſtark ab; fie war, wie 
ſchon erwähnt,’) unter Philipp IL im eigentlihen Spanien von 

) Moncada, 108; Ullos, II. 56 £. 

2) Fr. Soranzo, 40. 

3) Moncada, 21. 

*) Winwood, Mem. II., passim. . 

») ©. 16; vgl. noch Campanella 252 f. und Moncada 8. 45 fl. 
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zehn auf acht Millionen geſunken, und aud in Portugal machte 
fi die gleiche Erfcheinung geltend‘): die Auswanderung in andere 
europätiche Länder und nad Amerika, Krankheiten, Müffiggang 
Iichteten die Bevölferung. Der Reichthum verminderte fidh fichtlich, 
das Schulden- und Hypothefenwejen nahm, wie im Staate, jo auch 
bei den Privaten überhand.?) 

Eine fo traurige Lage hätte fchon früh zu einer gewaltiamen 
innern oder äußern SKataftrophe führen müffen, wenn nicht mehrere 
günftige Umftände den oben erwähnten üblen Einflüffen entgegen- 
gearbeitet hätten. 

In dem politifchen Leben gilt ebenfo gut, wie in der Natur, 
die Gewalt der Trägbeit. Cinmal vorhandene Zuftände, einmal 
eingeichlagene Richtungen erhalten ſich, bi8 ein äußerer Anftoß 
feindlih auf fie trifft, der in gebührendem Verhältniß zu ihrer 
eigenen Wucht fteht. Die Ländermafje der ſpaniſchen Monarchie 
erhielt fich ähnlich, wie ſo lange Zeit dad römifche Reich, im Zu⸗ 
ſammenhange ſchon dur ihre eigene Größe und die Menge der 
Hulfsquellen, die fie in ſich barg, ſowie auch vor allem durch bie 
gewaltige Adytung, die alle Welt vor der Monarchie Ferdinand's bes 
Katholiihen, Karl's V. und Philipp's II. hegte. Noch Richelien, 
obwohl thatfächlich ſchon Spanien überlegen, wie die Beendigung 
des veltliner und mantuaner Streites erweiſt, ging dennoch gegen 
dieſe Macht nur zögernd, faft vertheidigungsweiſe vor. Die Erinne- 
rung an die einftige Groͤße des Staates verblendete über deſſen 
gegenwärtige Schwäche. Der Geift ftärkiter Anmaßung und zähen 
Konjervatiömus, in welchen die ſpaniſche Verwaltung in Folge 
ihrer oben gejchilverten Einrichtung beftändig beharrte, war wohl 
innerlich verderblich, unterftügte aber für den Moment jenes Träg⸗ 
heits⸗Prinzip nach innen und nach außen. Zerner bildete die Armee 
noch immer emen gewaltigen Pfeiler für dad ſpaniſche Staats- 


ı) Fr. Soranzo, 81. 
2) Moncada, 53. 
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gebäude. Im jechdzehnten Sahrhundert, jeit Gaspar de Cordova, 
war die ſpaniſche Armee die erfte der Well. Die Spanier felbft 
waren vorzügliche Soldaten, inden fie leicht die militärijchen Mta- 
növer erlernten und an fchmale Koft ſowie an Erduldung von Müb- 
jeligleiten gewöhnt waren.) Aber fie bildeten nur den Kern des 
Heered; zu ihnen kamen noch die Italiener und Wallonen, jowie 
deutiche und ſchweizer Miethötruppen. „Mit diefem Gemiſch“, jagt 
ein gleichzeitiger kompetenter Beurtheiler, „ftellen die Kapitäne des 
Königs die volllommenften Heere auf. Denn mit dem Muthe der 
Italiener, mit der Ausdauer der Spanier, mit der Ordnung ber 
Schweizer, mit der Kühnheit der Wallonen und mit der Standhaf- 
tigfeit der Deutichen bilden fie einen in fich vollfommenen Körper. 
Die Deutfchen eignen ſich durch ihre Ordnung und Standhaftigfeit 
hauptſächlich zu Zeldichlachten, die Italiener durch ihren Muth zum 
Angriff auf eine Feſtung, die Spanier durch ihre Ausdauer zum 
Eriragen einer Belagerung.*?) Es gilt died freilich nur für bie 
Infanterie. Sie war nad) den MWerbebezirten in Terzos von 
2—3000 Mann Stärke abgetheilt, und dieſe Einrichtung wurde 
infofern in ganz Europa nachgeahmt, ald man den Terzos die Re 
gimenter nachbildete.e Auch die Kavallerie war gut. Spanien 
lieferte eine vorzügliche leichte Reiterei, Flandern jchwerbewaffnete 
Gensd’armen, Neapel beided. Die |panijche Armee war bie erfte, 
bei der eine geordnete Verwaltung eingeführt worden war. Ste 
zuerft hatte viele Beamten, die nicht fo jehr den Degen, wie die 
Feder führten. Der höchſte von ihnen war der Kriegdjefretär, dann 
fam der Generalinfpeftor, der bie Mufterungen abhielt, der General: 
zablmeifter und der Rechnungdführer; jeder hatte wieder Untergebene 
von verichtedenen Rangedftufen. Auch die Militärgerichtöbarfeit war 
von ber bürgerlichen Juſtiz gejondert; fie wurde bei jedem Heere 
durch einen ®eneralauditor und ihm untergeordnete Auditoren ver: 


') Relaz. di Pietro Gritti (Bar. e Berch. L., 1.), 525. 
2) Relas. di Fr. Soranzo, p. 127, 131. 
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walte. Gin Generalvifar und eine verhältnifmäßige Zahl Feld⸗ 
geiftlicher waren den Truppen beigegeben, ein anderer Geiftlidyer 
ftand an der Spite des jorgfältig organifirten Lazarethweſens. 
Biele noch jetzt beftehende militärifche Einrichtungen, Aemter und 
Titel ſchreiben fich fo von der fpanifchen Armee ber. Unter den 
aktiven Offizieren war ber höchſte ber Generalobrift, Maeftre be 
campo general, bireft unter ihm ftanden die Befehlöhaber der Spe- 
ztal-Waffen, der General der Kavallerie und derjenige der Artillerie. 
Die Infanterie war dann von Obriften, Hauptleuten, Zugartenientes 
und Fähnrichen befehligt, während bie Kavallerie und Artillerie 
etwad abweichende Arten der Eintbeilung befafen. So war alles 
auf das genauefte geordnet, die Fremden ftaunten über bie vorzügliche 
Einrichtung diefer gewaltigen Mafchine.Y) — Aber freilich machten fich 
auch in der Armee um dieſe Zeit die üblen Folgen des allgemeinen Ver⸗ 
falls des Staates bemerkbar. Die knappe und unregelmäßige Bezahlung 
und die übermüthige Behandlung der Soldaten durch die vornehmen 
Offiziere bewirkten, daß die Soldaten ſich daran gewöhnten, unge 
borfam und frech gegen ihre eigenen Hauptleute zu fein, fich dem 
Stehlen zu ergeben und immer zur Empörung geneigt zu fein, wie 
biefe in den flandrifchen Regimentern nur allzu oft ausbrach. So 
hatten die ſpaniſchen Soldaten am Ende des fechözehnten Jahr⸗ 
hunderts ſchon einiges von ihrem Ruhm und Anſehen eingebüht.*) 
Tropdem galt die ſpaniſche Infanterie für die erite Europa's, bis 
Sonde fie auf den Feldern von Rocroy und Lens auf Jahrhunderte 
vernichtete. 

Neben diefen Hauptgründen für die Erhaltung Spanien’d troß 
feines reißend jchnellen inneren Sinkens kommen noch zwei neben- 
fählihe Umftände in Betracht, welche nach berfelben Richtung 
hinwirkten. 

Erftend nämlich war an der ſpaniſchen Herrſchaft die ſtrenge 





ı) Bentivoglio, Relazione di Fiandra (Öpere tutte, Venedig, 1644), 
pag. 69 £ | 
2) Fr. Soranzo, 130. 
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md impartetiiche Gerechtigfettöpflege zu rühmen, die, ohne auf das 
Anjehen der Perjon zu achten, jeden in feinem Befigthume und an 
jeiner Ehre ungekränkt erhielt gegen die Cingriffe von Mächtigeren 
und Gröheren.‘) Diefe rüdfichtälofe Ausübung der Juſtiz wirkte 
um fo vortbeilhafter, wenn man fie mit den ſchlimmen Ungerechtig⸗ 
fetten verglich, die in anderen Kändern: in den kleinen italienischen 
Staaten, in Deutſchland, Franfreih und felbft England die Bor: 
nehmen fich gegen die Geringeren erlaubten. Zweitens aber wurde 
dem Spanier dad Ertragen ſeines Elends erleichtert durch die ihm 
angeborene Genügſamkeit und Geduld, die ihn die fchwerften An⸗ 
ffrengungen ertragen läßt und ihn bei der kargſten Koft wohl und 
in beiterer Stimmung erhält. Wenn ber Spanier nur nicht viel 
zu arbeiten brauchte, nahm er mit Waller und jchmalen Bilfen 
gern fürlieb. Seine Speiſe fonnte noch fo geringfügig fein, nur 
den äußern Schein mußte er aufrecht erhalten fönnen, und zu 
diefem gehörte vor allem das Dermeiden jeder mechantichen Be⸗ 
Khäftigung.?) 

Während Spanien's Kräfte bereitd bedeutend gejchwächt waren, 
hielt e8 doch feine Anmaßung um nichts weniger aufrecht. Da gab 
es keine Angelegenheit, feine Frage, von dem öfterreichiich-türkifchen 
Kriege an bis zur Thronfolge in England, von den Verhältnifien 
der Oftjeeländer bis zu den Streitigkeiten der maurifhen Könige in 
Nordafrika, in die Spanien fich nicht gemiſcht hätte. Ueberallhin 
erſtreckte jich fein Einfluß, überallhin ftrömte auch fein Gold und 
richteten ſich feine geheimen Umtriebe. Der erfte und hauptfächlichfte 
3wed, den Spanien im Auge batte, war die Grwerbung neuer Be- 
ſitzumgen. Anftatt von den fremden Gebieten, die ihm ſchon fo ſehr 
zar Saft lagen, die brüdendften aufzugeben, jchaute ed vielmehr mit 
wahrbafter Gier umher, wo ein neuer Länderfegen, und ſei es auch 


!) Arcani politici dei Prencipi d'Italia (Villafranca 1672) 38. — Fr. 
Soranzo, 55. 133. 
2) Fr. Priuli, 347. 
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nur eine Heine Grafſchaft oder eine einzige Feftung, zu erbeuten fe. 
In zweiter Reihe ftand die Aufrechterhaltung bes kirchlichen, in britter 
diejenige des politiihen Abſolutismus. Doch machte ed den Spaniern 
wenig Bedenken, au zur Empörung und Revolution aufzumuntern, 
wenn einer der erften beiden Zwecke dadurch gefördert werben konnte. 
Erft nad) allem diejen kamen die Intereſſen des „durchlauchtigften 
Haufes Defterreich”, die aber nur dann in Betracht gezogen wurden, 
wenn fie den Abfichten Spanien’3 nicht unbequem waren. Man 
würbe fich jehr irren, wenn man glaubte, die Spanier feien z. B. 
für die Macht und da8 Anſehen des deutichen Kaiſerthums von be 
fonderer Zärtlichkeit erfüllt gewejen. Cie unterſtützten freilich den 
Kaiſer gegen die Türfen, aber nur um biefe vom Angriff auf Stalien 
zurüdzubalten. Dagegen ließen jie ihre Truppen ungejcheut deut: 
ſches Gebiet verlegen und plündern; fie beſetzten in Stalien bie 
Reichſslehen Mailand, Siena u. |. w., ohne die rechtmäßige Ober: 
hoheit des Kaiferd anzuerlennen, obne demfelben auch nur ben ge 
ringften Einfluß auf feine jonftigen DBafallen in Stalien zu ge 
ftatten. Vielmehr mußten jämmtliche öfterreichtiche Craberzöge ſo⸗ 
gleich nach der Thronbefteigung Philipp's III. abermals feierlich auf 
dad Herzogthum Mailand Berzicht leiften.‘) Der Kaifer Rudolf, 
zu fhwah, um diefe Unbillen zu beftrafen, mußte dazu nod 
gute Miene machen, um feinen mächtigen Vetter nicht gegen fich 
aufzubringen. 

Dagegen war e8 ein Hauptbeftreben der Spanier, ſich mit dem 
Papfte gut zu ftellen. Es lag dies ſchon in der ganzen Richtung 
ihrer innern und äußern Politik, die ja auf die Verherrlichung des 
Katholizismus zielte. Ferner ift bereits erwähnt, wie günftig die 
Freundſchaft der Päpfte auf das ſpaniſche Budget wirkte Es kam 
nun nod hinzu, daß ber Papft einer der mädhtigften weltlichen 
Fürften Italien’d war, und fchon deshalb dem Intereſſe Spanien’ 


— — — — 


ı) Abreu y Bertodanos, Tratados del Sr. Felipe III., vol. I, Madrid 
1740 (am 16. Dez. 1598). 
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günftig erhalten werden mußte. Auch war damals der päpftliche 
Einfluß auf die Weltlage im allgemeinen nody fo groß, daß für 
die einzelnen Mächte von feiner Gefinnung viele abhing. So 
floſſen denn jährlich bedeutende Geldiummen in die Taſchen ber 
Karbinäle, um diefe Spanien geneigt zu erhalten. — Auch daß 
Haus Farnefe, die Herzöge von Mantua und Urbino, die Republifen 
Lucca und Genua waren eng mit Spanien verfnüpft; Genua be- 
jonderd, welches die fammtlichen Geldgeſchäfte des Königs bejorgte, 
war nur noch dem Namen nad) ein unabhängiger Staat. Savoyen, 
defien Herzog ein Schwiegerjohn Philipp's IL. war, ftand deshalb 
mit Spanien in engfter Verbindung und hatte mit ihm gegen 
Frankreich gekämpft. Mit diefem war ber Herzog ſchon aus dem 
Grunde verfeindet, weil er die eigentlich zu der Provence gehörige 
Markgrafichaft Saluzzo befept biell. Der Großherzog von Toskana 
dagegen, deſſen Haus von Spanien die größten Vohlthaten empfan- 
gen hatte und der eigentlich ein Vaſall der ſpaniſchen Krone war, 
wirfte eben deshalb auf das eifrigfte gegen das ſpaniſche Intereffe, 
während er freilich bemüht war, äußerlich ein gutes Einvernehmen 
mit dem Tatholiichen Könige aufrecht zu erhalten. Auch der Herzog 
von Modena war den Spaniern feind. Aber der bedeutendite 
Gegner, den fie in Stalten hatten, war die Republit Venedig. 
Obwohl diefelbe durch die neuen Bahnen, in melde der Handel 
durch die großen Entdeckungen gelenft worden, bereitö viel an 
Reichthum und Macht verloren hatte, war fie doch noch immer 
blühend. Ihre Herrichaft dehnte ſich in der Lombardei bis an die 
Ada aus; Zriaul, Dalmatien, die ionifchen Inſeln, Kreta gehorchten 
der durchlauchtigften Signorie. Seit dem ZTürfenfrieden im Jahre 
1573 hatte dieſe 14 Millionen Scudi Schulden abbezahlt und dazu 
N Millionen Zechinen in ihrem Schage aufgehäuft.‘) Selbftver- 
ſtändlich hatte die Republik eine Luft, ſich der ſpaniſchen Ober- 
berichaft zu unterwerfen, und ebenfo jelbftverftändlih fuchte nun 


!) Siri, Memorie recondite, I. 407. 
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Spanien jener auf alle Weiſe zu ſchaden. So ging der heimliche 
Krieg zwiſchen beiden Staaten ununterbrochen fort, ſo freundlich 
auch ihr offizieller Verkehr war. Sehr zu fürchten war freilich 
auch Venedig nit: Bor allem ſuchte ed Ruhe und jehte, wie ein 
franzöfifcher Gefandter hei dem Senate ärgerlich ausruft, den Gipfel 
jeiner Glüdjeligfeit in die Bewahrung bed status quo.') 

Gegen die Macht der Türken, die von den Spaniern am 
meiſten gefürdytet wurden, hatten biefe mit Perfien ein Bündniß 
geichloffen, das fich freilich mehr in fchönen Worten ald in That- 
fachen äußerte.) | 

Mit England dauerte der Krieg noch for. Der Schade, 
welchen die Engländer, ſchon damald mit den Holländern zufammen 
die Herten der See, den ſpaniſchen Befigungen, Handel und 
Flotten zufügten, war unermeßlidh; beionderd war die Plümderung 
von Cadiz dur die Engländer im Jahre 1596 no in friſchem 
Angedenfen. Deshalb drüdte fi) im fpanifchen Sprüdwort ber 
Vollswunſch fo aus: | 

Con todos guerra 
Y paz con Inglaterra. 

Die Spanier dagegen begünftigten die zahlreichen Unzufriedenen 
in England, bejonder8 die Katholifen, unterhielten die politischen 
Berbannten und rüfteten ſich zu einem Einfalle in Irland, das fie, 
wie fie hofften, mit leichter Mühe von England würden losreißen 
koͤnnen. 

Aber alle dieſe Verhältniſſe traten an Wichtigkeit zurück hinter 
das zu dem großen Nebenbuhler Spanien's, zu Frankreich. 

Es kann wohl keinen lebhaftern Gegenſatz geben, als der, 


T) Freſnes.Canaye an Heinrich IV., 13. März 1602: Les Venitions... 
mettent la cime de leur felicitö a se conserver en l’estat present; Lettres 
et Ambassades de Philippe Canaye de Fresnes (Paris 1635), I. 177. 

2) Philipp III. Hatte einen perlönlihen Widerwillen gegen jedes Bündniß 
mit Perfin. Dan ſehe z. B. feine Apoftille zur Confulta des ſpan. Staats- 
raths vom 10. Oftober 1605; Ar. v. Sim. K. 1426. MS. 
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weldher damals zwiſchen Spanien und Frankreich beitand. Das 
erftere unermeßlic weit auögebehnt, aber im Innern zufammen- 
hanglos und ſchwach; dieſes von verhältnißmäßig geringem Umfang, 
aber gejchloffen und konzentrirt. Die pyrenäiſche Halbinfel, jchon 
durch ihre natürliche Beſchaffenheit gegen allen belebenden Einfluß 
von außen abgefperrt, am äußerften Ende Europa's befinblid; 
Sranfreich, im Herzen des Abendlandes, über feine offenen Grenzen 
allerwegen der Kultur der übrigen Bölfer Zutritt geftattend. Spa⸗ 
nien’8 Lebendquellen allmählich verfiegend, während Frankreich von 
frichem, Sich entfaltendem Leben erfüllt war. Spanien ängſtlich 
am Alten klebend, Frankreich auf allgemeinen Umfturz der beftehen- 
den Berhältnifje hinarbeitend; Spanien der Repräjentant fanatijchen 
Glaubenszwanges, Zranfreich der verhältnifmäßiger Duldung. In 
Spanien ein Traftlofer, beſchränkter Fürſt, in Frankreich der raftlos 
vorwärtd ftrebende, gentale Heinrich IV. So ericheint es und nicht 
befremdlich, dab von beiden Nebenbuhlern Frankreich den endlichen 
Sieg davontrug, wenn auch die Wageſchale der phyſiſchen Macht 
fih zu der Zeit, die wir zu behandeln haben, noch ftark auf bie 
Seite Spanien’d neigte, fomohl in Bezug auf die Zahl der Bevoͤl⸗ 
ferung, als auch befonderd auf den Zuftand von Heer und Flotte. 
Sranfreid war damals ziemlich weit von dem jegigen Umfange 
ſeines @&ebieted entfernt. Im Norden gehörten Artoid und das 
jetzige Franzöfiich- Flandern, ferner dad Cambrefiß und viele ander- 
weitige Grenzfeftungen zu Spanien; im Often bildeten die jebigen 
Departementd Vosges, Meurthe und Mofelle das unabhängige Herzog: 
thum Lothringen; der Elſaß gehörte zum deutſchen Reiche, die Franche⸗ 
Somte, wie gejagt, zu Spanien. Die Landichaft Breffe in Burgund, 
Savoyen und Nizza waren Theile des Herzogthums Savoyen. Im 
Süden gehörten Rouffilon und Gerdagne, aljo das jetzige Departe⸗ 
ment der Dftpyrenäen, zu Spanien. Demnach hatte Frankreich nur 
ungefähr fünf Sechstheile feines jetzigen Ländergebieted. Die Be⸗ 
völfermg betrug um jene Zeit etwas über zehn Millionen. Die 
Einnahmen waren im Sabre 1597 8,803,734 Ecus, die Ausgaben 
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8,818,946 Ecus 15 Sol; 1598 waren die Einnahmen 9,031,804 
Ecus 15 Sold 1 Denier, die Ausgaben 9,506,320 Ecus 1 Sol 
2 Denierd; außerdem lag im Schatze die Meine Summe von 
25,154 Ecus 34 Sold 6 Deniers.) Man fieht, ed war währen? 
diefer beiden Jahre in dem franzöftichen Budget nur ein geringes 
Defizit, obwohl doch beide noch erzeptionelle, noch Kriegdjahre waren. 
Welch' ein ichneidender Gegenfah zu dem Zuftande ber ſpaniſchen 
Finanzen, wie wir ihn oben kennen gelernt haben! 

Die franzöfiihe Streitmacht war bei weitem geringer, als bie 
ſpaniſche. Die Zahl der Soldaten wedhfelte jelbftverftändlidh be⸗ 
dbeutend, je nad) den Umftänden. Nach dem Friedendfchluß hielt 
Heinrich IV. in dem eigentlichen Franfreih nur vier ſchwache Re 
gimenter Infanterie — das der Garden, ber Champagne, ber 
Picardie und ven Piemont — ferner ungefähr 4000 Mam 
Schweizer, einige Hunderte leichter Reiter, fowie an ſchwerer Rei: 
terei die Ordonnanz- Kompagnien der Hommesd'armes bed Königs, 
der Königin, der verfchiedenen Prinzen und Großen: alles zufammen 
feine 10,000 Mann.?) Außerdem ftanden in Holland unter de la Neue 
3000 Framzoien in zwei Infanterie-Regimentern und zwei Kavallerie 
Chmwabronen?) Für einen Krieg dagegen war ed dem Könige 
wegen feiner günftigen Ainanzlage und feines Bümdnifſes mit den 
Schweizerfantonen leicht, fein Heer immerhalb weniger Monate auf 
40—50,000 Mann zu bringen. Im Nothfalle war noch der ganze 


ı) MS. Depeihe D. 3. B. de Zaffie von Mitte Mai 1601; Arc, von 
Sim. K. 1604. — Tiefe Summen betragen in jegigem ®elte 19,074,757 Zblr. 
19,107,716 Thfr. 26%, Sgr.; 19,568,908 Thlr. 16%, Sgr., 20,596,831 Thlı. 
21%, Egr. und 54,501 Thlr. 7 Sgr. Man mu aber bedenfen, dab tea 
Werth des Geldes ein mindejtend dreimal fo großer war, wie jegt. — Dieſe 
Angaben dürfen webl auf telbitändigen Werth Anipruch machen gegenüber den 
vielfach ungenauen Zablen Sullv’e. 

2) MS. Depeichen Zaffts‘ vom 6., 8. Auguft und Bericht des Girald de 
Rafid 1600, Arch. v. Sim. (Parie) K. 1603. — Relaz. di Ang. Badoer ki 
Bar. e Berch. IL, L 89. 

2) MS. Goniulta dee ipaniichen Staatäratbe vom 27. Mai 1608. Are. 
von Sim. K. 1426. 
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franzoͤſiſche Adel zum Dienfte im Felde verpflichtet.) Freilich 
brachte dieſe Einrichtung des Milttärwejend, die dem Könige durch 
die Rüdficht auf feine Finanzen aufgenötbigt wurde, viele Uebel⸗ 
fände mit fih. Auf jchnell audgehobene Truppen war natürlich 
den geübten und erfahrenen Veteranen der ſpaniſchen Terzos gegen- 
über fein Verlaß; und fo ſetzten unbefangene Beobachter haupt: 
\ahlih ihr Vertrauen auf den Ban und Arriere-Ban des Adels. 
Aber fo tapfer, ja heldenmüthig diefer auch war, fehlte ed ihm doch 
an Dieziplin und Kriegerfahrung; und zumal nach einer Nieder: 
Inge zerftreute ex fich defto Schneller, je mehr man dann gerade feiner 
bedurfte. Zu loben war an biefer Drganifation nur die Schonung 
der finanziellen Kräfte des Volkes und ded Staates, die freilich in 
vollem Make erft den Nachfolgern Heinrichss IV. zu gute ge⸗ 
kommen ift. 

Eine Flotte beſaß Frankreich damals ſo gut wie gar nicht, ob⸗ 
wohl ſeine Handelsmarine nicht unbedeutend war. Es war deshalb 
zur See den Beleidigungen der Holländer, Engländer und Spanier 
ſchuzlos preisgegeben. So koͤnnte man die Lage Frankreich's in 
maritimer Beziehung völlig mit derjenigen Deutſchland's vor zwei 
Jahrzehnten vergleichen. Dieſe mangelhafte Beichaffenheit von Heer 
und Marine machte für Heinrich IV. eine nicht geringe Schwierig- 
feit aus, die er nur langſam durch bedächtige, umfichtige und kon⸗ 
jequente Führung ſowohl der inneren Verwaltung als auch der 
äußeren Politik zu befeitigen hoffen durfte. 

Zur Sparſamkeit in militärifchen und maritimen Angelegen- 
beiten wurbe der König, wie angedeutet, durch die Geringfügigfeit 
der Summe gezwungen, bie er auf biefelben verwenden konnte. 
Beinahe ſechs Millionen Ecus? der jährlihen Cinfünfte mußten 
für bie Zinfen und die Abtragung der Staatöfhuld — 2% Millio- 
nen — fowie für die Koften der Eivilverwaltung — 1", Millionen — 


- 
— — — — 


) Fr. Soranzo, 181. 
1) Badoer, 98. — Relaz. di Pietro Priuli bei Bar. e Berch., IL. J. 232 f. 
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und der regelmäßig übernommenen Penfionen an Große — zufammen 
faft 2 Millionen — aufgewendet werden;') von den übrigen vier 
Millionen nahm der Tönigliche Hof faft die Hälfte in Anſpruch, ſo 
dag nur etwa 2", Millionen für Heer, Flotte, Befeftigungen, 
Artillerie, Wege, Hafen- und Kanalbau, Flußregultrungen, Steuer: 
nadhläffe u. |. w. übrig blieben. — Die hauptſächlichſte Einnahme: 
quelle war bie Taille, die perjönliche Steuer jedes nichtabligen und 
nichtgeiftlihen Unterthans; hierzu kam der Taillon, ein Kriege: 
zufchlag zur Taille; der jedoch auch im Frieden nicht mehr fortfie. 
Außerdem gab ed noch die Einfünfte aud der Verpachtung der Zölle, 
aus den Ein- und Ausfuhr-Abgaben, die aber nicht fehr bedeutend 
waren, und endlih aus dem Berfauf der Aemter und Würden. Es 
war indeß voraudzufehen, daß, wenn ber Friede erhalten bleiben 
würde, die Einnahmen, die fchon in ben letzten Jahren ſich bedeu- 
tend gefteigert hatten, audy noch ferner wachſen würden. 

Ueber die geringe Gewiſſenhaftigkeit der franzöfifchen Verwal⸗ 
tung ift ſchon oben gefprodyen; aber auch die Ausübung der Iuftiz 
war eine jehr mangelhafte.) An Härte und Graufamkeit der Strafen 
ließ fie allerdingd wenig zu wünſchen übrig, und täglich fonnte man 
Diebe und Mörder hängen, viertheilen, rädern, unter taufend Mar: 
tern tödten ſehen: aber gegen die Bornehmen wurde fie — bejon- 
ders bei Berftößen gegen die Duellgefehe und fonftigen Mordthaten — 
mit Billigung ded Königs allzu milde ausgeübt, und griff der lehtere 
überhaupt häufig durch General- und Spezial-Pardond in den Lauf 
des Nechted ein.?) Dadurch wurde das Rechtögefühl des Volkes nicht 





1) Die nicht fundirte Schuld betrug 157,602,250 Livred, die fundirte 191 
Millionen Livres, alfo zufammen 348,602,250 Livres = 116,200,750 Ecu = 
252,268,291 Thlr. 20 Sgr., oder vielmehr nad relativem Geldwertbe = 
756,804,875 Xbir. Bailly, Hist. financiere de la France, ]. 295. Doch it 
hierbei auch das Kapital fämmtlicher kontraktmäßig zugeficherter Penfionen mit⸗ 
gerechnet. Zieht man dieſes mit 150 Millionen Livres ab, jo bleiben für bie 
eigentliche Staatsſchuld noch 198,602,250 Livres — 66,200,750 Ecus. 

2) Badoer, 87. 

2) Man fehe z. 3. vol. 5809 der Ms. frangais in Paris, p. 118 B. fi. 
142 ff, 175 fi, 191 ff. 
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wenig geſchädigt. Und doch hatte Heinrich ſich durch fein Edikt 
vom Januar 1597 große Verdienfte um diefen Zweig ded öffent: 
lichen Lebend erworben.) Sämmtliche Richter wurden ftrengen 
Prüfungen unterworfen, fie durften. fein Nebenamt verwalten, die 
Disziplin innerhalb der Gerichte wurde geordnet und der Berwal- 
tungs⸗Juſtiz ein Ende gemacht. Ganz Franfreich war in Amts⸗ 
hauptmannjchaften (Baillinges) ‚eingetheilt, und in jeder derjelben 
wurde ein jubalterner Richter eingefegt. Die wichtigern Angelegen- 
beiten überhaupt fowie die Berufungen von den unteren Richtern 
famen dann vor die jouveränen Höfe, meiftend Parlamente genannt, 
von denen jede größere Provinz einen befaß; dieje zerfielen wieder 
in mehrere Kammern unter Präfidenten und eriten Präfidenten. 
Die Bertretung des Staates bei Kriminalfällen, die Anklage und 
ſchließlich auch die Disziplin hatten die koͤniglichen Profuratoren und 
Generalprofuratoren inne. 

Der Tönigliche Abjolutismus war nod bei weitem nicht }o 
ſtark durchgeführt, wie dreißig Sahre fpäter, wenn auch die geſetz⸗ 
lihen Schranfen fait nur nominelle waren. Das Parlament von 
Paris hatte dad Necht, ben königlichen Ordonnanzen, die feinen 
ſpeziellen Amtsbezirk und das ganze Neich betrafen, die Eintragung 
in jeine Regifter, wodurch fie allein Geſetzeskraft erhielten, einft- 
weilen zu verjagen und dem Könige darüber Borftellungen zu 
machen; daftelbe Recht hatte jeder andere fouveräne Hof für die 
befonberen Angelegenheiten feines Sprengeld. Auf erneuerte Befehle 
des Königs hin waren fie jedoch zur Eintragung und Beröffent- 
lichung genöthigt. Auch Stände eriftirten in den einzelnen Provin- 
zen; indeß nur in einem Diertheile derſelben hatten fie das Hecht 
der Eteuerbewilligung und der Provinzialverwaltung; in den ande: 
ren drei Viertheilen waren fie reine adbminiftrative Hülfsbehörden 
ohne jegliche felbitändige politifche Bedeutung.?) 





I) Anciennes lois francaises, XV. 120 ff. 
2) Poirson, Hist. du regne de Henri IV., t. Ill. 6 fi. 
4 
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Heinrich IV. war den Generalftänden de Reiches nicht gün- 
ftig wegen des Fanatismus und. der Luft nad Herrichaft, die- fie 
gezeigt hatten; wohl aber den Provinzialftänden, die feiner Macht 
nicht gefährlich werden konnten. Er erneuerte 1596 die drei Stäude 
der Guyenne; er berief freiwillig die Stände der Provence 1593 
und der Bretagne 1598; letztere traten von da an jährlich zujam- 
men. Mehrmald wurden die Stände Burgund's, des Perigord, 
Duercy, der Normandie, Auvergne, Rouergue und Langued'oc zu⸗ 
fammenberufen. Die Rechte der Stände der meper Provinz wur: 
den beftätigt und aufgefriiht. Wo ed anging, hörte Heinrich auf 
die Wünſche der Provinzialftände. Aber einen Einfluß auf die all- 
gemeinen Angelegenheiten bed Staates hat er ihnen nie eingeräumt.') 

Wirkſamer waren die thatfächlichen Hinderniffe gegen die Aus- 
breitung der föniglihen Allmacht. Das wichtigfte war die Schei⸗ 
dung der Bevölferung in einen fatholifhen und einen reformirten 
Beftandthbeil. Der Iegtere war durch bad Edift von Nantes?) erft 
recht zum Staat im Staate auögebildet worden, denn durch daifelbe 
waren die Galviniften den Katholiken ftaatlih völlig gleichgeftellt 
und zur Ausübung ihrer Religion beinahe im ganzen Königreide 
ermächtigt, hatten aber daneben noch ihre bejonderen Privilegien er: 
langt. So behielten fie 200 Pläge, zum Theil wichtige Feſtungen, 
ganz ausſchließlich; die Gouverneure derjelben ernannte zwar der 
König, aber nur aud Reformirten und mit Bewilligung der legte: 
ven. Dies follte zuerſt nur auf acht Fahre gelten, wurbe aber ſpa⸗ 
ter immer länger audgebehnt. Noch mehr, ber König felbft unter 
bielt dieſe Mäbe und ihre Garnijonen! Ferner wurde die Parla- 
mentsorganiſation zu Gunften der Neformirten abgeändert, und 
endlich konnten fie religiöfe und politifche Provinzial: und National- 
verſammlungen abhalten, freilich unter Erlaubniß des Könige. 


1) F. Laferriere, Etude sur les Etats provinciaux (Seances de l’Ac. 
des sciences mor. et pol. 1860 vol. LIII. p. 340 ff.). 
2) Anc. lois franc. XV. 170 ff. 
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Unter dem Schupe des Edikts nun organifirten die NReformirten 
ſich velfftändig. Sie theilten da8 Reich im zehn Provinzen, von 
denen drei das nördliche Frankreich umfaßten, jieben das füdliche, 
we fie viel ftärfer wären, ald in jenem.') Diefe Eintheilung hatte 
ver allem den Zwed, fich im Falle eines Bürgerfriegeß feichter rüften 
und vereinigen zu können. An 3500 Cbelleute, die faft 25,000 
Vienftmannen bewaffnen konnten, waren ſtets zur Vertheidigung 
der Religion bereit.) An der Epite der Reformirten ſtanden jeit 
dem Tode des Herzogd von la Tremoille und der Belehrung des 
Örafen Laval zum Katholiziömud (1605) bie Herzöge von Bouil⸗ 
Im und Rohan und der Marſchall Lesdiguiered; Rosny (der fpätere 
Herzog von Sully) hatte, als dem Könige allzu ergeben, auf feine 
Ölaubensgenoffen wenig Einfluß. 

Und hiermit wären wir bereitd auf das zweite Element ge- 
temmen, weldyes der Töniglihen Macht entgegenarbeitete: nämlich 
das ariftofratifche. Zwar die alten Gefchlechter der großen Lehns⸗ 
täger in ihren erblich überfommenen fait unabhängigen Provinzen 
waren auögeroftet, um nicht wieder zu erftehen, aber dafür hatte 
ih eine andere, Taum minder gefährliche Art der hohen Artftofratie 
gebildet. Aus ber Töniglichen Familie jelbft und ihren Nebenzwei- 
gen jowie einigen anderen begünftigten Geſchlechtern war eine 
Grandezza Bervorgegangen, die mit Titeln, Einkünften und großen 
Gonvernenientd ausgeſtattet fein wollte. Wurden ihre Forderungen 
nicht befriedigt, fo gebrauchten fie ihre Neichthümer und ihren Ein- 
Nuk auf Adel und Voll gegen den König und ftellten fi) an die 
S pipe irgend einer Sefte von Mikvergnügten, an denen es ja da= 
mals nie mangelte. Hatten dieſe Großen aber im Gegentheil die 
Derwaltung einer Provinz erlangt, jo machten fie dort fo ziemlich, 
was fie wollten, legten ſich Feſtungen an, hoben eigene Truppen 


— — — — 


 d’Aubigne, Histoire universelle, 1. IV. cap. 11 (ed. 1620 III. p. 
37). 


) Badoer, 94. 
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aus u. |. w. Die einzelnen Perfönlichkeiten, die damals dieſe un- 
gelehrige Klaſſe franzöfticher Untertanen mıdmachten, werben wir - 
im Verlaufe der Begebenheiten genügend fennen lernen. 

Der Aderbau,') welcher durch die Kriege der Liga ſelbſtver⸗ 
ftändlic) ungemein gelitten hatte, hob ſich langſam - wieder unter 
dem Echupe des Friedens und in Folge der Mafıregeln, die Hein- 
rih IV. zu feinen Gunften traf. Auch die Induſtrie lag jehr da⸗ 
nieder, drei Viertheile 3. B. der Kleidungsftüde, Hüte und Edub- 
leder wurden aus dem Audlande eingeführt,. md 6 Wil. Ecus?) 
gingen allein für diefe Gegenſtände jährfih aus Frankreich. Aber 
ber Keim zum erneuten Aufblühen der Induſtrie war doch vorhan- 
den in franzoͤſiſchem Unternehmungßgeifte und Geichmad. In Rouen 
hatte man nit aufgehört, tadellofe feine Tücher zu verfertigen; 
Amiend und Et. Tuentin fabrizirten fchöne Leinen, ebenfo Nimes 
und Sommiered. Ferner wurden die Robftoffe ſämmilich in Franf- 
reich jelbit gewonnen. Heintidh jah ein, dab die Hauptbedingungen 
für eine blühende Induſtrie: Kunftfertigleit und Geſchmack von der 
einen und Billigfeit der Robprodufte von ber andern Seite, reich⸗ 
Ih in feinem Lande vorbanden feien, und bereitete fofort eine um- 
faffende Unterſtützung der Induſtrie vor. Cine allgemeine Unter: 
ſuchung ihres Zuſtandes und der Mittel, fie zu fördern, wurde ver: 
anftaltet; die Ausführung mußte indeß der König bi8 nach der Ord⸗ 
nung der politischen Berhältniffe verichieben, nur erleichterte ein 
Edit vom April 1597 den Eintritt in die Zünfte und befreite ihn 
von vielen Koften und mißbräuchlihen Schwierigfeiten.?) “Der Han- 
del wurde im Innern burd Straßen und Flußzoͤlle, nad Außen, 
wie ſchon erwähnt, durdy die Schutzloſigkeit der franzöfilchen Flagge 
beeinträchtigt. Doch nahm er tropdem bald wieder einen kräftigen 
Aufſchwung. 


') Poirson III. 172 ff. 
2) 39 Mill. Thlr. nady jebigem Geldwertbe. 
3) Anc. lois fr. XV. 156 ff. 
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So bot Frankreich überall dad Bild eined regen, vormärte- 
ftrebenden, die üblen Folgen bed Bürgerfrieged ſchnell verwifchen- 
den Zebend. Und wie der allgemeine Charakter des Volkes zur da- 
maligen Zeit, jo war auch die Politif ded voll- und heipblütigen, 
romantiichen und Doch wieder jo praftiich=jchlauen Fürften, der an 
jeiner Spige ftand. Heinrich IV. hatte vor allem einen Zwed 
vor Augen: Die Zurückweiſung ded Haufes Habsburg, insbeſondere 
des ſpaniſchen Zweige deffelben in die gebührenden Schranfen. Mit 
richtigem Blicke erfannte er, daß ed zunächſt Frankreich weniger auf 
eigene territoriale Vergrößerung ankommen könne, als auf die Be- 
fümpfung und Verdrängung des fpaniichen Cinfluffes, der biöher 
wie ein alles erbrüdender Alp anf ganz Europa gelaftet hatte. So 
betrachtete er in der That den Frieden von Vervins nur als einen 
Baffenftillftand, der ihm die nöthige Zeit zur erneuten Sammlung 
für die erichöpften Kräfte Frankreichs gewähren ſollte. Sa, mit der 
unftrnpulöfen Wortbrüdigfeit, die eine feiner Haupteigenſchaften 
bildete, verlegte er ben ſoeben abgefchlofienen Friedendvertrag auf 
dad fchreiendfte, indem er die Holländer mit 3000 Soldaten und 
4—800,000 Livres jährlih unterſtützte.) Ließ fich in Betreff des 
Geldes fagen, baß ed die Rüdzahlung der von den Holländern frü- 
ber erhaltenen Summen fet,?) fo war die Entfendung von Soldaten 
in die Niederlande jebenfalld ein offener Vertragsbruch, welchen die 
mannichfachen Ausflüchte Heinrich's nicht zu beſchönigen vermochten. 
Es gab dieſe den „Rebellen? gewährte Hülfe einen beſtändigen Grund 
zu Klagen von Eeiten Spanten’d; und biejed begann denn aud) 
von neuem, die Unzufriedenen in Frankreich zu unterftüken und auf- 
juftaheln. In der That ließ fich Fein Scharfblidender durch den an- 
geblichen Frieden zwiſchen beiden Staaten täufhen®): e8 war allzu 


— — — — 


) S. ©. 46 Anmerk. 1 ſowie MS. Conſulta des ſp. Staatsosraths v. 
9 Spt. 1604; Arch. v. Sim. K 1426. 

2) MS. Dep. Taſſio' v. 26. Zuni bie 19. Juli 1601; ibid. 

3) Badoer, 151 ff. 





54 Erſtes Kapitel. 


natürlich, daß Frankreich daran gelegen fein mußte, die Kette habe- 
burgifcher Befipungen, Die es von drei Seiten einjchloffen, zu 
iprengen; und wieder Spanien, jeinen einzigen namhaften Gegner 
in der Chriftenheit unfchädlich zu machen: Dieje Verhältnifje und 
dann überhaupt da8 niedrige moraliihe Niveau der Zeit mätlen 
wenigftend zum Theil dad harte Urtheil mildern, das wir fonft über 
das recht: und treuloje Verfahren beider Staaten gegen einander 
fällen müßten. 

Eined wichtigen Bundedgenofjen hatte Heinrich IV. ſich bereits 
verfichert, der ihm als Außenpoften gegen Deutfchland dienen konnte: 
nämlich Lothringen's, dad Ichon im Jahre 1594 Frieden mit dem 
Könige geſchloſſen hatte. Allerdingd war Lothringen ein Stand 
des deutihen Reiches, aber ed war faltiſch unabhängig und füm- 
merte fich um dad Reich fo gut wie gar nit. Dagegen an Frank⸗ 
reich wurde ed durch verichiedene Beweggründe gekettet. Erſtens 
waren die Sprade, Sitten und Anjchauungen des Landes weient: 
lich franzöfiih; Lothringen und Frankreich ftanden in lebhafteſtem 
Verkehr mit einander. Zweitens war die Verbindung zwifchen der 
herzoglichen und der königlich franzoͤſiſchen Familie jchon alt, ein 
ganzer Zweig der erfiteren, die Guiſe, hatte fich in Frankreich ein- 
gebürgert. Der Herzog felbit beſaß bedeutende Güter in Frankreich, 
und jem Sohn, der Herzog von Bar, erhielt die Schweſter Hein: 
rich's IV. zur Gemahlin. Drittend endlich war Lothringen zwiſchen 
der Franche-Somte und Flandern, aljo zwei ſpaniſchen Befigungen, 
eingeflemmt und hatte im Rüden die dem ſpaniſchen Intereffe un⸗ 
bedingt ergebenen geiftlihen Kurfüriten: ſchon dad war ein wichtiger 
Grund, um ſich Pranfreih anzuſchließen.) Wir werben ſpaͤter 
jeben, welche Mühe Spanien fidy gab, um Lothringen von dem fran- 
zöfiichen Bündniſſe abzuziehen. 

Eine andere Frage noch drängte ſich drobend zwiſchen Spanien 





ı) Sach Siri, Memorie recondite, I. 25 wäre es freilich nur bie Rurdt 
gewefen, die Lothringen an Frankreich fettete. 
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und Frankreich: nämlich die ſavoyiſche. Dieſe Frage war ſchon 
alten Datums. Zu der unruhigen Zeit Heinrich's III. war das Ge⸗ 
ſchleht der Markgrafen von Saluzzo ausgeſtorben, und dieſes Ge- 
biet wäre num, als ein Lehen der Provence, an den König von 
Frankreich gefallen: aber der Herzog Karl Emanuel von Savoyen 
hielt ed bei der bequemen Lage der Marfgrafichaft zu feinen Staa- 
ten für geeigneter, diejelbe mit Beſchlag zu belegen und unter ver- 
Ihiedenen Borwänden zurüd zu behalten.) Sn den Frieden von 
Bervind war zivar der Herzog mit einbegriffen worben, jedoch ließ 
man die Frage wegen Saluzzo's offen und ſetzte nur feit, diejelbe 
tolle binnen Jahresfriſt durch den Richterſpruch des Papſtes Cle⸗ 
mens VIII. gelöft werden. Dieſer indeß wurde von Karl Emanuel 
nie den Franzoſen allzu gimftig angejehen; und fo war ſeitdem die 
Angelegenheit durch den Herzog immer länger bingezogen worden, 
ohne dab man der Enticheidung einen Schritt näher gekommen 
wäre. Heinrich IV. war nicht im mindeften gejonnen, jein Recht 
aufzugeben, der Herzog, auf ſpaniſche Hülfe vertrauend, eben jo we- 
nig, feine Beute fahren zu laſſen. So nahm diefe Frage einen 
- täglich bedenfliheren Charakter an, indem fie den erneuten Aus- 
bruch eines allgemeinen europätfchen Kampfes als faft unvermeidlich 
in Ausſicht ftellte. 

Außer mit Lothringen hatte Frankreich auch 'mit einem anderen 
feinen Nachbarſtaate freundichaftliche Beziehungen, nämlich mit ter 
Schweiz. Doch war diefes Bündniß Fein, jehr zuverläffiges. Denn 
eritend ftanden die katholiſchen Kantone mit Vorliebe auf der Seite 
Spaniens, während die proteftantifchen ſich mehr zu Frankreich hin- 
neigten, und zweitend waren die alte Treue und Ehrlichkeit jo jehr von 
den Schweizern gewichen, dab ed ihnen nicht darauf anfam, ein eben 
erit für Geld von ihnen erfaufted Bündniß zu brechen, wenn fie 
die Ausficht hatten, von einem andern Staat für ein entgegen- 


 Fantino Corraro (Alberi XV.) 365. — P. V. Palma-Cayet, Chrono- 
logie septönaire, bei Michaud und Poujoulat, I., XIL., II. 66 £. 
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gejebted Bündni neue Bezahlung zu erhalten. Trotz diefer Mik- 
ftände mußte Heinrich fein gutes Einvernehmen mit den Schwei- 
zern, jo theuer ihm dieſes auch kam, bewahren, um nicht das fireit- 
bare Bölffein den Spaniern ganz zu überlaffen.') 

Zu England war feit dem Frieden von Vervind, der gegen 
alles Recht ohne die vertragsmäßig nothwendige Zuftimmung Eng: 
land's geichloffen worden war,*) dad Verhältniß ein ziemlich ge- 
Ipannted. Eliſabeth erklärte den Franzoſen offen, dab ihr Beneh- 
men der Liga und dem erft vor furzem zwiſchen England, Frank: 
veih und den Generalftaaten gejchlofienen Vertrage geradezu zu- 
wider laufe. Unter den äußeren Formen der Höflichfeit, in denen die 
beiden Mächte verkehrten, verbarg ſich entſchiedenes Mißwollen.) 
Heinrih IV. hatte feine Luft, die von der Königin früher em- 
pfangene Unterſtützung zurüdzueritatten, obwohl fie jebt derſelben 
gegen ihre iriſchen Rebellen und gegen Spanien wohl bedurft hätte; 
und Elifabeth war, nicht mit Unrecht, empört über Heinridy’8 Weber: 
tritt zum Katholizismus, über den Friedenſchluß mit Spanien, über 
jeine Undanfbarfeit, melde durch die Betheuerungen jchwärmerifcher 
Liebe und gänzlicher Ergebenheit, wie fie in allen feinen Briefen 
an Eliſabeth ſich reichlich vorfinden, ihr nur widerlicher wurde.‘) 
Heinrich pflegte das Porträt der Königin mit Inbrunſt zu füllen 
und von der Greifin zu reden wie von einer Geliebten: aber fie 
wußte nur zu gut, was fie davon zu halten hatte. 

Mit ven Türken ftand Heinrih IV. in dem freundichaftlichen 


ı) Badoer, 194 f. — Matthieu, Hist. de Henri IV. (Paris 1605) ]. 
154 A. 

2) Bgl. die fehr ungezswungenen Erklärungen De Maiſſe's, des franz Ge⸗ 
andten bei Elijabeth, De Thou 1. 120. 

3) Weber den Unmuth Elifabeth’d wegen Heinrich's Friedensverhandlungen 
ſehe man die Depefhen Caron's an die Generalftaaten v. 19. Nov. 10. Du. 
1597; bei M. L. van Deventer, Gedenkstukken van Johan van Oldenbarne- 
velt, tweede Deel (Haag 1862) 161 ff. 

*) Winwood's Memorials Bd. I. Buch II. passim. — Lettres missives 
de H. IV., t. IV. 1000, V. 35. 608. 751. 752. " 
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Berhältniffe, welches die alerchriftlichiten Könige jchon ſeit Franz I. be- 
obadhtet und bewahrt hatten. Freilich äußerte dieſes Bündniß ſich 
weniger in direlten Unterftügungen, als in gut gemeinten Aufforde- 
rungen Heinrichs an den Großherrn, aus feiner Apathie aufzu⸗ 
wachen, recht thätig in feinen Angriffen auf das chriftfatholiiche 
Defterreich zu fein und ja feinen Frieden mit demjelben zu fchließen.') 

Gegen Deutſchland war die frangöfifche Grenze am offenten, 
und alle Politiker der Zeit ftimmen darin überein, wenn Deutfch- 
land einig wäre, würde ed über Sranfreich jo gut wie über jede 
andere Macht leicht dad Webergewicht gewonnen haben. Indeß die 
Zerfahrenheit de3 Reiches und. die bomirte Schwäche Rudolf's II. 
machten Deutichland nach außen jo verächtlich, daß Heinrich es nicht 
für nöthig bielt, ſich jonderlich um dafjelbe zu kümmern. Nur mit 
den proteftantifchen Fürften, welche ibm früher im Kampfe gegen 
die Ligue beigeftanden hatten, und die er jebt von jeder Unter⸗ 
ſtüzung der franzöftfchen Hugenotten abhalten wollte, war er in 
Verbindung. — Die Republik Benedig war durch ihre Abneigung 
gegen Spunten auf den König von Frankreich angewiejen, mit dem 
fie ſchon Deshalb in. freundlichtem Vernehmen ftand, weil fie zuerft 
unter allen europäischen Mächten ihn anerlannt hatte Später 
wurde Heinrich IV. fogar mit feiner gefammten Nachkommenſchaft 
in den venetiamifchen Adelſtand erhoben.2) 

Dies ift ungefähr dad Bild der inneren und außeren Verhält⸗ 
niſſe Sranfreich’8 zur Zeit des Todes Philipp's II. Daſſelbe brauchte 
nur in ben weiteften Umriffen angegeben zu werden, da vieles Cin- 
zelne daraus ſchon bekannt ift. 

Zur dritfen Großmacht in Europa, allerdings hinter Spanien 
und Frankreich weit zurüdftehend, ſchwang fich joeben ein Ländchen 
auf, dad noch vor wenigen Jahrzehnten einen Theil der ſpaniſchen 

) Lettr. miss. V., 4. 38. 220. 653. 744. 

2) Barozzi e Berchet II., I. Einleit. — 1437 Stimmen waren im Größe: 
ren Rath für dieſen Beſchluß, nur 2 — wahrſcheinlich aus Verſehen — da- 
gegen, Morosini, Historia Veneta (Venedig 1623) prs IV. lib. XVI. p. 622. 
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Monarchie gebildet hatte. Der Unabhängigfeitöfrieg gegen Spanien, 
welcher dieſes legtere auf das äußerite erſchöpft, die katholiſchen Rie- 
derlande telbit in Berfall und Glend geftürzt, hatte der nördlichen 
freien Provinzen Flandern's, befonderd Holland's und Seeland's, 
Reihthum und Wohlbefinden nur gefteigert.') Die arbeitiame Be 
völferung Antwerpen’s, Gent’8 und Lowen's firömte aus diefen, durch 
die Plünderungen der Soldaten, die jchweren Abgaben, den Glau⸗ 
benszwang, die Alotten der Holländer veröbeten Städten in die bin- 
benden betriebiamen Gaue der freien Provinzen. Niemals wohl 
ift der Gegenfab der Wirkungen eines deöpotifchen und eines freien 
Staatölebend deutlicher und handareiflicher hervorgetreten, als in ben 
Zuftänden der ipanifhen und ber aufftändiſchen NRieberlande wäh- 
rend dieſes Krieged. Die unerjchredenen Seeleute Holland’8 und 
Seeland's fuhren jegt ungejcheut zu den ihnen fo lange verſchloſſe⸗ 
nen amerikaniſchen und indifchen Ländern, plümderten die ſpamiſchen 
Beſitzungen und trieben mit den Cingeborenen einen hödyft ein- 
träglichen Taufchhandel. Sa felbft in den fpaniichen Häfen anker⸗ 
ten fie unter fremder Flagge und führten dieſem Lande biejenigen 
Gegenftände zu, an denen es bemjelben in immer größerem Maße 
zu gebrechen begann. Auch brachten nad dem Frieden von Ber: 
vins die Holländer ihre Waaren nad einem Hafen Eüpfranfreich'e, 
wo dieſe dann auf franzöfiiche, engliſche oder hanſeatiſche Schiffe 
verladen wurden.) Ohne Skrupeln führten die Holländer den Spa⸗ 
niern jelbft den Kriegsbedarf an Waffen, Munition, Tauen u. |. w. 
zu, mit denen dann ihr eigenes Baterland und feine Verbündeten 
angegriffen wurden. — Kein Wagniß fchien ben niederländiichen 
Seeleuten zu ſchwer. Während Linfhooten, Barentz, Heemskerl 
durch alle Schreckniſſe des unbefannten eifigen Nordens einen Weg 


1) Bel. hierüber den zweiten und dritten Band Motley's und den dritten 
Band von Prescott, History of Philipp IL 

2) MS Konfulten des ip. Stahtsrathe v. 25. San. 1607, 13. Jam. 1609 x. 
K 1426 Arch. v. Sim. 
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nad DOftafien dur) das Polarmeer fuchten, legten die Houtmann 
und de Corded ben Grund zu ber fpäter jo berühmten bolländiich- 
oftindiihen Kompagnie. So berrfchten Fülle und Wohlitand in 
jmem halb überſchwemmten Winkel ded Kontinents. Amfterdam, 
Middelburg, Enkhuyzen, Horn wuchſen reißend an Einwohnerzahl. 
Eiſen⸗ Papiere, Seiden⸗ Sammet-, Leinen⸗, Tuch⸗ und Spitzen⸗ 
Fabrilen blühten auf. Die holländiſche Marine übertraf die eng⸗ 
liſche in unverhältnikmäßiger Weile. Nach den Niederlanden kam 
der Hanfeat, der Pole, der Däne, der Engländer, Italiener, Fran⸗ 
zoſe, um ſich bier ihre Waaren gegenjeitig anzubieten und abzukau⸗ 
fen; und wie einft nach Venedig, fo ftrömten jet hierher die Ge⸗ 
würzge, Früchte und feinen Gewebe Aſien's, während daneben die 
Grzeugniffe ded neuen Erdtheils berghody aufgeftapelt lagen. — 
Ueberall ſchützten Deiche das Land gegen die See und ihre zahl: 
reichen Buchten — in der Meinen Provinz Seeland allein Tofteten 
die Deiche, ohne die Unterhaltungsausgaben, 3,360,000 Gulden, — 
überall durchzogen es Kanäle und Landftrafen. Die Schönheit und 
Reinlichleit der Städte, der vollendete Landbau, die wimmelnde Be- 
triebjamfeit erweckten die Bewunderung jedes Fremden Die Steuern 
wurden mit Leichtigfeit ertragen, obwohl ihr Ergebniß 3. B. das 
des benachbarten, jo ungleich größeren England's weit übertraf. Die 
Provinz Holland, allerdiugs die bedeutendfte, aber doch nur wenig 
über 100 Duabratmeilen umfaſſend, lieferte regelmäßig jedes Jahr 
für den Krieg allein zwei Millionen Gulden oder — nach jetzigem 
Geldwerthe — über fünf Millionen Thaler! Dabei hatte nicht ein 
Iheil der Bevölferung den andern zu Boden zu halten, denn wenn 
auch die reformirte Religion Staatsreligion war, fo genoffen doch 
die Katholiken weitgehender Duldung. Unter diejen Berhältnifien 
lann es nicht Wunder nehmen, wenn die Niederländer ed offen aus: 
ſprachen, ber Krieg gegen Spanien fei für fie eine Quelle des Wohl: 
ſtandes. Und deöhalb führten fie ihn auch mit immer fteigender 
Gnergie weiter, je mehr Spanien ermattete; fie wollten die gänz- 
Ihe Unabhängigfeit, womöglid auch der füblichen, jedenfalls aber 
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der nördlichen Provinzen von Spanien erfechten. Während nun 
dieſes nad) dem frübzeitigen Tode Farneſe's ihnen feinen General 
von namhaften Talente entgegenjegen fonnte, entfaltete ſich daB je 
lange fdheinbar fchlummernde militärifche Genie Morib von Ora⸗ 
nien’8 in ungeahnter Kraft. Der Prinz; — wie er wmeigentlich ge: 
nannt wurde, denn noch lebte jein älterer Bruder Philipp Wilhelm, 
der treue Anhänger Spanien's — ift eine echt oraniſche Erſcheinung. 
Aeußerli noch ſchweigſamer als fein Vater Wilhelm „der Schwei- 
ger“, aber innerlich voll glühender Leidenfchaftlichkeit, die nur durch 
eine kalte, ſchlane und rüdfichtölofe Klugheit gemildert wird; von 
perfönlichem Chrgeize erfüllt, der aber auf das innigfte mit den In- 
tereffen des Baterlandes verfnüpft tft; ohne Enthuſiasmus, aber zäbe 
und auddauernd, jo lange diefe Eigenſchaften noch praltiſch find: 
jo tritt und Moritz Tonfequent in feiner ganzen Laufbahn entgegen. 
Faft noch ein Knabe, als fein Vater ftarb, batte er fi von allen 
militärifchen und politifchen Thaten und Verhandlungen beinabe 
ganz fern gehalten; im klühenden Alter von zwanzig Sahren, in 
einer Stellung, die ihm auf der einen Seite verlodenden Kriegs 
ruhm, auf der anderen Genüfje jeder Art darbot, ſchloß er fi im 
fein Zimmer ein und ftudirte eifrig mit dem gelehrten Stevinus 
aud Brügge Mathematik und Kriegswiſſenſchaft, die er ſpäter auf 
eine bisher unerbörte Weiſe mit einander verband. Endlih im 
Jahre 1590 glaubte er feine Zeit gefommen. Im jchnellen Siegeö- 
laufe eroberte er Breda, Zütphen, Deventer, Hulft, Nymwegen, 
Steenwyf, Goevorden, Gertruydenberg, Groningen, Grol, Lingen und 
viele andere Feftungen, jchlug die ſpaniſchen Generale mehrmals, 
unter ihnen auch den großen Farnefe, und gab den Niederlanden 
die Ausdehnung und Geftalt, die fie noch jetzt befiten. Nur Mae 
ftriht, Sluys und Herzogenbufch gehörten noch Spanien, während 
die Holländer über ihr jetziges Gebiet hinaus Oſtende inne hatten. 
In diefem Lande von fechstehalbhundert Dundratmeilen lebte nun 
eine Bevölferung von mehr ald drei Millionen Seelen: ein ganz 
außerordentliches Verhältniß für die damalige Zeit. 
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Der politifche Charakter der Holländer war ein Gemiſch von 
anziehenden und abitobenden Eigenſchaften. Gewiß, Niemand Tann 
den Heldenmuth verfennen, mit dem dieſes Völflein jich für polittiche 
und religjöje Freiheit in den anjcheinend fo ungleihen Kampf warf, 
Niemand die Aufopferung und Beharrlichkeit unterjchägen, mit der 
ed Jahr für Jahr den Krieg gegen die übermächtigen Unterdrüder 
fortführte, ohne felbft in den ſchlimmſten Zeiten zu verzagen. Ber 
wird die Unternehmungäluft und Kühnbeit leugnen, mit denen fie 
ihren Handel trieben, oder den praftiichen Fleiß, den fie hierin und 
in der Bewahrung ihres Landed vor der Meereöfluih und in dem 
Anbau dejielben ſowie in der Induſtrie bewährten? Aber die Hol- 
länder befaßen auch reichlich die Schattenfeiten eines ſolchen ſchar— 
fen, ſchneidigen Charakterd. Ihre Kriegführung war roher und 
bartherziger, als es felbit in jenen Zeiten fonft gebräuchlich war. 
Kriegögefangene ſchaarenweiſe zu töbten, eine ganze Flottenbeman- 
nung an den Raaen aufzubhängen oder in dad Meer zu werfen, 
war für fie etwas ganz Gewoöhnliches.,) Ihre Selbftjucht war nicht 
minder groß; wenn ein Berbündeter ihnen noch jo viel geleiftet 
hatte: im Augenblide, wo er feine Hülfe einftellte, oder wo fie die- 
jelbe nicht mehr gebrauchten, hatten fie alles Frühere vergefien. 
Bie viele Mühe hatten z. B. ſpäter England und Frankreich, auch 
nur einen Theil der Summen, die fie der Republik vorgefchoffen, 
"von derfelben zurüdzuerbalten! Wie bitter hatte fi England ſelbſt 
im Verlaufe des Krieges zu befchweren, daß, während es feinen 
Untertbanen den Verkehr mit Spanien bei Todesſtrafe verbot, 
die Holländer, um bed Geldgewinned willen den Feinden erit die 
ihnen nöthigen Waffen und Vorräthe zuführten! — Augenblictich 
war nun die Bundesgenoſſenſchaft der Republik für Frankreich eine 
ſehr ſchaͤtzbare Sache. Ihre Zlotten bededten die Meere, verlegten 
den Nerv der Spauiichen Macht, die aſiatiſchen und amerikaniſchen 
Einkünfte, und bedrängten die Spanischen Küften jelbft; wie denn 


- — 


'!) Grotii Historia, 1. XIV. 
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erft vor zwei Iahren die Drangeflagge mit dem engliihen Banner 
zugleich auf den Wällen ven Sadir geflattert hatte. Unterdeſſen 
befämpfte ihre Armee, 30— 40,000 der audgefudhteften, uner⸗ 
ichredenften und beftorganifirten Truppen Europa's, den gemein- 
Ichaftlihen Gegner, und weder die Geſchicklichkeit der Italiener, noch 
das Feuer der Wallonen, noch die Feitigfeit der Spanier vermochte 
ihnen Stand zu halten. Wenn Heinrih IV. durch den Frieden 
von Bervind die Möglichkeit erhalten hatte, die erihöpften Kräfte 
ſeines Reiche8 neu zu jammeln und ſich zu dem enticheidenden Waf: 
fengange gegen die habsburgiſche Macht vorzubereiten, fo dankte er 
dies ausſchließlich den Holländern. Hätten die Spanier nicht ihre 
ganze Kraft auf deren Befämpfung vereinigen müflen, dann würden 
fie ficherfich nicht nad) Erringung fo vieler Vortheile über die Fran- 
zofen jenen ungünftigen Frieden abgejchlofien haben. So war es, 
wenn auch moraliſch durchaus verwerflich, doch politüh Hug von 
Heinrich IV., die Treulofigfeit, die er durch den Frieden gegen feine 
Bundesgenoſſen begangen hatte, durch die neue Treulofigfeit wieder 
gut zu machen, ba er trotz deſſelben fortfuhr, die Niederländer zu 
unterftügen. Freilich war es eines der Motive Heinrich's zu dem 
Arieden von Bervind geweſen, daß er die Holländer nicht allzu 
mächtig werden laffen wollte. &8 konnte ihm nicht lieb fein, wenn 
bie junge Fräftige Republif die unmittelbare Nachbarin Frankreichs 
würde. Bielmehr mußte ihm daran gelegen fein, daß fomehl Hol 
land als auch Spanien ihre Kräfte im gegenfeitigen Ringen er 
Ichöpften, doch fo, dak Holland immer dad Webergewicht bewahrte.‘) 
Und deshalb unterftüpte er nadı dem Frieden Holland wieder, ge 
nau in den Örenzen, die zu dem eben angedenteten Zwecke die dien: 
lichen waren. 

Noch ein Staat bebarrte damald im Kampfe mit Spanien, 
nämlich England. Zwar thaten die Spanier immer, ald ob fie die 


— — — — — 


i) Prevost-Paradol, Elisabeth et Henry IV. in dem Compte-rendu de 
l’Ac. des sciences morales et politiques, XXXTIII. 426. 
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im Feind gänzlich verachteten, und doch hatte er ihnen den meiſten 
Schaden zugefügt.) Es iſt merfwürdig, wie die engliſche Königin 
ihre geringen Mittel ausmügte, um überall ihre Bundedgenofjen zu 
unterftügen und ihren Gegnern Abbruch zu thun; die Kühnbeit 
und Unternehmungsluft, die militärifche und ſeemänniſche Tüchtig⸗ 
feit des engliichen Volkes bat freilich ungemein hierzu beigetragen, 
aber die Richtung und Anordnung diefer Kräfte war immer die 
Sache Eliſabeth's und ihrer Räthe. Ganz England zählte damals 
kaum vier Millionen Einwohner, die Einnahmen waren über alle 
Maßen gering: noch im Sabre 1605 betrugen fie nicht über 
1,200,000 Seudi.“) Man bat oft?) über den Geiz Eliſabeth's ge- 
Ipottet und ein herbes Urtheil gefällt: indeß wie hätte fie ohne den- 
jelben mit ihren fo beſchränkten Einnahmen alles das Teiften können, 
was fie wirklich geleiftet hat.) Dabei zehrte Irland beftändig an 
den Kräften England’s, denn die Rebellion war dort eine chroniſche 
Krankheit. So koſtete in ben erften zwölf Sahren von Eliſabeth's 
Regierung Irland 90,000 Pfund?) oder — nad jehigem Gelb- 
werthe — 1,800,000 Thaler mehr, als es einbrachte: eine große 
Ausgabe für der Königin nie gefüllten Schatz. Ebenſo war eime 
englifche Armee ftetd in Irland unentbehrlid. Im Innern des 
Reiches jelbft wühlte bie erſt foeben von der Herrſchaft herabgeftürzte 
latholiſche Partei, welcher viele Große und faft der ganze Norden ange 
börten,®) und die — bejonderd nad) ber Exkommunikation der Königin 


— — — 


i) Fr. Soranzo, 184. 
”) Relaz. d’Inghilterra di Nicolö Molin (Bar. e Berch. IV. 36.) 
2) So befonderd Motley, aber felbft Froude. 


+) Im Sabre 1591 foftete die Armee der Königin nicht weniger ale 
1000 eſtr. täglich; Calendar of State papers, Domestic series, Elizabeth, 
IL ı04. 

) Froude, History of England, X. 544. 

*) Bgl. Calendar of State papers, Domestic series, Elizabeth, III. 263. 
158 1. 169. 174. Ibid. 491 rühmen die englifchen Katholiten ſich i. X. 1594: 


within the court there were as many masses said daily as in any country 
abroad, 
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durch den Papft — jedes Mittel gegen fie anwandte.) Berfolgt, we: 
niger wegen der Religion ald wegen der Nichtleiftung ded Supremat: 
eided und überhaupt aus politiichem Gefichtäpunfte ,?) ftanden vie 
englifchen Katholifen in beitändigem Verfehre mit den Landesfeinden, 
und zumal die engliſchen katholiſchen Priefterfeminare in den Rieder: 
landen und Frankreich waren eine Pflanzfchule für Hochverrätber. 

Und doch, bei allen diefen Hindernifien, was hatte nicht Elija⸗ 
beth in den vierzig Sahren ihrer bißherigen Regierung für die Sache 
der Reformation getan! In Schottland hatte fie derjelben zum 
Sieg verholfen. Ihre Unterjtükung ermöglichte es einige Sabre 
hindurch den Holländern allein, den Kampf gegen Spanien fortzu: 
feben. 6000 engliſche Soldaten fampften für Heintid IV. gegen 
die Liga, während englijched Geld, wenn aud in fuappem Maße ge: 
jpendet, den König aus feinen ärgften Berlegenheiten riß. Dom 
Antonio von Portugal, der von Philipp IL. vertriebene nationale 
König dieſes Landes, hatte in England Aufnahme und Schup, ja 
ſelbſt Schiffe und Soldaten zum Verſuche einer Wiedererobenung 
jeines Reiches gefunden. Eliſabeth hatte die Türken zur Fortſeßung 
ihred Krieged gegen Die Epanier angereizt. Ihre Flotten bedeckten 
die Ozeane, angeblich Spanien's Binnenmeere, ftörten die Sciff- 
fahrt, beläftigten den Handel, plünderten die feindlichen Befigungen 
in Amerika, ja vergriffen fi an den Küften Spanien's felbfl. Das 
Dombardement Cornua's, vie Verbrennung der ſpaniſchen Schiite 
in der Bai von Gadir, endlich die Plünderung diejer Stadt waren 
deutliche Beweiſe, dab die Macht England's nicht jo verädhtlidy fei. 
Wiederholt jchon hatte Philipp IL feine Kräfte in fruchtloſen Er 
peditionen gegen England erjchöpft. 


— — — — —— 


) Calendar of State papers, Domestic series, Elizabeth, III. 489 f.. 
518 f.: Ausſagen des Iefuiten Henmy Walpole über die Verbindungen ber 
fatbolifhen Engländer in Spanien. 

2) Das Entfcheidende bei den Berurtheilungen ift immer, whether he 
(der Angeliagte) would defend the Queen, if the Pope or King of Spain 
shall invade the land to plant the Romish religion. 
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Langſam und zögermd, auf die möglichft unheroiſche Weiſe hatte 
Eiſabeth alles died vollführt, aber fie hatte es doch gethan. Es 
it die8 um jo bewunderungswürdiger, wenn man bedenkt, daß 
England ein ftehendes Heer — mit Auönahme der nicht zahlreichen 
föniglichen Leibwadhe — gar nicht beſaß; daß die Föniglihe Marine 
in ber Zeit ber größten Gefahr aus nur 34 Schiffen von zuſam⸗ 
men 11,820 Tonnen (weniger als jet ein großed Kauffahrteifchtif 
enthält) Tragkraft, mit 837 Kanonen und 6279 Mann Belapung 
beftand. Während Spanien unter jeinen äußeren, Frankreich unter 
feinen inneren Kämpfen erichöpft zuſammenbrach, ließen England's 
Erfolge die finanzielle Kraft feines Volkes unberührt. Mit Stolz 
fonnte die Königin von fi) rühmen,!) „daß fie mehr Sorge trüge 
für ihrer Unterthanen Kaffe, als dad Parlament felbft, dab fie ihre 
Unterthanen nicht, wie Died in Franfreih und den Niederlanden 
geihehe, duch Zaren, Affifen, Gabellen und andere Abgaben in 
Armuth ſtürze.“ So nahm denn aud der Wohlitand ded Volkes 
Ihnell zu. Die furchtbare Armuth der fünfziger und ſechsziger 
Jahre des Sahrhunderts hatte längſt aufgehört, und mit ihr die 
klagenden Petitionen an Königin und Parlament und die beftändi- 
gen agrarifchen Verbrechen. Die Verwüſtung Frankreich's und der 
Niederlande durdy die inneren Kriege trug nicht wenig zum Auf: 
blühen des engliſchen Aderbaued bei. Zu Zaufenden waren ſeit 
dem Ausbruche der niederländifchen Unruhen die Blaemingen nad) 
England gefommen und hatten in diefe fichere Zuflucht ihre Kunft« 
fertigfeit und ihren Fleiß mitgebracht. Die Schifffahrt hob ſich 
ihnell, freilich mehr in Raubzügen beichäftigt, ald in regelmäßigen 
Handelöverlebr. Im Jahre 1572 hatten alle Fahrzeuge, die zu Dies 
ſem legteren gebraucht wurden, nur 51,000 Tonnen Gehalt.) Um 





N Froude X. 6. 

3) Froude X. 107. — Der gefammte Import aud den Kändern der öſt⸗ 
lien Häffte des Mittelmeeres, Venedig einbegriffen, betrug c. 1592 nur 2300 
Tonnen! Cal. ofSt. p., Dom. ser. Eliz. III. 227. Der engliihe Erport be- 
Hand damals hauptſächlich aus Schlachtvieh, Pferden, Leder, Wolle, Tuchen, 
Blei, Bier, Zinn; ibid. 491. 556. 
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fo ausgedehnter und fruchtbringender für England waren Hawkin's 
Drake's, Frobiſher's Piratenzüge gegen die ſpaniſche, überhaupt jebe 
nicht engliihe Schifffahrt”) 

In politiiher Beziehung hatte Elifabeth ihre Herrſchaft fo feft 
und unumjhränft gemacht, wie noch Fein englifcher König vor ih. 
Das Parlament berief fie jelten zufammen, weil fie deſſelben nicht be 
durfte. Hatte fie wirklich einmal augenblicklich eine außerordentliche 
Geldfumme nöthig, fo erhielt fie diefelbe leicht in der City geliehen. 
Der Adel war durch dad Mißlingen und die ftrenge Beftrafung der 
früheren Aufitände unter Eliſabeth's Regierung ſo eingejchüchtert, 
daß er fich feinen Widerfprudy mehr erlaubte und feine politiiche 
Selbſtändigkeit Null war. 

Aber dieſes helle Gemälde hatte auch einen dunkeln Fleck, dieies 
ftarfe Reich eine verwundbare Stelle: Irland. Was die Nieder: 
lande für Spanien, war Irland für England: eine an Race, 
Sprache, Sitten und Glauben verſchiedene Provinz; der Unterfchied 
war nur der, dab die beiden Infeln nicht jo weit von einander ent: 
fernt lagen, wie Alandern und Spanien, und daß die Iren bei 
weitem nicht die trefflichen Cigenichaften der Friefen und Vlaemin⸗ 
gen bejaßen. Irland war in dem traurigften Zuftande. Wenn man 
einige große Bevölferungdcentren und Zeehäfen, wie Dublin und 
Waterford, ausnimmt, war von Wohlftand, von irgend einer Kapital- 
anhäufung auf ˖ der Injel nicht zu reden. Die Bevölferung war 
träge und arbeitöfhen. Der Diebitahl war eine nationale Juſti⸗ 
tution; wo viere fäeten, kamen hundert zu ernten, und wer am 
beften zu rauben verftand, galt für den Waderften. Alle paar Mei- 
len erhob fi inmitten der Felder ein fteinerner Thurm, in dem 
irgend ein adliger O oder Mac wohnte, und wo diejer feine Unter: 
gebenen wirklich einmal die Aeder beftellen ſah, kam er zur rechten 





ı) Schöne Schilderung des engliſchen Handels und befonderd der eny: 
liſchen Seeräuberei bei Prevost-Paradol, Elisabeth et Henri IV., in bem 
Compte-rendu de l’Ac. des sc. mor. et pol., XXXIV. 122—129. 





Einleitung. 67 


Zeit heraus und forderte feinen Theil oder auch dad Ganze der 
Ernte.) Gewiß waren die Engländer ſchuldig, nicht beſſer Gerech⸗ 
tigkeit auf der Infel aufrecht erhalten und fie nicht umfangreicher 
tolonifirt zu haben, wenn auch dad Grundübel in dem Charafter 
der eingeborenen Bevölferung jelbit lag. Noch größered Unheil 
batten die Engländer dadurch geftiftet, daß fie den Iren die Refor- 
mafion aufzwingen wollten, die für diejelben nicht im mindelten 
paßte. Geglücdt war ed ihnen damit nicht: nur ein Erzbiſchof und 
drei Biichöfe waren Proteftanten, während vier Erzbiſchöfe und 
ſämmtliche andere Bifchöfe dem römischen Stuhle ergeben blieben. 
Dagegen war durch diefe Verſuche die Feindfeligfeit der Iren gegen 
England erft recht gefteigert worden, fo daß Stland fich im Zu- 
ftande ununterbrocdhener Empörung befand. Es war bied um 
io gefährlicher, als e8 nur wenige engliihe Soldaten auf der Inſel 
gab, und Geld für Irland von Elifabeth herauszupreſſen faft zur 
Unmöglidhfeit geworden war. 

Der Heine Staat im Norden England's, Schottland, erfreute 
ih zwar noch feiner nominellen Unabhängigfeit, aber — mit faum 
einer Million Einwohner — Tonnte er eine jelbftändige europäifche 
Bedeutung nicht befiben. Die Reformation hatte bier eine völlige 
Ummälzung hervorgebracht. Die früher unbeſchränkte Herrichaft 
der Robility und Gentry war geftürzt, ein mächtiger demokratiſcher 
Geift durchzog bad ganze Stantöleben. Arm und bornirt, aber 'ftahls 
feft und glühenden Eifers voll, war die fchottifche Nation beftimmt, 
das Werkzeug zur feiten Begründung der Freiheit auf der britiſchen 
Infel zu werden. Damals aber galt der ſchottiſche König, Jakob VL, 
ur etwas als der zufünftige Befiger der engliihen Krone Da 

‚wir jedoch Später feine Beftrebungen, ſich dieſe zu fichern, im Zu⸗ 
ſammenhange zu betrachten haben werben, jo wollen wir hier von 
diejem Gegenftande abjehen. 


) MS. Diego Ortiz an Philipp U. Ar. v. Sim. (Paris). 
5° 


68 Erſtes Kapitel. 


Eine eigenthbümlihe Stellung nahm damals Deutihland in 
der europätichen Welt ein.) Die Kaijerfrone bed „heiligen römi⸗ 
ichen Reiches“ war jept feiter ald je mit Deutfchland verbunden, 
ſeitdem die Krönung in Rom dem Kaijer nicht mehr unentbehrlich 
wer. Es fand fih auch Niemand, welcher Deutichland diefe Würde 
und ſelbſt da8 Recht beitritten hätte, über die ganze Ehriftenheit zu 
berrichen. Aber von der faktiihen Ausübung dieſes Rechtes wollte 
Niemand etwas hören,?) denn dazu fei, jo behauptete man, die 
deutſche Nation wegen ihrer Uneinigfeit, politifchen Unfähigkeit und 
Rohheit unmwürdig. Polen hatte längſt jedes Band zerriffen, dad es 
mit Deutſchland verknüpfte; die Vaſallen des Neiches in Italien 
folgten dem von den ſpaniſchen Habsburgern gegebenen Beiſpiele 
und nahmen faktiſche Unabhängigfeit in Anſpruch; ja ſelbſt tie 
öfterreihiihen Haböburger hatten ihre Befipungen: Ungarn, 
Defterreih, Steier, Kärnthen, Krain, die flavoniide Marl, 
Tirol, Mähren, Böhmen, Schlefien, die Laufig, Elſaß, Sund- 
und Breidgau, fo ziemlih ganz aus dem Heichöverbande ges 
löfl. Die große Anzahl, die Stärke und der Muth der Deut: 
ſchen madten fie noch immer ihren Nachbaren furdtbar, ie 
daß Niemand ſich biöher getraut hatte, fie anzugreifen: aber die 
Vernichtung der failerlihen Gewalt und die Religionstrennung 
ließen es zu feinem offenfiven Vorgehen Geſammtdeutſchland's mehr 
fommen. Unſäglich bat damald Deutihland die elende Perjönlid: 
feit Rudolf's IL geſchadet. Indolent, träge für alle Staatögeichäfte, 
heftig aufbraujend und dann wieder jchlaff zufammenbrechend, un: 
zugänglid), wortfarg, ungnädig, jo Steht diefer „Beherrſcher der 
Chriftenheit” neben den bedeutenden Fürften feiner Zeit, einem 
Philipp, einem Heinrich IV., einer Eliſabeth. Unfähige und felbft: 





1) Val. über Deutichland die Relation des Tom. Contarini (Alberi I. 
VL 19 f.). 

2) Bgl. Discours du duc de Rohan durant ses pers&cutions de St. Jean, 
p. 32 (M&m. de Rohan, Elzev. Ed II., 1646): L’Empereur est le premier en 
honneur, et le dernier en pouvoir. 
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fühtige Minifter bejorgten alle öffentlichen Angelegenheiten; eine 
maßloje Beftechlichfeit berrichte an dem kaiſerlichen Hofe zu Prag. 
Kamm man fi) wundern, daß bei ſolchen Verhältniſſen Deutſchland 
al Einheit gar nichtd mehr bedeutete,') daß die Türfen, obwohl ihre 
Macht bereitd im Untergange begriffen war, ſich dem Kaiſer gegen- 
über im Bortheile befanden? Dalmatien, Kroatien, Siebenbürgen 
waren bereitö an fie verloren, ebenjo der größte Theil des eigent- 
lihen Ungarn mit deſſen alter Hauptftabt Buda. Der Landtag 
mußte nunmehr in Preßburg abgehalten werden Aus feinen Erb: 
ftaaten 3098 der Katfer nur 2,200,000 Gulden jährlich;) die Bei⸗ 
träge des deutichen Reiches waren unficher und wechjelnd, immer 
aber jehr gering. 

Die flandinaviichen Reiche, Polen und Rußland griffen damald 
fo gut wie gar micht im die wefteuropätiche Politit ein. So bleibt 
nur noch übrig, einen Bli auf die Machtftellung der italienijchen 
Fürften zu werfen, deren politiiche Zwecke und Beftrebungen übrigens 
ihon erwähnt worden find. Vom Papfte können wir hierbei ab» 
ſehen, da berfelbe um biefe Zeit feinen Einfluß als weltlicher Fürft 
faſt gar nicht geltend machte. 

Durch Ansprüche und Macht ragte hier bejonderd Savoyen 
hervor, damals unter dem ewig unruhigen, brennend ehrgeizigen, 
durch und durch treulofen Herzoge Karl Emanuel eines der wichtig. 
ten Länder Europa’d. Das Herzogthum‘) beftand aus zwei Thei- 


mn 


') Bal. Dronien, Gefchichte der preußtfchen Politif, I. IL 539, 553. 

2) Rel. di Vicenzo Tron bei Alberi I., VI. 187. Er rechnet allerdings 
2,600,000 Gulden, fehlägt aber dabei die Einkünfte Ungarn’s auf 800,000 Gul- 
den an, während diefelben, nach den erneuten Berluften an die Türken, i. 3. 
1596 nur noch 400,000 Gulden betrugen. Tom. Contarini, 217. 

) Relaz. di Fant. Corraro 1598 (Alberi XV. 353. ff.) und di Sim. 
Contarini 1601 (Alb. IL, V., 231 ff.). — Sam. Guichenon, Hist. gensalo- 
gique de la Maison Royale de Savoie (Turin 1778), I. 3 fl. — Man zählte 
im Herzogthum ein Bürftenthum, drei Marcheſate, vier Herzogthümer, dreizehn 
Graffchaften und eine Herrfchaft, Relaz. di Franc. Priuli (Bar. e Berch. IIl., 
1.17. 
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len, bem öftlich der Alpen und dem weſtlich diejed Gebirges, jener 
Piemont, diefer Savoyen im engeren Sinne genannt. Zu Savoyen 
gehörten damals noch die Landftrihe Breſſe, Beaugé und Ger. 
Diefe ſowohl als Savoyen im engften Sinne, das wieder in die 
Kreife Maurienne und Tarentaiſe, Genevois, Chablaid und Faucigny 
zerfiel, hatten je 200,000 Einwohner, fo daß die ganze Provinz 
Savoyen 400,000 Bewohner enthielt. Aber diefelben waren jchen 
damals franzöfiih wie in Sprache jo auch in Gefinnung, außerdem 
träge und dem Waffenhandwerke abgeneigt; jo hatte denn ber Her- 
30g feine Hauptitärfe in dem italienischen Theile feiner Befitzungen, 
in Piemont, zu welchem auch Nizza gehörte. Dieſes Gebiet war 
zwar nicht gewerbfleißig, aber doch ſehr fruchtbar an Getreide und 
Wein und reich durch blühende Viehzucht.) Es war von 600,000 
Menichen bewohnt, die freilich — ganz unähnlich den jetzigen Piemon- 
tefen — wegen ihrer Dummheit, Trägheit und Vergnügungsſucht 
in ganz Italien berücdtigt waren. Die Markgrafſchaft Salnzze, 
weldhe ter Herzog widerrechtlich inne hatte, befaß nur 60 Ort⸗ 
ſchaften mit 25,000 Einwohnern und trug jährlich 20,000 Scudi ein. 
Die regelmäßigen Einnahmen aus feinem Lande hatte Karl 
Emanuel auf 700,000 Scudi erhöht; aber er erhob faft ununter: 
broden noch außerordentlihe Steuern im Betrage von 300,000 
eudi, fo dab die Gefammteinnahmen Savoyen’3 eine Million 
Scudi — nah jebigem Geldwerthe 8% Mill. Thaler — aus 
madten, gewiß eine ſehr beträchtliche Summe für ein zum Theil 
armed Ländchen. Außerdem bezog der Herzog 230,000 Scudi — 
1,851,000 Thaler — aus Spanischen Befigungen und Renten. Da er 
aber beitändig Krieg führte, fo verzehrte er nicht allein diefe großen 
Einnahmen fowie den Schatz von 1, Mil. Scudi — 19%, Mill 
Thaler — den ſein Bater hinterlaffen, fondern ftürzte fih noch in 
Schulden. Karl Emanuel war vom glühenditen Ehrgeize verzehrt. 
Schon längft war ed dad Streben jeiner Dynaftie gemejen, das 


) Dal. u. 9. Relaz. di Torino di Fr. Priuli, 20. 
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alte burgundifche Reich zu beiden Seiten der Weftalpen zu erneuern 
oder and, wie man es noch phantaftiicher ausdrüdte, ein König: 
reich der Allobrogen zu ftiften. Karl Emanuel, hitzig und leiden- 
ihaftlich, fuchte diefem hoben Ziele auf jedem Wege näher zu fom- 
men ımd war fo fortwährend mit Entwürfen zu großen Ummäl- 
zungen beichäftigt, ohne biöher irgend einen weſentlichen Erfolg dar 
mit erzielt zu haben.') 

Das Großherzogthum Toskana? dagegen verfolgte, recht im 
Gegenfage zu dem ſavoyiſchen Militärftante, eine durchaus friedliche 
Politik. Es umfaßte die drei früheren Republiken Florenz, Siena und 
Pia; ein theils ſehr fruchtbare, theil von Alter her durch Gewerb- 
fleiß bereicherted Land. Zur Zeit der Republif hatten hier 1,300,000 
Menſchen, meift in blübendem Wohlſtande, gewohnt: jegt war die 
Bevölkerung auf eine Million gefunfen. So war auch die Hauptitadt 
Slorenz felbft von 120,000 auf 80 bis 90,000 Bewohner berabge- 
fommen. Aber dad Land war noch immer in gutem Stande, der 
Aderbau entwidelt, der Handel umfangreich. Ohne übergroße Mühe 
zog der Großherzog Ferdinand von feinen begüterten Unterthanen 
ein jährliches Einfommen von 1,100,000 Scudi — nad) jegigem 
Seldwerthe etwa 9% Mil. Thaler. Da die jährlichen Ausgaben 
hoͤchftens 800,000 Scudi betrugen, jo hatten die Großherzöge be= 
reits einen beträchtlichen Schaf aufgehäuft ?): gewiß eine jeltene Er- 
Iheinung in der damaligen Zeit, wo alle Staaten fo tief verfchul- 
det waren. An bejoldeten Truppen unterhielt der Großherzog in 
Friedenszeiten mur 700 Fußſoldaten, 400 leichte Reiter — und 
1200 Pionniere. Aber die Miliz ded Großherzogthums umfaßte 
30—35,000 wohl eingeübte Leute. Zwei Galeonen, zwei Galeaſſen, 





), Kampſchulte, Zohann Calvin, 1. (Leipzig 1869) 22, 24. — Hudry-Me- 
nos, La maison de Savoie, ses origines et sa politique (Revue des Deux- 
Mondes, 15. Nov. 1866). 

) Rel. di Tom. Contarini 1588 (Alb. XV. 251 ff.) und di Franc. Con- 
tarini 1598 (Alb. II, V., 433 ff. . 

2) Im J. 1598 enthielt diefer Schatz bereits 3 Mill. Scudi = 25, Mill. 
Ihaler nad) jepigem Werthe. Tom. Contarini, 259 
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vier Galeeren in und ſechs außer Dienit machten die Kriegdmarine 
Ferdinand's aud. DVerwaltung und Suftiz waren trefflich geordnet. 

Mit Venedig, deſſen wir ſchon wiederholt erwähnt, zujammen 
waren diefe Staaten die mädhtigern und einflußreichern auf ber 
Halbinfel; Genua, Lucca und Parma als thatſächliche Bafallen Sya- 
nien’8 Tönnen bier übergangen werden, und jo wollen wir zum 
Schluß nur noch einige furze Notizen über die drei Heinen Staaten 
Ferrara, Mantua und Urbino geben. 

Das Herzogthum Ferrara!) war in feinen Beftandtheilen Mo- 
dena und Reggio Taiferliched, in Ferrara und Comacchio päpftliches 
Lehen und enthielt ungefähr eine Viertelmillion Einwohner, die jähr- 
fih 200,000 Dufaten fteuerten. Da der Herzog nur ungefähr 200 
Soldaten unterhielt und fi) Sonft auf feine 8000 Mann Miltz verlieh, 
jo fonnte auch er jährlich 50,000 Dukaten bei Seite legen. Indeß 
tm Sabre 1597 hatte fi) Klemens VIII. des eigentlichen Ferrara 
als erledigten Kirchenlehend bemächtigt. 

Größer, aber durch feine unglüdliche Lage doch ſchwächer war 
dad Land Bincenzo’d von Mantua.?) Es zerfiel nämlich in zwei 
gänzlich von einander getrennte Theile. Das eigentliche Herzogthum 
Mantua, ein kaiſerliches Lehen, enthielt nur 120,000 Einwohner, 
von denen ein Drittel fidy in der Hauptitadt befand; die Einfünfte 
betrugen, da die Domänen bedeutend waren, 200,000 Dufaten. 
Außerdem jedoch hatte der Herzog nody ein anderes kaiſerliches Lehen 
inne, Montferrat, am Po und Zanaro, dad 200,000 hödhft kriege: 
riſche und tüchtige Bewohner zählte und jährlid über 120,000 
Scudi einbrachte. Aber diefes Befipthum, das jo weit von Mantua 
entfernt lag, war um fo mehr gefährdet, ald der unrubige Karl 
Emanuel von Savoyen bafjelbe gleichfall8 beanfpruchte.?) Bincenze 
bielt deöhalb dort beftändig ungefähr 1000 Dann Befahung. 

) Relaz. di Alvise Contarini (Alb. XV.), 239 ff. 

2) Rel. di Fr. Contarini bei Alberi IL., V. 365 ff. 


3) Meber die ſavoyiſchen Rechte an Montferrat ſ. Guichenon, Hist. geneal. 
de la Maison Roy. de Savoie, I 106 f. 
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Das Heine Herzogthum Urbino war päpftliched Zehen. Es be- 
ftand aus den Städten Urbino, Pelaro und Sinigaglia, hatte 100,000 
Einwohner und brachte 40,000 Dufaten ein. Die Miliz, 6000 
Mann ftart, galt für die befte Italiens.) Der Herzog hatte fidh 
übrigend ſelbſt als Bafallen Spanien's erflärt.?) 

Meberhaupt ſtreckte Epanien immer zudringlicher, immer un- 
widerftehlicher feine Arme über die gefammte italiſche Halbinjel aus. 


— — — — — — 


Dies iſt in kurzen Zügen ein Bild von dem Zuſtande, der 
Lage und den Beſtrebungen der europäiſchen Staaten im Jahre 
1598, als der Tod Philipp's IL. und die Befeſtigung Heinrich's IV. 
auf feinem Throne eine merklihe Veränderung in ber politiichen 
Strömung verbießen. In der That ift dieſer Augenblid der Aus: 
gangspunkt für die Ereigniſſe, weldhe in fortlaufender Berfettung 
ju ben beiden großen Thatſachen ded fiebzehnten Jahrhunderts 
führten: dem dreißigjährigen Kriege und der Begründung be fran- 
zöliihen Uebergewichtes in Europa. 


) Rel. di Fed. Badoer (Alb. II., V. 377 ff.). 
2) Lettres et ambassades de Philippe Canaye de Fresnes (Paris 
16351, J. 23). 
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Philipp's IM. Perfönlichkeit. — Seine Abhängigkeit von jeinem 
Günftlinge, dem Herzog von Lerma. — Sonſtige ſpaniſche Minitter. — 
Gänzliche Unfähigkeit der jpanifhen Regierung. — Neue Zerwürfnifie mu 
Sranfreih. — Ter favoniich-franzöfiihe Streit um Saluzzo. — Plane 
des Herzoyd Karl Emanuel. — Seine Ausflühte und jeine Reife nad 
Frankreich. — Endlicher Entſchluß Heinrich's IV.; Ausbruch tes Krieges. — 
Stellung und Abſichten der ſpaniſchen Regierung in Bezug auf denſelben. — 
Ueberraſchend jchneller Sieg Frankreich's. — Neue Friedensverhandlungen; 
gefährliche Lage Karl Emanuel's; jeine dringenten Bewergrünte zum Frie 
densſchluſſe. — VBermittelnng tes Karbinalnepoten Aldobrandini. — Ent: 
licher Abſchluß bes Friedens zu Lyon. — Karl Emanuel verzögert die Ra 
tififation. — Wichtigkeit des Lyoner Friedens für die Geſchicke Stalien’s. — 
Beſſeres Verhältniß zwiichen Spanien und Franfreih. — Heinrich's TV. 
Privatleben. — Seine Scheidung und Neuvermählung. — Belohnung 
Rosny's; deſſen VBerdienfte um die Kriegskunſt. — Geburt Ludwig's XII. 
und Anna's von Deiterreih. — Eheprojekte für Beide. 

1598—1601. 


Unter bangen Ahnungen für die Zukunft feined Sohnes und 
jeine8 Reiches war Philipp IL gefterben,') und es ſollte ſich nur 





1) MS. Relatione della vita del Re d’Espagna (F. III.) e delli Privati 
saoi, Ms. Italica der Kgl. Bibliothek zu Berlin fol. 10 p. 379 B. f. Bei der 
Berabichiedung des Erzherzogs Albrecht jagt Philipp II. zu diefem: che Dio 
per li suoi peccati, ancorche gli avesse fatto gratia di tanti regni e do- 
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allzu bald herausſtellen, dab feine Befürchtungen wohl begründet 
geweien, daß der neue Herricher nicht fähig war, bem fchnell altern- 
den Reiche einen belebenden und erfriihenden Hauch einzuflöhen. 
Philipp III. ftand in feinem einundzwanzigften Lebendjahre — er 
war geboren am 14. April 1578 — ald er die Zügel der Regie⸗ 
rung ergriff.) Im feiner Kindheit hatte man wenig Hoffnung ges 
habt, ihn bis zu den männlichen Jahren fommen zu ſehen, da er 
an Ausſatz und anderen Kolgen fchlechter Blutmiſchung viel gelitten. 
Als er nun doch heranwuchs, hatte er von feinem Vater und deffen 
Miniftern viel Ungemad zu erdulden. Somohl von den Staatd- 
geihäften wurde er gänzlich fern gehalten, als ihm auch Erholungen 
nicht geftattet waren; nur von Zeit zu Zeit wurde ihm erlaubt, auf 
die Jagd zu gehen. Der Prinz, welchem das ſchreckliche Schiefal 
ſeines Bruders Karl beftändig vor Augen ſchwebte, ertrug alle diefe 
Kränkungen und Zurüdjepungen mit größter Gebuld und unver: 
wäftlichem Gleihmuth und erlaubte ſich nicht, ein Zeichen von ir⸗ 
gend einer Lieblingdneigung zu geben. Natürkich aber wurde durd) 
eine ſolche Behandlung die angeborene Schüchternheit und Zaghaftig- 
feit ſeines Charafterd noch vermehrt, und fo hielt er bei feinem Re- 
gierungsantritte fich jelbft für ganz außer Stande, die ihm zufom- 
menden Geichäfte zu führen. 


— — — — — 


minij, non gli haveva per reggergli e governarli dato figlio, perehè il Prin- 
eipe (Philipp III.) non era che un'ombra di Principe non havendo 
talento a commandare u. j. w. in ſehr ftarfen Ausdrüden. 

ı) Zur Charakteriſirung Philipp's DIL. dienten mir 1. die eben zitirte Re⸗ 
latien (&gl. Bibl. zu Berlin Ms. Italica fol. 10 p. 376 A — 394 A); 2. das 
Archiv von Simancas in Paris; 3. Relaz. di Franc. Soranzo (Bar. e Berch. 
l,L) 153 ff, Relaz. di Ott. Bon, ibid. 246 f., Rel. di Sim. Contarini, ibid. 
287 f£., Rel. di Girol. Soranzo, ibid. 457; 4. Moncada, Restanracion politica, 
p- 5; 5. Winwood, Memorials, II. — Selten ftimmen wohl bei einem Gegen⸗ 
ttande alle Berichterftatter fo fehr unter einander und mit den Thatfadyen über: 
ein, wie die Beurtheiler des damaligen fpanijchen Hofes und feiner leitenden 
Periinlihkeiten. Das Bild, das wir durch fie alle erhalten, ift das gleich un- 
günftige. — Nicht ganz richtig iſt die Schilderung bei Vittorio Siri, Memorie 
recondite, L 22. 
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Philipp IIL war von mittlerem, eher Fleinem Wuchſe, aber qut 
proportionirt gebaut und geichidt in feinen Bewegungen. Die 
Farbe feiner Haut war frifch, weiß und roth, jeine Haare blond, 
in's Röthliche fpielend, der Schnurrbart ſpitz nach oben gebreht, die 
Unterlippe ftand ihm nad, haböburgifcher Weiſe weit vor. Sein 
Meines rundes Geſicht hatte meift einen melandyelijchen, aber nicht 
unfteundlihen Ausdrud: nur wenn er grüßte oder länger ſprach, 
lächelte er ein wenig; feine Manieren waren einnehmend, wenn 
auch etwas verlegen. 

Schüchternheit und Mißtrauen gegen ſich jelbft waren überhaupt 
bie beftimmenden Züge jeined Charalterd. Er fah es nicht gem, 
daß man mit ihm perſoönlich verfehrie,') fondern es follte Alles 
ſchriftlich abgemacht werden, einmal, damit er fidh erft über die 
Dinge unterrichten, und dann, daß er erft den Willen ſeiner Mi- 
nifter über diefelben erfahren koͤnne. Auch von dem höfiihen Verkehr 
zog er ſich möglichft zurüd, und liebte es, in feinen Kandhäufern 
abgejchieden zu verweilen, während fein Günftling Lerma die Ge 
\chäfte verwaltete und ſelbſt äußerlich das Koͤnigthum repräfentirte. 
Diefe Neigumg zu geiftiger Trägheit wuchd nur noch mit ben zu- 
nehmenden Jahren, und trogbem daß er ſich allmählich einige Kennt: 
niß jeiner Angelegenheiten aneignete, wollte er diefelbe doch nie an- 
wenden. Es ging dies fo weit, dab er, obwohl von Natur zur 
Freundlichkeit und Milde geneigt, doch nie die Begnadigung eines 
Berbrecherd oder die Bertheilung eined Gejchenfd bewilligte, ohne 
zuvor die Zuftimmung bes Herzogd von Lerma eingeholt zu haben. 
Bei allen diefen Mängeln aber bejaß er einen großen Stolz und 
ein übertriebenes Bewußtſein feiner Würde, wie dies bei ſchwachen 
Menſchen in Stellungen, die für fie zu body find, fo oft zu jein 
pflegt. Vielleicht hing fein Mißtrauen gegen ſich felbft gerade mit 
diefem Hochmuth ob feiner Würde zufammen. Auch darin glaubte 


) Man ſehe z. B. die Apoflille des Könige zu der Conſulta des Ip. 
Staatsraths vom 13. Juli 1600. MS. Sim. 
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er den koͤniglichen Anſtand wahren zu müſſen, daß er ſtets ſeinen 
Gleichmuth behauptete bei ſchlimmen und guten Dingen und ſich 
nie dem Zorne hingab. Uebrigens zeigte er bei verſchiedenen Ges 
legenheiten perfönlihen Muth, obwohl er nie im Felde erſchien. 

Die Zrömmigfeit des Königd war mufterhaft, und fobald es 
ih um Gewiſſensſachen handelte, genügte ihm der Wille feines 
Günftlingd Lerma nicht mehr, fondern er fragte auch feinen Beich⸗ 
tiger, den Dominifanerpater Gaspar de Cordova, um Rath. Ja, 
er ernannte diefen jogar zum Staatörathe, damit er bei allen wid- 
tigen Angelegenheiten da8 Intereffe der Religion vertrete. Alle 
religiöfen Ceremonien führte der König gewiffenhaft aus, beſonders 
aber hegte er eine grenzenlofe Hingebung für die Madonna. Die 
Zeſtſetzung des Dogmas ihrer unbefledten Empfängniß zu bewirken, 
hielt er für die Hauptaufgabe ſeines Lebens und ſuchte dies auf alle 
Weiſe zu erreichen. Er wandte ſich deshalb mehrmals an den Papft.') 

Wein trank Philipp III. faſt gar nicht, und überhaupt kannte 
er nur zwei Leidenſchaften: ſtark eſſen und körperliche Bewegung. 
Sein Frühſtück war eben ſo reichlich, wie ſein Mittagbrod, und 
ſtets pflegte er drei oder gar vier Stunden zu Tiſche zu ſitzen. 
Der Bewegung halber reiſte er viel, und zwar mit ſeinem ganzen 
Hofe, jo daß jeder Tag der Reiſe 3000 Ecudi koſtete; für eine 
Reife nach Stalten ſchwärmte er ftetd, aber Lerma litt, damit der 
König ihm nicht aus den Händen gehe, niemals, daß dieſer heiße 
Wunſch ſich verwirflidhe.?) Die Jagd liebte Philipp leidenjchaftlich 
und zeigte fi) auf derjelben muthig und nnermüdlich wie er denn 
auch ein trefflicher Schütze war. 

Seine Keuſchheit war ſprüchwoͤrtlich.““ Zu ſeiner Gemahlin 


— — — — — — 


MS. Dep. Giron's v. 26. San. 1619; Arch. v. Sim. K. 1476. — Bol. 
Porreio, Vida y hechos de Fel. III. (Yanez, Memorias), cap. XIL p. 330. 

3) ®gl. Lettres et ambassades de Fresnes-Canaye, I. 176. 185. 

%) Doch behauptete man — wahrfcheinlid ohne Grund — daß er mit ber 
Tochter des Herzogs von Lerma intimen Umgang gehabt. MS. Relatione della 
vita del Be cat. etc. p. 376 B und Lettres et amb. de Fresnes-Canaye, I. 308. 
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Margarethe, einer öfterreichiichen Erzherzogin von Gratz, hegte er 
eine überjhwängliche Liebe, die übrigens von berfelben in vollem 
Maße erwidert wurde, und faft nie trennten ſich die beiden Gatten, 
bie ſich Alles, was nur möglich, zu Gefallen thaten. Zuerft hatte 
die Königin auch verſucht, fih in die Staatdangelegenheiten zu 
miſchen, aber Lerma hatte ihr bald diefe Luft verleitet. Er hatte 
bierzu ein einfaches Mittel gebraudt: er hatte nämlich den König 
mehrere Male auf das Land geführt, ohne fie mitzunehmen. Dies 
batte die arme Fürftin fo gefchmerzt, baf fie jeden Gedanfen an 
eine politijche Thätigfeit aufgab und den Herzog um Verzeihung 
bat. Nur ihren Beichtvater, einen beutjchen Jeſuiten, den man 
gern mit einem ſpaniſchen Mönche vertaufcht hätte, ließ fie fich nicht 
nehmen. Sie war auch nicht minder bigott, ald ihr Gemahl Den 
Philipp. 

Wie aber war ed gefommen, daß diefer Herzog von Lerma fid 
jo unbedingt dad Vertrauen des Königs und damit die unbeſchränkte 
Herrihaft über dad ganze Reich zu erringen gewußt hatte? Er 
war unter der Regierung Philipp'8 IL. noch ald Marques von Denia 
der einzige Minifter geweien, welcher dem Thronfolger Gefälligfeit 
und Chrerbietung gezeigt und ihm auch biöweilen in jeinen finan- 
ziellen Nöthen beigeftanden'‘) hatte, während — wie erwähnt — 
die anderen, dem Befehl ded Königs gehorfam, ihn ftarf vernach⸗ 
läffigt hatten. Schon dieſes Verfahren des Marques machte auf 
das empfängliche Gemüth ded Prinzen einen tiefen Eindruck, welder 
natürlih noch verftärlt wurde, ald Denia jeinethalben zu leiden 
hatte; denn er wurde wegen ber, dem Prinzen erwiejenen Chr: 
erbietung vom Könige ungnädig behandelt, von den übrigen Mi- 
niftern offen verfolgt und in eine Art Verbannung geſchickt, näm⸗ 
ih zur Verwaltung der Provinz Valencia. Kaum war num ber 
- Bater geftorben, als Philipp den Marques für dad immerhin leichte 
Ungemad), das derfelbe feinetwegen erfahren hatte, überreichlidh zu 


1) MS. Relat. d. vita del Be cat. etc. p. 391 A. 
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entfhädigen begann. Er erklärte ihn fofort zum Mitglied des 
Staatsrathes, ſchenkte ihm ein Einfommen von 40,000 Dufaten') 
und erhob ihn bald zum Herzoge von Lerma, ja es dauerte nicht 
lange, fo dankte der König thatjächlich zu Gunſten feines Miniſters 
ab. Alles ging fortan dur deſſen Hände, und der König handelte 
nur nach Lerma's Vorſchlägen. Wer eine Gunft oder ein Amt ha⸗ 
ben wollte, mußte fih an Lerma wenden, nicht an den König. Der 
Herzog war auch fo eiferfüchtig anf feine Gewalt, daß er nicht bie 
geringfte Sache aus feinen Händen gab, und hierdurch kam es, 
dab am Spanischen Hofe ſich Alles endlos verſchleppte; oft mußte 
man auf eine Aubienz bei ihm wochen⸗ und ſelbſt monatelang war: 
ten, während man auf Briefe nur ausnahmsweiſe Antivort erhielt. 
So war Lerma unumfchränfter, ald je der Großweſir eines elenden 
erientalifhen Sultand. Und dabei war er doch wenig befähigt, eine 
iolhe große, wichtige und verantwortungsfchwere Stellung einzu⸗ 
nehmen! Lerma war ein gänzlich ungebildeter Menſch, ohne jede 
Kenntniß von den Angelegenheiten, die er in hödhfter Inftanz und 
ſo zu jagen allein verwaltete. Er war von unruhiger, begehrlicher 
Ratur, von Stättigkeit und Ordnung war feine Spur bei ihm vor: 
banden; der geringfte Widerſpruch brachte ihn in Wuth, Dagegen 
war ihm grobe Lobhudelei angenehm. Die fremden Gejandten 
meinten, es jei gut mit ihm auskommen, denn Komplimente und 
Geſchenke vermöchten Alles bei ihm. In der That fröhnte er ge: 
meiner Habſucht. Obwohl aus der vornehmen Familie der San 
doval flammend, war er doch von Haufe aud ganz unbegütert ge⸗ 
weien: fchon vier Jahre nach dem Negierungdantritte jeined Gön- 
nerd fand er ſich im Beſitze von zwei Millionen Scudi — etwa 
IT Mi. Thaler nad, jegigem Geldwerthe. Seine Auögaben bes 
\hränfte er dadurch erfolgreich, daß er mit feiner ganzen Familie 
auf Koften des Königs d. h. des Staates lebte. Geſchenke, Wür⸗ 
den, Ordensämter riß er an fi, Hof und Verwaltung wurden mit 


— — — — 


N) Kherenhiller, Annales Ferdinandei V. 2035. 
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feinen Verwandten und Kreaturen angefüllt. Den unwürdigiten 
Menicyen, Rodrigo Calderon und Pedro Franqueza, wahren Blut: 
faugern, gab er die hoͤchſte Macht. Jeden, der ihm nicht ganz zu 
Willen war, oder deilen Einfluß er fürdhtete, ftürzte er entweder 
oder ſandte ihn, wenn bied nicht möglid, in eine ferne Provinz 
Keinen Augenblid lie Lerma vom Könige, Niemandem geftattete 
er privaten Zutritt zu diefem. Im Jahre 1600 mißbrauchte er fei- 
nen unbeſchränkten Einfluß auf den König dahin, daß dieſer feinen 
Hof auf beinahe ſechs Jahre nad) Valladolid verlegte.) ine wider: 
finnigere Mafregel ließ fich nicht denen. Madrid beſaß jehr gute 
Luft, Balladolib, inmitten der dürren Ebenen Altkaftilien's gelegen, 
war höchft ungefund,; in und um Madrit waren große königliche 
Paläfte und Luftichlöfier, während Philipp in Valladolid fein Hand 
befaß und feinen Ort, wo er ſich erfriichen und vergnügen fonnte; 
ganz Madrid hatte nur vom Hofe gelebt und verfiel durch defien 
Entfernung dem Untergange und Ruin, während in Ballabolit 
nichts für die Bequemlichkeit eines fo großen Hofltanted vorbereitet 
war. Und doch wurde, trotz aller Vorftellungen und Bitten der 
Madrider?), die Mafregel vollzogen. Denn einmal hatte Lerma 
feine meiften Befigungen in der Nähe von Valladolid, und dann 
entzog er durch die Veränderung den König dem Einfluffe von defien 
Zante, der Kaiferin Maria (Gemahlin Maximilian's IL), die ver 
fucht hatte, fi) dem verderblichen Regimente des Günſtlings zu 
widerjepen. 

So war es natürlidh, dab Lerma troß der Freundlichkeit und 
Leutfeligleit, mit der er ſich zu benehmen liebte, von Grob und 
Gering, Hoch und Niedrig bitter gehaft wurde. Die Vornehmen 
warfen ihm fein Glüd vor und die Anmakung, mit der er e® 
audnupte, und dad Volk feine Unfähigkeit und die gemeine Hab- 
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ſucht, melde ihn alle Hülfömittel ded Staated nur zu feinem und 
der Seinen Beten mißbrauchen ließ. Sein König aber, deffen Gut- 
müthigfeit und Harmlofigfeit den Hab unmöglich machte, gerieth in 
tiefe Verachtung bei dem Volfe, dad diefen „Schatten eined Für: 
ften“, wie fein eigener Vater ihn genannt, jo ganz unfähig eines 
Entihluffes, ja überhaupt fo völlig willen: und verſtandlos in ber 
Hand Lerma's ſah. Der Grimm des Volfed über diejed Verhältniß 
äußerte jich in einer Menge von Spottliedern und Pasquillen auf 
Philipp und feinen unwürdigen Günftling.') 

Die übrigen Räthe Philipp's jpielten nur eine ganz unter: 
geerdnete Rolle. Bon den Miniftern des verftorbenen Könige wurde 
beſonders der wirflich tüchtige und dabei ſehr befcheidene Don Juan 
Idiaquez noch verwendet. Don Chriftobal de Moura, der eigent- 
liche Hauptberather Philipp's IL, war auf einen ehrenvollen Ruhe⸗ 
roften verjegt, indem man ihm zum Granden von Kaftilien und 
zum BVicefönig von Portugal ernannt hatte. Dagegen war der per: 
iinliche Liebling des früheren Monarchen, Graf Chinchon, ganz von 
den Geichäften getrennt und in eine Unterfuhung wegen Unter: 
ichleifs vermwidelt worden. Der widtigfte Mann. im Staate nad 
kerma, der Beichtvater Gaspar de Cordova, war ein gutmüthiger 
und rechtichaffener Mann, aber ohne das geringite Verſtändniß für 
efrentliche Angelegenheiten. Graf Miranda, der Präfident von Ka= 
ftilien, war ein unbedeutendes Geſchoͤpf Lerma's. 

Died war die Regierung, welche beftändig den Anſpruch auf 
Univerfalherrfchaft erhob und verfocht, ohne daß ihre Mitglieder im 
Stande gewejen wären, auch nur den Heinften Staat ſegensreich zu 
verwalten. Aber je größer ihre Unfähigfeit, um fo ftärfer war auch 
ihre Anmaßung, und fo konnte ed nicht auöbleiben, daß fie trog des 
erft foeben gejchloffenen Friedens bald wieder mit dem vorwärtd- 
trebenden Frankreich in Zwieſpalt gerieth. 

Allerdings war zunächft Heinrich IV. felbit an dieſem Schuld. 





ı) Eine Sammlung berfelben findet ſich bei Matthieu I. 157 A ff. 
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Es iſt bereitö erwähnt, daß der franzöfiiche König troß des Friebens 
von Vervins 3000 Soldaten unter dem Hugenotten de la Noue in 
Holland zurüdgelaffen hatte. Selbitveritändlic beklagte der ſpaniſche 
Gefandte, Don Juan Bautifta de Taſſis, ſich auf das bitterfte über 
diefen Vertragsbruch, und Heinrich erkannte die Gerechtigkeit dieſer 
Beichwerde dadurd an, dab er die Zurüdziehung der Truppen aus 
den Niederlanden veriprad. Sa, im Juni 1599 veröffentlichte er 
jogar ein Dekret, welches bei Todeöftrafe und Konfislation aller 
Güter jeden militäriichen Dienft bei fremden Staaten verbot.') Aber 
Zufagen und Halten waren bei Heinridy IV. jehr verfchiebene Dinge, 
und fo gab er im Geheimen de la Noue und ſeinen Leuten Befehl, 
in Holland zu verbleiben, und verficherte die Holländer feiner fort- 
dauernden Unterftügung.?) Auf der anderen Seite verlangte er, dab 
Philipp III, wie deifen Vater bereitd getban, auch feinerjeitö den 
Frieden von Bervind beſchwoͤre, damit der ſpaniſche König feinen Bor- 
wand behalte, um bei pafjender Gelegenheit zu behaupten, diefer 
Friede binde ihn gar nit. Selbſtverſtändlich aber gab die ſpa⸗ 
niſche Regierung nun wiederum bier nicht nad und antwortete, 
Philipp TIL werde den Frieden nur bejchwören, wenn auch Hein- 
rich IV. e8 noch einmal thue; was dieſer als eine Beleidigung zu- 
rückwies, da ed dann fo jcheinen würde, ald ob man feinen eriten 
Schwure nit traue. Auch war Heinrich IV. darüber aufgebracht, 
dab Philipp, mit Hintanfepung aller Forderungen internationaler 
Höflichkeit, den Tod feines Vaters ihm nicht offiziell angezeigt hatte. 
Zu allen diefen Urfachen gegenjeitiger Unzufriedenheit famen noch 
bie gewöhnlichen Streitigfeiten wegen Seeräubereien, Beſchlagnahme 
von Schiffen, die Gontrebande führten, u. dgl. m. So fam es zu 
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1) MS. Gonfulta d. ſp. Staatsr. v. 26. März 1600; Arch. v. Sim. K 
1426. — Matthieu I. 171 B. — P. V. Palma-Cayet, Chronologie septénaire 
bei Michaud et Ponujoulat, I., XII., II. 64. 

2) U. 9. MS. Philipp IH. an Taſſis, von Aranjuez 8. Apr. 1600; Arc. 
v. Sim. K 1451. — Bgl. Depefche Neville's an Cecil v. 30. Mat 1599; Win- 
wood, Memorials, I. 42. — Dep. Aerſſen's an die Generalftaaten v. 16. Iuni 
1599; Vreede, Lettres et Negocistions de Buzanval (Leyden 1846), 186 ff. 
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feinem ruhigen Genuſſe bed Friedens, von beiden Seiten hatte man 
Grund zur Unzufriedenheit, und von beiden Seiten rüftete man von 
neuem.') . In Amfterdam wettete man bereitd, dab vor Ende be 
Jahres der Krieg zwifchen Frankreich und Spanien wieder aus⸗ 
brechen werde.?) 

Aber alle dieſe Streitigkeiten traten zurück vor der großen 
Frage, die im Augenblicke ben Vordergrund des politiſchen Intereſſes ein⸗ 
nahm: der Frage wegen der Markgrafſchaft Saluzzo, einer Angelegen⸗ 
heit, die für die geſammte Entwickelung der ſtaatlichen Verhältniſſe 
Stafien’8 von epochemachender Wichtigkeit werben ſollte. Zunächſt 
handelte es fich bier ſchon um den überaus bedeutfamen Punkt, ob die 
Franzoſen noch feſten Fuß in Stalien behalten follten oder diefen zurüd- 
ziehen müßten; ob fie die Politit Karl's VIII. und Franz' L, die 
ihre Blide jo Scharf auf Italien gerichtet hatte, weiter zu verfolgen 
oder aufzugeben hätten; ob fie ein Gegengewicht bilden wollten gegen 
den ſpaniſchen Einfluß auf der Halbinfel, oder ob fie diefe gänzlich 
den Haböburgern in die Hände liefern würden. Saluzzo war dad 
letzte Gebiet in Stalien, welches die Franzoſen beanfpruchen konnten. 
Auf die Wichtigkeit der Entſcheidung, wie fie auch ausfallen mochte, 
für die Geſchicke des füdlichen Europa überhaupt braucht nicht weiter 
bingewiefen zu werden, fie fpringt von felbft in die Augen. Ganz 
Europa und beſonders die italienifchen Staaten erwarteten mit 
Aengftlichleit den Ausgang einer Angelegenheit, weldye beftimmen 
mußte, ob Italien der ſpaniſchen Knechtſchaft unrettbar übergeben 
ein ober von Frankreich vor diefer drohenden Eventualität geichüßt 
werden ſollte. Mit dem Aufgeben Saluzzo's hätte Frankreich auf 
jeden‘ Einfluß auf die Geſchicke Italien's verzichtet. Der Stand 
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) In einem Briefe an den Herzog von Arſchot v. 26. März 1599 
beflagt Heinrich IV. fich bitter über Philipp III.; Lettres miss. V. 101. — 
Im Anfange des Zahres 1600 übergab dagegen Taſſis dem Könige 54 Klage 
punkte, zumeift wegen der Holländer; Winwood Mem. I. 150. 

?) Buzanval an Villeroy, 4. Jan. 1599; Vreede, Lettres et Negocia- 
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diefer Angelegenheit nach dem Frieden von Vervins ift bereits er- 
wähnt, und es bleibt jept nur übrig, deren weitere Entwidelmg zu 
verfolgen. 

Der Friede war für den Herzog von Savoyen ebenjo ungünftig, 
wie für feine Bejchüger, die Spanier. Cr mußte daß von ihm mit 
vieler Mühe und großen Geldopfern eroberte Fort Barraur in der 
Provence wieder aufgeben, den Fuß zurüdziehen, den er ſchon im 
Burgund gejept, und einftweilen die Pläne vertagen, Die er zum 
Meberfalle der Stadt Genf gejchmiedet. Trog aller diefer Nachtheile, 
wegen derer der Herzog ſich recht Iethaft über die geringe Fürſorge 
der Epanier für feine Interefien beflagte, ließ er doch am 21. Suni 
1598 den Frieden auch in Zurin verfünden.') Die Freude über 
denielben war groß in dem an Menfchen und Geld erjchöpften Herzog: 
thum; fie würde geringer gewejen jein, wenn man gewußt hätte, 
daß der Herzog den Vertrag nur in der Abficht veröffentlichte, um 
ihn jofort wieder zu brechen. 

Karl Emanuel wurde von feiner Eroberungsgier verblenbet. 
Er jah nit ein, daß fein Intereſſe eben fo gut, wie das der übrigen 
italieniſchen Staaten, es erheifchte, den Franzoſen einen Fleck Erde in 
Italien einzuräumen, damit jie von dort aus dem ſpaniſchen Ueberge⸗ 
wicht entgegen treten fünnten. Er dachte an nichts, als an die Gewin- 
nung jened unbedeutenden Ländchens. DVireften Kampf um bafielbe 
ſcheute er freilich, und fo fegte er, nad) Art der damaligen Diple- 
maten, jeine ganze Hoffnung auf die Zeit. Wenn es ihm nur ge 
länge, meinte er, den König von Frankreich recht lange hinzuhalten, 
jo fönne ihm jelber die Markgraffchait nicht entgehen; denn in- 
zwifchen würde Heinrich IV. innerhalb oder außerhalb Frankreich's 
jo viele Beihäftigung erhalten, daß er ſich mit Savoyen gern für 
eine Kleinigkeit abfinden werde. Im ſchlimmſten Falle glaubte der 
Herzog ber Unterftügung Spanien's fiher zu jein. Und fo begann 


!) Relazione della Savoia di Sim. Contarini 1598—1601 (Alberi IL, 
V.) p. 235. — de Thou 1. 120. 
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er denn den diplomatischen Kampf mit Frankreich, nachdem er trügerifch 
um Zeichen feiner frieblichen Geſinnungen ſeine Truppen groͤßten⸗ 
theils entlaſſen. 

Der Herzog war al gewillt, Saluzzo mit allen Mitteln, 
nötbigenfall® auch mit Gewalt, zu behaupten. Welcher war nun ber 
Standpunkt Heinrich's IV. in diefer Angelegenheit? Wenn man be- 
denkt, dab Frankreich foeben erft einen furchtbaren dreißigjährigen 
Bürgerkrieg beendigt, daß noch in dem jüngft abgefchloffenen Kampfe 
mit Spanien fi) das lehtere als überlegener Gegner erwiejen hatte, 
daß die Finanzen ded Staates zerrüttet waren und dad Königthum 
von dem guten Willen der Parteien abhing: jo wird man es be- 
greiflich finden, daß Heinrich die Sache friedlich beizulegen und einen 
Streit zu vermeiden fuchte, an dem Spanien höchft wahrjcheinlich 
tbeilnehmen würde. Indeß dieſe Sriedendliebe hatte doch ihre ſehr 
beftimmte Grenze. Zwar an dem feinen Gebiete von Saluzzo jelbft 
lag ihm nicht fehr viel, da er einmal für die nächfte Zeit fi von 
der großen Politif möglichft zurüdzuziehen gedachte, andererfeitd er 
au die Wichtigkeit eined franzöſiſchen Beſitzes in Italien nicht hin- 
reihend gewürdigt hat, wie der ſpätere Friedensſchluß erweilt. Aber 
jenes Land ohne hinreichende Entihädigung aufzugeben, dad verwarf 
er entfchieden. Nicht nur fein Chrgefühl, fein feuriges Selbft- 
bewußtfein hielten ihn davon ab, fondern auch die Klugheit. Seine 
ganze Stellung beruhte viel zu ſehr auf der Achtung und Popu: 
larität, die er in Frankreich genoß, ald daß er ſich der Schande auß- 
jeben durfte, von dem Herzoge des Heinen Savoyen gedemüthigt 
zu werden. Saluzzo felbft ober hinreichende Entichädigung, von 
diefer Forderung konnte Heinrich nicht laſſen; zwilchen beiden mochte 
der Herzog wählen. Diejer hielt fidy damals in Savoyen auf, ver- 
ipradh aber ohne Unterlaß, in fürzefter Zeit fih nach Ferrara be- 
geben zu wollen, um fich mit dem Papft über deſſen Schiedsſpruch 
in der Angelegenheit von Saluzzo in Verbindung zu ſetzen. Mit 
großem Geräufche wurden beitändig die Vorkehrungen zur Reife ge- 
troffen, aber diefe jelbft erfolgte nicht. Dagegen machte des Herzogs 
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Anwefenheit in Savoyen ſich bald auf eine andere Weiſe bemerkbar: 
er fuchte nämlich die Genfer davon zu überzeugen, daß ihre Statt 
eigentlich ihm gehöre und fie ihm diefelte deshalb übergeben müßten. 
Die Genfer, die, wohl mit Recht, fürdteten, auf die Echmeicheleien 
würden bald Drohungen und Berfuche zu deren Ausführung folgen, 
wandten fih um Hülfe bittend an Heinrich IV., der ihnen auch 
wiederholt feinen Beiftand zufidherte.‘) Er erließ fogar eine öffent- 
liche Erklärung, dab Genf in den Frieden von Vervins mit ein 
geſchloſſen fei und alle Vortheile defjelben genieke.?) 

Ergrimmt über dieſe derbe Einmiſchung des franzöfiihen Kö— 
nig8 in feine Machinationen, fand Karl Emanuel Zeit, zwar nicht 
nad) Zerrara, aber doch nad) Mailand zu gehen und mit dem dortigen 
Ipanifhen Governator, dem Condeftable von Kaftilien Don Fer: 
nando de Velasco, den Fall eined Krieges mit Franfreich zu be 
Iprechen. Hier aber empfing er feine günftige Antwort, demm ber 
Governator konnte fi) nur zur Stellung von 4000 Mann Hülfe- 
truppen verftehen. Die Lage ded Herzogd wurde immer una: 
genehmer, beſonders da Heinrich IV. nicht der Mann war, einem 
auf feine Koften geübten Zauderfuftem lange unthätig zuzufehen. 
Das Ende des erften Jahres, innerhalb deſſen der Papft fein fchiede- 
richterliches Urtheil abgeben jollte, nahte bereitö mit ftarfen Echritten, 
ohne daß ein Ergebniß erzielt worden. Der franzöfifche Gefandte, 
Brulart de Sillery, und der ſavoyiſche, der Graf von Verrue, hatten 
ſich inzwiichen am päpftlichen Hofe mit höchſt ſchätzbaren juriſtiſchen 
Gründen und Gegengründen befämpft, die aber die Angelegenheit 
feinen Schritt weiter bracdhten.?) Zu allem Unglück brach gerade jept 
die Peſt in Piemont aus und richtete dafelbft furchtbare Ver: 


1) Lettr. miss. V. 10. 126: Briefe Heinrich's an Die Genfer v. 14. Zuli 
1598 und 31. Mat 1599. 
2) Ant. Abreu y Bertodano, Tratados de Felipe IIL, I. nr. 1. 


2) Palma-Cayet, Chr. septen. 67. — Das Genauere in den Lettres du 
Cardinal d’Ossat (Paris 1627) I. 596 ff. 645 fl. 
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heerungen an.) So entſchloß ſich der Herzog, wieder gelindere 
Saiten aufzuziehen. 

Er ſandte deshalb (März 1599) den Grafen Roncas nad) Pa- 
ris, und dieſem gelang ed bejonderd durch die Unterftügung der 
ihönen Gabrielle von Beaufort, die er durch große Geſchenke ge- 
wonnen hatte, noch einmal, eine Verlängerung des Termines um 
zwei Monate — bi8 Ende Juni — herbeizuführen. Noch mehr. 
Da fi) damals das Gerücht verbreitete, der König werde nach Eyon 
reifen, erbat der Herzog fidh die Erlaubniß, Heinrih IV. dort auf: 
zufuchen. Diejer erwiderte, er werde fich zwar nicht nach Lyon be- 
geben, ‚aber doch dem Herzoge nach Drleand entgegen gehen, um 
ihn dort zu umarmen und ihre Streitigkeiten auf freundjchaftliche 
Weiſe audzugleichen.?) 

In der That traf Karl Emanuel abermald alle Vorbereitungen 
zu biefer Reife — indeß er führte diejelbe wiederum nicht aus: 
vielleicht hatte er fie nie ernftlich beabfichtigt, jondern den König 
nur einftweilen begütigen und vertröften wollen; vielleicht auch 
änderte er feinen Sinn in Folge von Briefen, die er jept aus Spa⸗ 
nien erhielt, und welche ihn ermahnten, nicht nad) Frankreich zu 
geben, fondern tapfer auszubarren, man werde ihn rechtzeitig hin- 
länglih unterftügen. Heinrich IV. wartete aljo vergebens in Dr: 
leand und ging mit dem ärgerlichen Ausrufe hinweg, der Herzog 
ſcheine fi) über ihn luſtig machen zu wollen. 

Dieter indeß befolgte feine bisherige Weiſe unverändert weiter 
und brachte es durch feine Vorfpiegelungen dahin, daß der Papft 
durch feinen Nunzius in Paris, den Patriarchen von Konftantinopel, 
die Verlängerung bed Termines um ein halbed Iahr erwirfte.?) 


) Eie währte von dem Ende des Jahres 1598 bis zum Juli 1600, De» 
reihen Simeone Contarini’s an den Bene Senat, bei Mutinelli, Storia 
arcana d’Italia, II. 237 ff. 

?) Sim. Contarini 239 (Relaz.). 

) Bol. MS. Dep. Taffie vom 15. Febr. 1600 (K 1603 Ardy. v. Sim.). — 
Das Nähere über diefe Verhandlungen in ten Berichten d'Aerſſen's an bie 
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Heinrich wollte eben nicht wieder einen Krieg beginnen, der ihn 
vielleicht in einen erneuten Kampf mit Spanien verwidelt haben 
würde, und deshalb ging er auf den päpftlichen Vorjchlag ein. Zugleich 
jandte Karl Emanuel den Ritter Berton nad) Paris, um den König 
günſtig für Cavoyen zu ftimmen. Cr hoffte um jo mehr auf das 
Gelingen dieſes Auftrages, als Berton ein Verwandter der jchönen 
Gabrielle war, mit der fich zu vermählen der König eben im Be: 
griffe war.') Auch dieſes Chebündniß 309 der Herzog in dem Kreis 
jeiner Berehnungen, weil ein großer Theil des franzöfiichen Adele 
und Volkes jehr mißgeſtimmt über dafjelbe war. Aber unglüdlicdher 
Meije ftarb Gabrielle d’Ejtreed gerade, ald Berton in Frankreich an: 
langte, und der doppelte Plan des Herzogd war jo abermalß ver: 
eitelt! Vielmehr traf ein Icharfer Brief von Heinrich IV. ein, in 
welchem derjelbe unbedingt die Herausgabe der Markgrafichaft fer: 
derte, da jein Recht und feine Ehre died gebieterijch erheijchten.?) 
So waren ſeit dem Abjchluffe des Frieded von Vervins vier- 
zehn Monate verfloffen, und noch hatten die Verhandlungen feinen 
Fortſchritt gemacht, vielmehr war es mahrjcheinlicher als je, daß es 
trotz der biöher von Heinrich bewiejenen Geduld zu einer gewalt- 
Jamen 2öjung fömmen müſſe. Auch begann der Herzog bereits zu 
rüften, und man jah den Kleinen beweglihen Mann Tag und Nacht 
auf den Beinen, um — mitten in dem von ber Peſt jchwer be: 
troffenen Zurin — feine Truppen einzuüben und die Wadhtpoften 
zu revidiren. Zugleich erfann er eine neue Lift. Mit der größten 
Unverfchämtheit jprengte er aus, die Franzofen hätten die Gitadellen von 
Zurin, Pinerolo, Montmelian und Bourg en Breffe überfallen wollen.?) 
So beabfichtigte er die Meinung der Welt und beſonders des Papftes 


— 


Generalſtaaten vom 22. Juli und 15. Aug. 1599; Vreede, Lettres et Neg. de 
Buzanval, 239 f. 260. 


” 4) Hierüber wird weiter unten weitläufiger gefprochen werden. 

2) Lettr. miss. V. 137: Lettre a M. des Alymes, v. 16. Suni 1599. 

3) Es ift charakteriftifch für die Zeit, mit weldem Behagen Simon Gon- 
tarini p. 241 Diele sottigliezza mirabile dee Herzogs erzäßlt. 
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für fi) zu gewinnen und einen Vorwand für neue Feindſeligkeiten 
zu erhalten. Er trieb die Verftellung fo weit, einige Elende ein- 
äuzieben, unter dem DBorgeben, fie hätten den Zranzojen bei jenem 
Plane beiftehen wollen. Mit großem Geräuſch wurde der Prozeß 
gegen fie aufgenommen, aber jelbitverftändlich lieg man dann den- 
jelben wieder allmählich einfchlummern. 

Inzwiſchen hatte der Papit fi) abgemüht, zwifchen zwei Geg⸗ 
nern zu vermitteln, die beide entichloffen waren, in der Hauptſache 
nicht nachzugeben. Da ſich noch feine Ausficht zur Schlichtung des 
Streites zeigte, jo wollte er den Termin zum dritten Male ver- 
längern; aber died wied der König ald mit feiner Ehre unvereinbar 
entihieden zurüd und that vielmehr den einzig paffenden Borfchlag, 
der Papft möge jofort die Markgrafichaft einftweilen in Sequelter 
eder — wie man damald ſagte — in Depofitum nehmen.') Der 
Patriarch von Konftantinopel begab ſich jelbft nad Savoyen, um 
den Herzog zur Buftimmung zu bewegen, und diejer willtgte auch 
iheinbar freudig ein. Nachher machte er aber fo viele Schwierig» 
feiten und Bedingungen, daß man deutlich erfannte, wie er nur 
wieder Zeit zu gewinnen ftrebte. 

Sept riß ded dem Könige die Geduld, und er drohte fein 
Anerbieten zurückzuziehen. Zugleich kamen aus Spanien, dad wegen 
der üblen Lage feiner Angelegenheiten in Flandern nicht in einen 
Krieg in Stalien verwidelt zu werden wünjchte, Briefe, welche dem 
Herzoge riethen, in dad Depofitum zu willigen;?) und Karl Emanuel 


 D’DMat war fehr gegen dieſen Vorſchlag, der ihm zu viel von den 
Rechten des Königs zu vergeben ſchien; Brief v. 11. Aug. 1599 (Lettres d’Os- 
sat L 668.). 


2 Der Erzherzog Albrecht bat wiederholt den fpaniichen Hof wegen der 
‘Slimmen Lage der Dinge in den Niederlanden, den Streit um Saluzzo frieb: 
lich beizulegen; Navarrete, Colleccion de documentos ineditos para la historia 
de Espana, XL. 320 (Brief des Erzh. an Lerma vom 15. Nov. 1599), — 
84 tft aber nicht richtig, wenn Pr. Erdmannsdörffer (in feiner fonft fo trefflicyen 
Schrift „Karl Emanuel v. Sav. u. die deutfche Katferwahl von 1619* ©. 47.) 
nachzuweiſen ſucht, daß „der Zriedensftand in Stalten ein Axiom für Die 
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konnte fih mit eigenen Augen überzeugen, daß der mailänder Go— 
vernator nicht im Stande fei, ihm augenblidiih große Hülfe zu 
leiften. Es war aljo abermals Zeit, fidh nachgiebig zu zeigen, und 
nun beſchloß der Herzog wirklich, eine Reife nad) Frankreich zu unter: 
nehmen, zumal da fein dortiger Geſandter, Berton, ihm ſchrieb, daß der 
König nur auf ein ſolches äußerliches Zeichen der Unterwürfigfeit warte, 
um alle Anſprüche auf Saluzzo aufzugeben. Der ſtets fanguiniſche 
Herzog war zu einer ſolchen Annahme um fo mehr geneigt, ald er 
fi für einen feinen und fcharfen Diplomaten hielt, dem es leicht 
gläden müfje, den Bearner ganz für fich einzunehmen. Um ben 
König ſchon von vorn herein für fi) günftig zu ftimmen, ftellte er 
fi) fehr unzufrieden mit den Spaniern und weigerte fich wirklich, 
jeine älteften Kinder zur Erziehung an den ſpaniſchen Hof zu 
ſchicken. Als er fi dann durd zwei außerordentliche Geſandte, 
die Grafen Saint-Trivier und de Roncas, fowie durch mehrere 
eigenhändige Briefe von dem Wunſche Heinrichs, ihn zu ſehen, 
überzeugt hatte,) begab er ſich — troß der Abmahnungen bed ſpa⸗ 
nifchen Geſandten — im Dezember 1599 auf den Weg nad ber 
franzöfiihen Hauptſtadt. Natürli war er feft entichlofien, bie 
Marfgrafihaft unter feiner Bedingung oder doch nur für über: 
reihlihe Entſchädigung aufzugeben.?) Cr äußerte, ehe er Saluzzo 
ließe, wolle er es zu feinem und feiner Familie Grabe madyen.’) 
So fider hoffte er auf feinen Sieg, daß er vor jeiner Abreije fi 
noch der päpftlichen Einmiſchung entledigt hatte. Er hatte nämlich 
durch feinen Gejandten in Rom dem Papfte melden laſſen, er wiſſe 
wohl, daß Se. Heiligfeit dem Könige Recht geben werde, da diefer 


Politit Ppitipp’s IL ſowohl als feines Nachfolgers Philipp's TIL mar.“ Zu 
Bezug auf den Letztern werden die folgenden Darlegungen diefe Anficht nur 
allzu ſehr widerlegen. 

!) Lettr. miss. V. 163. 165. 179. 

2) In Paris hoffte man auf Nachgiebigkeit Seitens des Herzogs; Nerille 
an Cecil, 1. Nov. 1599 (Winwood, Mem. I. 126). 

® Nerille an Cecil, 3. Zan. 1600; ibid 142. 
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fh bereitö verpflichtet habe, nachdem er die Markgrafſchaft erhalten, 
he dem Papfte zu überliefern. Klemens VIIL, über dieje verftellten 
Verwürfe empört, gab fein Mittleramt nun auf, wie der Herzog 
8 längft gewünfcht hatte;') auch war es dem Papfte lieb, ber Fäl⸗ 
lung eines Urtheils enthoben zu fein, dad — wie es auch ausfallen 
würde — ihm den Unwillen entweder Frankreich's oder Spanien’ 
mgiehen mußte.ꝰ) 

Sein Empfang in Frankreich entiprach in der That allen jeinen 
Erwartungen. Zuerft wurde ihm der Graf de la Barenne, dann 
der Herzog von Nemourd, der zugleich auch ſavoyiſcher Vafall war, 
entgegen gefandt. Meberall auf feinem Wege wurden ihm Tönigliche 
Ehren erwiefen.?) Aber als er nad) Paris kam, fand er ben König 
ganz anders, ald er gehofft hatte. Derjelbe kam ihm vielmehr mit 
ter beitimmten Erklärung entgegen, er wolle Saluzzo auf jeden 
zall haben. Nur mit großer Mühe und unter Beihülfe des Patri⸗ 
ahen von Konftantinopel ließ Heinrich fi von diefem abjoluten 
Standpunkte abbringen und zu ber Erlaubniß bewegen, daß man 
m Unterbandlungen eintrete.‘) Zuerft bot nun der Herzog an, für 
Saluzzo die Stadt Barcelonetta in Piemont und damit ben freien 
Eintritt in die oberitalienifche Ebene an Frankreich abtreten zu 
wellen: aber hiervon wollte der König nichts hören. Saluzzo, am 
Oftabbange der Alyen gelegen, bot ihm fchon felbft einen freien 
Yo nah Italien und war dabei umfänglicher und voltreicher, als 


!) Sally, Oeconomies royales (ed. 1778 Xondon) III. 388. — Matthieu, 
Hist. d. Henri IV., 1. 147 A. B. 

2) Brief Dfiat’s an Billeroy, 27. Zuli 1599; Lettres d’Ossat, 1. 664. 

3) Lettres miss. V. 185, 191. — Sully, Oecon. roy., OL 417 f. — 
de Thou, Historia, lib. 123 (ed. Genev. 1620, V. 886 f.). — Suppl&ment au 
Joumal de Pierre de l'Estoile (Michaud et Poujoulat II, I, 2) 305. — 
P.Cayet Chr. sept. 68. — Einige Minifter riethen dem Könige, den Herzog ge⸗ 
ſangen zu nehmen und ihn fo zum Nachgeben zu zwingen; indeß ber König 
wies Died ala unehrenhaft zurüd. Aubigne, Histoire Universelle, V., 4 (IIL 

Ted. 1620). 
) MS. Dep. Taſſio' v. 14. Ian. 1600; Arch. v. Sim. K 1608. 
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dad Gebiet von Barcelonetta. Auch in der Hoffnung auf feine per: 
fönliche diplomatifche Geſchicklichkeit ſah Karl Emanuel ſich getäuſcht, 
denn der König verweigerte alle direften Berhandlungen über die 
Ichwebende Angelegenheit mit ihm, vielmehr mußten von beiden 
Seiten je fünf Deputirte ernannt werden, die mit einander eine 
Art Konferenz abhielten. Alle Verſuche des Herzogs, feine Beredt- 
jamfeit perjönlich auf Heinrich IV. einwirken zu laflen, wie dieler 
höflich aber ganz entichieden zurüd. Endlich bot ihm der eben Ic 
gewiſſenloſe wie ſanguiniſche Karl Emanuel vertraulich für die Marl: 
grafihaft Saluzzo jein Bündniß — zur Eroberung Mailand's, 
Neapel's und des Kaifertiteld für Heinrich an, aber natürlich erhielt 
er hierauf nur }pöttiiche Antwort. 

So waren alle die Heinen Künfte, auf welde der Herzog ge 
rechnet, vergebens geweſen; indeß er lieb fich durch dieſes Mißgeſchick 
nicht entmutbigen, und verjucdhte ed auf andere Weile: feine Bar: 
Ihläge zum Gebietsaustauſch wurden immer freigebiger, wenn er 
nur dad Streitobjeft, Saluzzo, behalten dürfe. Er wollte dem Ki: 
nige dafür einige Pläge in der Breſſe, ja ſelbſt die ganze Brefie 
geben, unter der Bedingung, daß ein ſavoyiſcher Prinz dort Gon⸗ 
verneur werde; ferner Barcelonetta und einige andere Orte in Stalien. 
Am 17. Januar 1600 wiederholte er diefe Anerbietungen umd wollte 
noch dad ganze Thal der Stura dazu geben: umſonſt, alles dies 
genügte Heinrich IV. niht. Im diefer Noth nahm Karl Emanud 
jeine Zuflucht wieder zum Papft, deſſen Einmiſchung er joeben erft 
jelbft bejeitigt hatte; dieſer folle vermitteln und die Markgrafſchaft in 
Depofitum nehmen. Dazu, erwiderte der König, jet es jet zu Ipät.') 

Am 11. Februar übergab dam der Herzog ein umfangreiche 
Aktenftüd, in welchem vierfache Vorſchläge gemacht wurden.) Der 
erfte derjelben ging dahin: der Herzog liefert dem Könige die Marl: 
grafichaft unter den Bedingungen aus, da 1. diefelbe einen dem 


1) MS. Dep. Taffis’ v. 4. Febr.; Arch. v. Sim. K 1608. 
2) MS. Dep. Taſſie' v. 12. Febr.; ibid, 
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Herzoge genehmen Gouverneur erhalte; 2. die Garniſonen aus 
Schweizern der ſechs katholiſchen Kantone beftänden, die mit beiden 
Staaten gleicherweije verbündet waren; 3. "in zwei bis drei Jahren 
der Papft ein endgültige Urtheil über den Befib der Marfgraf- 
ſchaft fälle; 4. der Gouverneur fchwöre, diefelbe dem vom Papfte 
bezeichneten Befiper zu übergeben; 5. feine Neuerungen getroffen; 
6. die ſavoyiſchen und franzöfiihen Orte, die noch mechfelfeitig im 
Befipe des Andern jeien, ausgetauſcht würden; 7. der König ſich 
den Plänen des Herzogs auf Genf nicht widerſetze, Der zweite 
Vorihlag lautete: der Herzog wird dem Könige die Markgrafſchaft 
einfach zurüdigeben, wenn der Letztere ihm geftattet, ſich fofort mit 
Gewalt Genf's zu bemächtigen. Der dritte Vorſchlag lief auf ein 
dem oben erwähnten ähnliches Taufchgeichäft hinaus, während ber 
vierte abermald ba8 Depofitum der Marfgrafichaft zu Händen des 
Papftes beantragte. Karl Emanuel fand in diefer feiner Verfattlität 
fiher den hoͤchſten Triumph feiner diplomatischen Kunft. Aber fie 
iheiterte an dem felten Willen Heinrich's, auf feine Löſung einzu⸗ 
gehen, weldye nicht die Neberlegenheit Frankreich's über feinen Meinen 
feden Gegner darthäte. 

Wenige Tage darauf lief die Antwort ded Königs ein.) Sie 
betheuerte die Friedendltebe deſſelben, die er ja feit Beginn der Ver- 
bandlungen vielfach bewiefen, verwarf aber entſchieden die Be: 
dingungen, die in dem erſten Vorſchlage ded Herzogs für die Rück⸗ 
gabe Saluzzo's geftelt waren. Vielmehr wolle Heinrih unum- 
Ihräntt alle feine Rechte in der Markgraffchaft ausüben, nur willige 
er aus bejonderer Freundſchaft für den Herzog ein, dort einen dem 
Herzoge genehmen Gouverneur anzuftellen und in den erften zwei 
Sahren die Garniſonen aus den Schweizern zu nehmen, mit Auß- 
nahme ber Citadellen, die von Franzoſen beſetzt werden jollten. 
Unter diefen Bebingungen wollte Heinrich IV. fich auch einem un- 
parteiiſchen Urtheile des Papfted innerhalb eined gewiſſen Zeitraumes 


) MS. Dep. Taffle' vom 15. Zebr.; ibid. 
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unterwerfen. Wollte indeß der Herzog fofort Saluzzo behalten, je 
müßte er die ganze Breſſe nebft der wichtigen Feftung Pinerole, 
Barcelonetta und einigen anderen italienijchen Gebieten uneinge- 
ſchränkt abtreten. Indeß dieſe leptere Bedingung war jo me 
geheuerlich, dab der Herzog fie zurückweiſen mußte, und ihm eigent- 
ih nur die erfte Eventualität übrig blieb. Von irgend einer Unter: 
nehmung gegen Genf wollte Heinrich, obwohl der Papft und jein 
Nunzius hierin den Herzog mit allem Eifer unterftügten, gar nichts 
bören und ermahnte im Gegentheil den Herzog fogar mündlich, 
dieſe Stadt in Frieden zu lafien.') 

Schon faft drei Monate war Karl Emanuel in Franfreich, und 
noch immer machte er weder Miene, bie Anträge Heinrich's IV. an 
zunehmen, noch ſchien er an jeine Abreije zu denken, obwohl er von 
jeiner Umgebung fchon faft ganz allein gelaffen war. Sm der That 
ſah der Herzog jehr wohl ein, daß er auf diefem Wege nichts er⸗ 
reichen werde; aber ein gewandter Politiker von feinem Schlage be 
ſaß noch andere Hülfsmittel. Es lag ihm das Hauptinterefie feine 
Aufenthaltes bereits jeit einiger Zeit nicht mehr in den offenen Ber: 
bandlungen mit den franzöfiichen Diplomaten, fondern in den ge 
beimen Verbindungen, die er mit mehreren jehr wichtigen Perjön- 
lichkeiten in Frankreich angefnüpft batte;?) 400,000 Ecus hatte er 
auf Geſchenke verwendet.) Es ging ihm died auch leicht von Stat- 
ten, da von den Bürgerfriegen ber der Same ber Unzufriedenheit 
noch reichlich in Frankreich zurüdgeblieben war. So hatte er mehrere 
Adlige und Beamte gewonnen, aber bedeutungsvoller, ald alles dieſes, 
war fein Einverſtändniß mit dem Marjchall Herzoge von Biron. 
Dieler, von Heinrih IV. mit Wohlthaten überhäuft, vom Ba⸗ 





N Lettr. miss. V. 207. 210. — Matthieun L 237 A. B. 

2) Sully, Oec. roy. III. 421. — P. Cayet, Chr. sept. 75. — de Thou 
L 123, t. V. 888. — Sully's Angaben müflen übrigens mit größter Borfiht 
aufgenommen werben, da fie — aus perfünlidhen Gründen — ungemein par 
teilich gegen die Führer der katholiſchen Mittelpartei (Villeroy, Bellievre u. ſ. w.) 
find und auch außerdem viele Ungenauigkeiten enthalten. 

3) Aubigne, Histoire Universelle V., 4 (III. 467 ed. 1620.) 
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ron und einfachen Meſtre de Camp zum Herzog und Marſchall er⸗ 
hoben, mit dem wichtigen Gouvernement Burgund betraut, war 
durch ſeinen ſchrankenloſen Ehrgeiz zum undankbarſten aller Men⸗ 
ſchen gemacht worden. Er war einer jener unbändigen Empor⸗ 
foͤmmlinge, deren durch den Erfolg angeſtachelter Ehrgeiz alle 
Schranken der Verhältniſſe und der Sittlichkeit keck zu über⸗ 
ſpringen ſucht; es ſchmerzte ihn, ſeinen König allzu mächtig 
und fi deshalb nicht mehr unentbehrlich und als oberſten 
Schiedsrichter der Geſchicke Frankreich's zu fehen. Auf die hoͤchſte 
Stufe gelangt, zu der ein Untertban fteigen Tonnte, fchaute er nach 
einer Moͤglichkeit umber, felbjt fouveräner Fürſt zu werben, und 
tollten jein Vaterland und fein Eöniglicher Wohlthäter darüber zu 
Grunde geben So ftand er ſchon feit dem Jahre 1595 in Ver⸗ 
bindimg mit den Spantern. Heinrich war deöhalb gewarnt worben, 
aber er hielt eine ſolche Undankbarkeit und Zreulofigfeit für un- 
möglich bei einem Menſchen, den er ſelbſt über Alle liebte.) Einen 
Aufenthalt in Brüffel, um ald außerordentlicher Gejandter den Frie- 
den mit dem Erzherzoge Albrecht?) zu beichwören; hatte Biron nur 
zu verrätherifchen Unterhandlungen benupt. Jetzt ließ der Marſchall 
fih von bem Herzoge von Savoyen durdy dad Anerbieten verführen, 
er jolle die dritte Tochter defjelben zur Gemahlin erhalten. Dafür 
verpflichtete er fi), dem Herzoge beizuftehen und zu helfen gegen 
Me ohne Unterfchied, und zumal dem Könige von Frankreich fo 
viele Schwierigfeiten und Berlegenheiten im Innern jeined Landes 
ju bereiten, daß berjelbe nicht im Stande fei, die Markgrafichaft 
Saluzzo zu erobern. Außerdem entwarf der Herzog einen Vertrag 
zwiihen dem Marjchall und Spanien.?) Durch ſolche Mittel hoffte 
Karl Emanuel fih für alle Zälle ficher zu ftellen. 


’) Matthieu IL. 130 A. (Der König fpricht über Biron:) Jamais je n'ay 
tant aym€ personne comme je l’ay aymé; je luy eusse fie mon fils et mon 
Toyaulme. 

68. ©. 19. 

” P. Cayet, Chronol septen. 183 ff. — Vgl. Matthieu I. 216 B. ff. — 
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Wenn nun auch Heinrih IV. von diefem Mißbrauche feiner 
Gaſtfreundſchaft durch feinen „theuren Bruder” von Savoyen nichts 
Genauered wußte, To mußte ihm die lange refultatlofe Anweſenheit 
befjelben um jo mehr auffallen, da er defien Charakter genau Tannte, 
überhaupt die Verſchleppung der Angelegenheit jehr unangenehm 
fein. Er entihlob ſich alfo kurz und fandte feinen Staatsjefretär 
Villeroy dem Herzoge auf dad Zimmer mit dem Tategorifhen Auf- 
trage: die beiden zuleht erwähnten Bedingungen feien dad letzte 
Wort ded Königs, eine von ihnen mülfe der Herzog annehmen; 
bierzu jolle er ſich durch feine Unterſchrift verpflichten, wenn er aber 
dies nicht wolle, eiligft dad Land räumen. ') 

Den Herzog, der feſt entichloffen war, e8 auf das Außerfte an- 
fommen zu laffen, und der hierzu alle Vorbereitungen getroffen zu 
haben glaubte, hielt nun nichts mehr in Frankreich zurüd. Im 
Gegentheil fürdtete er, feine Umtriebe könnten an’d Licht kommen 
und er dann felbjt von dem Könige zur Verantwortung gezogen 
werden. Um aljo feinerlei Verdacht zu erregen und jo bald wie 
möglih frei zu kommen, unterzeichnete er am 27. Februar 1600 
einen Bertrag, in dem er verfpradh, innerhalb dreier Monate — 
bis zum 1. Juni — eine der beiden zuleßt von Heintid IV. ge 
ftellten Sorderungen anzunehmen.) Dann reifte er unverzüglich 
ab, nachdem er zuvor feine Berftellung jo weit getrieben, den jpa- 
niihen Geſandten in Parid, Taſſis, zu bitten, er möge doch den 
König Philipp diefem Vertrage günftig zu ftimmen fuchen!?) 

Freilich, der ſpaniſche Hof kannte die wahren Abfichten des 
Herzogd beffer. Kaum war derfelbe einige Meilen von Paris ent- 
fernt, ald er den Marquis Lulin nach Brüffel und feinen Kanzler 
Beli nah Valladolid entjandte, um von dem Erzherzoge und be 


Alle Nächte verhandelte Biron mit dem Herzog durch feinen Better, la Fin: 
Memoires de Beauvais-Nangis (Parie 1665), p. 61. 


!) Sim. Contarini, 245 f. — Vgl. de Thon, 1. 123 t. V. 890. 
2) MS. Arch. v. Sim. K 1603 Nr. 18. — Matthieun L 242 B f£ 
2) MS. Dep. Taſſis' v. 27. Febr. bid 2. März, Arch. v. Sim. K 1608. 
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ſonders dem katholiſchen Könige eine wirkſame Unterſtützung an Geld 
und Leuten zu fordern; denn ſchon hatte er ſich zur Ergreifung der 
Waffen feſt entſchloſſen. Der offene Krieg, fo hoffte er, werde von 
einem Aufftande feiner Freunde in Frankreich begleitet werben; käme 
hierzu noch die ſpaniſche Unterftügung, dann könne ed ihm gar nicht 
fehlen. Sobald er wieder in fein Land zurüdgefehrt, ſchickte er an 
Heinrich IV. die Zurückweiſung der Einfünfte und Benefizien, die 
ihm von dieſem gefchenkt worden, und die an 150,000 Scudi jähr- 
liher Renten werth waren. Bei dem Papfte und den übrigen 
italienischen Regierungen bejchwerte er ſich über den Zwang, ben 
man auf ihn ausgeübt, indem man ihn zu dem parifer Vertrag ge- 
nötbigt.‘) Zugleich begann der Herzog, mit großem Eifer feine 
seltungen zu veritärfen und Truppen auszuheben. Auch jehte er 
th fofort wieder mit jeinen Anhängern in Frankreich in DVerbin- 
dung, und in der That famen die Wirkungen des ſavoyiſchen Gol- 
des bald zu Tage. Am Hofe Heinrich's wurden aufrühreriiche Re⸗ 
den laut, und man konnte die Großen und Miniiter ded Königs 
mit vielem Nachdruck gegen jeden Krieg mit Savoyen reden hören. 
Sie eiferten gegen den Gedanfen an einen neuen Krieg, nachdem 
Sranfreich erft foeben anfange, fih der Wohlthaten ded Friedens zu 
erfreuen, zumal wegen Saluzzo's, deſſen Bertheidigung ſechsmal fo 
viel Toften würde, ald ed einbringe. Sei nicht die Freundichaft 
Savoyens dem Beſitze Saluzzo's weit vorzuziehen? Niemand könne 
den Ausgang eines Krieged vorher beftimmen, an dem jedenfalld 
der König von Spanien theilnehmen werde. Auf dieje jeine Freunde 
batte dev Herzog gerechnet, wenn er bei jeinem Abſchiede von Frank⸗ 
reich fagte: „nur mit bem Schwerte werde man die tiefen Spuren 
verwiſchen können, die feine Artwefenheit dafelbft gelaſſen.“) 
Mebrigens ſetzte er feine Bemühungen, den König über jeine 


) P. Cayet, Chr. sept. 106. 
s) de Thou, 1. 128, V. 891: vestigium, quod tam alto in regno in- 
firisset, non nisi ferro deleri posse. 
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wahren Abfichten zu täufchen, eifrig fort. Er jchrieb an den Gon⸗ 
verneur von Lyon, die Ergebnifje feiner Reife nach Frankreich er- 
füllten ihn mit immer größerer Freude, und er werde bemmädit 
den pariſer Vertrag ausführen; Aehnliches Ichrieb er an Heinrich jelbit. 
Mit Herrn v. Berni, dem franzöfiihen Gefandien in Turin, hatte 
der Herzog häufige vertraute Unterredungen, und täglich fanden 
Rathsfitzungen ftatt, um angeblich ſchlüſfig über jenen Vertrag zu 
werden. Dann bot er wieder Heinrih IV. ein Bündniß gegen 
Epanten an und ließ ihm melden, daß, wenn er — der Herzog — 
nod mit der Vertragdausführung zögere, Died nur darum geichehe, 
um die Summen, die ihm von ben Spaniern verfprocdyen feien, erit 
wirklich zu erhalten.‘) 

Wenn Karl Emanuel fo durch alle Künfte einer unſkrupuloͤſen 
Diplomatie fi bemühte, Zeit zu gewinnen, jo geſchah dieß, um fin 
fih und aud für die Spanier die Mönlichleit zum Rüſten zu 
erlangen. Des Herzogs Abgejandter in Spanien nämlich, Belli, 
machte ihm die beiten Hoffnungen auf eine thätige Unterftützung 
von Seiten dieſes Staates; der Herzog möge nur zufehen, die 
Sadye mögtichft binauszufchieben, denn vor dem Auguft könne der 
Graf Auented, der mit Geld und Truppen nah Mailand gejandt 
werde, dort nicht anfommen. Schon die Wahl diefed Mannes ſchien 
dem Herzoge bad Belle zu verjprechen, denn Fuentes war der vor: 
züglichfte General Spanien's und zugleich ein fanatifcher Katholil 
und Patriot, der nichts fehnlicher wünfchte, als die Befiegung Frank⸗ 
reichss und bejonderd den Untergang des Keperd Heinrich. Dod 
verließ der Herzog fid nicht außichliehlic auf bie Spanier, ſondern 
feste auch feine eigenen Vorbereitungen eifrig fort. Bejonders ſnchte 
er dem franzöfiichen Könige im Sunern feines Reiches zu fchaffen 
zu maden und blieb deshalb durch einen gewiſſen La Fin, einen 
Verwandten ded Marſchalls Biron, in beftändiger Verbindung mit 


ı) Sim. Contarini, 246. — Matihieu, I. 247 B. 265 A. — de Thor. 
L 123, V. 891. 
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dem Letzteren. Dieſen hatte er in den hoͤchſten Zorn gegen den 
Koͤnig geſetzt, indem er ihm berichten ließ, wie Heinrich einſt, als 
der Herzog den Marſchall Biron und deſſen Vater gewaltig gelobt, 
ärgerlich ausgerufen habe: „Ich habe mehr Mühe gehabt, den Hodh- 
muth und die Rohheit der beiden Biron, Väter und Sohn, zu 
zügeln, als ich Nupen von denfelben gezogen.*') Biron gewann 
dann noch mehrere andere vornehme Herren, um im enticheibenden 
Augenblicke einen Aufftand in Frankreich hervorzurufen, welcher dem 
Herzoge ben Sieg im Kriege fichern mußte Die Spanier, fo 
tehnete man, würden von der Franche⸗Comté aus Biron, der ja 
Gouverneur von Burgund war, unterflügen. Inzwiſchen gingen 
die Rüftungen in Savoyen felbjt unausgeſetzt vor ſich. 

König Heinrih ertrug alle diefe Dinge mit großer Geduld, 
denn einmal glaubte er wirklich, der Herzog werde ſchließlich, wenn 
der feftgefepte Termin gefommen, nachgeben, und zweitens war er 
weit davon entfernt, den Krieg zu wünjchen ‚*) defjen Ausgang immer⸗ 
bin ein zweifelhafter war. Zwar konnte der befannte Charakter 
Philipp’ III. jowie der nicht minder befannte Wunſch Lerma's, den 
Srieden zu bewahren, damit nicht Andere zur Bedeutung gelangten, 
und damit das Geld Spanien's nicht durch den Krieg ihm und 
jeinen Sreunden entzogen werde, ferner die foeben bei Nieumport 
erfolgte Niederlage ded Erzherzogs Albrecht eine gewiſſe Bürgſchaft 
dafür Heben, dab Spanien fich nicht ſogleich am Kampfe betheiligen 
werde; aber noch ficherer war ed, dab Spanien ſchließlich die Be⸗ 
drohung feines .beftändig vorwärtöfchreitenden Supremat3 in Italien 
nicht rubig mit anfeben konnte. Und felbit in dem unwahrſchein⸗ 
lihen Falle, daß Spanien ich‘ gänzlih vom Kriege fern halten 
würde, mußte ed, wenn ber Krieg ſich in die Länge zog, durch die 
gegenfeitige Schwächung Frankreich's und Savoyen's jedenfalls Vor⸗ 
theil ans bemfelben erlangen. Diefe Erwägungen ließen Heinrich den 


!) Dupleix, Hist. de Henry le Grand, 273. 
2) MS. Dep. Taſſis' v. 10. Juni 1600; Arc. v. Sim. K 1603. 
. 7 % 
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Frieden erwünfcht ericheinen. So äußerte er zu dem ſavoyiſchen 
Gejandten Roncad, wenn der Herzog ihm nur Saluzze im Jnni 
außliefern würde, fo werde derfelbe ſchon den Beweis von Fran: 
reich‘ 8 Zreundichaft erhalten. ') 

Der Juni fam heran, und ed war immer noch nichts von An- 
ftalten des Herzogs zur Außlieferung Saluzzo's zu merken. Im 
Gegentheile machte Noncad immer neue Schwierigkeiten, that immer 
neue Vorſchläge zur Abänderung des parifer Vertraged, und zwar, 
um dem König Philipp Zeit zu geben, die Antwort auf die lebten 
Borftellungen ded Herzogs zu ertheilen.*) Sept aber wurde es doch 
Heinrich IV. Mar, daß Karl Emanuel fein Spiel mit ihm treibe. 
Allerdingd wünſchte er den Frieden, aber einen ehrenvollen Srieden. 
Er war von vornherein entichloffen geweſen, wenn er denfelben nicht 
erlangen fönne, für feine und Frankreich's Ehre fchließlic Alles zu 
wagen, und den Herzog entweder zur Herausgabe Saluzzo's oder 
zu einer reichlihen Entſchädigung zu zwingen; und, um ed zu 
wiederholen, nicht allein fein Ehrgefühl veranlaßte ihn hierzu, ſon⸗ 
dern auch die Erwägung, dab die Macht, die er über Franfreid 
ausübte, zum größten Theile auf feiner Popularität berubte, und 
daß dieje unwiderbringlich verloren fein würde, wenn er vor einem 
jo Heinen Fürften, wie Karl Emanuel, zurückwiche.) Roncas mußte 
alfo nady einer langen erfolglofen Audienz bei dem Könige Paris 
verlaffen, und der Leptere fandte am 9. Juni dur einen Brief 
dem Herzoge die vielfagende Meldung, er werde nad) Lyon, aljo in 
die Nähe der ſavoyiſchen Grenze, abgehen. 

Sc ſchnell fand indeh die Reiſe nach Lyon nicht ftatt. Die 
Borftellungen feiner Hofleute und die Schwangerſchaft feiner Ge 
liebten, der Marquife von Verneuil, hielten den König ned brei 


1) Tbid., vgl. Brief Heinrich’ an den Connetable Montmorency, Lettr. 
miss., V. 2% f. 

2) MS. Dep. Taffie' v. 10. und 14. Juni mit der Apoftille Philipp's 

2) Man jehe hierüber Heinrich's eigene Aengerungen an de Soupre, Lettres 
miss., V. 251; und an Montmorency ibid. 253. 
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Wochen auf dem Wege von Parid nad Moulins zurüd, bis ende 
lich die Entbindung der Marquife von einem todten Kinde und die 
Bitten Rosny's, des eifrigften Anhängerd des javoyiichen Krieges, 
den König zur Abreife nad) Lyon bewegten, wo er in ber That 
noch am 9. Juli anlangte.') 

Und nun traf Heinrich auch alle Vorbereitungen für den Krieg, 
der große Schwierigfeiten zu bieten drohte. Einige Feſtungen bes 
Herzogs, wie Bourg, Montmelian und Pinerelo, galten für un- 
überwindlid. That der Herzog nur wenige Monate Widerftand, fo 
trat die ſchlimme Jahreszeit ein, die inmitten der hoͤchſten Alpen- 
fetten jede militäriiche Operation unmöglich” machte. Einſtweilen 
würden dann auch die Spanier Luft und Kräfte gewonnen haben, 
ih in den Krieg zu milden. Es galt aljo, mit Energie und 
Schnelligkeit zu handeln. Der König, der ſich den Oberbefehl vor- 
behalten hatte, z09 eine Armee von 15,000 Mann, Franzoſen und 
Schweizern, zujammen. Aus Hugenotten wurde das neue Regiment 
Navarra gebildet. Die Schweizer wurden eingeladen, an dem Kriege 
gegen Savoyen theilzunehmen.?) Der alte unfähige dD’Eftreed wurde 
vom Oberbefehl der Artillerie entfernt, und diefer Roſsny übertragen. 
der Letztere blieb noch in Paris, fammelte Gelder, bob Milizen 
and, ließ vierzig Geſchütze nach Lyon und Grenoble bringen und 
kam dann jelbft zum Könige, um diefen zum Kriege zu er 
muntern. ?) | 

Wirklich war diefed nothwendig, denn Karl Emanuel ließ noch 
einmal alle jeine Minen fpringen, um den König zur Nachziebig- 
feit oder doc zum Aufichube zu bemegen. Zeichendeuter, Wahr: 
jager und Aftrelogen erfüllten den Palaft in yon mit büfteren 
Prophezeiungen über die Zukunft Frankreich's, über dad nahe furcht— 


') Lettr. miss., V. 245. — Sully, Dec. roy. III. 437 f. — Matthieu, 1. 
267 A. — de Thou, 1. 125. V. 924. — MS. Voyage du Roy (Manauscr. 
francais, Paris, vol. 4020 p. 36 A ff.). 

2) Lettr. miss., V. 288. 

7) Genaue Schilderung der Rüftungen bei Aubigne, V. 5 p. 472 f. 
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bare Ende Heinrih’d. Auch famen am 16. Juli abermals Geſandie 
des Herzogs bei bem Könige an: der Erzbiſchof von Chamber, 
der Marquis Lulin und Roncad, die — wie gewöhnlih — offene 
und anch geheime Friedendbedingungen mitbrachten. Die erfteren 
beftanden in der Forderung, daß zum Gomverneur von Saluzze, 
dad freilich an Frankreich audgeliefert werden folle, ein Sohn bes 
Herzogs ernannt werde; ber König wied dies einfach zurück Im 
Geheimen kam dann Karl Emanuel wieder auf feine alten Vor⸗ 
ichläge: der König möge ihm Saluzzo laflen, dann wollten fie zu: 
jammen gegen die jpanifchen Befitungen in Italien ziehen; davon 
iollte Mailand an Savoyen fallen, Neapel aber an Frankreich. Im 
Anfange brauche der König ihn nur mit 4000 SIufanteriften und 
1000 Reitern zu unterftügen, denn für das Mailändifche fei ihm 
ſchon durch die geheimen Verbindungen, die er in Mailand fefbft, 
in Aleffandria, Novara u. |. w. befibe, der Weg gebahnt.) — Et 
ift wahrſcheinlich, daß diefe Auerbietungen nicht auf Täuſchung 
Heinrich's berechnet, ſondern ganz ernft gemeint waren, denn wir 
jeben den Herzog fpäter immer wieder auf diefe Gedanken zuräd: 
fommen. In der That würde er ſich wenig Gewiffen daraus ges 
macht haben, die Spanier, die ihn biöher jo lau unterftüht Batten, 
zu verratben, wenn nur ein Gewinn dabei zu hoffen war. Indeß, 
Heinrid IV. war nicht der Mann, etwas Eichered für foldhe Chi⸗ 
mären aufzugeben; er lehnte auch diefe Vorſchläge ab. — Nm, 
meinte Roncas, bleibe ihm nichts ubrig, als neue SInftruftionen 
von feinem Herrn einzuholen. Da der Weg nicht lang war, ge 
ftattete der König die Reife, und dieſe Willfährigkeit ſchien wirt: 
lich reich belohnt zu werden, da Roncad mit der Erklärung feitend 
des Herzogs zurüdfam, derjelbe jet gewillt, Saluzzo unter den Be 
dingungen ded parijer Vertraged zurüdzugeben.?) Die Freude de 


') MS. Dep. Taffis' aus Grenoble v. 29. Sept. 1600. 
2) Matthieu, 1.268 B f. — Bgl. über diefe Verhandlungen Winwood an 
Cccil, 31. Juli 1600; Memorials, I. 234 M. 
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Königs über die Nachgiebigkeit jeines Gegnerd war ſehr groß; und 
um feinem Schatz die ferneren ungeheuren Ausgaben für die mili- 
täriſchen Rüftungen zu erjparen, jchrieb er an Rodny, der wieder 
nach Paris zurücgelehrt war, er möge feine Vorbereitungen unter- 
brehen. Aber Rosny, der hierbei fcharffichtiger war, als fein Ge⸗ 
bieter, antwortete dem Könige, er werde darin Sr. Majeftät nicht 
geboren; und bald hatte Heinrich ihm bierfür zu danken. ') 
Jeannin und Brulart wurden beauftragt, mit Roncas zu ver- 
handeln. Es ging auc Alles außgezeichnet, die Verabredungen 
wurden zu Lyon am 30. Suli niedergeichrieben,?) nur wie man 
unterzeichnen wollte, bemerkte Roncad, der Herzog werde ed nicht 
verzeihen, wenn jein Gefandter unterichriebe, ohne daß er jelbft 
die Artikel gejehen: eine völlig undiplomatiiche Ausflucht, nachdem 
Roncad früher erflärt hatte, zum Abſchluß auf die Bedingungen 
des parifer Vertrages volllommen ermächtigt zu jein. Seht wurde 
es Mar, dab Karl Emanuel nur abermald hatte Zeit gewinnen wol- 
Im; und doc erlaubte Heinrich dem Gejandten, noch einmal zu 
jeinem Herrn zurückzukehren; freilich jeßte er hinzu, er werde. nun 
feine Berzgögerung mehr bulden.?) Zugleich entwarf der König 
ieimen Feldzugsplan. Die Breffe und Sapoyen jollten zu gleicher 
Zeit angegriffen werben, und jeder der beiden Heerhaufen aus 
7000 Mann Fußvolk und 500 Neitern beftehen.‘) An bie Spige 
der erfteren Abtheilung ftellte der König Biron, deſſen Verrath er 
noch nicht in feinem ganzen Umfange kannte, und dem er übrigens 
verläßliche Offiziere, Vertraute Rosny's, zu jeiner Ueberwachung 
beiordnete. Das gegen Sapoyen beftimmte Corps ftand unter dem 
Befehle des hugenottiſchen Marſchalls Leddiguieres, während Rosny 
die Artillerie kommandirte. Die Oberleitung über die geſammten 


— — — — 


) Sully, III. 445 f. 

2) Winw. Mem., L 236 ff. find die betreffenden Artikel zu finden. 
3) MS. Dep. Zaflie' v. 6. Auguft. — Matthieu, I. 270 A. 

*) MB. Dep. Taſſis' v. 17. Aug. 
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Operationen behielt der König fich jelbft vor. Die Truppen be 
gannen bereitd, gegen die ſavoyiſche Grenze anzurüden. Zugleich 
wurde Herr von Paffage, eine dem Herzoge genehme Perjönlichkeit, 
mit einer fleinen Truppenabtheilung nad) Saluzzo geiandt, um bie 
Markgrafſchaft in Befit zu nehmen. 

Roncad kam nicht wieder zurüd, und ftatt feiner langten vom 
Herzoge Briefe an, die nur neue Schwierigkeiten erhoben.) Run 
aber machte Heinrich der ganzen Sache ein Ende Wenn Karl 
Emanuel geglaubt hatte, der König werde fi) aus Abneigung gegen 
den Krieg noch länger hinhalten laffen, jo ſah er ſich getäuſcht 
Heinrich eröffnete ihm, bi8 zum 8. Auguft Anwort haben zu wollen, 
ob der Herzog am 16. Auguft die Markgrafſchaft räumen werbe; 
wo nidht, werde er ſich an die früheren Verabredungen midht mehr 
gebunden erachten. Als eine verneinende Antwort erfolgte, erflärte 
er dann am 11. Auguft noch von Lyon aus an Savoyen den Krieg’) 
Paflage mit jeiner Heinen Mannſchaft wurde zurüdbeorbert. 

In dem Kriegdmanifefte führte der König aus, daß er nur 
zur Wahrung feiner Rechte auf die Marfgrafihaft Saluzzo tie 
Waffen ergreife, er werde fih ftreng innerhalb der Grenzen tes 
Friedend von Vervins halten und Niemanden beläftigen, welcher 
denjelben bewahre. Alle franzöfiihen Untertbanen in ſavoyiſchen 
Dienften wurden zurüdberufen. 

Es war num offenbar für die Spanier jept zweierlei iehr 
wichtig: erftend und befondere, dab die Franzoſen fidh nicht in Sa: 
luzzo, alfo in einem Theile Italien’, feftiegten, von we aus fie fi 
immer in die Angelegenheiten diejer Halbinfel hätten einmiſchen kön: 
nen; zweitens aber auch, daß Heinrid IV. überhaupt feinen Bar: 
tbeil und feine Erhöhung jeines Anjehend aus diefem Zwiſte ziehe. 

') MS. Dep. Taifis‘ v. 8. Aug. — Lettr. miss, V. 263 £ %9 £. 

2) Arch. v. Sim. K 1603 Nr. 38. (Gedruckt) — Der Ausbruch te 
Krieges wurde icfert nebit dem Manifefte dem Papfte und den Benezlanern 


mitgetheift, Andrea Morosini, Historia Veneta (Ben. 1623), p. IV. L XVL 
p- 621. " 
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Und doch ließen fie einftweilen den Herzog von Savoyen allein. 
Man hat hierfür die ſchon kurz angedeuteten Gründe angeführt. 
Philipp TIL. fer überhaupt friedfertigen, jedem Kriege abgeneigten 
Sharakterd gewejen. Lerma babe gefürchtet, durch den Krieg könne 
ein General fo angejehen und mächtig werden, dab er jeinen eigenen 
Einfluß werde verdrängen können; auch habe er die Stantdeinfünfte 
lieber für fi) und die Seinigen verwendet, ald für Soldaten, Ka- 
nonen und Pulver. An allen diefen Urſachen mag etwas Wahred 
ein, aber die eigentlihen Gründe für dad Verfahren Spanien’d 
liegen doch tiefer. Bon Anfang an entfcheidet der König, Franf- 
reich jet in dem Streit mit Savoyen im Unrecht, da ed die Ber: 
mittelung bed Mitgaranten des Sriedend von Vervins, aljo Spa- 
nien's hätte anrufen müfjen; man folle jich daher für alle Even- 
tualitäten rüſten.) Ebenſo erhielt bereit? am 29. Auguft der jpa- 
niihe Gefandte in Frankreich ſehr fcharfe Inſtruktionen. Er follte 
dem franzöfiichen Könige dad höchſte Mibfallen feines Monarchen 
über den Krieg außdrüden. So groß auch defjen Friedensliebe jei 
und jo ſehr er fid) bemühen werde, den Herzog von Savoyen zur 
Atretung Saluzzo's zu bewegen, jo werde er doch nicht dulden, 
daß fein Schweitermann jeiner übrigen Staaten beraubt würbe, 
ſondern bemjelben in dielem Falle mit allen Kräften Spanien's 
beiſtehen.) Man fieht, dab die ſpaniſche Regierung fofort zur 
Intervention entichloffen war, aber, wie gewoͤhnlich, rechnete fie 
deppelt und dabei falih. Sie jepte voraus, die Verhandlungen 
würden fi) wohl noch etwas binziehen, ber Krieg noch länger, be- 
ionderd da die jchlechte Jahreszeit bevorftand, und dann, wenn bie 
beiden Kriegführenden ihre Kräfte gegenjeitig erjchöpft hätten, werde 
es an Spanien jein, die Bedingungen ded Friedens Beiden zu 
diktiren. Schabe, daß diefe überfeine Berechnung bier, wie bei 


— — — — — 


MS. Apoftille Philipp's III. zu der Dep. Taſſis' v. 6. Aug. 
9) MS. Phil. II. an Taifie, 29. Aug., 6. Oft. 1600; Arch. v. Sim. 
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manchen anderen Gelegenheiten, in Zolge bed Ganges der Ereignifie 
feblihlug! Der Hintergedanfe Spanien’d war nämlih ein gan 
anderer, ald dem Herzoge Karl Emanuel Hülfe zu gewähren. Biel- 
mehr hatte man ſchon lange nad den unbeichreiblich blühenden") 
Auen Piemont’d Begehr getragen, und man glaubte, wenn ber 
Herzog und König Heinrich fi erft ordentlich zur Ader gelafien, 
werde der Augenblid zur Realifirung dieſer Wünſche gekommen 
jein und wenigftend ein Theil Piemont's mit dem Mailändiſchen 
vereinigt werden fünnen. Wir werden jpäter ſehen, wie ganz um 
gar die Handlungsweife Fuentes' nach biejen Abfichten eingerichtet 
war. Mebrigend fanden die Spanier einige Rechtfertigung für ik 
Benehmen in den verrätheriichen Anerbietumgen, die, wie joeben er: 
zählt, Karl Emanuel dem franzöfiihen Könige gethan, und ven 
denen biejer, da er fie nicht annahm, natürlich dem ſpaniſchen Ge 
fandten Kunde gab.?) 

Es wäre überflüffig, die Meinen Creigniffe des Krieges, bie 
Ihon jo oft erzählt worden, noch einmal zu detaillicen. Er wurde 


von Seiten der franzöfiihen Befehlöhaber mit großer Energie m 
Geichidlichkett geführt, und ſelbſt Biron mußte troß aller Henn 


Berräthereien, die er verjudhte,?) feine Armee vorwärts führen. In 
der Nacht des 13. Auguft nahm er die Stadt Bourg, den Haupt: 
ort der Breſſe, während die Citadelle fi) noch hielt; im berjelben 


Nacht eroberten Leöbiguiered’ Truppen die Stadt Montmelian, die | 


Hauptfeſtung Savoyen's obwohl auch hier die Gitabelle noch audharrte. 
Am 20. Auguft fiel Chambery, am 21. deſſen Sitadelle in bie Hände 
Heinrich's. Gonfland und Mioland in der Tarentaife ergaben id 


!) Sim. Contarini, 264. 

2) MS. Dep. Taſſis' v. 29. Sept. 1600; K 1608. 

%) Siehe MS. frangais no. 4020 der Kaijerl. BibL zu Paris: Interrogatoire 
faict contre Biron sur le baron de Lux par Belliövre, Sillery et Jeannin, 
p- 69 A; md MS. gall. fol. no.40 der Kol. BibL zu Berlin: Proc 
eriminel faict contre le mar&chal de Biron, Depofition La Fin’s am 8. Ielı 
1602 (nicht paginirt). 
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ohne Schwertftreich, während Roſsny den Schlüſſel der Maurienne, 
das fire uneinnehmbar gehaltene Fort Charbonniere nach vierzehn- 
tägiger Beſchießung nahm (2. September). Lesdiguiered eroberte 
St. Sean de Maurienne und dann alle anderen Pläbe des Arc 
thalea bis zum Mont Cenis. Bon da ging er in die Tarentaiſe 
über, befebte Mouftierd, die Hauptſtadt dieſes Diftriftes, und dann 
defien übrige Keftungen. So blieb dem Herzog in dem eigentlichen 
Savoyen nichts mehr außer der Eitadelle von Montmelian. 

Karl Emanuel that indeſſen, ald ob diefe Ereigniffe nicht in 
jeinem eigenen Sande, jondern im Monde vorgingen; die Nachricht 
von dem Einzuge des Königs in Chambery traf ihn gerade beim 
Zange: er unterbrady denſelben deshalb nicht. Seine Vertrauten 
äußerten, wenn der König Städte in Savoyen genommen hätte, 
ſo würde ber Herzog ſchon andere in Frankreich nehmen, und zwar 
beffere.‘) Dad Augenmerk bed Herzogd war nämlich hierbei auf 
ieine Freunde in Frankreich gerichtet, von denen er binnen kurzem 
thätige Hülfe erwartete. | 

In der That waren die Unzufriedenheit, dad Mißwollen, ber 
beimlihe Grimm Biron’d jebt zur wahren Verzweiflung gediehen. 
Zuerſt war er empört, daß der König ihm nicht ben Oberbefehl 
über die Operationdarmee in Savoyen, dem Herzen bed feindlichen 
Landes, übertragen, fondern ihn nach der entlegeneren Breſſe ge⸗ 
hit hatte, von wo auß der Verkehr zwiſchen ihm und dem Herzoge 
viel jchwieriger war. ‘Noch mehr aber ergrimmte er, ald der König, 
der von feinen Umtrieben etwas ahnte, jeine Bitte, ihm die Gita- 
delle von Bourg nad deren Eroberung zu überlaffen, entichieden 
zurückwies. Sept kannte der Marichall keine Grenzen mehr für 
jeinen Groll. Zuerft machte er einen Anfchlag auf das Leben oder 
wenigftend die Freiheit Rosny's, den er für feinen Hauptgegner 
hielt; er gab dem Herzoge von Sapoyen Nachricht, wie und wo 
man den Großmeifter der Artillerie überrafhen fünne, und nur 





) P. Cayet, 111. 
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durch die größte Vorficht entging biejer dem ihm bereiteten Edid- 
jale.') Aber Biron trug jeine Rachegedanken noch höher; der Köniz 
jelbft Jollte die Kränfungen, die er angeblich dem ftolgen und ehr 
ſüchtigen Marichall zugefügt, mit dem Leben bezahlen. Ald Heim: 
rich einen Rekognoszirungsausflug in das ſavoyiſche Genevois madhte, 
gab Biron dem Kommandanten ded Fort? St. Catherine dad je 
naue Eignalement ded Könige, damit Sener bei der Annäherung 
bed Lepteren jeine Stüde auf ihn richte und ihn jo mit leichter 
Mühe tödte. Doc im enticheidenden Augenblide verfagte Biren 
der Muth. Mochte er num vor der Größe ded Verbrechens — ter 
heimtüdischen Ermordung jeined Freundes und Wohlthäters — zu: 
rüdbeben, oder fürdhtete er für fein eigened Leben, ba er den Köniz 
auf der Rekognoszirung begleiten follte: genug, er verhinderte Hein: 
rich, fi) dem Fort auf Schußweite zu nähern. Obwohl mun ter 
König feine genaue Kenntniß von allen diejen Komplotten hatte, ie 
ahnte er doch Verrätherei von Seiten des Marſchalls, und beſen⸗ 
derd die häufigen Reifen von deſſen Bertrauten, La Fin, waren 
ihm um jo verdächtiger, da dieſer ald ein gewerbmäßiger Ber: 
ſchwoͤrer berücdhtigt war. Er ermahnte deshalb Biron, dieien Men: 
Ihen aus feiner Umgebung zu entfernen: aber vergebend, Biren 
hörte nad) wie vor auf die Einflüfterungen dieſes Suiriganten.?) 
Da nun der Herzog von Sapoyen feine Miene machte, um 
Srieden zu bitten, jo nahm einftweilen der Krieg feinen Fortgang, 
und zwar geftaltete er fi immer ungünfliger für Karl Emanuel 
Am 16. November ging die Kitadelle von Montmelian, das lekte 
Bollwerk von Savoyen, an die Sranzojen über, nachdem der Herzen 
obwohl am der Spike von 15,000 Mann, °) feinen Entſatzverſuch 


— —— — — — 


») Sully, IH. 454 ff. 

2) Matthieu, I. 289 A fi. — de Thou, 1. 125, V. 938 £. 

32) Zm Nov. 1600 beftand die gejammte Armee des Herzogs aus 6000 Pie 
montejen und Savoyern, 6000 Mailändern und Neapolitanern, 4000 Spanier 
600 Schweizern, 50 Komp. Kavallerie zu 5300 Mann. (Saluces, Hist. mi- 
litaire de Piemont, IH. 29.) Dazu famen noch die piemont. Milizen. 





Sranzöffch-favoyifcher Krieg. i 109 


gewagt. Heinrich jelbft nahm im Dezember St. Catherine im 
Genevois, obwohl deffen Kommandant durch Biron gewarnt wor⸗ 
ben;') Biron, durch feine Offiziere und Mannfchaften wider jeinen 
Willen mit fortgerifjen, eroberte zur jelben Zeit fämmtliche feſte 
Plätze der Breſſe, mit Ausnahme der Citadelle von Bourg, die fich 
unter ihrem wadern Kommandanten Bouvend noch immer: hielt. 
Diefe Schlechte Vertheidigung der trandalpiniichen Länder Karl 
Emanuel's ift zum: größten Theile der franzöfiichen Gefinnung der 
Einwohner zuzujchreiben, die mit dem drüdenden Steuerjufteme des 
Herzogs jehr unzufrieden waren. Um fo mehr that Heinrich Allee, 
die Sapoyarden zu gewinnen. Nicht nur mußte die franzöfifche 
Armee alle ihre Bedürfniffe baar bezahlen, fo dab eine Menge Gel- 
des in das fonft fo arme Land kam; fondern ed wurden auch den 
Bewohnern der bejegten Gebiete die meiften Steuern erlaffen, und 
nch die erbeuteten Staatäfaffen unter fie vertheilt. Dieſes Ver⸗ 
fahren Heinrich's kränkte den Herzog nicht am weniaften.?) 
Während fo Karl Emanuel der Hälfte feiner Staaten beraubt 
wurde, was thaten inzwifchen feine treuen Verbündeten, die Spanier? 
Hr Benehmen war ein höchft eigenthümliched gewejen. Auf die 
ingenden Bitten des Herzogd hatte der Condeſtable Beladco ihm 
einige Geld und auch 1500 Mann Spanischer Infanterie bewilligt, 
aber unter der Bedingung, daß diefe Letzteren nicht zum aktiven 
Kriege, fondern zur Bejegung von Carmagnola — der Citadelle 
von Saluzzo — und einiger anderen feiten Pläpe in Ptemont be⸗ 
nugt würden. Gegen Ausgang ded Auguſts langte dann auch der 
iehnlich erwartete Fuentes mit ausgebreiteten Bollmadhten?) in Mai- 
land an: aber auch er ließ ruhig die Zeit verftreichen, während bie 
Franzoſen einen ſavoyiſchen Plag nach dem anderen nahmen. End⸗ 


1) Manuscr. Gall. fol. der Sol. Bibliothef zu Berlin Nr. 40: Proces 
eriminel faict contre le marschal de Biron (Verhör v. 11. Zuli). 


2) Sim. Contarini, 248. f. 
3) Neville an Cecil, 24. April; Winw., I. 175. 
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lich als Montmelian in der äußerften Gefahr jchwebte, begann Auentes 
auf die flehentlihen Bitten des Herzogs, jeine ſpaniſchen und 
italienifchen Regimenter in Piemont einrüden zu laſſen, bis zulept 
14,000 Spanier die Grenzen palfirt hatten. Doch merkwäirdige: 
Schaufpiel! ftatt gegen Biron- oder Heinrid IV. vorzumarſchiren. 
breiteten fi) die Spanier vielmehr in den beften Feſtungen Pie 
mont's aus und ſahen trop allen lebend ded Herzogs müßig zu, 
wie Montmelian und St. Satherine in die Hände der Framzoien 
fielen. ') 

Die Lage ded Herzogs am Ende des Jahres 1600 war em 
verzweifelte. Alle jeine Pläne in Bezug auf Unruhen im Iunen 
Frankreich's waren geicheitert; vielmehr konnte Heinrich mit einigem 
Stolge jagen: „Monfieur von Savoyen hat feine Hoffnungen auf 
einen falichen Punkt gerichtet, denn ich bin ficdher, in meinem Reiche 
feinen Herrn oder Ritter von fo ſchändlichen Gedanfen zu haben, 
erftend, weil ich mir bewußt bin, ihnen niemals hierzu Veranlaffung 
gegeben zu haben, und zweitens, weil bei dem geringften Zeichen 
folder Gefinnung bei einem von ihnen, ich ihm den Kopf vor bie 
Füße tanzen laffen würde.” So hatte denn der franzöfiidhe König 
ohne jede ernite Schwierigfeit den Urſitz des ſavoyiſchen Haufes mit 
allen feinen unüberwindlichen Alpenfeftungen erobert. Und währen: 
berfelben Zeit hatten die Spanier, die Freunde und Verbündeten 
des Herzogs, die andere Hälfte von deifen Ländern — Piemont — 
bejept, und fchienen wicht übel Luft zu haben, ſich bort für längere 
Zeit niederzulafien und damit einen alten Wunſch der ſpaniſchen 
Regierung zu erfüllen. 

Sn Gefahr alfe, Allee an feine beiden übermädhtigen Nach 
baren zu verlieren, hielt Karl Emanuel es für geratben, nun wid 
ih im Ernſte an den Frieden zu denken, um fi) ſowohl feiner 
Beſchüher als feiner Feinde zu entledigen. Freilich gab er babe 


' 


1) Sim. Contarini, 248 ff. 
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die Hoffnung nicht auf, doch noch einft auf krummen Wegen dad 
wieder zu erlangen, was er jetzt abtreten mußte, und noch mehr. 
In der That hatten die Verhandlungen eigentlid gar nicht 
aufgehört, aber fie waren bisher in der alten Weile fortgeführt 
worden, ohne das geringfte Reſultat zu erzielen. Nach einigen ver- 
geblihen Bermittelungäverfuchen waren im Auguft die vier Ge⸗ 
ſandten des Herzogs bei dem Könige von diefem auf feinem Marjche 
nah Chambery zu ihrem Herrn zurüdgejandt worden.) Darauf 
batte der päpftliche Nunzius, der Patriarch) non Konftantinopel, noch 
einine Berfuche bei Heinrich IV. und feinem Kanzler Bellievre ge 
macht, um den Erftern auf feinem Marſche gegen Sapoyen auf- 
zwbalten, indem er ihm befonderd mit der ſpaniſchen Macht drohte. 
Alles vergebend. Heinrich ſah, daß die Dinge über alle Erwartung 
zut gingen, und daß es jpäter immer noch Zeit fein werde, etwas 
zrückzuweichen. So wied er den Nunzius ab. Ende September 
fm der Papft auf jeine Lieblingdidee zurüd, dab der Herzog Sa- 
bzo audliefere und dafür "von Heinrih die Erlaubniß zur Be⸗ 
tung des ketzeriſchen Genf's erhalte; der Patriarch bot dem König 
einen Waffenftiliitand unter diefen Bedingungen an: aber Heinrich 
wies fie felbftveritändlich nad Ausbruch des Krieged zurüd, da 
er bereitö vor demjelben nichts von ihnen hatte wiffen wollen. ?) 
Inzwiſchen aber mijchten die Spanier fi in die Sache, ba 
fie mit ihren Rüftungen noch nicht fertig waren und doch für das 
eıfte alle weiteren Fortichritte des franzöfiihen Monarchen aufhalten 
wollten. Der Herzog von Seffa aljo, der ſpaniſche Botjchafter in 
Rom, ftellte dem Papfte vor, daß ein fruchtbarer Krieg zwiſchen 
den beiden größten ‚chriftlihen Mächten in Ausficht fei, während 
do die Türken Deutfchland und Stalten bedrängten. Hier könnten 
kur auferordentliche Mittel helfen. Der Papft möge aljo feinen 
eigenen Neffen, den Kardinal Pietro Aldobrandini, zur Friedens⸗ 


i) MS. Dep. Zaffie’ vom 13. Aug. — Sim. Contarini, 248. 
2) MB. Dep. Taffid’ vom 24. Aug. und 29. Sept. 
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vermittelung an Heinrich IV. ſenden. Der Kardinal, obwohl noch 
ſehr jung, war doch ſchon ein höchft überlegter und feiner Diplomat, 
dem fein Oheim bereit3 alle politiichen Geſchäfte anvertraut hatte‘): 
und um fich nicht bloßzuftellen, ließ er fich, ehe er die Sendung über: 
nahm, erft von dem Herzoge von Seffa und dem Grafen Fuentes das 
Verſprechen geben, der ſpaniſche König würde Alle, was er — ker 
Kardinal — abfchlöffe, gut heifen und dem Herzog von Sapoven, 
wenn dieſer es nicht annehmen follte, die ſpaniſche Unterftüguug ent: 
ziehen. Seffa ftimmte gern zu, aber der hartnädigere Fuentes ertbeilte 
jein Wort nur unter zweierlei Bedingungen: erftend dab die Franzoia 
fein Land in Stalien behielten, und zweitens daß den Spaniern ein Re: 
und eine Rhonebrüde von Italien nad) der Franche-Comtè und den 
Niederlanden offen bleibe.?2) Mit diefen Zufagen audgerüftet, kam 
der Kardinal, wie durch Zufall, indem er eine Pilgerreife vorfchügte, 


mit dem Herzoge Karl Emanuel zufammen. Diejer ging, einit- 


weilen noch um Zeit zu gewinnen, fehr gern auf fein Bermittelungs 
anerbieten ein und gab ihm auch unbeſchränkte Vollmacht, wahr: 
ſcheinlich unter ftilichweigendem Vorbehalt. Sobald der Kardinal 
jo weit gelangt war, ſchickte er jeinen Sekretär Erminio Piscenti 
an den König nad Annecy mit der Anfrage, ob es ihm genehm 
jei, wenn der Kardinal ſich um die Vermittelung bed Friebens ke 
mühe? Der König erwiderte, er könne zwar deshalb nicht jeme 
Dperationen unterbrechen, werde aber aus Hochachtung für ben 
Papft und defien Neffen, den Kardinal, diefen mit Freuden em: 
pfangen, wenn er wirflih als unparteiticher Schied8richter komme 
So trafen der König und der Legat fich in den eriten Tagen be 
Dftober in Chambery, wo der Letztere mit vielen Chrenbezeugungen 


aufgenommen wurde.) Auch zeigte fi) Heinrich dem Srieden miht 





— 


1) Ranke, Geſchichte der Päpfte (4. Aufl), IL 308 E 

2) ©. über diefed Alles Matthieu, I. 292 A ff. und mit ihm übereinftim- 
mend P. Cayet, Chr. sept. 112 ff; de Thou, 1. 125, V. 929 ff; Bentivoglio. 
Memorie, IL 2—6; Lettres d’Össat, II. (Paris 1627) p. 816 ff. 

3) MS. Der. Taſſis' v. 3. Dit. — Die Zeitrechnung bei Matthieu. 1. 
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abgeneigt, und ed wurde Visconti mit dieſer Nachricht an den Her⸗ 
zog von Savoyen geſchickt. Es wurbe verabredet, daß in Ghambery') 
Verhandlungen zwiſchen dem Legaten von der einen, dem Kardinal 
du Perron, dem Gonnetable Montmoreney, dem Kanzler Bellievre, 
Villeroy und Seannin von ber andern Seite ftattfinden follten. Der 
Herzog Jandte hierzu den Grafen Arconad und den Baron bed Alymes. 

Zange indeß wollten die Unterhandlungen feinen Fortgang 
nehmen. Die Spanier, die bis zum Ende Oftober ihre Truppen in 
Italien ſehr verſtärkt und fich der beften Pläge in Piemont ver- 
iihert, hatten plöplich alle Friedensliebe verloren, und fie verblendeten 
au den Herzog über feine verzweifelte Lage, indem fie ihn mit 
Trugbildern täufchten.) Der König Philipp, jo ftellten fie ihm 
vor, fer fchwächlicher Natur und, obwohl bereits zwei Jahre ver: 
beirathet, zeige doch feine Gemahlin fein Zeichen von Schwanger- 
haft. Ebenfo fei von Albrecht und feiner Frau feine Nachkommen⸗ 
Ihaft zu erwarten. Es müfje alfo die Krone unzweifelhaft an bes 
Herzogs älteften Sohn ald den Enfel Philipp's IL fallen, und ed müſſe 
Karl Emanuel fi) deshalb in Allem den Spaniern gefällig bewetjen. 

Auf franzöfiiher Seite zeigte man fich dem Frieden fehr ges 
reist. Als Ende Oktober der Graf von Ahremberg, der Gefandte 
des Erzherzogs Albrecht in Paris, ſich von dem Kanzler Bellievre 
verabichtedete, fagte ihm biefer: der Erzherzog möge ſich doch zum 
Vermittler in der Angelegenheit von Saluzzo machen, verlange ja 
der franzöfiiche König nicht mehr, als ihm von Rechtswegen ge 
bühre. Aber Albrecht wollte von einer ſolchen Rolle nichts wiffen.?) 


202 B ift bier in größter Verwirrung. — Den Unterhalt des Regaten über . 
nahm Heinrich IV. mit 200 Dufaten täglich; Winwood an Ger. 21. Des. 1600, 
p. 286. 


1) Nicht in Lvon, wie Sully, III. 497, behauptet; vgl. die Dep. Taſſis' 
v. 15. Dez 
%) Sim. Contarini, 253 ff. (R2L.) 
2) Navarrete, Colleccion XLIL 376 (Brief bed Erzh. an Lerma vom 
ĩ. Rev. 1600). 
8 
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Ende November fam der König mit Rosny nad Chambern, 
und nun wurden die Verhandlungen etwas lebhafter. Um fie zu 
bejchleunigen, wurden jegt nur Seannin und Brulart zu franzöfifchen 
Bevollmächtigten ernannt.') Zuerſt nun boten die ſavoyiſchen Ge: 
ſandten dem Könige die Markgrafihaft Saluzzo und die vier fran- 
zöfijchen Plätze, welche der Herzog noch inne hatte;?) aber Heinrich 
verlangte dazu die Kriegäfoften, die er auf 800,000 Ecus — nad 
jetzigem Geldwerthe etwa 5Y, Mill. Thaler — berechnete, „denn“, 
fagte er, „ih will nicht, daß mir ein Leichnam audgeliefert werde.“ 
Mit Net wiejen die Savoyer dieje Forderung zurüd, denn 800,000 
Ecud aufzubringen, war jegt für ihren Herzog eine reine Unmöglid: 
feit. Der Legat brachte alſo wieder den Tauſch mit der Breſſe 
vor, und jo fam man überein, daß Saluzzo und die vier fran- 
zöftfchen Plähe dem Herzoge, dafür aber die Brefje, Bugey, Bal- 
romey und Ger dem Könige zufallen jollten. Karl Emanuel fellte 
noch 100,000 Ecus bezahlen, Heinrid dann Savoyen mit allen 
feinen Feftungen an den Herzog zurüdgeben. — So weit war man 
endlich gefommen, ald ein unerwarteted Creigniß plöglich Alles wie: 
der über den Haufen zu werfen drohte. 

Die franzöfiihen Bevollmädtigten?) hatten nämlich im Ber- 
laufe der Verhandlungen dem Legaten das Verſprechen gegeben, 
dab das Fort St. Catherine, welches der Herzog gegen die Genfer 
erbaut hatte, nicht gefchleift werden ſollte. Aber Heinridy, der, im 
Gegenfage zum Papft und Spanien, die Genfer gegen Savoyen 
ſchützte, wollte die Bedingung nicht anerkennen und ließ in einer 
Naht heimlich durch Sully und die Genfer das Fort völlig zer- 
ftören. 


n MS. Journal du voyage du Boy en les villes de Lyon et de Mar- 
seille (Manuscr. frangais in der Kaiſerl. Bibl. zu Parid, vol. 4020 p. 47 Bi. 

2 Bgl. über dad Folgende MS. Dep. Taffis‘ v, 18. Dez. 1600, K 1008; 
MS. Gonfulta des ſpan. Staatörathes v. 28. Ian. 1601, K 1426; Matthien, 
DO. 4. B fi.; Sim. Contarini, 255; de Thou, 1. 125, V. 942 ff. 

3) Bol. das S. 94 Anm. 2 über Sully’d Memoiren Geſagte. 
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Der Legat war über diefe Treulofigfeit auf dad Aeuferfte auf: 
gebracht, unı jo mehr, als er die Ergebniffe feiner mühſamen Unter: 
handlung bereit8 nach Rom berichtet hatte.) So eiferte er gegen 
die franzöfiiche Bo8heit und wollte von weiterer Bermittelung nichtd 
wiffen; der Krieg jchien von neuem unvermeidlich, und wirklich 
überlegte der König bereit8 mit Rodny die Mittel zu neuem Kampfe. 
Indeß die Lage hatte fi) doch nunmehr jehr zu Ungunften Sranfs 
veih’8 verändert. Der Winter war herangefommen, der Schnee 
lag hoch in den Alpen und verhinderte jede militäriiche Operation, 
und die Gitadelle von Bourg bielt fi no immer. Die Zahl der 
Spanier wuchs täglid in Piemont, und ihre Feſtſetzung dort war 
ven Franzoſen fehr unbequem. Zudem entdedte man verjchiedene 
jpaniſche Umtriebe im Innern Frankreich's, die Gefinnung einiger 
Großen und Generale erjhien immer verdächtiger. Don Taifid 
drohte ganz unverholen mit einer fpanijchen Invaſion. In ber 
hat ſchien Spanien fih auf einen Krieg vorzubereiten. Die fpa- 
niſchen Befagungen in Piombino und Siena wurden durch Mann⸗ 
haft und Artillerie verſtärkt. Der Bizefünig von Neapel, Graf 
kemos, rüftete eifrig und bob zahlreiche Truppen aus. Märe ed 
ten Seiten ded Königs ſchon kaum zu verantworten gewefen, um 
einer fo kleinen Angelegenheit willen unter ungünftigen Bedingungen 
einen furchtbaren Krieg zu beginnen, jo mußte das Auftreten des 
Papftes Heinrich noch mehr Grund zu reiflicher Meberlegung geben. 
Klemend VIII. ſchien geneigt, den König für das wahrfcheinliche 
Mitlingen der Unterhandlungen verantwortlih zu machen; Die 
Schädigung ber fatholijchen Intereffen durch die Schleifung St. Ca- 
tberine’8, die Beichügung, die Heinrich dadurch den verhaßten Genfern 
batte angebeihen lafjen, erwedten den lebhaften Zorn des Papſtes, 
der fich bisher Frankreich fo günftig gezeigt hatte Cr ſowie fein 
Miniiter, der Kardinal von S. Georg, nahmen den Vertretern 

ı) Sully, IL. 5300; Memoires de Bassompierre (Michaud et Poujoulat II., 
VL 25) — Auch in Rom war der Zorn fehr groß; Brief d'Oſſat's v. 18. Ian. 
Iwi (II, 876 ff.. 

g 


116 Zweite Kapitel, 


Frankreich's gegenüber ein kaltes und zurüdhaltendes Benehmen an 
und forderten in gereiztem Tone übertriebene Genugthuung wegen 
des zerftörten Forts. Heinrich mußte aljo fürchten, bei Wieder⸗ 
ausbruch des Krieged den ganzen Einfluß bed Kirdhenoberhauptes 
gegen jih in die Wagjchale geworfen zu jehen. Bei jo ganz ver- 
änderten Umftänden hielt ed der König doch für befier, die Arie 
dendverhandlungen wieder aufzunehmen. Unter dem Vorwand, von 
dem Legaten ſich zu beurlauben, bejuchte Rodny denfelben (Auf. 
San. 1601) und ftellte ihm für die Schleifung des Forts Catherine 
mehrere Milderungen im Bertrage zu Gunften Savoyen’d in Aus: 
fit. Der Legat, der auch nicht gern jeine Mühe verloren haben 
wollte, ging endlich hierauf ein.) So ſchien ed wirklich zum Ab- 
ichluffe zu kommen. Es wurden abermald die Artikel aufgeftellt, 
alle Sefandten hatten bereit8 ihr Verfprechen gegeben, den Vertrag 
unterzeichnen zu wollen — da langte plöglih von dem unverbefler- 
lichen Herzoge ein Brief an, welcher ed einftweilen jeinem Bevoll- 
mädhtigten auf das Strengfte verbot, zu unterzeihnen; der Graf 
Fuentes habe eine Unterredung mit ihm verlangt, und erft wenn 
dieje ftattgefunden, wolle er den Geſandten feinen Willen von neuem 
fund thun.?) Der ſchwache Hoffnungsftrahl, welden die angefün: 
digte Unterredung mit Fuentes dem Herzoge zeigte, veranlaßte den: 
jelben, abermald dad mühſame Werk zu zeritören, die Ruhe 
Europa's und den ganzen Beitand jeined Staated auf's Spiel zu 
ſetzen! Da fie feine leidenſchaftliche Rachſucht kannten, weigerten ſich 
nunmehr die Savoyer hartnädig, den Frieden zu unterzeichnen, bis 
der Legat erklärte, er habe Generalvollmadht vom Herzoge, werte 
deshalb auch für Savoyen unterzeichnen und befehle dafjelbe auch 
Arconad und des Alymes, die er vor ihrem Herrn vertreten werde. 
Und auf diefe Weiſe wurde dann endlih am 17. Sanuar 1601 zu 


) Sully's Erzählung bier beftätigt durch Winwood's Depefche v. 2. San. 
1601; Mem., I. 288. — Bgl. Galuzzi, Istoria di Toscana, III, (foren; 1751) 
127 (ib. V. cap. 9.); Ossat, Lettre 256. 

2) MS. Dep. Taſſis' vom 16. Sun. 1601; Ar. v. Sim. K 1604. 
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Lyon, wo die Verhandlungen zuletzt ftattgefunden hatten, der Friede 
zwiſchen Sranfreih und Savoyen unter folgenden Bedingungen 
unterzeihnet.") Breſſe, Bugey, Valromey, Ger und Chateau: 
Dauphin würden vom Herzoge an den König übertragen; nur die 
Khonebrüde von Greſſin mit den anliegenden Dörfern blieb dem 
Herzog zur Verbindung zwiſchen Italien und der Frandhe-Comte 
und den Niederlanden, doch durfte der Herzog auf jenem Territorium 
fein Fort bauen und Teinen Zoll erheben. Ferner ſchleifte der Her- 
zog Beche-Dauphin und zahlte 100,000 Ecus. Dafür trat der Kö- 
nig an den Herzog ab die Marfgrafihaft Saluzzo und die proven- 
zaliichen Seftungen Cental, Mond und Espervieres und gab ihm 
alle eroberten Plätze zurüd. Die Kriegögefangenen wurden beider: 
jeitig freigelaffen. Die Ratifikation follte binnen einem Monat 
erfolgen. Ä 

Indeß, noch waren die Schwierigkeiten nicht befeitigt: fo ſchnell 
war Karl Entanuel nicht zur Ratifizirung eines Vertrages zu be- 
wegen, deſſen ungünftige Bedingungen ihn in Wuth verfepten. Durch 
neue Verhandlungen mit Biron und Zuented war die Hoffnung, in 
Atanfreich Unheil zu ftiften, wieber in ihm erwacht. Außerdem 
bitte er mit Hülfe der Spanier allmählich ſein Heer auf mehr als 
30,000 Mann verftärtt.) Der König wartete feinen Entſchluß 
niht ab, fondern kehrte am 21. Sanuar?) nah Paris zurück, 
während der Gonnetable Montmorency und Ledbiguiered mit den 
Truppen noch um Lyon ftehen blieben, um in jedem Augenblide 
zur Wiederaufnahme der Zeindfeligfeiten bereit zu fein. In ber 
That waren biefe Vorſichtsmaßregeln fehr nothwendig. Biron for- 


) Er befteht aud 24 Artifeln; Matthieu, IL 10 B ft. 

) Saluces, Hist. milit. da Piemont, III. 43 Note 1: 6000 Piem., 6000 
Car, 15,000 Milizen, 4500 Schweizer, 3000 Reiter; dazu an fpan. Hülfe- 
truppen 2000 Reiter, 4000 Spanier, 6000 Neap., 5000 Lombarden; zufammen 
31,00 Mann. 

) MS. Journal du voyage du Roy (Man. franc. Paris vol. 4020), 
p. 48 A, 
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derte durch einen gewilfen Comblat feinen Freund, den Herzog von 
Bouillen, zu einer Diverfion zu Gunften des Herzogs auf. Indeß 
Bouillon getraute ſich nicht, einen offenen Aufftand zu beginnen, und 
rieth nur verjchiedene indirekte Mittel, dem Könige Ungelegenheiten 
zu erregen, an, die im Augenblide nit anzuwenden waren.') Der 
Legat, der inzwilhen nad) Avignon gegangen war, erjchraf über 
die neuen Echwierigfeiten fo, daß er den Grafen Ottavio Taſſoni 
nach Paris ſchickte, um eine Verlängerung der Ratififationdfrift zu 
erbitten, fich jelbft aber (Anf. Februar) mitten im Winter über die 
Alpen nah dem Matländifchen begab, wo der Herzog ſich damals 
aufbielt. Sn der That bewilligte Heinrich einen neuen Aufſchub von zwei 
Wochen, und auch der Herzog gab nad) einigem Zögern nad. Aus 
Spanien war ihm nämlidy der Rath dazu gegeben worben.2) Rech 
wichtiger für Karl Emanuel war ed, daß gerade in dieſen Tagen 
die fihere Nachricht von der Schwangerjchaft der Spanischen Königin 
ſich verbreitete; hierdurch wurde allen Träumen bed Herzogs in Be 
zug auf die ſpaniſche Erbſchaft, mit welden die Spanier ihm ſo 
lange gefchmeichelt, ein jühes Ende bereitet, und mit einem Zauber: 
Ichlage zerriß der Schleier, der bis jeht feine Augen bedeckt hatte, 
und feine verzweifelte Lage zwilchen den beiden ſelbſtſüchtigen Groß—⸗ 
mächten erſchien ihm in ihrer ganzen Aurdhtbarkeit.) So ertheilte 
er in den erjten Tagen des März die Ratififation und befahl Beu- 
vens, die Citadelle von Bourg an die Sranzofen zu übergeben. Der 
Krieg war beendigt. 

Melde waren bie Beweggründe der Parteien gewejen, ihn ge: 
rade in dieſer Art abzufchließen? Heinrich IV. gab durd den Arie 


ı) MS. Interrogatoire de Charles Hebert, ibid. p. 72 B. 73 A. 

2) MS. Dep. Taſſio' v. 10. u. 22. Febr. 1601, Ar. v. Sim. K 1004; 
MS. Gonfulta des fpan. Etaatär. vom 10. März, ibid. K 1426; MS. Philipp IN. 
an Tafjie v. 15. März 1601, ibid. K1451. — Matthien, IL. 16 Bff. — Sully. 
IL 507 fl. — De Thou, 1. 125, V. 946. — Lettr. miss., V. 37638. — 
ST Tat an Villeroy, 12. März 1601. (Lettres d’Ossat, I. 920 ff.). 

5) Sim. Contarini, 261. 
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den dad urjprüngliche Dbjeft ded Streite, Saluzzo, auf, und außer: 
dem ließ er ſich abermald aus Stalien ausſchließen, deſſen Beherr- 
hung aljo auch fernerhin den Spaniern unangefochten verbleiben 
ſollte. Man war deshalb in Frankreich über den Frieden jehr un- 
gehalten, und Viele fagten, der König habe denfelben gefchloffen, 
wie ein Herzog, und der Herzog, wie ein König.’) Der einflup- 
reichite unter den franzöfiichen Hugenotten, Du Pleſſis-Mornay, 
fprah nur die allgemeine Anficht aud, wenn er dem König vor- 
ftellte: „Unfere Ehre, Sire, verlangte, daß der Herzog und dad Ge- 
raubte zurückgebe, und unſer Bortheil auch, da wir künftig, weil 
wir feinen Fuß breit Landes mehr in Italien hefiben, um bort 
einzufreten, auf der Halbinfel nicht mehr angefehen fein werden. * 
Der ebenſo elegante wie gelehrte Schriftfteller Arnaud gab anonym 
mehrere „Savoyennes‘‘ heraus, in denen er alle möglichen Gründe 
gegen den Frieden mit Savoyen in’d Feld führte. Beſonders aber 
klagten die noch freien italieniſchen Staaten, die fih nun ganz ber 
ſpaniſchen Willkür überliefert glaubten. Der König, fo ſprachen fie 
fih aus, habe fie ſchmählich in Stich gelaffen; beſonders ungehalten 
war der Großherzog von Toskana, der ſich in lehter Zeit ganz ent: 
ſchieden franzöfiich gezeigt hatte und nun die Rache der Spanier 
fürchtete.,) Sie hatten nicht ganz Unrecht; Heinrich hatte durch die- 
ſen Frieden jcheinbar die Politit Karl's VII, Ludwig's XIL und 
Franz' J. nun definitiv aufgegeben, einftweilen auf wirkſamen Ein- 
Nuß in Italien verzichte. Aber auf der anderen Seite waren die 
Vortheile des Iyoner Vertraged für Heinrich fo groß, daß er den- 
jelben dennoch ald einen gewinnreichen anſehen Tonnte. Der Ein- 
tauſch der Brefje für Saluzzo war gewiß ein ſehr günftiger; denn 
während dieſes nur ungefähr 25,000 Einwohner enthielt, hatte jene 


1) Dep. Marino Cavalli's an den venezianifhhen Senat, vom 25. Jan. 
1601 (Barozzi e Berchet, II., I. 2 f.). — Matthieu, IL, 19 A. 

2) Dep. Freenes-Canaye's. — Matthieu, I. 2 A. ff. — Viede Du Plossis- 
Mornay (Lepden, Elzevir, 1647), p. 258. 


120 Zweite Kapitel. 


deren 200,000, jo daß man fagte, es feien in ihr je vicle Marquis 
und Grafen, wie in Saluzzo einfache Edelleute. Ferner erreichte 
Heinrich durch den Frieden noch zwei andere wichtige Zwede. Gr: 
ftend rundete er durch die Beſitznahme der Breſſe und des Ger 
feine Grenzen an einer jehr wichtigen Stelle ab, indem er die Herr- 
ſchaft über das mittlere Rhonethal erhielt und Lyon dedte; und 
zweitend fonnte er nun nad) Belieben den March der Epanier von 
Italien nad den Niederlanden unterbrechen, denn ſelbſt die Rhone— 
brücke von Greſſin, die allein ihnen geblieben, ftand unter den Mün⸗ 
dungen der franzöfiihen Kanonen. Endlich war Heinrid noch ein 
Nachbar der Schweizer und Genf's geworden, mit denen er nun 
ungeftört verfehren konnte. So überwogen für ihn die Vortheile 
ded Sriedend feine Nachtheile in dem Maße, dab er allen Grunt 
hatte, mit deſſen Ergebnif zufrieden zu fein. Gtellte ſich nur 
Heinrich mit den Schweizern und Graubündnern gut, jo war ihm 
jelbft der freie Einmarſch in Italien jederzeit geöffnet. Und es 
zeigte fich in der That bald, daß Frankreich keineswegs auf Die Ein- 
milhung in die italieniſchen Angelegenheiten verzichtet hatte. Hein- 
rich ſchlug nur einen andern Weg ein, als die biöherigen franzöſiſchen 
Könige, freilich nicht ohne ſpäter den Verluft des legten franzöſiſchen 
Territoriums in Italien lebhaft zu bedauern zu haben, deſſen Werth 
er immerhin unterſchätzt zu haben jcheint. 

Mie aber fam ed, dab auch die Epanier den Iyoner Vertrag 
billigten und dem Herzoge zu feiner Annahme riethen? Man muß 
hierbei im Auge behalten, daß es ihnen vor Allem darauf ankam, 
die Sranzofen nicht wieder in Italien feften Fuß fallen zu jeben, 
denn ed würde died für Spanien einen doppelten Nachtheil mit fi 
gerührt haben. Einmal, wie Ion erwähnt, würden die Franzoſen 
ihnen die Oberherrſchaft in Italien ftreitig gemacht haben; zweitens 
aber würden jene dann immer im Stande gewejen fein, die ſpaniſche 
Monarchie an ihrer verwundbarften Stelle — eben in ihren italieniſchen 
Provinzen — anzugreifen. Beided war nun dadurd verhindert, daß 
Frankreich fi durch die Aufgabe Saluzzo's wieder hinter die Alpen 
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jurüdgezogen hatte. Außerdem jahen es die Spanier nicht ungern, 
daß der Herzog von Savoyen ſchwächer geworden war; um fo mehr, 
meinten fie, fei er auf fie angewiefen und ihnen unterthan.') 
Alerdingd war ed den Spaniern ſchmerzlich, daß der franzöfiiche 
König jo ehrenvoll aus dem Kriege hervorgegangen; allerdings war 
es ihnen unangenehm, dat ihnen der Weg nad) der Krandhe-Somte 
je verengt worden: aber beides trat doch zurüd vor dem Vortheile, 
Saluzzo den Händen der Srangofen entriffen zu haben. 

Am meiften hatte ohne Zweifel der Herzog von Savoyen bei 
dem Srieden verloren, indem er kaum den achten Theil deſſen er- 
bielt, was er aufgeben mußte; und doch zeigte es ſich bei genauerer 
Betrachtung, dab der Vertrag für ihn nicht jo unvortheilhaft war, 
wie es auf den erſten Blick jcheinen ſollte. Die Ehre, den Gegenitand 
des Streited behalten zu haben, fam dem Herzoge unzweifelhaft zu. Cr 
hatte ein durch und durch franzöfifch gefinnted und dabei jedem franzöfi- 
ſchen Angriffe offen liegende8 Gebiet abgetreten und dafür ein in Italien 
binter dem Schutze der Alpen befindliches und von Stalienern be- 
wehnted Ländchen erlangt Er hatte feine Grenzen abgerundet; man 
börte nicht mehr in der Citadelle von Zurin die franzöfifchen Trom- 
meln und brauchte nicht mehr das franzöfiihe Banner auf den 
Wällen von Carmagnola zu erbliden. Savoyen hörte fo auf, ein 
bloßes Anner zu Frankreich zu fein, ed wurde immer mehr dahin 
gewiejen, wo allein die Bedingungen zu feiner Vergrößerimg unb 
jur Entfaltung feiner Macht fi vorfanden, nad Stalien. Wäh- 
rend Frankreich, das feit geeinte und gejchloffene Reich, wenig Aus⸗ 
Nht gewährte, binnen Kurzem ein Objekt der Länderſucht feiner 
Nachbaren zu werden, waren die Zuſtände in Italien der Art, daß 
ein aufitrebendes Land unter einem fräftigen, ehrgeizigen und jelbit- 
bewußten Herriherhauje wohl hoffen durfte, große Vortheile aus 
denjelben zu ziehen. Freilich bedurfte es in den nächſten Jahren 
uch einiger weiteren Erfahrungen, um Karl Emanuel völlig über 


!) Relaz. di Savoja di Franc. Priuli, 1604 (Bar. e Berch. III., I. 51). 
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die Richtung zu belehren, weldje die Politif feines Haufe nunmehr 
einzufchlagen habe. Aber dann erfannte auch die ſavoyiſche Dynaſtie 
mit dem ihr eigenen praftiichen Blicke die Verhältniſſe ganz richtig 
und lenfte ihr Augenmerk für immer von der weltlichen Grenze ab, 
um in Italien das Feld für ihren Ehrgeiz und ihren Vergrößerungs- 
trieb zu ſuchen. Und ihr Beftreben hatte dann wirflicd merkwürdige 
Erfolge, da e8 zugleich dem großen weltgefdhichtlichen Zuge entipradh, 
der durdy die neuere Zeit geht: dem Zuge nad Bildung umfaſſen⸗ 
der nationaler Reihe. So lange Savoyen ein vorzugdweife fran- 
zöfifher Staat geweſen war, konnte es jenem hohen Ziele nicht 
dienen, im Öegentheile war es der Zerftörung unvermeidlich ver: 
fallen, weil ed ſich eben diefem Zuge zur Einheit innerhalb der 
franzöfifchen Volksſtämme widerſetzte. Aber von dem Augenblicke 
an, wo ed entichloffen auf das Franzofenthbum verzichtete und vor 
Allem ein italieniicher Staat fein wollte, jehen wir es unaufhalt 
fam, bald mit Fleineren, bald mit größeren Schritten, dem Ziele ſich 
nähern, da8 ihm vom Geſchicke beftimmt war. Kein anderes Boll 
Italien's, ald die Fräftigen, tapfern und ſchlauen Piemontejen, fein 
andere Herricherhaus, ald die verjchlagenen, bedächtigen und aus 
dauernden Savoyer, entſprach jo den Bedingungen für die Grunt- 
legung der fpäteren Einheit Italien’. 

Karl Emanuel war felbitverftändlich weit davon entfernt, die 
Bedentiamfeit diefed Augenblid® zu ahnen. Obwohl er für feine Ver⸗ 
Infte einigermaßen entichädigt worden war, fannte do fein Grimm 
über die Lage, in die er gerathen, und über die Bedingungen, bie 
er hatte unterfchreiben müflen, feine Grenzen. Anftatt, wie er ge 
hofft, mit reinem Gewinn aus dem Streite hervorzugehen, hatte er 
nur Berluft aus bemfelben geerntet, und ſah fich jebt gedemüthigt 
vor feinem alten Gegner Heinrich IV. Bor allen die Spanier 
Haate er an, daß es fo gefommen. Schon länaft hatte er fidh über 
ihre Kargheit ihm gegenüber bitter beflagt: während die Infantin 
Eugenie Iſabelle die ganzen Niederlande als Heirathsgut erhalten, 
io pflegte er zu fagen, habe feine Gentahlin nichts mitgebracht, ale 
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ein Bild der Jungfrau.“ Weder den Königstitel noch die Anrede 
‚alferdurhlaudhtigfter" (eccellentissimo) noch die Stellung feines 
Gefandten unter die Botjchafter gefrönter Häupter hatte er von den 
Spaniern erlangen fönnen.?2) Seht vollends hatten fie ihn durch 
ihre Grmahnungen und Berfprehungen zum Kriege gegen Frank⸗ 
reich verleitet und hatten ihn dann, als fie fahen, daß der Friede 
günftig für fie ausfallen würde, fchänblicherweile im Stich gelafien, 
zu feinem großen Schaden. Bon diefer Zeit an beichloß der Her- 
jog, ſeine Politif gänzlich von der fpanifchen zu trennen. Und 
wenn auch die Klagen, weldhe er wenige Wochen fpäter vor Hein⸗ 
rih IV. gegen die Spanier äußerte,?) übertrieben und beſtimmt 
berechnet waren, fo zeigte es ſich doch bald durch die Thatfachen, 
daß von dem Iyoner Frieden an Karl Emanuel feine Politik gänz- 
lich aus dem ſpaniſchen Fahrwaſſer herausgeſteuert hatte. 

Konnte und wollte er ſich nun nicht an Spanien anſchließen, 
fo mußte er ſich an Frankreich halten. Dann war aber eine Ver⸗ 
größerung in Frankreich nicht mehr möglich, Italien blieb dad einzige 
Ziel der DVergrößerungspläne des Hauſes Sapoyen, und bejonders 
die Befibungen Spanien's und feiner italieniichen Bundeögenofjen 
erihienen da zuerſt ald wünfchenswerthe Erwerbungen. Es mußte 
der biöherige franzöfiihe Charakter des Herzogthums aufgegeben 
werden, ber italienische mußte als der hauptlächliche hervortreten. 
Erleihtert wurde dad durch den Umftand, da auch an Zahl jept 
die italieniſche Bevölkerung die franzöfiihe bei weitem überwog. 
Mit dem Abfall von Spanien war eine ſolche Wendung ber fa- 
voyiichen Politik naturnothwendig, unvermeidlih. Freilich verläßt 


') Relaz. di Gregorio Barbarigo (Bar. e Berchet., Rel. It. 1.), 153. — 
Und doch hatte fie 500,000 Scudi Mitgift gehabt; Dey. Constantino Molino's 
an den vene;. Senat v. 14. Sept. 1584 bei Mutinelli, Storia arcana d'Italia, 
I. 266. 


2) Fr. Soranzo, 193. 


2) M8. Gonfulta des ſpan. Staatdr. vom 4. Auguft 1601. Arch. v. Sim. 
K 1426, 
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man nicht eine jahrhundertelang befolgte Politik mit einem Schlage. 
Noch zweimal benutzte Karl Emanuel anſcheinend günftige Gelegen- 
heiten zu Anfchlägen in der früheren Richtung. Beide Unternehmungen 
mißlangen. Offen aber wagte Karl Emanuel feit Lyon nicht mehr gegen 
Frankreich aufzutreten, und nach dem Scheitern jener beiden Verſuche 
behielt der Anftoß, den er durch den Iyoner Frieden empfangen, ganz 
die Uebermacht: der Herzog ließ von da an (1603) auch alle heim- 
Iihen Umtriebe gegen Frankreich fallen. So ift der Friede von 
Lyon ber Ausgangspunkt für eine große weltbiftoriiche Entwidelung, 
und mit Recht Tönnen wir benfelben als den wichtigſten Wende: 
punkt in der ſavoyiſchen Geſchichte bezeichnen: den Wendepunkt vom 
franzöfiichen Theilftante zum italieniſchen Einheitsſtaate. 
Inzwiſchen hatten auch die Verhältniffe zwiichen Spanien und 
Frankreich eine friedliche Wendung genommen. Der König Hein- 
rich IV. hatte im April 1600 den Grafen Rochepot ald Gefandten 
nad Spanien geſchickt, um Philipp III. „jeined Wunſches zu ver: 
fihern, mit ihm in guter Freundſchaft und Nachbarſchaft zu leben,“ ') 
und zugleich um die Verhandlungen wegen der Leiftung des Friedens⸗ 
eides ſeitens des ſpaniſchen Königs zu Ende zu führen. So lange 
ber ſavoyiſche Krieg dauerte, hatte freilich Philipp TIL ımter ver- 
ſchiedenen Vorwänden die Ablegung bed Eides verzögert;?) aber 
nachdem der Friede zu Lyon abgefchloffen, vollzog endlich der König 
biefe bedeutungäreiche Geremonte (27. Mai 1601).?) Wir werben 
fehen, wie in demfelben Augenblicke die ſpaniſche Negierung bereite 
beichäftigt war, Pläne gegen die innere Ruhe Frankreich's zu ſpin⸗ 
nen, fo daß jedenfalls die ſpaniſchen Minifter ihren frommen König 


1) MS. SHeinr. IV. an Philipp IIL, 20. Apr. 1600, Ar. v. Sim. K 
1460 , gedrudt Lettr. miss, V. 223. 

2) MS. Gonfulten des ſp. Staatör. v. 13. Juni, 22. Juni, 19. Juli 1600, 
Arch. v. Sim. K 1426; Bericht v. 31. Juli, ibid. K 1460. 

3) MS. Der König an Tafjie, 3. Juni 1601, Arch. v. Sim. K 1451. — 
Vgl. Baltasar Porreno, Vida y hechos de Felipe IIL, cap. I. bei Juan 
Yanez, Memorias para la historia de F. III. (Madrid 1723) p. 228. 
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einen Meineid ſchwoͤren liefen. Indeß der Staatöfunft der ba- 
maligen Zeit erfhien ein ſolches Vorgehen höchft gerechtfertigt, be- 
ionderd da ed einem fo heiligen Zwede galt, wie der Audbreitung 
der Spanischen Macht und mit ihr zugleich der Kräftigung der 
heiligen Kirche! . 

Sept müfjen wir den Sid für einige Zeit von den öffentlichen 
Vorgängen abfehren und ihn auf das Privatleben Heinrich's IV. 
rihten, da daſſelbe fo viel Bezeichnended für ben Charakter des 
gesteren, ja für die Anſchauungen und Sitten der ganzen Zeit bietet. 

Heinrich IV. lebte jeit langer Zeit von feiner Gemahlin Mars 
garethe von Valois thatjählih getrennt. Die einen und großen 
Zreulofigfeiten, Die fie fich gegenfeitig vorzumerfen hatten, ließen 
ihre Liebe bald erfalten, und jeder von ihnen lebte für ſich. Mehrere 
Jahre zerftreute ſich der König, deſſen Herz befanntlich für weibliche 
Reize jehr empfänglic war, in Heinen Liebeleien, bid endlich im 
Jahre 1591 eine Leidenschaft ihm ergriff, die durch ihre Stärfe und 
Dauer ein gewifjed Recht auch vor dem Nichterftuhle einer ftrengeren 
Moral gewinnt, und die jedenfalld dazu angethan ift, unfer Mit- 
gefühl im ftärkften Maße zu feſſeln: es war die Liebe zur ſchönen 
Gabrielle.) Gabrielle d'Eſtrees war diejer begeifterten Hingebung 
de Königs kaum würdig. Durch körperliche Schönheit wie durch 
Anmuth des Benehmend audgezeichnet und ihrer Herrichaft über den 
König ſich wohl bewußt, betrachtete fie ihm von vorn herein nur 
ald Mittel zur Befriedigung ihrer Witelfeit und Herrſchſucht. Ihre 
Treuloſigkeit dem Könige gegenüber war ein öffentliched Geſpräch 
des Hofes.) Wir haben bereits gejehen, wie fie ſich vom Herzoge 
Karl Emanuel beftehen lieh, den König zur Aufgabe Saluzzo's zu 
bereden, und ähnliche Vorgänge gewifjenlojer Habjucht giebt ed noch 
viele in ihrem Leben.) Zur Marquije von Monceaur, dann zur 

nf) Sally, II. 26. £. 

2) Sully, IL 437 £. OL 372 f. — Andere urtheilen günftiger: fo felbft 
der ſtreuge d’Aubigne; aber diejer ftand ihr perjünlich nahe. 

3) Vgl. de Thou, 1. 113, V. 564. 
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Herzogin von Beaufort erhoben, durd die Freigebigfeit ihred koͤnig⸗ 
lichen Freunde mit Reichthümern überhäuft, richtete fie doch ihre 
ebrgeizigen Abfichten auf viel Höhered: nichts anderes mochte ihr 
genügen, als die Koͤnigskrone. Sich jelbft auf dem Throne Frank⸗ 
reich's, ihre Söhne als Beherrſcher diejed Landes zu erbliden: das 
war ihr Zwed und ihr Beftreben, aus dem fie übrigens durchaus 
fein Hehl machte. 

Heinrich, in der Berblendung feiner Liebe, war nicht abgeneigt, 
die Wünſche Gabriellen’d auszuführen.) Wie fpäter das Verhältniß 
zu Stäulein von Entragued, jo wäre dann ſchon jept dasjenige zu 
Gabrielle d'Eſtrees das Unglüd feined Lebend und jeined Reiches 
geworden. Während ed ficher war, daß, wenn Heinrich eine Fürftin 
zur Gemahlin nehmen wollte, der Papft ihn ohne Schwierigkeit von 
der Finderlofen Margarethe trennen würde, fo wur dies bei einer 
beabfichtigten Bermählung mit Gabrielle faum anzunehmen. Ferner 
würde bei einer ehelichen Verbindung mit der Lebteren der Haupt- 
zwed bes Königd bei feiner neuen Heirath vereitelt worden fein. 
Das Haus Bourbon hatte zwar zahlreiche jonftige Sprößlinge, indeß 
unter diefen herrichte die größte Uneinigkeit. Wenn Heinrih nicht 
legitime männliche Erben beſaß, jo waren nad feinem Tode Kämpfe 
um die Krone zwiſchen dem Prinzen von Gonde und dem Grafen 
von Soiſſons filher. Es handelte ſich alfo darum, daß Heinrich 
einen unzweifelhaft rechtmäßigen Sohn hinterließe, auf weldhen nach 
ded Vaters Tode der Belit des franzöfifchen Thrones unanfechtbar 
überging. Wäre aber diefer Zwed bei einer Vermählung des Kö— 
nigs mit der Herzogin von Beaufort erreicht worden? Gewiß nicht 
Der ältefte Sohn Heinridy’8 mit ihr war aus doppeltem Ehebruch 


1) Sully, III 205 ff. — Sad dem Zeugniffe des Kanzlers Chiverny (Me- 
moires d’Estat de Hurault de Chiverny, chancelier de France, Paris 1636, 
p. 322 £.) hatte Heinrich doch auch einen vernünftigen Grund für jeine be 
abfichtigte Vermählung mit Gabriellen und 2egitimirung ihrer beiberfeitigen 
Kinder. Sein Leibarzt hatte ihm nämlich vorgeredet, er werde nicht mehr im 
Stande fein, Kinder zu erzielen. 
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jeboren — denn damald war Gabrielle mit dem Herrn von ian- 
court verheirathet gewejen — der zweite nur aus einfachem: jchon 
died würde einen Streit zwiſchen den beiden Brüdern hervorgerufen 
haben. Zweitens aber war ed fehr fraglid, ob nad) dem Tode Hein- 
richs die Prinzen von Geblüt überhaupt die Rechtmäßigkeit der Le⸗ 
gitimirung fo entjtandener Söhne zugegeben hätten; und. endlich 
gab es noch an dem franzöfiihen Hofe jehr verſchiedene Anfichten 
über den Punkt, ob die Söhne der Herzogin von Beaufort wirklich 
den König zum Bater hätten. Die Frage der Thronfolge wäre 
alſo durch eine folche Legitimirung nur eine verwideltere, der Kampf 
um jene voraußfichtlich nur ein um fo erbitterterer geworden. — Es 
war auch erfichtlih, daß bie immerhin jlandalöfe Heirath mit Ga— 
brielle die Zahl und die Macht der Feinde Heinrichs im Innern 
Frankreich's ſelbſt und im Auslande bedeutend fteigern mußte. 
Rechnete doch ˖ ſchon Karl Emanuel auf erneute Aufitände der fran- 
jöfiihen Großen aus diefem Grunde! 

So lebte Heinrich zwiſchen den Forderungen der Klugheit und 
den Trieben feiner Leidenfchaft im bitterften Seelenfampfe, bis ein 
merwarteteö Ereigniß ihn aus diefem fchmerzlidyen Zuftande be- 
reite.e Gabrielle ſtarb plöpli an einer vorzeitigen Geburt unter 
ten furhtbarften Qualen (10. April 1599"), fern vom König, der 
juerft über diefen Tod in den tiefiten Summer verfanf, fo daß er 
mit Niemandem fprechen wollte; er jelbjt, der ganze Hof legten 
Trauer an. Indeß unter der gejchickten Einwirkung feiner Um⸗ 
gebung legte jein Trübfinn ſich bald, indem er begann, den Fall 
mehr von feiner günftigen Seite zu betrachten. Nachdem der 
erite Ausbruch ded Schmerzed vorüber gegangen, athmete Heinrich 


1) De Thon, 1. 1228. fin. — Sully, II. 377 f£. — Matthieu, I. 148 A. ff. — 
Bassompierre, 21. — Supplöment à }’Estoile, 302. — P. Cayet, Chr. sept.53f. — 
Mem. de Chiverny,; 324 ff. — Einige Schriftfteller nehmen eine Bergiftung 
durch ten Großherzog Ferdinand von Toskana an, und Siömondi (Hist. des 
Fransais, XXII. 32) fcheint ihnen zuzuſtimmen; indeß es giebt für eine folche 
Annahme, die Damals bekanntlich ſehr leicht Eingang fand, nicht den mindeiten 
Beweis. 
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unwilfürlih auf, da jept nicht mehr die Forderungen einer allzu 
ungeftümen Liebe ſich zwijchen ihn und fein fowie feines Staates 
SIntereffe drängten. „EB ift eine That des Himmels“, rief er aus, 
und tröftete fi damit.) Die Scheidung von Margarethe wurde 
eifrig betrieben, und da Diefe, die biöher ihre Stelle nur nit an 
die Maitreffe des Königs hatte abtreten wollen, nunmehr jelbft zu 
Gunſten der Scheidung an den Papft jchrieb, fo wurde die Her 
rath aus einer Menge höchft wichtiger Gründe ohne jede Schwierig: 
feit nah kurzen Verhandlungen für gelöft erflärt (Nov. und De 
15992). 

Die Räthe Heinrich's wünfchten num fehr, ihn fofort wieder zu 
verheiratben, aber noch einmal fam des Königd Leidenfchaft da⸗ 
zwilchen. Sein Herz fonnte die Freiheit nicht lange ertragen und 
wenige Wochen nach dem Tode der ſchönen Gabrielle, während der 
Scheidungdverhandlungen jelbit, fiel er in die Schlingen bed Fräu: 
feind von Entragues. Katharine Henriette de Balzac, Fräulein 
von Entragues, war mehr anmutbig, als regelmäßig ſchön, aber 
heiteren und wibigen Sinned und in blühendem jugendlichen Alter, 
in allen Küniten der Toilette wohl erfahren. Kühn und vericla 
gen, mißbrauchte auch fie die hohe Stellung ihres Geliebten, um zu 
Reichthum und Macht zu gelangen. Zuerſt erpreßte fie von ihm 
100,000 Ecus; dann lieh fie fih — noch im Monat Auguft — 
mit dem zum Marquifat erhobenen Gute Verneuil beichenfen;’) 
endlih verlangte fie jogar, angeblich ihrer Eltern wegen und mır 


1) Aerſſen an die Generalftaaten: Sa Mate. m’a dict qu'il cognoissoit la 
mort de feue la Duchesse un coup du ciel, et qu'il en voulloit faire son 
proffit. (Vreede, Lettres et Negociations de Buzanval [enden 1846] 
p. 148.) 

2) Die Einzelheiten hierüber findet man im fünften Bande ber Leftr. 
miss., in den Memoiren der Zeit, bei Dupleix, Hist. de Hehry le Grand, 26 
ff.; fowie vor allem in den Lettres d’Ossat (Paris 1627), I. 645 ff. Die 
Gründe zur Auflöfung der Heirath find angegeben in ber Consultation sur ls 
dissolution du marisge de Titius et de Seia (Lettres d’Ossat, IL 1380 f). 
« 3) Lettr. miss, V. 155. 
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zum Scheine, vom Könige ein Cheverfprechen,: bevor fie fich feinen 
Wünſchen unterwerfe. Heinrih war ſchwach genug, ihr zu will: 
fahren, und als Rosny, dem er dad Dokument hierüber mittheilte, 
daſſelbe in redlichem Eifer zerriß, ftellte er ein zweite gleiches aus.') 
Die Klauſel lautete: „Im Falle daß dad Fräulein Henriette Katha- 
rine von Balzac in ſechs Monaten von dem gegenwärtigen Tage 
an ſchwanger wird und einen Sohn gebiert, wollen wir fie öffent- 
lih zur Gemahlin und rechtmäßigen Gattin wählen.” 

Die Minifter Heinrich's bielten ihn ſelbſtverſtändlich durch eine’ 
ſolche liſtig abgezwungene Zujage nicht im mindeften für gebunden, 
fondern jahen fi nad einer vollbürtigen Gemahlin für ihn um. 
Die Wahl war leicht getroffen. Von den franzöftfhen Prinzeffinnen 
fonnte ernftlih die Rede nicht fein; es würde Died nur zu einer, 
dem Königthume und der innern Ruhe ded Reiches gefährlichen 
Bevorzugung einer der vornehmen Familien geführt haben. Unter 
den auswärtigen Fürftentöchtern aber war die Auswahl nicht eben 
groß. Die Infantin von Spanien hatte fich bereits verheirathet; 
die Prinzeſſin Arabella Stuart war der Hoffnung auf die Nadfolge 
in England beraubt; überhaupt wollte Heinrich wegen feiner Be- 
siehungen zu Rom eine Nichtlatholtfin nicht gern heirathen; der 
deutihe Charakter war feinem Temperament zumiber:?) fo richteten 
die Blide fi unwilllürlih auf Maria von Medici, die ſchöne 
Nichte des Großherzogd von Toskana. Zwei Umftände ließen dieſe 
Verbindung den franzöfiihen Staatsmännern jehr wünſchenswerth 
eriheinen: erftend die hohe Mitgift, die von den reihen Medicäern 
chne Zweifel zu erwarten war; und zweitens die Freundichaft des 


— — 





1) ©. dieſe berühmte Scene bei Sully, DIL 401 ff. 

2) Sully, IIL 208 f. Der König fagt: J'ai encore entendu parler de 
certaines princesses d’Allemagne dont je n’ai pas retenu les noms; mais 
les femmes de ce pays ne me reviennent nullement. Je croirais toujours 
un lot de vin auprös de moi; outre quej'ai oui dire, qu’il y a eu une Reine 
de cette nation en France, qui la pensa ruiner: tout cela m’en degoüte. — 
Depeſche Nevilie's an Geril, 26. Mai 1599; Winwood, Memorials, I. 29. 
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bei Klemens VII. fv einflußreihen Kardinal von Mebici, welde 
dem Gemahl feiner Nichte um fo ficherer war, ald gerade dieies 
Geſchlecht ſich duch Familienſinn ſehr auszeichnete. Brulart de Sillers, 
der franzöfiiche Gefandte in Rom, machte aljo noch im Herbfte dem 
Großherzog die erſten Eröffnungen, die auch von dem Papfte unter: 
ftügt wurden und bald zu einem günſtigen Ergebnijfe führten. Rod 
in den eriten Monaten be3 Jahre 1600 wurde der Heiratbölontraft 
abgeſchloſſen. Die Prinzeſſin erhielt, außer ihren Edelſteinen und 
Jonjtigem Schmud, 600,000 Ecus Mitgift und vom Papfte ned 
dazu ein Geſchenk von 100,000 Ecus; ihr Witthum dagegen wurde 
nur auf 10,000 Ecus jährliher Einkünfte feftgefept.) Im Mai 
richtete der König die eriten Briefe über die bevorftehende Heirat 
am den Großherzog und feine Nichte, und bald nahmen die Schrei- 
ben an dieje Letztere einen vertraulicheren und liebevolleren Ton an’) 
Die Heirath felbft verzögerte ſich durch die ſavoyiſchen Streitigkeiten 
noch um einige Monate. 

Und nun ift es merfwürdia, zu jehen, wie fich die Liebesbriefe 
des großen Königd an feine Gemahlin und an jeine Maitreſſe in 
bunter Reihenfolge vermiſchen. Der einzige Unterjchied ift vielleicht 
der, daß er jeine Frau „mein Herz‘, feine Geliebte aber „mein 


theures Herz“ anredet, daß er die Erftere zum Briefichluffe „hundert: 


taufendmal küßt“, die Xeptere aber „millionenmal*. Seiner Ge 
mablin gegenüber ſchwieg er zwar über die Entragues: Doch um ſe 
zwanglojer ſprach er fich mit diefer über Maria, ihr Weſen umd 
ihre Kinder aus. Dieſe Briefe jchildern den Charakter Heinrichs 
lebhafter, als alle Memoiren feiner Zeitgenojien es vermöchten A 
die Marquife ſchwanger wurde (Juni 1600), wellte der König fi 


1) MS. Instruction du sr. d’Alincourt (Man. frang., Paris, vol. 34H 
p. 11 A ff.). — Lettr. miss., V. 198, 213. — Matthieu, L249 A. B. — de Thou, 
l. 125, V. 935 f. — Supplem. a l’Estoile 315. — Zuerſt machte die Firirusg 
der Mitgift Schwierigkeiten; Depeſchen Marcheſini's an den venez. Smat ki 
Mutinelli, Storia arcana d'Italia, IL 73 ft. 

2) Lettr. miss., V. 233, 249, 256, 270. 
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gar nicht von ihr trennen, obwohl ihn ſeine eigenen Angelegenheiten 
auf daB bringendfte an die favoyifche Grenze riefen; trogdem daß fie 
ſich bißweilen auf das heftigfte ftritten, jo daß der König die ſchwer⸗ 
tn — übrigens fehr begründeten — Zweifel an ihrer Kiebe zu 
ihm außfprach, ') beſaß die Marguife doch in unumfchränkter Weiſe 
die Herrichaft über das Herz des Monarchen. Zum Glück machte 
damald ein Blitz, der in dad Kabinett der Marquije fuhr und eine 
sehlgeburt herbeiführte, dem Zögern bes Königs bei feiner Geliebten 
und zugleich der heiflihen Frage wegen des koͤniglichen Chegelöb: 
niſſes ein Schnelles Ende. Bon der Erneuerung dieſes Berfprechend war 
felbftverftändlich nie mehr die Rede: aber dad ganze Verhältniß zu 
der Marquiſe war für den König ein nie verfiegender Duell von 
Bitterfeit und Trübfal. 

Im September 1600 Iangte ber Großſtallmeiſter Bellegarde?) 
als außerordentlicher franzöfifcher Gefandter in Florenz an, und am 
>. Oktober fand die“ überaus prächtige Hochzeitöfeier ſtatt. Der 
Kardinal Aldobrandint, der Nepot des Papſtes, celebrirte felbft, der 
Großherzog vertrat die Stelle ded Könige. Am Ende der Meſſe 
taufte man ein Kind des Großherzogs. Am Abend war Ball und 
en bejondered Feftmahl für die Damen. Nach Beendigung des— 
jelben kam Suno auf einem Pfauenwagen herein, Minerva auf einem 
Roffewagen, und fangen Hymnen bed Preifed und voll Glückwünſche 
für die junge Königin. Cine ſolche allegoriſche Darftellung durfte 
damals ebenfo wenig, wie etwa jest, bei dergleichen Feſtlichkeiten 
teblen.- Am Sonntag darauf war Komödie, und am Montag gab 
man ein Schäferfpiel von folder Pracht der Außitattung, dab es 
allein 60,000 Scudi foftete!®) 

Die neue Königin von Frankreich war von ftattlihem Wuchſe, 

!) Lettr. miss., V. 224, 507. — Bassomp., 24 f. 

24 MS. Instraction du sr. de Bellegarde (Man. frang., Paris, v. 3434 
p. IA). 


2) MS. Lettre sur les magnificences qui se firent au mariage du hoi 
tManaser. franc., Paris, vol. 4020 p. 34 B ff.). 


—— 
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vielleicht von etwas zu voller Figur; ihr Geficht war regelmäßig 
und anmuthig, wenn ed auch gerade nicht den Stempel eines ber: 
porragenden Geifted trug. Ihr Benehmen war würdig umd maje: 
ftätifch, aber zu kalt für die beweglichen und ungezwungenen Fran⸗ 
zofen und befonderd für ihren lebhaften Gemahl, der gerade bieie 
Eigenſchaft bei Frauen über Alles ſchätzte. Maria war nicht mehr 
ganz jung, da fie am 26. April 1573 geboren war. Ihr Bater, 
der Großherzog Francesco, war geftorben, als fie dad fünfzehnte Jahr 
erreicht hatte, und ihr Oheim Ferdinand hatte das Großherzogthum ge⸗ 
erbt. Hätte derjelbe Töchter gehabt, jo wäre Maria ficher vor die 
fen in den Schatten getreten; aber da dies — ein für fie günftiger 
Umftand — nicht eingetreten, jo war fie die einzige heirathofähige 
Prinzeſſin des Haufed Medici. Nach einander hatten fi) Ranızzie, 
der Sohn des großen Alerander Farnefe, dann der Herzog von 
Braganza, endlich Kaifer Rudolph IL um die Hand ber reihen 
Braut beworben: aber den erften entfernte die Eiferjucht Spaniens, 
den zweiten feine verhältniimäßtg unbedeutende Stellung, ben drit- 
ten die Abneigung der Prinzeifin vor dem finftern, gelehrten Sonder: 
ling. So batte Heinrih von Franfreih ihre Hand erhalten, ber 
glängendite Bewerber, den fie und ihre Berwandten wimiden 
fonnten. — Spanien aber war wegen dieſer VBermählung, bie noch 
in die Zeit des ſavoyiſchen Krieges fiel, außerorbentlich gegen ben 
Großherzog Ferdinand erbittert. Vergebens ließ biefer dem ſpani⸗ 
Ichen Hofe verſichern, daß Maria, dem Haufe Oefterreich, welchem 


ihre Mutter angehört hatte, ganz ergeben, gleihjam ein Unterpfand 


des Friedens zwiſchen Spanien und Frankreich jein würde, und zugleich 


ein Mittel, durch welches das Haus Medici der Krone Spanien feine 
volle Ergebenheit erweifen könne. Philipp IIL glaubte um jo we: 
niger an die Wahrheit diefer Zufagen, als in demfelben Augenblide 


Venedig Truppen aushob, am beren Spige ed den Prinzen von 
Baudemont, den Bruder der regierenden Großherzogin, ftellte. Er 


glaubte man feft, Tosfana und Venedig hätten fi mit Franfreid 
gegen Savoyen und Epanien verbünde. Der König nahm alie 
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jenes Kompliment ſehr kalt auf, und ohne dem Großherzog feinen 
Glückwunſch auszusprechen, erwiderte er nur, er wünſche, daß Die 
Thatfachen den Verſicherungen des Großherzogs entfprächen.') 
Diele beleidigende Antwort machte den Letzteren um fo beforgter, 
je mehr er fich bald durch den Igoner Frieden von Frankreich verlaffen 
glaubte. Maria indeffen kümmerte fih um die politiihen Folgen 
ihrer Heirath wenig; am 15. Oktober reifte fie von Florenz ab, 
voll goldener Träume in Betreff ihrer Zukunft, und jchiffte fich in 
Livorno nach Marfeille ein. Da fie aber jehr mit widrigen Win: 
den zu kämpfen hatte, langte fie erft am 3. November, geleitet von 
17 toßfanifchen, päpftlichen und maltefifchen Galeeren, in Marfeille 
an, wo fie von den Bornehmiten des Reiches auf das glänzendfte 
empfangen wurde. Der König felbft fehlte indeß noch; er lag vor 
Montmeltan und bat Maria, fi) nach Lyon zu begeben, wo er fie 
treffen werde.) Der Weg, den fie zu nehmen hatte, war ſchon 
vorher zu ihrem Empfange vorbereitet,®) auf befonderen Befehl bes 
Königs, fo daß ihre Reife einem Triumphzuge glich. Im der That 
war die Freude des Volles groß, in feiner Mitte eine neue Königin 
zu ſehen, durch die man den Stamm des großen Heinrich in recht- 
mäßiger Weiſe fortgepflanzt zu fehen hoffen durfte.) Am 18. No- 
vember kam die Königin, von 2000 Ebelleuten und berittenen Gar» 
den geleitet, nach Air, am 20. nad) dem damald päpftlichen Avignon, 
wo der Bizelegat fie mit großer Pracht aufnahm. Die Chro- 
nifen der Zeit erwähnen ausdrüdlich, dat das Mahl, welches diejer 
ihr gab, 4000 Ecus — nad jebigem Geldwerthe etwa 26,000 


) Salluzzi, Ist. di Toscana, libr. V., cap. 9, (III. 122). 

) MS. Voyage du Roy, 42 A ff. 

3) Lettr. miss, V. 324. 

%) Am 23 April 1599 fchreibt D’Aerfien an die Generalftaaten: Tous les 
esprits de ceste cour sont bendez pour le mariage du Roy.... Il semble 
que la France s’allege en ses maux par les desseins du Roy à mariage. 
Grandz et petitz en discourent avecq merveilleuse joye. (Vreede, Lettres 
et Negocistions de Buzanval, p. 148.). 
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Thaler — gefoftet habe; aber noch mehr verſchönt wurde daſſelbe 


durch die plöglid anlangende Kunde von der Einnahme Mont: 
meliand. Am 3. Dezember endlich zog die Königin in Lyon ein 


Die ganze Stadt prangte im Feftihmud, fie war überall mit Te 


pidhen und Gemälden geziert, Inſchriften und Verſe drüdten in la⸗ 
teinijcher und franzöfiiher Spradye die Liebe, die Bewunderung und 
die Glückwünſche der getreuen Einwohner für die junge Königin auf. 
Als diejelbe am Thore erjchien, famen ihr die Stände und fremden 
Nationen der Stadt entgegen und hielten in fnieender Stellung Re 
den an fie. Sie z0g über die Brüde, über welche ftet3 die Dau— 
phind die Stadt betraten, und man lad an dem Triumphbogen, der 
an deren Eingang angebradt war, folgende Berfe: 


Pour une Princesse si belle 

Je pouvois paroistre autrement, 
Mais j'ay gardé mon ornement 

Pour un Dauphin qui naistra delle. ') 


Am 9. Dezember fam dann plöplich der König, umb acht Tage 
Ipäter der Legat Aldobrandini, welcher die Trauung noch einmal 
vollzog. Am 21. Januar 1601 reifte der König, am 22. feine Ge⸗ 
mahlin mit der Poft nach Paris ab. Der Einzug in diefe Stadt 
geihah am 9. Februar. 

Der praktiſche Heinrich hatte übrigens die frohe Gelegenheit 
feiner Bermählung benupt, um feinem durch den Krieg geſchwächten 
Schatze etwas aufzubelfen. Denn er hatte von den bedeutenderen 
Städten ſeines Reiches eine angeblidy freiwillige Heirathöfteuer er- 
hoben: aber der Zorn, mit weldem er jedes Remonftriren gegen 
diefe „freiwillige Steuer” aufnahm, zeigte deutlich, daß die guten 
Städte in dem föniglihen Wunſche einen Befehl fehen follten.?) 
Da nun die Koften der Reife Maria's auch faft audfchließli auf 
die Städte und Privatperfonen gewälzt wurden, fo hat offenbar ber 


N MS. Voy. du Roy, 45 B. 
2) Lettr. miss, V. 259. ff. 307. 
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ſchlaue König — auch abgejehen von der reihen Mitgift — zu: 
glei ein guted Geldgeſchäft mit feiner Vermählung gemacht 
Kaum nad Paris zurüdgefehrt, übte Heinrich einen Aft der 
Gerechtigleit aus. Niemandem war der glückliche und fchnelle Er- 
felg des letzten Krieges mehr zuzufchreiben, ald dem Marquis von 
Rosny. Durch feinen Eifer, feine Pflichttreue und Geſchicklichkeit 
war eine folde Menge von Geſchützen auf dem Kriegsſchauplatze 
vereinigt worden, wie man früher noch nie geſehen. Die große 
Armee, die Parma im Sahre 1590 gegen Heinrich geführt, hatte 
zwanzig Kanonen gezählt, und man hatte dies damals als ein Wun⸗ 
ber betrachtet. Jetzt aber hatte Rodny bei der Belagerung von 
Montmeltan allein fünfzig Kanonen vereinigt!') Sein fchneller Blid 
und feine Gewandtheit hatten zum erjten Male der Artillerie den 
ihr gebührenden Plab in der Kriegführung geſichert. Man möchte 
jagen, daß damals die Geſchütze, richtig angewandt, eine noch größere 
Rolle zu fpielen hatten, als jept, obwohl ihre Tragweite und ihre 
Anzahl feit jener Zeit jo fehr vergrößert worden find. Denn mwäh- 
rend jebt Die Kriege durch einige große Schlachten entichieden wer: 
den, in denen zulebt immer — abgeſehen von ben ftrategifchen Ga⸗ 
ben der Feldherrn — der Muth und die taktiſche Tüchtigkeit der 
Infanterie fowie die Güte ihrer Bewaffnung den Ausſchlag geben: 
war damals der Krieg ſtets mehr oder minder ein Feſtungskrieg, bei 
dem es, richtig verftanden, hauptfächlich auf die Zahl, gute Placi⸗ 
rung und tüchtige Bedienung der Geſchütze ankam. Daß Rodny 
dieß leptere eingefehen und an Stelle der Meberfälle und tellfühnen 
Angriffe, mit denen man bisher meift die Belagerungen geführt, 
die regelmäßige und methodiiche Anwendung der jchweren Artillerie 
geſetzt hat, ift ficherlich ein großes DVerdienft, dad dann auch wieder 
auf die Fortifikationskunſt zurüdgewirkt hat. Es war aljo nur ges 
recht, dab nad feiner Rückkehr nad Paris Heinrich das Amt 
des Großmeifterd der Artillerie, da8 Rosny bekleidete, in ein 


— — — — — 
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Kronamt verwandelte, wodurch ed dem Marjchallat gleich geftellt 
wurde. !) 

Doch ed ſchien, ald ob Rosny für die nächte Zeit kaum Ge: 
legenheit haben würde, feine Kanonen von neuem in's Feld zu füb- 
ren. Wie mit Spanien, jo trat auch mit Savoyen jept ein Zu: 
ftand wenigftend äußerlihen guten Einvernehmens ein. Im Juli 
1601 kam Forny als Gejandter de8 Herzogd nach Paris und gab 
die lebhafteften Berficherungen von der Freundfchaft feines Herm 
für den franzöfifchen König.) So nahm Alles ein friedliches Ans 
ſehen an; endlich ſchien Europa aufathmen zu dürfen. 

Groß war die Erwartung in Spanien und Franfreih, als die 
jungen Königinnen beider Länder zu gleicher Zeit Hoffnung auf 
Nachkommenſchaft gaben. Zuerft gebar die Königin Margareibe 
von Spanien, unb zwar eine Tochter, welche den Namen Anna 
Maria Mauritia erhielt (22. September 1601).°) Die Spanier 
waren ſehr zufrieden, daß dad ältefte Kind eine Tochter war. Das 
Gedächtniß des fchredlichen Verhältniffes, das zwifchen Philipp IL 
und feinem älteften Sohne obgewaltet hatte, war zu lebendig, als 
da man dem faum dreiundzwanzigjährigen Philipp IIL chen einen 
männlichen Erben gewünfdht hätte, der bereit3 in ben beften Jahren 
feines Vaters gleichfall8 ein Fräftiger Tüngling gemwejen wäre. So 
war e8 ben Spaniern recht, daß jept eine Prinzeffin zur Welt ge 
fommen war, bie in feinen leidenfchaftlichen Konflitt um Ginflub 
und Herrſchaft mit ihrem Vater gerathen Tonnte; zumal da ja in 
Spanien die Töchter auch erbfähig waren.*) 





1).De Thou, 1. 125, V. 947. 

2) MS. Gonfulta des fp. Staatsrathes v. 4. Aug. 1601, Arch. von Ein 
K 1426. — Lettr. miss., V. 440. 

3) MS. Philipp IH. an Heine. IV., 22. Sept., Arch. v. Sim. K 1451.— 
Eine Beihhreibung der überaus Toftbaren Tanfzeremonien hat uns ein Augen 
zeuge, der kaiferliche Gefandte Hand v. Khevenhiller, hinterlafſen (Fr. v. Kheven- 
hiller, Annales Ferdinandei [2eipzig 1722], V. 2465). 

4) Matthieu, II. 52 A. — Die Siete partidas Alfons’ X. (1260) batten 
Th. II. Tit. 15 Gefeß 2 den alten Brauch, der in Ermangelung von Söhnen 
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Der Brief, welcher dem franzöfiihen Könige dieſes Ereigniß 
anzeigte, Freuzte ſich bereits mit dem Schreiben, welches die Geburt 
eined Dauphin nach Madrid meldete. Am 27. September war enb- 
ih Heinrich IV. ein ehelicher Sohn geboren! Die Freude hierüber 
war unendlih in ganz Sranfreih,') mit Audnahme weniger Un⸗ 
jufriebener und Chrgeiziger. In ber That war für Frankreich das 
Greigniß bei weiten wichtiger, als ein ähnliches Für das längft 
geordnete und befriedete Staatsweſen Spanien's fein fonnte. Durch 
die Geburt bed jungen Ludwig war eine Duelle von Streitigfeiten, 
Zerrüttungen und Bürgerfriegen, auf bie jeder nur mit Schreden 
bliden Tonnte, verftopft. Das Bedürfniß nah Ruhe war nad) den 
furchtbaren Kämpfen ber Iehten vierzig Fahre ein allgemeines in dem 
franzoͤſiſchen Bolfe, und deshalb war aud mit dem Frieden von 
Vervins und ber Geburt des Dauphin die Aera ber Revolutionen 
für Frankreich einftweilen gejchloffen und die Zeit der föniglichen 
Allmacht angebrochen. Es fanden zwar in den nächften Sahren 
Empörungen und Verſchwoͤrungen noch genug ftatt, aber fie ver- 
mochten nicht, dad Volk mit fich fortzureißen, blieben deshalb ſtets 
nur an der Oberfläche und waren leicht ntederzumerfen. Nur noch 
einmal, zur Zeit der Zronde, erwachte der unruhige Geiſt des fran- 
zoͤfiſchen Volkes für kurze Wochen: ſonſt ſah daſſelbe ruhig und 
müßig zu, wie einige vornehme Herren oder wenige Reformirte, die 
es gewagt, der koͤniglichen Autorität entgegen zu treten, von der⸗ 
ſelben mit geringer Mühe niedergeworfen, gedemüthigt oder ſelbſt ver⸗ 
nichtet wurden. 

Hinrich IV. knüpfte an das eigenthümliche Zuſammentreffen, 
daß in einer Woche ihm ein Sohn und feinem mächtigen Ri- 
valen eine Tochter geboren worden, fofort eine weit außdfehende 


Die ältefte Tochter erben ließ, ſchriftlich feftgefeßt; diefe Beitimmung wurde be- 
ſtätigt durch Alfons XI. 1338 und die berühmten Cortes von Toro 1505. 
Mignet, Negociations relatives à la Succession d’Espagne (Coll. de docum. 
ined., Paris 1835), I. 15 fl. 


!) De Thou, 1. 126 s. fin. 
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politifche Kombination, die für beide Reiche von größter Wichtigkeit 
werden konnte. Bereit in der Mitte des Oktobers jchrieb er an 
jeinen vertrauten Freund, den Gonnetable Montmorency: „Ih 
habe jeit einigen Tagen hier Nachricht über die Niederfunft der Kö⸗ 
nigin von Spanien, welche eine Tochter geboren, deren Berbei- 
rathung mit meinem Sohne man jofort vorbergefagt hat; und hierzu 
würde ich gern meine Zuftimmung geben, vorausgefebt daß fie eine 
gute Mitgift erbält.”') Heinrich dachte hierbet unzweifelhaft an bie 
‚Niederlande, die er einft jelbft als Ausſteuer der Infantin Eugenie 
Sjabelle für fi gewünſcht hatte.) 

Aber das Projeft des Königs blieb nicht in dem Zuftande 
eined bloßen frommen, nur vor Vertrauten ausgeſprochenen Wunſches. 

Am 13. Oktober hatte Don Juan Bautifta de Taſſis, ber 
Ipanifche Botichafter, Aubienz bei Heinrih IV., um ihm zur Ge 
burt des Thronerben feierlich feinen Glückwunſch auszuſprechen. 
Dieſe Audienz nun verlief in einer ganz anderen Weiſe, als es bit 
ber bei den Zuſammenkünften zwijchen dem König und dem Sp 
nier zuzugehen pflegte Während man fonft ſich in gegenfeitigen 
höchſt gerechten Vorwürfen ausließ, die dann ſtets in ziemlich un- 
verhüllte Sriegädrohungen endeten, war diefes Mal Heinrich höchft 
freundlich und zuthunlicd und fo liebenswürdig, wie nur er ed zu 
jein vermochte. Er ſprach feine hohe Freude aus, daß nun beide 
Kronen Erben bejäßen; und fügte dann mit Nachdrud hinzu, er 
wünſche jehr, daß ſie beide auch ferner Söhne und Töchter erhielten, 
damit fie ſich nicht nur durch eine einfache, Sondern fogar durch eine 
doppelte Verheirathung verbinden fünnten.?) 





ı) Henri IV. au Connet., 16. oct. 1601 (Lettr. miss, V. 486): J'ay 
des nouvelles icy, depuis quelques jours, de l’accouchement de la royne 
d'Espagne, quiafaict une fille dont on a aussy tost predict le mariage pour 
mon fils; a quoy je consentiray volontiers, pourveu qu'elle fust bien 
apanagee. 

2) Sully, III. 208. 

3) MS. Dep. Taffis’ v. 16. DOM. 1601, Arch. v. Sim. K 1604. — Sn 
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Taſſis war fo ſehr durch dieſe unerwartete Mittheilung über: 
rafcht, daB er drei Tage brauchte, um ſich zu Sammeln und jeinem 
Hofe Mittheilung von derjelben zu machen. Die ſpaniſche Regie- 
rung, die hoöchſt ungerechter Weiſe Taſſis mißachtete, weil er Fein 
geborener Spanier und nicht von dem rückfichtsloſen religiöfen Fa⸗ 
natismus dieſes Volfed befeelt war, und die übrigens damald wieder 
einmal verjchiedene Differenzen mit Frankreich hatte, hielt es zuerft 
gar nicht für der Mühe werth, auf die Nachricht des Botſchafters 
irgend Binzugehen. 

Aber bald famen weitere Spuren von dem ernften Willen des 
franzöfifchen Könige, diefe Verbindung zu Stande zu bringen. Einen 
Monat darauf hatte Taſſis zu berichten, daß Heinrich feinen bezüg- 
lihen Wunſch bereits veröffentlihe. Cr hatte zu der verwittweten 
Herzogin von Braunjdhweig, die ſich gerade damals am franzöftichen 
Hofe befand, geäußert: er wünſche fehr die Vermählung bes 
Daupbind mit ber Infantin, im Intereffe des Friedens würbe er 
es jogar gern fehen, wenn die Verlobung jofort vor ſich gehe, und 
ſelbft ohne daß man fpanifcherfeitd eine namhafte Mitgift ver: 
ſpreche. — Noch immer litt der fpanifche Stolz nicht, daß man 
dem frangöfiichen Könige auf halbem Wege entgegenfomme, aber 
im Grunde wünſchte man in Valladolid eine ſolche Verbindung 
der beiden mächtigften katholiſchen Staaten Europa's doch aud) 
ſehr: dieſelbe konnte fchließlih nur zum Bortheile Spanien’s 
ausfallen. Taſſis wurbe alfo angewiefen, auf erneute offizielle 
Andeutungen Heinrich's auch ſeinerſeits durch günftige Zufagen 
einzugehen. ') 





dem fonft ausgezeichneten Werke von Perrens: Les mariages espagnols sous 
le regne de Henri IV. et la regence de Marie de Medici, findet ſich merk. 
würdiger Weife keine Spur von diefen Verhandlungen im Herbſt 1601. Brei: 
lich hat Herr Perrens die in Paris befindlichen Theile des Archivs von Gi- 
mancas gar nicht gelaunt: aber die Stellen aus den Lettres missives und Sully 
Ioflte ex doch nicht überfehen haben! 

') MS. Dep. Taſſio' v. 19. Nov. 1601 mit Apoftifle; ibid. 
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Damald freili machten die bald zu fchildernden Kreignifie 
allen diefen Plänen einftweilen ein Ende; aber wir werden jeben, 
wie fie in rubigeren Zeiten von beiden Höfen immer wieder auf: 
genommen wurden, bis fie endlih in einer franzöfiich-Tpantichen 
Doppelheirath ihren Abſchluß fanden. 


— — — — — —ñ— 
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Dppojitiondregungen in Frankreich. 
1600 — 1602, 


Organiſation der Hugenotten in Frankreich. — Ihre Verhandlungen 
mit Heinrich IV. — Das Edikt von Nantes. — Schwierigkeiten bei deffen 
Durhführung. — Gründe zu neuer Unzufriedenheit für die Reformirten. — 
Stellung Frankreich's zu, den deutſchen Proteitanten. — Neue Miphellig- 
feiten zwifchen Sranfreih und Spanien. — Berrätherifche Anjchläge des 
legteren und Savoyen's gegen einige franzöfiiche Städte. — Vergebliche 
Unternehmungen der Spanier gegen Algier und Irland. — Fuentes und 
Karl Emanuel verjhwören fi mit Biron gegen Heinrih IV. — La Fin. — 
Heinrich's Verſuche, Biren wieder zu ſich hinüberzuziehen. — Biron ver- 
folgt die Berihwörung im Innern und draußen. — Berhandlungen bed- 
jelben mit Spanien. — BPolitifche Lage im Anfange des Jahres 1602.— 
Nebergriffe und drohende NRüftungen der Spanier. — Heinrich's Be- 
fürchtungen und Gegenrüftungen. — Böllige Enthüllung der Verſchwö— 
mung. — Biron nad) Paris gelodt, gefangen gejegt und hingerichtet. — 
Cntwaffnung feiner Anhänger; Bouillon’s Flucht. — Großer Erfolg des 
franzöfiichen Königthums. 


Die äußeren Feinde hatte Heinrich IV. zur Ruhe ges 
bracht, einen gefährlihen Krieg ruhmvoll beendigt; aber wie 
große Schwierigkeiten hatte er noch im Innern feined Reiches 
zu überwinden! Zwei Oppofitionen find ed, die hier dem König» 
thume immer und immer wieder hindernd in den Weg treten: bie- 
jenige der Ariftofratie und die der ertremen Religionsparteten. Jene 
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bat ſchon die Zuverfiht verloren und fucht ihre Zwede mehr in 
dunfeln Berihwörungen zu verwirklichen; die andere aber, die re 
ligiöfe, erhebt noch kühn ihr Haupt und ftellt an das Königthum 
gebieterifche Forderungen. Die Neformirten einerfeits ftügen ſich auf 
da8 Schwert, dad ihnen biöher ihre Unabhängigkeit gewahrt, das 
ja den König ſelbſt auf jeinen Thron geführt hatte Die Kathe- 
lifen dagegen zeigen auf ihre Ueberzahl, auf den Umftand, daß fie 
den ketzeriſchen König genöthigt hatten, zu ihnen hinüberzutreten, 
fie erinnern bejtändig an diejen Zwang, fie ftellen Heinrich die 
Möglichkeit vor Augen, dab fie fich wieder in Feindſchaft gegen 
ihn verjegen und ihn dann der Vortheile berauben würden, bie 
ihm nur feine Unterwerfung unter den Katholizismus verfchafft 
hatte. Es mar ein überaus mühjelige8 Unternehmen für den Kö: 
nig, zwiſchen diejen beiden feindlichen Parteien die Mittelftraße zu 
halten, rechts und links nicht allzu ſchlimm anzuftoßen, da ja anf 
Befriedigung beider Ertreme von vorn herein verzichtet werden mußte. 

Am unternehmenditen — waren fie dod) die Miinderzahl — zeigten 
fih die Hugenotten. Nach der Apoftafie Heinrich's IV. hatten fie 
gefürchtet, eine neue Zeit der Verfolgung über fidy hereinbrechen zu 
ſehen. Nach der Fräftigen demofratiichen Weile ded Kalvinismus 
hatten fie darauf ebenjo wenig, wie etwa vor zwanzig und dreißig 
Jahren, gezögert, felbft für ihre Sicherheit Sorge zu tragen. So⸗ 
bald fie zu befürchten anfingen, daß die Tage Karl’ IX. wieder 
erfcheinen würden, griffen fie zu den energijhen Mitteln, welde 
ſchon gleich nad ber pariſer Bluthodyzeit die berühmte Flugſchrift 
Reveille-matin verfündet hatte.') Sie hatten beöhalb ihre alte Ber- 
einigung erneut und fi) im Sahre 1594 auf ihrer allgememen 
Berfammlung zu Sainte-Foy eine ftraffe politiſche Organiſation ger 
geben.) Hierzu wurde ganz Frankreich in zehn proteftantifche Kreiſe 


— — — — 


Vgl. Gottlob v. Polenz, Geſch. des franz. Kalvinismus, IL. 647 ff. III. 
229 ff. 
2) D’Aubigne, Histoire universelle, 1. IV. ch. 11. (&d. 1620 M. p. 367 #.) 
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geheilt, von denen ein jeder durch einen bejonderen Rath, aus De- 
putirten zufammengefeßt, beauffichtigt und verwaltet wurde. Jeder 
Kreis fandte wieder einen Abgeordneten zu dem Generalrathe, welcher 
alſo aus zehn Männern beitand und die Oberleitung dieſer Heinen 
bugenottiichen Republik in Händen hatte.) Cine Steuer von 
45,000 Ecus wurde allen Hugenotten auferlegt, um die Koften 
diefer Drganifation und etwaiger Kriegsfälle zu bedien. Sowie ber 
König Feindjeligleiten begehen oder felbft nur aufhören würde, die 
den Reformirten veriprodyenen Subfidien zu zahlen, jollten alle 
königlichen Steuern, fo weit wie möglih, zu Gunften der prote- 
ſtantiſchen Sache mit Beſchlag belegt und NRüftungen zur allge 
meinen Abwehr jeder Unbill getroffen werden. So hatten die Hu- 
genotten einen vollfommen audgebildeten Staat im Stante berge- 
fell. Was fehlte ihnen noch, um ein regelmäßiges Gemeinwefen 
auszumachen? Sie hatten eine höchite Gewalt, Provinzialgouverneure, 
regelmäßige Einkünfte, eigene Feftungen, ein bejonderes Heer, eine 
Konſtitution. Bouillon und la Tremoille, erfahrene Krieger, waren 
ihre Generale, der ſchlaue Gelehrte Du Pleſſis⸗-Mornay ihr Staatd» 
mann. Die ganze Einrichtung erinnert lebhaft an das holländiſche 
Vorbild; und wie einft die Holländer Heinrich III. von Sranfreich 
und Stifabeth von England um Schub gegen ihren angeltammten 
König angegangen waren, jo juchten auch jept die Hugenotten nad) 
einem auswärtigen Fürften, ben fie ald Proteftor am ihre Spitze 
ttellen fönnten, um mit feiner Hülfe, wenn es nöthig, den eigenen 
König und bad eigene Vaterland zu befämpfen. 

Hierin lag aber gerade für Heinrih IV. eine ernſte Gefahr, 


— Mömoires de Charlotte Arbaleste Mad. Du Plessis (Paris 1824), 268 f. — 
Histoire de I'Edit de Nantes, 1. II. (Delft 1693) A. I. 126 fl. — Bon den 
zehn Generaldeputirten mußten vier Adlige, zwei Geiftliche, vier Mitglieder des 
dritten Standes jein. 

1) Später wurde der Conseil general der Hugenotten auf 30 Mitglieder 
gebracht: 12 Adlige, 12 Bürger, 6 Paftoren. Der Präfident mußte Laie fein, 
der Bizepräfident Geiftlicher. G. de Felice, Histoire des Protestants en 
France (Paris 1850), 267. 
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bie zu bejeitigen er vor allem beftrebt jein mußte. Cr konnte & 
nicht zugeben, daß der achte Theil feiner Unterthanen, und zwar ein 
durch Geift, Reichthum, Anfehen und Macht jo wichtiger Theil, ſich 
von dem regelmäßigen Stantöleben ausſchloß, ſich — wenn auch 
nicht ausdrüclich, jo doch faltiſch — feiner Herrſchaft entzog und 
gar einen fremden Monarchen zum Schiedsrichter der inneren Ange: 
legenheiten Frankreich's machte. Aber noch mehr; es ftand zu be 
fürdten, daß die Katholifen einer jo feften und maffiven Organiia- 
tion der Reformirten gegenüber auch ihrerjeitd über kurz ober lanz 
zu der Liga zurüdfehren, der proteftantifchen Union eine katholiſche 
entgegenftellen würden: dann aber war der Bürgerfrieg von neuem 
fiber, die Krone abermals zur Machtlofigfeit im Streite ber beiden 
allımfafjenden Parteien verdammt. Heinrich's ſcharfem Blid konnte 
da8 Drobende diefer Perſpektive nicht entgehen, und er entichloh 
ih, um fie zu vermeiden, lieber alle Opfer zu bringen, die mit ber 
Ehre der Krone und mit der Einheit’ des franzöfifchen Staates nit 
geradezu unvereinbar ſeien. | 

Er entſchloß ſich hierzu um fo eher, als ihm perfönlich das 
religiöfe Bekenntniß ziemlich gleichgültig war. Man weiß, mit 
welcher Leichtigfeit er die Konfeifion wechſelte, mit weldyer Un⸗ 
genirtheit er dem Papfte und deſſen Nunzien jeine katholiſche Ortho 
dorie, Proteftanten wie Aubigne und dem Landgrafen von Heflen, 
feine Anhänglichkeit an die reformirte Lehre betheuerte. Es ift 
merfwürdig, wie in jener noch fo fanatifchen Zeit es doch einzelne 
Männer gab, welche über die äußeren Unterſchiede der Konfeffionen 
gänzlich hinwegſahen und, nur das Gemeinfame in ihnen allen be 
tonend, Duldung und Gewiflensfreiheit anempfahlen. Wer Temnt 
nicht den berühmten Suriften aus Angers, den Gegner bed Mac 
hiavelli, Sean Bodin, der in feinem Colloquium Heptaplömeres 
ganz offen den reinen Theismus fowie die Gleichberechtigung aller 
Religioneparteien anpreijt? Freilich ift er bafür bis auf die heutige 
Zeit genugjam verfegert worden, und erft jebt beginnt man, jeinen 
Werth richtiger zu fhäpen Cr war aber nur der Vorläufer eine 
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ähnlich dentenden Kreiied von Männern, die ſich nun um den finned- 
verwandten Heinrich IV. ſchaarten. Wie Bodin aus den Reihen 
der Katholiken, jo waren fie meiſtens aus denjenigen der Proteftanten 
hervorgegangen. Der Herzog von Sully war der hervorragendite 
von ihnen. Er rieth dem Könige im Jahre 1593 zum Webertritte 
zur katholiſchen Religion, denn er „hielt für unzweifelhaft, daß in 
jeder Art Religion, welche die Menſchen äußerlich .befennen, wenn 
fie fterben in der Beobachtung des Dekalogs, im Glauben an das 
Symbol, Gott von ganzem Herzen lieben, gegen ihre Nächſten 
barmberzig find, auf die Gnade Gottes hoffen ſowie darauf, durch . 
den Tod, dad Verdienſt und bie Gerechtigkeit Iefu-Chrifti das Heil 
zu erlangen, fie ficher gerettet werden, weil fie dann nicht mehr von 
irgend eimer irrigen Religion, fondern von ber find, die Gott die 
angenehmfte tft”. Sully jcheute fich nicht, viel mit ausgezeichneten 
latholiſchen Geiftlihen umzugehen und, zum großen Aerger feiner 
Slaubendgenofien, dem Papfte den Titel „heiliger Vater“ beizulegen. 
Ein nad) anderer Seite hervorragender Vertreter diefer Richtung 
war der Philologe Iſaac Caſaubon, den — troß feined reformirten 
Bekenntniſfſes — Heinrich IV. im Sahre 1599 als Profeffor an bie 
Sorbonne berief. Caſaubon faßte den Gedanken, ben fpäter unfer 
großer Leibnitz verfolgt bat, mit allem Eifer auf: die Wiedervereini- 
gung der alten und der neuen Lehre herbeizuführen. In der vor- 
züglich gefchriebenen Zueignung an Heinrich IV., die er feiner Aus⸗ 
gabe und Weberfegung des Polybius voranſchickte, legte er es dem 
Könige dringend an's Herz, auf jened erhabene Ziel binzuftreben, 
deſſen Verwirklichung die ſchönſte Krönung feiner gefammten Thättg- 
feit fein würcbe. Als einer feiner Söhne, Auguftin, zum Katholizismus 
übergetreten war und fogar dad Kleid des Kapuzinerd angenommen 
hatte, und nun zu ihm kam und ihn um feinen Segen bat, fagte 
er: „Ich gebe ihn Dir von Herzen, ich verdamme Dich nicht; ver- 
damme mich auch nicht.” Auch diefe Männer wurden wegen foldher 
Anfihten von Hugenotten und Katholifen gleich eifrig angegriffen, 
aber Heinrich entzog ihnen deshalb fein Vertrauen nicht, fondern 
10 
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fettete fie nur befto feiter an fi. Berner ftand dem Könige, 
gehört aber doch diefem Anſchauungskreiſe an der Katholif Pierre 
l'Eſtoile, deflen Tagebücher unter die ſchätzbarſten Duellen zur Kennt: 
niß diefer Zeit zu rechnen find. Von Herzen Hugenott, trat er nie 
offen zur reformirten Lehre über: eben weil er das äußerliche Be: 
fenntniß für etwas ganz Gleichgültiges anſah. 

Einem ſolchen Kreiſe angehörend, vielleicht indifferenter als 
alle feine Freunde, ja ganz religionslos, mußte Heinrich natürlich 
geneigt fein, den Forderungen der Reformirten nad Gleichberedy- 
tigung im Staate nachzugeben. Tropdem machten die politiichen An- 
jprüche, die fie daneben erhoben, ihn ftußig, und er hätte gern ver- 
mieden, benjelben nachzukommen. Die Gleichberechtigung wollte er 
den Hugenotten gewähren, die politiiche Macht ihnen dagegen ent- 
ziehen. Indeß er ſah ſich dur die Creigmiffe immer mehr aud 
zu der Ertheilung der leßteren gezwungen. Die Reformirten machten 
Miene, ihn dur Verſagung ferneren Beiftandes, ja felbft durch 
Aufruhr, zur Billigung ihrer Beichlüffe zu nöthigen. Al im 
Sahre 1596 der König ſich mühlam der Spanier erwehrte, die be 
ftändig weitere Fortjchritte in der Picardie machten, verließen plöt- 
lich Boutllon und la Tremoille mit allen ihren Truppen daB Heer, 
und die Hugenotten in den Provinzen rüfteten fid) zum offenen 
Aufitande.') j 

Die Töniglihen Einkünfte wurben mit Beſchlag belegt, Sel- 
daten außgehoben, Führer ernannt. Der verwegenfte und treufte 
unter den falviniftifchen SKriegern, d’Aubigne, welcher dem Könige 
am Hofe und in der Schlacht wiederholt Freiheit und Leben gerettet 
hatte, der feit zwanzig Sahren für ihn nicht aus dem Sattel ges 
fommen war, ergriff die Waffen gegen den Abtrünnigen. Selbſt 


1) Charl. Arbaleste, M&m. de son mari, 314. — Dupleix, Histoire de 
Henry le Grand (Paris 1639), 218. — Mémoires de Beauvais-Nangis (Par: 
1665), 47 f. — Mem. d’Aubigne ed. Lalanne (Paris 18554). p. 108 f. 
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der fönigätreue Du Pleifis trat in einer Schrift ziemlich ſcharf gegen 
den König auf.') 

Wie hätte Heinrich da nicht nachgeben fullen! Cr willigte 
ein, dab die Reformirten bis auf weitered die 200 Sicherheitsplätze 
— Städte und Schlöffer — die fie inne hatten, behielten, und ver- 
pflihtete ji), die Garnifonen von 75 Städten und Fortd, die in 
der Gewalt der Reformirten blieben, felbft zu befolden. Die koͤnig⸗ 
lihe Kaffe hatte für dieſe hugenottiihen Garniſonen jährlich über 
205,000 Ecus zu bezahlen. Auf acht Jahre, von 1599 an gerechnet, 
ſollte dieſeß königliche Verſprechen Gültigkeit haben. Dann follten 
jwar die Reformirten verpflichtet jein, die Sicherheitöpläge an den 
König zurüdzugeben, aber der lehtere wird doch in jenen die pro- 
teftantiichen Gouverneure bi8 zu ihrem Tode noch belafjen.*) 

Gewiß große Errungenſchaften! indeß diejed fönigliche Brevet 
ficherte nur die militäriſche Lage der Reformirten, ließ aber ihre poli⸗ 
tiſche Stellung in dem Staatöförper jelbft noch unberührt. Zwei 
Jahre lang — feit dem Ende des Iahred 1596 — wurde über 
diefen Gegenftand zwiichen den Häuptern der Hugenotten und den 
königlichen Kommiffionen unterhandelt. Die letzteren fuchten hauptſäch⸗ 
lih da8 zu erreichen, daß die politische Organiſation der NReformirten 
auf irgend eine Weile dem Staatöförper eingeordnet und dem Könige 
unterftellt werde: und endlich mußten die hugenottiſchen Zührer ſich 
hierzu verftehen. So unterzeichnete denn Heinrich IV. am 15. April 
1598 in der Stadt Nantes — von welder 39 Jahre früher die 


— — — 


) Die Schrift, allerdings einige Monate ſpäter edirt, hieß: Brief discours, 
par lequel ohacun peut estre esclarci des justes procedures de ceux de la 
Religion reformee. Abgedr. in den Lettres de Du Plessis, II. Suppl&m. 
243 ff. — Da zur jelben Zeit die Verfolgungen gegen die Hugenvtten wieder 
zunahmen, fo erjchien auch hierüber eine Schrift unter dem Titel: Plaintes 
des Eglises reformtes de France; |. G. de Fälice, Hist. des Protest. en 
France, 270. 

2) Capefigue, Hist. de la Reforme, de la Ligue et du rägne de Henri IV., 
t. VI. 77 ff. — Dean findet die Artikel der Nebereintunft zu Chatellerault ge: 
nau, wenn auch auszüglich, aufgeführt bei Aubigne, Hist. univ., V. 17. p. 93%. 
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hugenottiihe Bewegung ausgegangen war!) — da8 berühmte Re: 
ligiondedikt, welches Katholifen und Reformirten den lange entbehrten 
Frieden wiedergeben jollte. 

Diefed Edikt bezeichnet eine neue Epoche in der Gefchichte der 
Religionen, die biöher faft ausichließlich von Unduldfamfeit und Ber: 
folgung zu erzählen weiß. Hier wurde zum erften Male der Ber: 
ſuch gemacht, die verichiedenen Konfeifionen angehörigen Bürger 
eined Staates’ gleichberechtigt neben "einander zu ſtellen. Heinrich IV. 
wollte, dab Katholifen und Hugenotten im öffentlichen Leben ihre 
Glaubensdifferenzen vergefien, fi nur ihrer Gemeinſamkeit als Fran- 
zofen bewußt werden jollten. Freilich hat das Edikt von Nantes 
weder einen langen nod einen ungeftörten Beftand gehabt, bie 
Menſchen waren noch nicht reif für daffelbe; aber es ift gleichjam 
die Morgenröthe einer befjeren Zeit und ein ruhmvolles Denkmal 
für die hohe Einficht feines Urhebers. Auf daB geſchickteſte fucht 
das Edikt, wenn auch die Reformirten aus demfelben faktiſch den 
Hauptvortheil zogen, in feinen Beitimmungen die Intereffen beider 
Religiondparteien in gleicher Weije zu wahren. 

Einen Theil feiner bauptfächlichften Feſtſetzungen haben wir 
Schon früher erwähnt;?) die übrigen waren: Die katholifche Religion 
ſollte überall wieder eingeführt und die Kirchengüter follten zurüd- 
erftattet werden. Dagegen jollten die Reformirten in dem ganzen 
Königreihe wohnen, ihren Kultus jedody nur an den Orten, wo er 
biöher geübt, und in den Häufern der Edelleute weiter ausüben 
fönnen, und auch died mit Ausnahme des Hofes, der Stadt Paris 
und fünfmeiliger Umgebung. Die Reformirten ſollten bie Tatholi- 
ſchen Zelte halten, den Zehnten bezahlen und die Tanonifchen Ehe 
gejege bewahren, aber fie brauchten nicht bei den Heiligen, fondern 
nur bei Gott zu jchwören. Alle Strafurtbeile und Rechtsungleich⸗ 


— 





1) De Thou, 1, 120, t. IIL ed. Francof p. 1628 p. 823. — Hist. de l’Edit 
de Nantes, 1. 5. t. I. 224 f. 
2) ©. 0. 
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heiten auf Grund der Religion jollten für immer aufgehoben jein. 
— Außer den 92 öffentlichen gab es noch 56 geheime Artikel, welche dic 
hugenottifchen Großen mit Geſchenken bedachten jowie den Refor: 
mirten überhaupt einige Grleichterungen bei den Kirchenabgaben 
und dad Recht zugeftanden, mit Bewilligung des Koͤnigs bejondere 
Steuern unter ſich zu erheben. ') 

Leider konnte dad Edikt nicht ſofort veröffentlicht werden. Die 
Rüdjiht auf die Anwefenheit bed päpftlichen Legaten verhinderte 
die Publizirung deſſelben nody auf lange. Dadurch gewannen fo- 
wohl die eifrigen Katholiken als auch die eifrigen Proteftanten Zeit, 
die lebhaftefte Oppofition gegen das Edikt zu erheben. 

Die kalviniſchen Ebelleute, die unter Heinrich's Fahnen bei 
Coutras und Jvry geblutet hatten; der katholiſche Klerus, der in 
ben Bürgerkriegen eine erſchreckende Gewalt über das Volk gezeigt 
hatte; das Parlament, die hoͤchſte Suftizbehörde in Frankreich; die 
eigenen Minifter des Königs: ſie alle widerftrebten, aber fie alle 
wurden von Heinrichs feitem Willen und audbauernder Konſequenz 
beſiegt. Freilich nicht leicht. 

Den proteſtantiſchen Zeloten ging das Edikt lange nicht weit 
genug, und beſonders war man in Bearn ergrimmt, daß die Aus- 
übung der Eatholifchen Religion, die in diefer Provinz verboten ge⸗ 
weien war, wieder eingeführt werden ſollte. Die klerikale Partei 
war um fo unzufriedener mit dem Edikte, ald eine Bitte der Se- 
ſuiten um Wiederzulaffung ihres Ordens in das Königreich gerade 
um dieſe Zeit troß der Unterftügung, welche jie von dem päpftlichen 
Nunziug erfahren, vom Könige abgeſchlagen und vom parifer Par- 
Iamente mit neuen Strafmandaten gegen die Patred beantwortet 
murde.2) Die Aufregung unter der katholiſchen Geiftlichfeit wuchs 
derart, daß einige Prediger verjuchten, die Zeiten der Liga zurück⸗ 


—— — — — — 


!) Anc. lois frang., XV. 170 ff. — Dupleix, Hist. de Henry le Grand, 
20 |. 
2) De Thou, 1. 120. t. III. 827. 
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zuführen, indem fie öffentli) von der Kanzel herab den König und 
fein Werk verunglimpften. 

Der noch von den Tagen der Liga ber berüchtigte Pfarrer 
Boucher predigte ungefheut die Ermordung aller, Proteftanten. 
Ungefegliche Prozeſſionen wurden veranftaltet, um von Gott die Ab 
wendung fo großen Unheils zu erflehen. Ein Kapitän von der Stadt: 
wache fam allen Exrnfted zu dem Herzog von Mayenne und fragte 
ihn, ob er nicht feine Rolle als Führer der heiligen Union wieder auf: 
nehmen wollte, da ein großer Theil der Bewohner der Hauptftadt 
bereit wär, fi für ihn zu erheben. Der Herzog ließ klüglich den 
Mebereifrigen feitnehmen, und der König fandte ihn in das Ge: 
fängniß des Chätelet. Weberhaupt griff Heinrich gegen dieſe Zeloten 
Scharf ein und ließ die ärgften Echreier unter den Geiftlichen in 
das Gefängniß ſetzen.') Trotzdem ließen die Klerifalen ſich in ihrem 
(sifer nicht abjchreden. Sie fprengten die abenteuerlichften Gerüchte 
aus: bald wollte dad Volt ſich erheben, um die Hugenotten fammt: 


lich zu erfchlagen; bald hatten die Neformirten die Abficht, zur 


Rache für die Bartholomäusnadht alle hervorragenden Katholiten zu 
ermorden. Dann bie ed wieder, der König hebe Soldaten aus, 
um die Reformirten an die Spipe ded Staated zu bringen. Der 
Unfug wurde fchließlih jo arg, daß der König die Verbreitung 
ſolcher Gerüchte bei harter Strafe verbot. Da die populären Mittel 
alfo nichtö nubten, wurde von den Klerifalen der offizielle Weg ein: 
geichlagen. Der päpftliche Nunzius, der fi übrigend ziemlich ge: 
mäßigt zeigte, der Agent ded Klerus, Berthier, und der Neftor der 
parifer Univerfität thaten dem Könige direfte Vorftellungen gegen 
das Edikt, wurden aber von Heinrich ziemlich ſchroff abgewieſen. 
Da jedoch auch die Minifter auf einige Abünderungen drangen — be: 
fonder& zeigte der Kanzler Chiverny, der bei dem Könige fehr viel 


— — —— 


') Mémoires de La Force, ed. La Grange (Paris 1843), I. 115; Lettre- 
de La F. a sa femme, 12. dee. 1598 ete.; ibid. 299. ff. — MS. Bibl Imp. 
Suppl. fr. 1644. 
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galt, große Feindſchaft gegen das ganze Edikt') — mußten die Ne: 
formirten auf neue Unterhandlungen eingehen, in Folge deren fie 
bei mehreren Artikeln Einfchränfungen, meiftend zu Gunften der 
königlichen Macht, zugeſtanden.“) Zwar ſuchten fie ſpäter durch acht 
Deputirte diefe neuen SKlaufeln wieder zu bejeitigen;”) doch ver: 
gebend, diejelben blieben. 

Schwerer zu überwinden war der Widerftand des pariſer Parla- 
mented, welches aus übermäßig katholiſcher Gefinnung dem eifrigen 
Wunſche des Königs, das Edikt ſchnell reyiftrirt zu fehen, Die Macht 
der Trägheit entgegenfeßte.e Nachdem durch die Abreife des papit- 
lihen Legaten Alerander de Medici der Vorwand, aus NRüdficht auf 
deſſen Würde dürfe man fich nicht mit dem Edifte befchäftigen, hin- 
fällig geworden war, verfchleppte dad Parlament die Angelegenheit 
durch beftändige Bertagungen. Auf erneutes Andringen ded Könige 
(Anf. 1599), welcher entfchloffen war, den Frieden zwiſchen den ver: 
ſchiedenen Neligiondgenoffenichaften fo bald wie möglich zu befiegeln, 
beihäftigten die Parlementsräthe ſich eifriger mit dem Edikt, aber 
nur, um am fünften Sebruar 1599 dem Könige ihre Vorftellungen 
gegen daſſelbe zu unterbreiten. 

Heinrich ließ fich nicht beirren; er war überzeugt, Recht, Menich- 
liyfeit, Staatöflugheit auf feiner Seite zu haben, und jo war er 
gewillt, jeden Widerftand in diefer Sache zu brechen. Cinftweilen 
ichickte er Die Räthe mit einer erzürnten Antwort heim, *) dann Iud 
er zwei Tage ſpäter die Präfidenten und hervorragenditen Mitglieder 
ded Parlamentes zu fid) in fein Zimmer im Louvre und hielt hier 
eine merfwürdige Rede an fie. An ihre Dankbarkeit, an ihre Ein- 
bildungskraft, an ihren Patriotismus und aud an ihre Furcht apel- 





ı) Mém. de Chiverny, 317. 

2) P. Cayet, Chr. sep., 46 f. — Sully, Oec. roy. chap. 90 (ed. Mi- 
chaud ot Poujoulat II., II. 309). — Hist. de l’Edit de Nantes, 1. VL, t. I. 
275. — Suppl. a l’Estoile, 296. — Mad. Du Plessis, 335. 

I) Dep. Aerſſen's an die Generalft. vom 19. 25. Juni 1599; Vreede, L. 
et Neg. de Buzanv, 210, 216. 

*) Meöm. de La Force, I. 115 £. 118 f., Corresp. ibid., 301. 303 fi. . 
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lirte er, um fie der Erfüllung feines Willend geneigt zu machen. 
Er begann mit der Erzählung, wie er einft vor Ausbruch der lepten 
Religionöfriege mit dem Herzog von Guiſe Würfel geipielt und dabei 
auf dem Tiſche Blutflecken geſehen habe, die trotz aller Mühe nicht 
auszulöfchen geweſen. Das ſei ihm fofort ald Vorbote großen Un- 
heil erfchienen. Ob nun in den letzten Fahren nicht wirflidy genug 
ded Blutes gefloffen jei? jet jet e8 endlich Zeit, dem Staate einen 
feften Frieden zurüdzugeben. „Ich ſpreche mit Euch nicht in Fönig: 
lihem Gewand oder mit Schwert und Kappe, wie meine Borfahren, 
noch wie ein Fürft, der mit fremden Gefandten verhandeln will, 
fondern wie ein Kamilienvater, um vertraulich mit meinen Kindern 
zu reden. Das Edikt ift zum Beſten ded Frieden; ich habe ihn 
nad außen geſchaffen, ich will ihn auch im Innern meines König: 
reiches beritellen. Ihr müßt mir ſchon in Hinblid auf meine Würde 
gehorchen, um jo mehr aber aus der Dankbarkeit heraus, die meine 
Unterthanen und befonderd meine Parlamentsräthe mir fchulden. 
Sch habe den einen die Häufer zurüd gegeben, aus denen fie ver- 
bannt waren, den andern den Glauben, den fie verloren hatten. 
Menn man meinen Vorgängern Gehorjam zollte, jo defto mehr mir, 
welcher den Staat gerettet bat. Es giebt niemanden unter Euch, 
der mich nicht gut findet, wenn er mit mir zu thun bat, und nicht 
einen, der ed nicht jedes Fahr erfährt; und tropdem feit Ihr, gegen 
die ich jo gut bin, gegen mich fo ſchlecht! Führt mir doch die katho⸗ 
liſche Religion nicht an; ich liebe fie mehr, als Ihr, ich bin katho⸗ 
Iifcher, als Ihr: ich bin der ältefte Sohn der Kirche, feiner von Euch 
ift dieſes noch kann es fein. Sch ftehe beifer mit dem Papſte, ale 
Ihr. Sprechen wir nicht jo viel von ber katholiſchen Religion noch 
von allen den großen Fatholifchen und kirchlichen Schreien! Wenn 
ih dem einen eine Pfründe von 2000 Livres, dem anderen eine 
. Benfion gebe, jo werden fie nicht mehr muden. Ich werde dafjelbe 
von allen glauben, die reden würden. Ihr mögt thun, was Ihr 
wollt, id werde willen, was jeder von Euch ſprechen wird. Ic 
fenne alles, was in Euren Häufern vorgeht, was Ihr thut umd mas 
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Ihrredet. Man bat aufrührerifche Prediger gegen mich aufgeftachelt; 
das ift der Weg, der zur Ermordung de verftorbenen Königs führte: 
aber ich werde allen Parteiungen die Wurzel abichneiden, indem id) 
alle, welche fie erregen, um den Kopf fürger machen werde. Ich 
bin über Städtemauern geiprungen, ich werde auch leicht über Barri- 
faden |pringen. Es giebt Böfe, die fi) den Anjchein ‚geben, bie 
Sünde zu haffen, aber nur aus Furcht vor Strafe; während die 
Buten die Sünde hafjen aus Liebe zur Tugend. Bei Gott! ich will die 
unter Euch fennen, welche die Sünde aus Liebe zur Tugend haflen, 
um die zu züchtigen, welde fie aus Furcht vor Strafe haſſen, und 
die mir nachher für die Züchtigung danken werden, wie ein Sohn 
dem Vater. Thut, was ich Euch befehle, und jo fehnell, wie mög- 
lich, ich bitte Euch. Ihr werdet es nicht nur für mid) thun, ſon⸗ 
dern auch fir Euch und zum Beſten des Friedens.“ ') 

Wie ficher mußte ſich Heinrich fühlen, um eine ſolche Sprache 
zu führen! Er hatte eben den ungeheuren Umfchwung erfannt, der 
ih unter den Leiden des lebten Jahrzehnts in dem franzöfiichen 
Volle vollzogen hatte. Das Unglüd hatte die alten Leidenſchaften 
abgeſchwächt und gedämpft, das Bedürfniß nad Ruhe, Ordnung, 
Arieden hatte fich faft aller bemächtigt. Er wußte, daß er allen Par- 
teien gegenüber bei der Mehrzahl der Franzofen eine unverbrüchliche 
Anhänglichleit an den einzigen Leuchtthurm in dem wilden Meered- 
chaos, an das Königthum finden würde. Heinrich, der Zreidenter, 
weihem die reformirte Meligiondform jo gleichgültig war, wie die 


!) Aus den geheimen Prototollen "des Parlamente, Lettr. miss., V. 89. fl. — 
Bgl.de Thou, 1.122 t. II. 874 f.; P. Matthieu, I. 102 A. ff. — Das Suppl. 
a l’Est. hat nur den Anfang der Rede (p. 300 £.). — Weniger gut und we- 
niger beglaubigt ift die Berjion bei Vreede, Lettres et Negociations de Buzen- 
val. p. 93 Rote, nady den Mittheilungen Aerjjen’s an die Generalſtaaten. Dieie 
Verfion, welche derjenigen aus den Parlamentsprototollen völlig widerjpricht 
und abjelut unvereinbar mit ihr ift, darf um fo weniger angenommen werben, 
als die Parlamentsprotofolle durch die VBerfion des fo zuverläffigen Kheven- 
hiller (Ann. Ferd., V. 2182 ff.) völlig bejtätigt werden. Nur die Anordnung 
iit etwas verfchieden, der Inhalt wörtlich derfelbe. 
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fatholifche, betrachtete beide nur ald wichtige Faktoren im Staatöleben, 
mit denen er zu rechnen babe. So fuchte er fie dem Staate möglichft 
- ungefährlich, ja dienlich zu machen: dies tft der hauptſächliche Geſichtt⸗ 
punkt, von dem er in religiöd-politifcher Hinficht ausgeht. Menfchlichteit, 
Dankbarkeit gegen feine früheren Genofjen im Bekenntniß und im 
Kampf mögen wohl auch feine Erwägungen beeinflußt haben, indeß 
ficher erft in zweiter Reihe; war doch beionderd die Dankbarkeit — 
nach dem faft einftimmigen Zeugniſſe der Zeitgenoſſen — die Xu: 
gend, die Heinrich am meiften fehlte. Aber, wie überall, ftimmte 
das richtig erfannte Iutereffe mit dem Guten und Wahren überein, 
und fo juchte Heinrich dieſes zu verwirklichen, gleichgültig aus welchen 
Motiven berand. — 

Beftürzt über die Heftigfeit der föniglihen Anrede, aber auch 
bewegt von dem Gewicht der in ihr angedeuteten Gründe, blieben die 
Räthe lange ſprachlos ftehen, ald der König dad Zimmer verlafjen 
hatte. Sie gaben nunmehr jeden fernern Widerftand auf, und am 
15. Februar 1599 wurde endlih das Edikt in die Regifter des 
Parlaments eingetragen und dadurch rechtskräftig gemacht; die Ber- 
öffentlihung folgte dann mehrere Wochen fpäter. 

Es iſt ſchon in der Einleitung angedeutet worden, eine wie 
unabhängige Stellung die Reformirten durch das Edikt und die mit 
demſelben zuſammenhängenden Verabredungen erhielten; aber konnten 
nicht auch die Katholiken mit ihm wohl zufrieden ſein? Ihre Re: 
ligion wurde ausdrüdlic zur Religion des Staates umd des Könige 
erflärt. Die Gejehe derjelben wurden auf allen den Gebieten zu 
Grunde gelegt, auf denen die ftaatlihen und die religiöfen Intti- 
tutionen fi begegnen. Die den Reformirten ertheilten Rechte cr: 
icheinen durchgehends nur ald Ausnahmen.') Ned, wichtiger, als 
diejed alles, war die Wiedereinführung der fatholifchen Religion in 
Gegenden, wo fie jeit einem Menjchenalter nicht mehr hatte aus 
geübt werden dürfen, wie in Bearn und einigen anderen Gegenden 





1) 5. v. Raumer, Briefe aus Paris, L 163. 
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des füblichen Frankreich. Was allen gewaltfamen Maßtegeln nicht 
gelungen war, wurde nunmehr auf friedlihem Wege erreicht: die 
allmähliche Rüdführung jener Lande zum Katholizis— 
mus. Wir werben fofort Gelegenheit haben, die Fortichritte des 
legteren in den biöher rein hugenottifchen Gegenden zu beobachten. 
Es ſcheint in der That, ald ob das prunkloſe und einfache Weſen 
des Proteftantismud dem Charakter der romanischen Nationen nicht 
sufage: fowie in Frankreich der Meiz, einer verfolgten Sache an⸗ 
zugehören, geſchwunden war, fiechte dort der Proteftantiömus all» 
mählich aber ficher dem völligen Tode zu. Gerade die Provinzen, 
welde die Stätte des glühendftert und reinften Kalvinismus ge 
weien waren, wurden der Sitz des cifrigften und fanatiſchſten Ka⸗ 
tholizismus. 

Alle Hebel ſetzte Heinrich an zur Verwirklichung des Edikts. 
Sofort nach deſſen Veröffentlichung wurde ed an alle Amtshaupt—⸗ 
mannſchaften des parifer Gerichtöiprengeld gejandt. Um ed aud in 
den übrigen Provinzen durchzuführen, wurden bereitö am 26. Fe⸗ 
bruar zwei Kommiſſare an jedes der betreffenden Parlamente abge: 
Ihict: ein Proteſtant und ein Katholik, welcher Letztere indeß gleich- 
falls ftet8 eine den NReformirten genehme Perjönlichkeit war. ') Aber 
leicht wurde dem Könige die Erreichung feines Zieled auch jept nicht 
gemacht. Noch immer fanden ſich Prediger, welche ihn wegen des 
Ediktes auf das heftigfte angriffen, jo daß er ſich über ihre Unver- 
ihämtheit bei dem Papfte beſchweren mußte, den er durch dad Ver⸗ 
iprechen der endlichen Veröffentlichung der Beichlüffe des tridentiner 
Konziles „und der Wiedereinführung der Jeſuiten zu gewinnen 
juchte. 2) Klemens VIIL hatte ſich zwar zuerft, um den Schein zu 
reiten, — bejonderd den Spaniern gegenüber — fehr erzürnt über 
das Edikt geftellt, war dann aber durch die franzöftihen Kardinäle 


— 


) P. Cayet, Chr. sept. 48. — Mem. de La Force, I. 121; Corresp. 
ibid., 309. 

2) Lettr. ıniss., V. 149 (24. Juli 1599), 183 (6. Nov.). — Bol. de Thou, 
. 123 t. ID. 896. 
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ven Joyenſe und Oſſat leicht und ſchnell beruhigt worden; ') war 
er doch überhaupt von Fanatismus weit entfernt. Dagegen trafen 
von den Parlamenten zu Rouen, Bordeaur und Toulouſe Depu⸗ 
tationen ein, um dem Könige Porftellungen wegen ded Edilts ;u 
machen. Sie wurden zwar ſehr ſcharf abgefertigt unter den heftig: 
ften Borwinfen und Drohungen: aber nichts defto weniger wurde 
durch dieſes Uebelwollen der drei Parlamente die Veröffentlichung 
des Edikts in deren Sprengeln bis in den Zuli des Sahres 1600 
verzögert.) — Auf der anderen Seite ergaben aud die Refer- 
mirten fich nicht jo leicht in ihr Schickſal: in den Gegenden, in 
weldyen fo lange dad „reine Evangelium" ausſchließlich geherriät 
hatte, die „Lehre ded Antichrift" von neuem das Haupt erheben zu 
ſehen. 

Es zeigte. ſich recht deutlich, wie weit eigentlich das Cdikt von 
Nantes feiner Zeit voraus war. Ueberall hatten die Kommiſſare 
des Königd mit dem Webelwollen zu kämpfen. Die Reformirten 
widerfegten ji der Einführung der Meſſe und der Rückgabe der 
Kirchengüter an die Katbolifen, togar oft mit gewaffneter Hand;?) 
die fatholiichen Priefter und Magiftrate der Wiedereröffnung der 
hugenottiihen Bethäufer. Aber bier erwies fi) amdererjeitd wieder 
die Gewalt, welche das Königthum in den lepten Jahren erlangt 
hatte Bon dem Anjehen defjelben gededt, verfuhren die Kommifjare 
mit durchgreifender Energie. Die Anwendung der Worte Hugenctt 
und Papift zu Schimpfnamen wurde ftreng unterjagt; den Predi⸗ 
gern beider Parteien wurde jede polemiſche oder politiiche Aeußerung 
unter Androhung harter Strafen verboten. Den Verwaltungs und 


ı) Hist. de FEd. de Nantes, 1. VL, t. I. 279 f. — Depeſche d’Dilar: 
v. 28. März 1599; Lettres d’Ossat, I. 621 fl. 

2) Lettr. miss, V. 162, 180. — Wie gro der Widerftaud war, Ten 
Heinrich fand, kann man fen an den Worten feines eigenen Kanzlers erfeunen. 
welcher citen auejpricht, das Edikt jei ausgeführt werden a la honte et con- 
fusion de cest Estat (Möm. de Chiverny, 318.). 

3) Lettr. miss., V. 4%. 
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Serihtöbeamten wurde aufgetragen, gegen jede Verlegung dieſer Be- 
fehle fofort rückſichtslos einzufchreiten.) Und jo wurde denn im 
Verlaufe des Jahres 1600 da8 Friedensedikt im ganzen Reiche durch⸗ 
geführt, ohne freilich demjelben die innere Ruhe auf lange Zeit hin 
fihern zu Tönnen. Die Reformirten im Süden, wo fie am ftärfften 
waren, beharrten in ihrer Unzufriedenheit mit dem revidirten Edikte; 
fie ſetzten fich deshalb fogar mit dem engliichen Gefandten in Paris, 
Neville, in Verbindung. Auf der anderen Seite fanden in Limoges, 
in &yon und Bordeaur Ausbrüche des Vollshaffes gegen die Ne- 
formirten ftatt, von den Prieftern gejchürt: nur mit Mühe und 
geoper Strenge Tonnten die Emeuten von den Töniglichen Gouver- 
neuren unterdrüdt werden.) Dennoch ſetzte Heinrich feinen Willen 
überall durch. 

Am längften hatte dad Geburtöland bed Könige, Bean, der 
Verwirflihung des Ediktes widerftrebt. 

In diefem Lande hatte Jeanne d'Albret, die Mutter Hein- 
richig IV., nad) einem Aufftande der Katholiken (1568) alle Güter 
des katholiſchen Klerus eingezogen und diejelben theild zum Unter 
balt der reformirten Kirchen theils für Staatözwede beftimmt. Der 
katholiſche Gottesdienft hörte damit gänzlich in Beam auf, die Bis⸗ 
thümer Lescar und Dieron wurden nicht mehr befebt. Ferner wur⸗ 
den die Katholifen von allen öffentlihen Aemtern audgejchloffen. 
Mit einem Schlage follte jetzt eine vollftändige Aenderung in diefen 
Verhältniffen eintreten. In Gemäßheit ded Ediktes von Nantes 
verfaßte der König ein befonderes Edikt für Bearn, durch welches 
er die beiden Bisthümer und eine Menge katholiſcher Pfarren wies 
der errichtete und den Katholiten dad Recht zur Befleidung von 
Staatsämtern zurüdgab Wie könnte man fi) wundern, daß die 
Reformirten in Bearn ihre Herrichaft nicht jo leichten Kaufes aus 

ı) P. Matthien, I. 177 A. ff. 

3) Depeſchen Neville's v. 15., 29. Zuni 1599, 27. Apr. 1600, 23. Mai 
1601; Winwood, Memorials, I. 48, 55 f. 178, 329. — Merjien an die &e- 
neralftaaten 23. Mai, 22 Juli 1599; Vreede, Buzanval, 176, 242. 
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den Händen ließen! Der Souveräne Rath, welcher dort die Stelle 
des Parlamente vertrat, erhob die lebhafteſten Beſchwerden, und 
trog aller Mühe des Föniglichen Kommifjard, des Hugenotten de la 
Zurce, wurde die Cinregiftrirung des Ediktes lange verfchoben. Ein 
bejonderer Deputirter ging an ben König ab, um ihm Porftel 
lungen gegen dad Edikt zu machen. Crft als derjelbe unverricteter 
Sade zurüdfam, wurde e8 gegen Ende deö Jahres 1600 publizir, 
unter lauten Murren und großer Unzufriedenheit der Reformirten in je 
nem Zande.') Und wirklich hatten fie von ihrem beſchränkten Standpuntite 
aus nicht Unrecht, wenn fie dad Verfahren Heinrich's als eine In- 
dankbarkeit bezeichneten: nur ihrer Treue und Aufopferung hatte er 
zunächſt die Krone zu verdanken, und dafür belohnte er fie, indem 
er den verhaßten Feind in ihre von dem Glaubensitreite fo lange 
verichonten Thäler zurüdführte! Ihre Bejorgniffe gingen ſchneller in 
Erfüllung, als fie vielleicht felbit gedacht hatten. Die Fortſchritte, 
die nummehr der Katholizismus in Bearn madhte, waren aufer 
ordentlich fchnelle. Einer der Beamten, welcher die Ausführung dei 
Ediktes in jenem Lande überwachte, berichtete darüber, daß ganze 
Pfarreien, mit Ausnahme einer verfchwindend Fleinen Anzahl von 
Samilien, fofort zu der alten Religion zurückkehrten; befonders trat 
auch Dleron, der Sig eined der wieder errichteten Biöthümer, mit 
feiner ganzen Umgebung zum Katholizismus über: nicht ſechzig 
Derfonen blieben in diefer ganzen Gegend der reformirten Sache 
treu. ?) 

&8 traten bald weitere Ereigniffe ein, welche die Mißftimmung 
der Protejtanten auf das lebhafteſte erregten. 

Im Jahre 1599 hatte der berühmte litterariiche Vorkämpfer der 
franzöfiihen Kalviniften, Du Pleſſis⸗Mornay, ein Buch unter dem 
Titel „Die Ginrihtung des heiligen Abendmald* erjcheinen lafien, 
in welchem er zu beweilen ſuchte, daß die Mefje nicht nur den 

ı) La Force, Mem., 1. 121 ff.; Corresp. ibid, 313. 

2) P. Cayet, Chr. sept., 48. 
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früheften Chriften unbefannt geweſen, fondern deren Anfchauungen 
geradezu entgegengejegt jei. Diefe Schrift hatte ungeheured Auf: 
ſehen erregt, und es bemühten ſich deöhalb die fatholiichen Theologen, 
Irrthümer und gar abfichtliche Fälſchungen in derjelben zu ent⸗ 
deden und darzuthun. Du Pleſſis forderte nun Alle zum litterari- 
Ihen Wettkampfe auf, die ihm dergleichen nachweiſen Tönnten: und 
Du Perron, der gelehrte Biſchof von Evreux, nahm diefen Fehde: 
handſchuh auf; 500 enorme Fehler wollte er in dem Buche des 
Hugenoiten aufdecken. Mit Zuftimmung des Königd wurde die 
Dieputation auf den 4. Mat 1600 feitgejegt, und zwar fand fie 
im Schloſſe zu Sontainebleau ftatt. Sie wurde vom Könige zu 
einer bedeutungsvollen Seierlichkeit geitempelt. Die Großen des 
Hofes, die hohen Beamten der Krone, Heinrich IV. ſelbſt wohnten 
derjelben bei. Die Präfidenten de Thou und de Fresnes, ber be- 
rühmte Caſaubonus und mehrere andere Gelehrte jollten unter Bor: 
fit des Kanzlers jeden einzelnen der ftreitigen Punkte entjcheiden. 
Die beiden Gegner disputirten unter einander mit der äußerften 
Sartnädigfeit, aber dad Ergebniß war ein für Du Pleſſis und die 
Reformirten überhaupt jehr unangenehmed. Bon den neun Fragen, 
die am jenem Tage zur Verhandlung famen, wurde nur eine zu 
Sunften Du Pleſſis', die anderen ſämmtlich zu Gunften des Biſchofs 
entihieden. Im Folge der hierbei gehabten Aufregung wurde Du 
Pleifis Frank und konnte durchaus nicht zu einer Fortjegung ber 
Debatte bewogen werden.') Zwar wollte er jeine Niederlage nicht 
eingeftehen und vertheidigte fi in einer Brofchüre und in den 
Briefen an feine Freunde, indem er das ungünftige Nejultat der 
Parteilichfeit des Königs und der Richter zufchrieb?): indeß der 

) P.Cayet, S4 ff. — Suppl. a Y’Est., 312 ff. — De Thou, 1. 123 t. IH. 
34 ff. — Sully, Oec. roy., ch. 96 p. 330 ed. Mich. — Dupleix, Hist. de 
Henry L Gr., 276 ff. 

2) Briefe Du Pleſſis' und feiner Sreunde in Memoires de Mornay du 
Plessis depuis 1600, Amſterd. 1652, I. 1 ff. — Marbault, Remarques sur 
les Oec. Roy. bei Mich. et Ponj. II., III. Anh. 51, f. — Mad. Du Pilessis 
"61 fl. — Vie de Du Plessis (Amſt. Elievier 1647), IIL. 201 ff. 


160 Dritted Kapitel, 


Sieg war dody ohne Zweifel dem Bertreter des Katholizismus ge: 
blieben. Gafaubon, jelbft ein Hugenott, fchrieb darüber am jeinen 
Freund Heinſius: „Slaube mir, dab Du Pleſſis in diefem Unter: 
nehmen nicht feiner MWürdiges gethan, daß er die Sache unbedacht 
übernommen, unbedacht weitergeführt und mit ſchmählichem Ende 
beſchloſſen bat. Möchte e8 doch anderd audgefallen fein!“') Der 
Jubel der Altgläubigen war deshalb auch nicht gering: zahlreiche 
Flugſchriften erfchienen vol Hohn und Spott über Du Pleſſis und 
die Reformirten; im ganzen Königreihe wurde Te Deum gefungen; 
der König felbft äußerte fi) über das Ergebniß bed Streites mit 
einer nicht ganz paſſenden Freude.) Um fo größer war natürlich 
der Aerger der Neformirten, der fi) auf Heinrich IV. jelbft er 
ſtreckte. 

Eine fernere Urſache des Kummers wurde für die Reformirten 
die Amtshauptmannſchaft Gex, die nach dem lyoner Frieden an 
Frankreich gefallen war. Hier hatte ſeit Menſchengedenken kein 
katholiſcher Gottesdienſt mehr ſtattgefunden; Heinrich IV. aber ſchlug 
nicht allein den Genfern, die ihn für die Sicherheit ihres Staates 
um die Abtretung des Ländchen gebeten hatten, diefeß ab, obwohl 
auch die Berner dieſes Verlangen durch eine eigene Geſandtſchaft 
befürworteten,?) fondern führte felbit dad Edikt von Nantes 
und damit den Fatholiihen Kultus wieder in dem Ger ein. 
Ein koͤniglicher Kommilfar übergab dem Biſchof von Genf — dar 
jest in Savoyen refidirte — ſämmtliche Kirchen des Ländchens 
und in der Kirche ded Hauptorted wurde wiederum die Mefle ge 
fagt. Die Genfer aber, zu ſchwach, um anderweitigen Widerftan? 


1) Epist., 807 p. 469 (ed. Almeloveen, Rotterd. 1709). 

32) Lettr. miss., V. 230. — Mem. de Mad. Du Plessis, 367 f. — Ball 
darauf batte auch D’Aubigne eine Konferenz mit du Perron über die inneren 
Widerſprüche bei den Kirchenvätern, die unentſchieden blieb, Mémoires d’Aubigne. 
ed. Lalanne (Paris 1854), p. 100 £. 

3) Lettr. miss. V. 531 £. 
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zu leiſten, veranſtalteten öffentliche Falten und Bettage, um, wie fie 
Ingten, die Göpen von ihren Mauern fern zu halten. ') 

Neuer Verdruß entitand dann den Reformirten in Bear, wo 
der König den beiden katholiſchen Bilhöfen Sitz und berathende 
Stimme in dem Souveränen Rathe und im Rathe ded Statthalterd 
einräumte. “Die beitändigen Uebergriffe, welche die Biſchöfe ſich von 
da an erlaubten, veranlakten die bearner Reformirten zu immer 
nenen Beichwerden bei dem Könige, ohne daß fie meijtentheild von 
diefem Recht erlangen fonnten.?) 

Bei jo gereister Stimmung mußte es bald zu neuen Gtreitig- 
feiten zwiichen dem Könige und den Neformirten kommen. Diefe 
hielten außer ihrer regelmäßigen Nationaliynode zu Gergeau,?) die 
fih allein mit der Behandlung der liturgifchen und Disziplinars 
Angelegenheiten beichäftigte, noch eine bejondere Verſammlung zu 
Saumur ab, die einen ſpeziell politiichen Zwed hatte und beſonders 
auf die getreue und vollftändige Ausführung des Edikts von Nan- 
tes ſehen ſollte. Indeß der König gebot, wie er nach dem Edifte 
jelbft unzweifelhaft dad Recht beſaß, die Auflöfung dieſer Verſamm⸗ 
lung. Die Reformirten auf der anderen Seite fürchteten, durch dad 
Berbot politischer Berfammlungen des engen Zuſammenhanges ver- 
luſtig zu geben, dem fie ja ihre Erhaltung während der Stürme 
der lebten fünfzig Jahre hauptſächlich verbanften. Deshalb ver- 
zögerten fie die befohlene Auflöjung faft drei Monate lang.‘) Aber 
auch Heinrih wollte umd konnte ein ferneres Aufrechterhalten der 
politiichen Republik der Hugenotten nicht dulden und beitand auf 


!) Matthieu, IL 72 B. — P. Cayet, 137 £. 

2) La Force, Mém. I. 133 ff.; Corresp. ibid., 322 ff. 

3) Bol. Möm. de Mornay du Plessis dep. 1600, I. 22. — Es ift über- 
haupt bei deu Verfammlungen der Hugenotten genau zu untericheiden zwifchen 
dem rein kirchlichen Synode national und der rein politifchen Assemblee 
generale. u 

‘) Hist. de l'Edit de Nantes, 1. VILL, t. I. 366 f. — Die Schuld des 
Ungeborfams wurde zum größten Theile Du Pleffis zugefchrieben,; vgl. den 
Brief des Stantsjefretärd de Fresnes⸗Forget an ihn, Möm. de Du Plessis, 19. 
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feinem Willen. Der Streit wurde heftig; jchon hofften die Agenten 
Spanien's in Aranfreih auf einen bewaffneten Aufitand der Kal- 
viniften, jo daß dieje fi) gezwungen jehen würden, Spanien um 
Hülfe anzugehen‘) Aber fo weit ließ man von beiden Seiten bie 
Sache niht geben. Es kam endlich zu einem Außdgleiche (Mai 
1601). Die Berfammlungen zu Gergeau und Saumur löften fid 
auf, dagegen geftattete der König den Hugenotten, am 15. Oktober 
eine Eynode zu Sainte-Foy zu veranftalten,?) die ihm die Be 
ſchwerden der Reformirten übermitteln und zugleich General-Depu 
tirte zur beftändigen Vertretung der reformirten Sache bei dem 
Könige erwählen ſollte. Diefe General-Deputation follte eine blei⸗ 
bende Einrichtung fein und an die Stelle der biöherigen politiſchen 
Berfammlungen der Hugenotten treten; von allen Seiten follten 
an fie die Beichwerden und Petitionen der Reformirten gerichtet 
werden. So wöürbe fie die Einheit der Hugenotten repräfjentiren, 
aber zugleich auch vom Könige abhängig fein, für den fie eben ber 
Ausdrud der Anfichten der Reformirten wäre, und auf defien De 
icheide fie wieder in allen Fällen angewiefen war. Um dieſe doppel⸗ 
artige Stellung audzudrüden, wurbe den Generaldeputirten fowebl 
vom Könige ald auch von den Reformirten Gehalt ausgefept. 
Aber freilich, konnte man von den franzöfifhen Kalviniften 
verlangen, daß fie fih dem großen und heilſamen Gedanken bei 
Königs: Gleichſtellung der Befenntniffe innerhalb des Staates und 
unten der Staatögewalt, fügen follten? Bis vor wenigen Jahren 
hatten fie ihre Eriftenz nur den weifen Berathungen ihrer Häupte 
und ber Schärfe ihrer guten Schwerter zu verbanten: was wur 


1) MS. Dep. Gerald be Rafid' in der Conſ. des ſp. Gtaatsr. v. 12. Juli 
1601; Arch. v. Sim. K 1426. 

2) Der Wortlaut des am 7. Juli ausgeftellten königlichen Brevets zur Or 
ftattung der Synode von Sainte-%oy findet fi in dem MS. Assemblöe 
politiques tenues par Mrs. de la Religion depuis le 13. oot. 1601 jusqu'su 
19. sept. 1611 (Manuser. gall., fol. 21 der Königl. Biblioth. zu Berlin). 
p. 1A.B. 
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natürlicher, als daß fie aud in der Zukunft ihre Rettung haupt: 
ſächlich von diejen Mitteln erwarteten? Das ift der Kreböfchaden, 
der dem Edilt von Nantes den Untergang gebracht hat: Heinrich IV. 
und Richelien wollten die Reformirten den übrigen Unterthanen 
gleich ftellen, aber die politiiche GSelbitändigfeit wollten fie ihnen 
nehmen; die Reformirten wiederum wollten diefelbe mit aller Macht 
aufrecht erhalten; deshalb konnte man ſchon zu Zeiten Heinrich's IV. 
trotz aller perfönlichen Zuneigung von beiden Seiten nicht zum Frie⸗ 
den kommen. Dad Verhältniß zwiſchen ihnen blieb fernerhin ein 
eigenthümliches. Einestheils konnten die Reformirten ſich nicht ent- 
halten, ihren ehemaligen Freund unb Führer, der in gewiſſen Gren- 
zen auch jegt fich ihnen noch günftig erwies, zu lieben. Anbrentheils 
fürchteten fie m ihm den beharrlihen Gegner ihrer Sonderftellung. 
In diefer gemiichten Stimmung verharrten fie gegen den König, 
lo lange biefer lebte. Wie tief dad Mißtrauen bei den Hugenotten 
ah, das zeigte ſich in den Beichlüffen, die fie zu Sainte-Foy über 
die wachſame Bewahrung ihrer Sicherheitöpläge faßten.) Heinrich IV. 
wollte jetzt politiiche Verfammlungen nur noch zum Zwed der Er» 
wählung ber Generals Deputirten geftatten, die Neformirten aber 
verhandelten auf denfelben auch über andere Angelegenheiten. Dann 
fritt man wieder über die Art der Ernennung der General-Depu- 
firten und über die Zeit ihrer Amtöführung. Die Hugenotten 
wollten zwei Perjonen ernennen, welche ber König jedes Mal ein- 
berufen müfle; Heinrich dagegen beitand darauf, ed follten ſechs 
Perjonen erwählt werden, von denen er fich zwei ausjuchen dürfe: 
und endlich fepte er diefed auch dur. Die Reformirten wollten 


) MS. Assembides polit. tennes par Mrs. de la Relig. (Berlin), 
p. 7 A. — Neber das Mißtrauen, welches die Reformirten Doch im Grunde 
gegew Heinrich IV. begten, vgl. man felbft den Panegyritus Rohan's auf den- 
jelben p. 7 (in den M&moires du duc de Rohan, Elz. 2. edit. 1646): Ce ne 
sont point les esperancee de mon advancement ny la crainte de la ruine 
du parti de ceux de la Religion, qui me le font plaindre: J'avois assex 
et trop de cognoissance de la jalousie qu'il portoit a ceux de ma condition 
et religion etc. 
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ferner die General: Deputirten alle Fahr neu ernennen, damit die 
jelben nicht der Unabhängigkeit ihrer Gefinnung von der Hofluft 
beraubt würden, und damit überhaupt die Hugenotten Gelegenheit 
hätten, recht oft politiiche Berfammlungen abzuhalten. Um eben 
diefed zu verhüten, beſtand der König auf einer langen Amtöfüh- 
rung der einzelnen General» Deputirten. Auch über diefen Puntt 
einigte man fich zulept dahin, daß die Deputirten immer drei Sahre 
im Amte blieben und dann durdy neue erjeßt wurden. Der eine 
derjelben war ftetd vom Adel, der Andere aus dem Bürgerftande.') 

So juhte man beiberjeitö fort und fort den. Ausbruch eine 
offenen Kampfed zu verhindern, waren ja König und Hugenotten 
durch fo enge Bande mit einander verfnüpft! Die Beſchwerden ber 
Keformirten über Berlepungen des Edikts von Nantes hat Heimich 
ſtets fehr ernft aufgenommen und ihnen fo viel wie möglid ab- 
geholfen. Deshalb ließen fi aud die Reformirten nicht zum Auf⸗ 
ftande verloden, als im Auftrage des Herzogs von Savoyen, be 
Marſchalls Biron und anderer Verſchwoͤrer dicht vor dem favoyiichen 
Kriege (1600) ein gewiſſer Baron ihnen voripiegelte, daß der Köniz 
einem Bündniß ter Tatholiichen Fürften zur Vernichtung der Keperei 
beigetreten jei. Karl Emanuel errichtete zwar felbft in feinem Lande 
eine ſolche Gejellichaft unter dem hochtoͤnenden Namen „Kongre: 
gation Unferer Lieben Frauen zur Betrauerung der fieben Schmer: 
zen“ und ließ diejelbe alle katholiſchen Souveräne zum Beitritt auf- 
fordern: allein die Reformirten Frankreich's fahen wohl ein, daß 
diefed alles nur gefchehe, um fie aufzuregen und ihnen bie &e 
ichichte jened Baron glaubhaft zu machen. 

Andrerjeitd ließen freilich die Neformirten von Teinem ihre 


Anfprüche, fo oft auch der König fich weigerte, denſelben nachzu 


fommen. Auf ber Verfammlung zu Sainte-Foy ftellten fie mehrer 
weit gehende Forderungen: erftens daß ihnen die Ausübung ihrer 


Religion an allen Orten des Reiches geftattet fein folle; zweiten? 





') Hist. de l'Ed. de Nantes, I. 368 f. 
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daß die Abänderungen des Edikts von Nanted, die auf Anfuchen 
des Klerus getroffen waren, aufgehoben würden; drittens daß die 
beihränfenden Bedingungen, unter welchen die Parlamente das Edikt 
tegiftrirt hatten, für ungültig erflärt würden; und dann noch mehrere 
minder bedeutende Dinge. Erſt im März 1602 erhielt die Ber: 
lammlung Antwort. Das erfte und zweite Verlangen wurden ab» 
geihlagen, alle anderen genehmigt, und zugleich wurde die fchleunige 
Auflöjung der Verſammlung gefordert. Dieje dagegen arbeitete erft 
noch weitläufige Klagen und Petitionen aus, welche dem Könige 
übergeben und von biefem nicht vor dem Monat Auguft 1602, und 
zwar in dem ſchon öfters angebeuteten Sinne beantwortet wurden.') 
So fam man trop allen guten Willens nie zur rechten Eintracht 
und gegenfeitigen Zufriedenheit. 

Rühmend ift bei Diejer Gelegenheit hervorzuheben, wie eifrig 
die Reformirten für das Schulwefen Sorge trugen, das auf allen 
ihren Berfammlungen einen befonderd hervortretenden Gegenftand 
der Berathung bildete. Vorzüglich aber ſchätzten fie ihre Univerfität 
zu Montauban, für welche fie vierteljährlich die nöthigen Gelder vor 
allen fonftigen Audgaben auszahlten. ?) 

Während jo Heinrich IV. in mannichfadhe Verdrießlichkeiten 
mit feinen bugenottifchen Unterthanen gerieth, fuchte er feine Freund⸗ 
\haft mit den auöwärtigen Proteftanten und zumal mit den evan- 
geliihen Fürſten Deutichland’8 aufrecht zu erhalten, jo weit dies 
ohne allzu große Opfer feinerjeitd möglih war. Um den üblen 
Eindruck, welchen der Friede von Vervins auf die lutheriſchen und 


— 





— — 


'ı) MS. Assemblees pol. tenues par Mrs. de la Rel., p. 25 B ff. (Kgl. 
Bibl. zu Berlin, Man. gall., fol. 21). — Hist. de l’Ed. de Nantes, I. 376 ff. 

2) MS. Assembl&os pol. tenues par Mrs. de la Rel. p. 9 A. B. 11 A. 
B. — Die reformirten Alademien waren in Montauban, Saumur, Nismes, 
Montpellier und Sedan. Die beiden erften waren die blühendften. Ein Pro» 
fefier der Theologie erhielt 700 Livres jährlich, ein Profeffor des Hebräifchen, 
des Gricchiſchen oder der Philofophie 400 Livres. Die regents des collöges 
hatten 150— 300 Livres Gehalt. Hierũber vgl. Felice, Hist. d. Prot. en 
Fr., 278. 
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teformirten Fürſten Deutſchland's hätte üben können, außzulöjchen, 
fandte er an fie im Anfange des Jahres 1598 den Herrn Safob 
von Bongard von neuem ab, der durch feinen langjährigen Aufent- 
- Balt an den Höfen diefer Fürften mit ihren Verhältnifien ſehr genau 
vertraut war. Heinrich IV. trieb mit den deutſchen Evangeliſchen 
dafjelbe Spiel, wie mit der Königin Eliſabeth. Cr dankte den 
Fürften in feurigen Ausbrüden für die ihm geleiftete Hülfe, er ver- 
fiherte fie feiner Dankbarkeit, feiner grenzenlofen Ergebenheit, Gut 
und Blut wolle er für fie wagen: nur möchten fie ihm nicht mit 
der Rüdzahlung der ihm gemachten Vorſchüſſe drängen, denn dazu 
ſehe er ſich augenblidlid außer Stande. Cr wäre auch entichloffen, 
der Aufforderung des Papftes zu folgen und mit allen Fürften der 
Chriftenheit vereint gegen die Türken zu ziehen; doch dazu müſſe 
.erft der allgemeine Friede hergeftellt jein, und deöhalb möchten die 
evangeliichen Fürften jede Verletzung des deutſchen Bodens burd 
die Spanier mit der Gewalt der Waffen ahnden.!) — Streifen wir 
bie jchönen Redendarten, mit denen Heinrich ftet8 fo freigebig war, 
ab, was bleibt der Kern jener Eröffnungen? Statt den evangeliſchen 
Sürften Deutſchland's, die ihn zur Zeit feiner Noth mit Aufbietung 
aller ihrer Kräfte unterftübt hatten, nunmehr gegen die Webergrifie 
der Habsburger, deren fatholifch=reaftionäre Plane auch in Deutid- 
Iand wieder täglich deutlicher hervortraten, beizuftehen: vermeigerte 
Heinrich einftweilen jogar die Zurüderftattung der von ihnen er 
baltenen Vorſchüſſe und forderte fie, wie zum Hohne, zur Bekämpfung 
der Spanier auf, nachdem er mit ben Sräften feines großen Rei: 
ches die „gemeine Sache“ ziemlich ſchmählich im Stich gelafien. 
Selbft der ergebenfte Freund Heinrich's im Dentichland, Landgraf 
Morig von Heffen, konnte ſich einer ärgerlihen Erwiderung auf 
dieje Erklärungen Bongar's nicht erwehren. Der König möchte zunächft 
fein Augenmerf weniger auf die Türkei als auf Spanien richten, da? 
eben jet das Gebiet des Reiches auf das ſchnoͤdeſte verlept habe; 


') v. Rommel, Correspondance de Henri IV. et de Maurice de Hesse 
(Paris et Hamb. 1840), 19 ff. 
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und da der Landgraf in den gegenwärtigen Umftänden das früher 
auögeliehene Geld nöthig brauche, möge der König e8 doch fo bald 
wie irgend möglich zurüdbezahlen.') Heinrich jedoch ließ feine Ver⸗ 
bündeten in ihrer Bedrängniß allein. Er nahm jene That der Spa- 
nier nur wahr, um alle Evangeliichen Deutſchland's von neuem 
gegen dieſelben aufzuregen, ohne aber einen Ecu oder einen Sol» 
daten zur Unterftügung zu fenden. - 

Kein Mittel ließen die deutihen Proteftanten unverfucht, um 
Heinrich entichiedener für fich zu gewinnen; fürchteten fie doch, wenn 
Srankreich ihnen ungetreu werde, der Gegenreformation, die — vom 
Kaifer und Spanien gefördert — auf allen Punkten Deutichland’s 
fiegreich auftrat, ganz zum Opfer zu fallen. Moriztz von Heffen, bei 
welchem der religiöfe Eifer leider jede nationale und patriotiſche Re— 
gung ertödtet hatte, bot fogar dem Könige jeine Verwendung bei 
den proteltantiichen Zürften an, um für jenen die Krone des römi- 
Ihen Reiches zu erhalten, und unternahm eigens beöhalb eine Reife 
nah Paris. Damit die Erhebung Heinrich's zum Kaiſer ermöglicht 
werde, follte ein großes Bündniß zwiſchen Frankreich, den deutſchen 
Proteftanten, Schottland, Holland, Dänemark und dem Herzog Karl 
von Schweden errichtet werden. Heinrich belchnte den Landarafen 
für feinen guten Willen mit der Ernennung zum General-Oberften 
der deutſchen SKriegöleute in Frankreich und mit einem jährlichen 
Gehalt von 36,000 Livres: aber er war damald Vernünftig ge- 
nug, dad doch recht abenteuerliche Anerbieten des Landgrafen jehr lalt 
anfzunehmen.?) Dennoch ging ihm die Sache nicht mehr aus dem 


) v. Rommel, 33 ff. 

2) v. Rommel, 53 ff. — MS. Conſ. ded Ip. Staatsraths v. 21. Nov. 1602; 
Arch. v. Sim. K 1426. — Dep. Winwood’s v. 7., 22. Oktbr. 1602, Me- 
morials, I. 439 f. 443. — MS. fres., vol. 2751 p. 239 (Parts) erhalten wir 
Nachricht über eine Conference secrete de Henry IV. avec trois conseillers 
sur les moyens de parvenir & l’Empire. Dieje drei Näthe find Sully, Bille: 
toy und Belliönre. Der Erftere ift für, Die letzteren Beiden find gegen einen 
folben Berfuh. Da aber weder in den ec. roy. noch in dem Bericht des 
Yandgrafen bei Rommel von einer ſolchen Berathung Die Rebe ift, bezweifele 
id) diefelbe einftweilen. 
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Gedächtniſſe, und wir werden ihn jpäter auf diejelbe zurüdtommen 
ſehen. — So trug ein deutſcher Reichöfürft fein Bedenken, fich zum 
Feldhauptmanne eines auswärtigen Monarchen ernennen zu laljen 
und eine Stellung zu übernehmen, die ihn vorkommenden Yalles 
zum Kampfe gegen dad eigene Baterland zwingen fonnte.e Dem 
. Landgrafen gegenüber that Heinrich die fchon erwähnte Aeußerung, 
die feine religiöfe Gleichgültigkeit und die Skrupellofigkeit feiner ganzen 
Politik fo treffend bezeichnet: er jet noch der reformirten Religion 
ergeben, und babe ſelbſt die Abficht, fie vor feinem Tode von neuem 
öffentlich zu befennen!!) Man vergleiche hiermit jeine mündlichen 
und jchriftlihen Aeußerungen über den Religionsdisput zu Fontaine⸗ 
bleau! Wir jehen Heinrich ſtets mit gleich überzeugender Treuherzig⸗ 
feit die entgegengefehten Anfichten außfprechen, je nachdem es fein 
Intereſſe erheifchte und Derjenige beichaffen war, ben er zu gewin- 
nen fuchte. 

Man wird durch dad anjcheinende Chaos von Heinrich's Po: 
litik in den Sahren vom Frieden zu Vervins bid zu 1609 bin 
einen felten Faden finden, wenn man einen Umftand im Auge be 
hält: der franzöfiiche König wollte die Macht der Habsburger ſo 
viel Schwächen, er wollte ihnen fo viele Feinde erregen, wie möglich, 
dabei aber felbft noch einen großen Krieg mit Spanien und dem 
Kaiſer vermeiden. Erſt im Jahre 1609, als er bie Kräfte feines 
Reiches genugfam wieder erftarkt glaubte, erft da nahm feine Politik 
eine entichieden Friegeriiche Wendung.) In dem Augenblide, wo 
er eine Frage jo weit zugeichärft, daß fie den Spaniern ober dem 
Kaiſer DVerlegenheiten bereiten muß, überläßt er biejelbe ihrem 
Schidjale und zieht feine Hand aus dem Spiele So verfuhr er 


1) v.Rommel, 79: qu’il &tait encore devous A la religion (sc. reformee 
et que möme il avait le dessein d’en faire de nouveau, avant sa fin, une 
confession publique. 

2) Billeroy an Beaumont, 7. Dez. 1603: der König wünſcht wohl den 
Krieg gegen Spanien, aber er kann ihn nody nicht führen, conoscendo che 'su0 
regno elesuoi affari tenevano bisogno ancora di quiete per qualche anno; 
Siri, Memorie recond., I. 262. 
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in der Angelegenheit der ſpaniſchen Webergriffe in das deutſche 
Neichögebiet; jo handelte er zum Theil in den Niederlanden, jo — 
wie wir bald fehen werden — in dem türkilch » deutſchen Kriege: 
nirgends aber zeigte dieſe Politik fich deutlicher, ald in dem ſtraß⸗ 
burger Bisthirmöftreite. 

Seit dem Jahre 1592 befämpften fi in Straßburg der von 
der evangeliſchen Mehrheit des Kapiteld zum Adminiftrator des Bis⸗ 
thums erwählte Johann Georg von Brandenburg, Sohn ded Kurfürften. 
Joachim Friedrich, und der von den katholiichen Kanonikern ernannte 
Biſchof, der Kardinal Karl von Lothringen!) Während einige evange- 
liſche Fürften eifrig die Partei ihre Glaubensgenoſſen genommen 
hatten, unterftügten die Katholiken und bejonderd das Haus Lothrin- 
gen nit minder den katholiſchen Prätendenten. Unter Bermitte- 
lung bes Kaijerd hatte man im März 1593 einen vorläufigen Ber: 
trag gejchloffen, weicher das Biäthum unter den Proteftanten und 
den Katholifen theilte. Inzwiſchen dauerten die Verhandlungen 
behufs einer endgültigen Regelung der Angelegenheit fort, ohne doch 
ju einem Ergebniß zu führen. Im Jahre 1599 ertheilte der Kaifer 
dem Kardinal förmlich die Inveſtitur und Belehnung mit dem Welts 
lihen des Bisthumsd Straßburg. Als das Haus Brandenburg jidh 
hierüber beſchwerte, erflärte der Kaiſer freilich, daß dieſe Inveftitur 
die Rechte und DBefipungen des Adminiftratord in Feiner Weiſe 
ſchädigen follte: indeß der Kardinal band ſich nicht an dieſes Ver⸗ 
ſprechen des Kaiſers. Vielmehr verlangte er von dem Reichs⸗Kammer⸗ 
gericht die Ermächtigung, dad Bistum mit Gewalt ſich anzueignen. 
Die evangeliihen Zürften richteten fi) deshalb an Heinrich IV., 
der ihnen auch feine Verwendung bei bem SKardinale zufagte,?) da⸗ 
mit diefer von feinem Prozefje Abftand nähme. Er ſandte fogar 
im Frühjahr 1600 den Marſchall von Boisdauphin in offizieller 
Niffion an dad Kapitel von Strakburg, ben Kardinal und den Ab» 


) Bel n. A Droyſen, Geſchichte der preußifchen Politik, IL, IL, 519 ff. 
2) Lettr. miss,, V. 201. (14. Jan. 1600.) 
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miniftrator und felbft an den Kater, um fie zur Mäßigung und 
zur friedlichen Beilegung des Streites aufzuforbern.') Es ift offen- 
bar, alles dies gefhah nur, um Staub aufzuwirbeln, um die Ange 
legenheit immer von neuem zu beleben und anzuregen: denn wenn 
der König wirklich einen ſchnellen Abſchluß, und zwar zu Gunften 
der Proteftanten, gewünſcht hätte, jo brauchte er nur eine ftarfe Prei- 
fion auf das Haus Lothringen, von dem fo viele Zweige in Franl⸗ 
reich anjälfig waren, zu üben, und jein Zwed! war ohne viel Schwierig: 
feit erreicht. Da aber die Lothringer feinen Ernſt bei dem Könige 
ſahen, jo wollten fie auf feinen Bermittelungsvorfchlag eingehen und 
bebrobten den Adminiftrator immer heftiger mit der Entidheidung 
des Kammergerichte, dad damals bekanntlich ftetd zu Yingunften der 
Proteftanten feine Urtheile füllte. In feiner Roth entihlog Joham 
Georg fi) zu einer Reife nach Paris, um fih perfönlich die Hülfe 
Heinrich’8 IV. zu erbitten. Diefer nahm ihn aud ſehr freunbiid 
auf, und da er die Sache der Proteftanten in Deutichland ja anch 
nicht ganz fallen laſſen wollte, fo gab er ihm jogleidh 42,000 Gul⸗ 
den und verfpradh ihm eine jährliche Beihülfe von 100,000 Gulden, 
wenn es zum Kampfe kommen follte.?) Trotzdem fürdhtete Heinrich 
jede gewaltiame Löfung, da diefe ihn felbft zum Kampf zwingen 
fonnte, und fuchte die Lothringer von derfelben zurũckzuhalten. Es 
lag ihm eben daran, die Zwiftigkeit ohne Entſcheidung fo lange hin- 
zuziehen, bis er fie ſpäter einmal jelbft ausnutzen könnte. Seinen 
Zwed bei ben Zothringern jepte er, wie zu erwarten, fofort durch. 
Er erhielt von bem Herzoge von Lothringen und dem Karbinale, 
beffen Sohn, das Verſprechen, daß fie ſowie der katholiſche Theil 
des firaßburger Domkapitel, der in Zabern jeinen Sit genommen 
hatte, fi aller Prozeſſe und. Urtheilgerefutionen einftweilen enthalten 
wollten, vorausgeſetzt daß Sohann Georg und jeine Berbünbeten 
ebenfo zu handeln gedäcdten.?) Heinrich hatte einftweilen (Herbit 


1) Lettr. miss, V. 236, 740, 741. 
2) MS. Conſ. des jp. Staater. v. 21. Nov. 1602. 
v. Rommel, 89 ff. 
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1602) feine Abficht erreicht. Als er dann im Beginn des Jahres 
1603 nad Met kam, ſuchten ihn dort der Pfalzgraf von Zwei⸗ 
brüden, der Landgraf von Heflen, der Herzog von Pommern, die 
Sejandten vieler anderen deutſchen Fürften auf.) Große war im 
Berl. Der König beabfichtigte längere Zeit an der deutfchen Grenze 
ju verweilen, bie deutſchen Proteitanten und Katholiten zu verföhnen, 
von beiden möglichft viele zu fich herüber zu ziehen. Ste alle follten 
dann gegen dad Haus Defterreich eingenommen werden, und da 
fein deuticher König vorhanden war, wollte Heinrih auf die Er- 
bebung eined nicht«öfterreichifchen Fürften zu diefer Würde bin- 
arbeiten.) Indeß er mußte fchleunigft nach Paris zurückkehren, da 
er die bedeutſame Nadıricht von dem Tode der Königin Elijabeth 
von England erhielt. Zuvor aber war in Meh doch noch bie ftraß- 
burger Angelegenheit durchgeſprochen worden, und der König fällte 
einen vorläufigen Richteripruch, dem fich auch einftweilen beide Theile 
fügten. Derſelbe theilte das ftreitige Hochftift dergeftalt, daß ber, 
der Stadt Straßburg benachbarte Theil dem Marfgrafen von Branden- 
burg, das Uebrige aber dem Kardinal von Lothringen zufiel. Se- 
doch diefer Vergleich von Nancy hielt nicht lange vor, wie Heinrich 
IV. e8 wohl auch beabfichtigt Hatte, da er feine Geltung nur bis 
zum 1. Mai 1604 ftipulirte Es erhoben ſich große Schwierig: 
feiten gegen denſelben fowohl von Seiten bed Kardinal von Xo- 
thringen und feiner fatholifchen Verbündeten, beſonders des Herzogs 
von Baiern, als auch anderntheild bed Kurfürften von der Pfalz, 
des Hauptes der Evangelifchen. °) 

Das eigentliche Ende diefed langen Streited wurde ohne Zu⸗ 


ı) Dupleix, Hist. de Henry le Gr., 336. 

*) Mezeray, Hist. de France, III. 1258. — Der Benezianer Angelo 
Badrer (Relaz. 1605 bei Bar. e Berch., IL, L 149) meint ficher diefe Ber- 
bandlungen, wenn er behauptet: Heinrich IV. wollte König der Römer werden 
und habe mit den deutlichen Fürften darüber verhandelt; indeß er habe einge 
iehen, Daß dies nicht möglich. Aber es ift Doch fraglich, ob Heinrich im Zahre 
1603 wirflich auch nur daran gedacht hat, felbft Kaiſer zu werden. 

3) L.M., VI. 91, 111. — Khevenbiller, Ann. Ferdinandei, VI. 2652 £. 
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thun Heinrich's IV. herbeigeführt, fehr zu Ungunften der Prote- 
itanten. Herzog Friedrich von Würtemberg vermittelte einen neuen 
Vergleich im folgenden Fahre zu Hagenau, vermöge deſſen der durch 
bie Enthringer und dad Kammergericht geängftigte Markgraf von 
Brandenburg das ganze Hodhftift an den Kardinal abtrat und dafür 
von biefem die Summe von 130,000 Thalern erhielt. Ferner über: 
nahm der Herzog von Würtemberg gegen ein ſtraßburgiſches Amt, 
das ihm verpfänbet wurde, bie Bezahlung von 30,000 Goldgulden, 
die der Markgraf ſchuldig war, und bezahlte ihm neun Sabre hin- 
durch jährlich taufend Gulden. In Anbetradit der evangeliichen 
Mitglieder des ftraßburger Domtlapiteld aber wurde ausgemacht, dab 
acht derjelben ihre Stellen noch eine gewifle Reihe von Sahren hin⸗ 
durch behalten jollten. ') 

So hatte der franzöfiiche König die evangeliihe Sache in 
Deutſchland nicht vor einer eklatanten Niederlage bewahren können 
oder wollen. Wo blieb da der Eifer für die evangeliſche Religion, 
ben er dem Landgrafen von Heſſen gegenüber vorgefhäpt hatte? — 

Und doch hatte Heinrih um jo mehr Grund, ſich die Zuneigung 
der deutſchen Proteftanten zu fichern, ald die Spanier von neuem 
begannen, die Ruhe und Macht feines Reiches durch Umtriebe und 
Anftiftung von Verſchwörungen zu ftören. Das freundfchaftliche 
Verhältniß, das nach der Ankunft Rochepot's in Spanien und ber 
endlichen Beihwörung des Friedens durch Philipp III. fich zwiſchen 
Spanien und Frankreich gebildet hatte,) dauerte kaum einige Wochen; 
ja in Wahrheit hatten bie fpanifhen Intriguen feinen Augenblid 
geruht. 

War doch das gegenſeitige Mißtrauen zwiſchen den beiden 
Großmächten trotz aller Friedensverſicherungen groß und unausloͤſch⸗ 
lich! Jede war ſich von der anderen Uebles gewärtig und übte es 
deshalb ſelbſt gegen ſie aus. Die Spanier glaubten ohne Unterlaß 


n Stravii Corp. hist. Germ, p. 1168. 
) S. 124. 
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‚ an ben bevorftehenden Angriff des franzoͤfiſchen Könige auf eine 
ihrer Grenzprovinzen Die Konjulten ded ſpaniſchen Staatsraths 
über die Deyefchen aus Frankreich ſchließen faſt regelmäßig mit der 
Aufforderung am Philipp III, feine Grenzen gegen einen plöplichen 
Anfall von Seiten Heinrich's IV. in Sicherheit zu jegen.') Nicht 
anderd waren die Gefinnungen beichaffen, die man in Frankreich 
gegen die Spanier hegte.?) Als im Sommer 1601 einige fpanifche 
Truppen aus Mailand nad den Niederlanden marſchiren jollten, 
verftärfte Heinrich IV. den in der Dauphine fommandirenden Mar- 
ſchall Keödiguiered und beauftragte ihn, bejonder8 auf Genf und 
Grenoble ein wachſames Auge zu haben.) Die Spione, bie jeber 
der beiden Staaten in dem Gebiete des andern bejoldete, ſchürten 
durch ihre Berichte die Abneigung und die Bejorgniffe nach Kräften, 
um fi wichtig und unentbehrlich zu machen und hohen Lohn für 
ihr verrätheriiched Treiben zu erhalten. Wie Tünftlih war bas 
Spionenwefen audgebildet! Der Herzog von Feria bejoldete einen 
Herm von Caramani für -feine Berichte aus Frankreich, dann aber 
gewann er mit ausdrädlicher Zuftunmung ded ſpaniſchen Staats⸗ 
rates noch den Gegner jened, Herrn von Diver, damit immer ber 
eine den andern überwachen koͤnne!) Der eifrigfte, unverfchämtefte 
und lügenbaftefte dieſer Spione und Zwilcdhenträger war Gerard 
von Rafid, der und ſpäter ald doppelter Verräther noch einmal be- 
gegnen wird. 
Während des ſavoyiſchen Krieged hatten die Vizelönige der 
nördlichen Provinzen der ſpaniſchen Halbinfel Verbindungen mit ver- 
Ihiedenen Städten Südfrankreich's angeknüpft. Der Befehlöhaber 


) MS. Conſ. v.28. San., 29. Mat, 12. Zult 1600 u. ſ. w.; Arch. v. Sim. 
1426. 


) Lettr. miss., V. passim. — MS. Conf. des fp. Staatör. v. 27. Mai 1602. 
2) MS. Heinrih IV. an Lesdiguiäres, 17. Zuni 1601. Arch. v. Sim. 
K 1604. Diefer Brief fehlt in den Lettres missives. 


kr *) MS. Eonf. v. 11. Dez. 1600 (Depefche Feria's v. 1. Dez.); Arch. v. Sim. 
1426. 
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des wichtigen Forts Leucate, Herr von Barri, hatte fid) erboten, daſſelbe 
für eine Geldfumme an Spanien zu überliefern. Don Clemens 6 
loma wiederum hatte viele Freunde in Narbonne, fo daß er hoffte, die 
ganze Bürgerfchaft dieſer Stadt für Spanien zu gewinnen. Zwar 
rieth der Staatörath in Madrid, diefe Dinge nicht zu überetlen, damit 
nicht ein Bruch ded Friedend mit Heinrich IV. veranlaßt werbe, aber 
er wollte fie doch durch Berjprechungen und Korreipondenz weiter ge 
führt haben.) Während des favoyifchen Krieges, wo jeden Augen- 
bli® der Ausbruch ded Kampfes auch zwiſchen Spanien und rauf: 
reich drohte, hatten diefe Intriguen noch eine gewiſſe Berechtigung; 
jedoch auch nach dem Abſchluſſe des Yriedend von Lyon wurden fie 
fortgefept. Man darf indeß nicht überfehen, dab bie Spanier im 
ben beftändigen Unterftübungen, welche ber franzöfiiche König den 
Holländern gewährte, einen ziemlich, gerechten Grund zur Entrüftung 
fanden. Wanderten nicht Jahr für Jahr Hundertiaufende vollwich⸗ 
tiger franzöfiicher Livres und Tauſende erprobter franzöfiicher Sol- 
daten zu den „Rebellen der Inſeln“, ald ob es nie einen Frieden 
von Bervind gegeben hätte? Unaufbörlich führen hierüber die Spa- 
nier bittere Klage, man müfje rüften, um joldyen Nebermutb bei 
Bearners mit den Waffen zu züchtigen.?) Aber die oft wiederholten 
Beſchwerden Taffis' bei Heinrich über dieſen Punkt blieben ohne Er⸗ 
folg. Er fand immer eine geſchickte Erwiderung. Bald antwortete 
ex durch Gegenflagen; bald behauptete er, das an die Holländer ge 
ſchickte Gelb made nur die Rüdzahlung früher erhaltener Anlehen 
aus, und was die franzöftfchen Regimenter in Holland anbetreffe, 
jo hätten feine Unterthanen das Recht, zu geben, wohin es ihnen 
beliebe, und auch auf ber ſpaniſchen Slotte dienten mehr ald 500 
Sranzojen; bald fagte er, der Erzherzog Albert habe eine Menge 
franzöfiicher Freiwilligen zurüdgewiefen, die num zu ben Rebellen 


) MS. Conſ. v. 9. Dez. 1600; ibid. 
2) MS. Gonf. v. 29. Mai 1601. 
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gegangen feien; bald wied er den Botichafter ganz einfach an die 
Minifter.') 

Der Zündftoff zwifchen beiden Mächten bäufte fi) wieder all» 
jeitig. Zu der holländifchen Angelegenheit, bie ſchon Zwietracht 
genug zwilchen beide Staaten brachte, kamen noch mehrere andere 
Umftände, weldye ganz dazu angethan waren, die gegenfeitige Er⸗ 
bitterung zu fteigern. Zuerft waren ununterbrochen Streitigfeiten 
über die Konfisfation franzöfiiher Schiffe in Ipantichen Häfen und 
wieder die Mißhandlung ſpaniſcher Unterthanen in framzöfiichen 
Hanbelsftäbten im Gange, die zum Theil einen hohen Grab der Ge⸗ 
reiztheit annahmen und zu einem perjönlichen Briefwechſel zwiſchen 
Heintih IV. unb Philipp TIL führten.?) Zweitens aber eniftand 
ein Zwift wegen der Gerechtſame bed franzöftichen Botſchafters in 
Madrid, und dies war um fo gefährlicher, als die Staaten damals 
ihre Ehre viel inniger mit ſolchen Aeußerlichkeiten verknüpften, als 
dieß jeht der Fall iſt. Die Sache verhielt fi folgender Maßen: 
Der Neffe Rochepot's babete mit etlichen Freunden im offenen Zluffe, 
was einige vorübergehende Spanier ald eine Verletzung der öffent- 
lihen Sittſamkeit jehr übel aufnahmen, fo daß fie den Franzoſen 
Schimpfreden zufandten und ihre Kleider in dad Waffer warfen. 
Da fprangen der Neffe Rochepot's und feine Begleiter aus dem 
Fluſſe, ergriffen ihre Degen, und verwundeten und tödteten mehrere 
diefer Spanier (Juli 1601). Hierüber ergrimmt, verfammelte dad 
Bolt fich vor den Thoren des Palafted des Botfchafters, in welchen 
die jumgen Leute ſich geflüchtet, und verlangte deren Auslieferung 
zu angemefjener Beftrafung. Die Alcalden von Balladolid erjchienen 
inzwitchen, und als fie den Sachverhalt erfahren, drangen fie mit 
ihren Alguazils in den Palaft ein und verhafteten die Schuldigent. 


) MS. Gonf. v. 4. Aug. 1601, ibid.; Philipp IL. an Taffis, 4., 25. Juni 
1601 =. 28. Jan. 1602, Arch. v. Sim. K 1451; Dep. Taffie' v. 7. Juli 1601, 
Arch. v. Sim. K 1604. 

MS. Phil. IIL am Taffie, 4. Zuli 1601; Arch. v. Sim. K 1451; u. f.w. 
— Lettr. miss, V. 416. 
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Sofort beſchwerte ſich Rochepot über dieſe jchreiende Webertretung 
des Volkerrechtes, weldyed die Wohnung jedes Gejandten umverleplid 
made; er behauptete fogar, die Polizeibeamten hätten in jeinem 
Palafte Verwüftungen angerichtet und ſelbſt geftoblen; erhalte L: 
nicht augenblidliche Genugthuung, fo fordere er feine Päfſe. Der 
Ipanifche Hof antwortete fehr Kühl, es jolle ſchleunigſt eine unpar- 
teiiſche Unterſuchung ded ganzen Vorgangesd angeftellt werben; weder 
lieferte er aber die Gefangenen wieder aus, noch wollte er dem Bot- 
ſchafter eher die Päſſe geben, als Befehle von feinem Könige über 
die Angelegenheit eingetroffen feien.') 

Heinrich IV. gerieth über diefed Ereigniß in großen Zorn, da 
er glaubte, es fet von den Spantern mit Abficht fo weit getrieben 
worden, um ihn perjönlich zu kränken. „Bei Gott”, rief er bei dem 
Empfange der Nachricht aus, „ich ſchwoͤre ed, wenn ich einmal im 
Stande fein werde, meine Angelegenheiten in gute Ordnung zu bringen, 
fo werde ih ihnen einen jo wüthenden Krieg machen, daß fie es 
bereuen werben, mir die Waffen in die Hand gezwungen zu haben.” ®) 
Er verbot jofort allen feinen Unterthanen den Verkehr mit Spanien, 
beorberte feinen Botjchafter zurück und antwortete dem Köntg Phi⸗ 
lipp, der ihm in kurzen Worten den Vorgang angezeigt hatte, er 
verlange fchleunige Genugthuung, ſowohl für die Beleidigung feines 
Gefandten als aud wegen der konfiszirten franzöfiichen Schiffe und 
Güter.) Um feinen Ernft zu zeigen, begab Heinrich ſich fogar nad 
.Calais, ald ob er den Erzherzog Albert anzugreifen Willens jei, 
der damals Dftende belagert. Schon erzählte man, der König 


1) M8. Conf. des ſp. Staater. v. 21., 22. Juli 1601; Ar. v. Sim. K 
1426. — P. Cayet, Chr. sept. 162. — Sully, Oec. roy. ch. 108, p. 362. — 
P. Matthieu, IL 37 A. f. — Suppl. à l’Estoile, 327. 

2) Sully, 1. c. 


s) Heinr. IV. an ben Gonnetable, 2. Aug.; Lettr. miss., V.446. — MS. 
Heinr. IV. an Briffac, Gouverneur der Bretagne, 3. Aug.; Arch. v. Sim. 
K 1604. (Diejer Brief findet fi nicht in den Lettr. miss.) — MB. 
Dep. Taſſis' v. 8. 18. Aug; ibid. — Andres de Prada an Taſſis, 18. Juli; 
Arch. v. Sim. K 1451. 
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wolle den Erzherzog zur Unterwerfung unter Frankreich's Botmäßig- 
feit zwingen. In ber That lieh Heinrich die Generalftanten auf 
fordem, ihm Dfdenbarnevelt oder den Schagmeifter Valcke zuzu⸗ 
enden, um mit benfelben über die franzöſiſche Hülfe für Oftenbe zu 
reden. Der Königin von England ließ er fagen: wenn fie ben 
Holländern gehörigen Sukkurs ſenden wolle, jo werde auch er fofort 
ein gewaltigeö Heer ftellen, um die Feinde von Oſtende zu verjagen 
und die Sache der Herren Staaten gegen den Spanier gemügend 
zu befeftigen. — Indeß der Zorn des frangöfiichen Königs legte 
fi bald, und damit verrauchten auch die fühnen Entichlüffe, die er 
in der erften Hibe gefaßt. Beide Theile fühlten keinen Wunſch, 
es zu einem Bruce fommen zu laffen. Heinrich IV. wollte bie 
Kräfte feined ermatteten Volles erft heben, ehe-er mit Spanien den 
unvermeidlichen Entſcheidungskampf beginne; und die Spanter fürdy- 
teten trotz aller ihrer Prahlereien die innerliche Ueberlegenheit Frank⸗ 
reihe. So ließen die Dinge ſich binnen kurzem friedlicher an. 
Dldenbarnevelt, der fich bereits reijefertig gemacht hatte, wurde ab⸗ 
beſtell. Die Königin von England, die trotz ihres trifhen Krieges. 
auf jene Aufforderung Heinrich'8 neue 6000 Mann nad) den Nieder⸗ 
landen gefandt, hatte nun dad Nachſehen. Taſſis Eonnte ſchon im 
der zweiten Hälfte des Auguſts berichten, Heinrich werde mit einer 
noch fo Heinen Genugthuung fi zufrieden geben.) Als der Crz- 
berzog, über die Annäherung Heinrich's erfchredt, den Grafen von 
Sore an ihn fandte mit der Bitte, nichts zu Gunften der Belager- 
ten thun zu wollen: ſchickte der König höflihft den Herzog von 
Aiguillon an jenen ab, ihn verfichernd, er ſei nur nach Calais ges 
fommen, um bie Grenze in guten Stand zu jeben; er hoffe ficher, 
dab der König von Spanien ihm Genugthuung zukommen laſſen 
werde, fonft freilich würde diefer es bereuen.*) — In der That ver 


1) MS. Dep. Taffis’ v. 18. Aug. — Aerſſen an Balde, 31. Aug., 9. Sept., 
12. Sept. 1601; Mittheilung Caron's am die Generalftaaten, 7. Sept.; beides 
bei Deventer, Gedenkstukken van Oldenbamnevelt, IL, 2934—298. 
) P.Cayet, Chr. sept., 164f.—Sully, ch. 103. p. 363. — Suppl. & l’Est., 327. 
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ließ Rochepot den ſpaniſchen Hof; aber die Nunzien in Paris und 
Balladolid gaben fi auf Befehl des Papftes fo große Mühe, die 
Angelegenheit beizulegen, daß e8 ihnen bei der günftigen Gefinnung 
der ſtreitenden Parteien endlich gelang. Die Spanier lieferten bie 
franzöfiihen Gefangenen an den Papft aus, und dieſer übergab 
fie dem Herrn von Bethune, dem Gejandten Heinrichs IV. in Rom. 
Damit war dieler Streit erledigt, die Handelöverbote wurden auf 
gehoben. ') . 

No einmal war der Krieg zwijchen den beiden Mächten, den 
Biele ſchon erwartet hatten, vermieden. Aber wie hätte ſich auf die 
Dauer eine freundlide Geſinnung zwiſchen Spanien und Franl: 
reich zu erhalten vermoht! Die Urſachen des Mißtrauens und ber 
Nivalität lagen zu tief, als daß fie ſich leicht hätten auch nur in 
den Hintergrund fchieben laſſen. Die leitenden Staatgmänner waren 
beiderfeitö überzeugt, daß der Vortheil ded einen Landes das Einfen 
des anderen bedinge, und fo ſuchten fie um fo eifriger den Gegner 
zu verwunden und zu fchwächen, je rüdfichtölofer und unffrupulöler 
‚die Politit der damaligen Zeit war. Konnte e8 da an Urfachen zu 
immer neuem Verdachte fehlen, und mußte der Verdacht nicht immer 
neue Gegenmadhinationen hervorrufen? Beſonders aber fonnte bie 
ſpaniſche Politik fich des unruhigen, begehrlichen, händelfüchtigen 
Charakters nicht entfleiden, den fie unter Philipp IL erhalten. Jeden 
Augenblid mußte man einer neuen That gewaltfamer Habgier ſei⸗ 
tend der Spanier in irgend emem Theile Europa's gewärtig jein. 
Ein ganz hervorragender Vertreter dieſer ſpaniſchen angeblichen 
Staatöweidheit,, die wohl am meilten zum Berberben Spanien’s 
beigetragen hat, war der Governater von Mailand, Pedro Enriquez 
de Acevedo, Graf von Fuentd. Das war ein Spanier von altem 
Schrot und Korn, nit aus den befjern Tagen Sfabellen’s und 
Karl’d, jondern aus der Zeit Philipp's IL, ein Nachfolger jener Re 


— — 


1) MS. Dep. Taſſis' v. 24. Zept., 19. Nov.; PH. II. au Tate, 
238. Okt.; Ar. v. Sim. K 1604, 1451. — Bgl. Lettr. miss., V. 458. 
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quejend und Alba, die Alles unternahmen für Spanien und die 
Kirche; ganz Italien zitterte vor ihm, denn jedes Beginnend hielt 
man ihn für fähig. 

Es erregte allgemeines Auffehen, daß nad) dem Friedenäfchluffe 
von Lyon bie große ſpaniſche Armee, die Fuented im Mailändijchen 
zuſammen gezogen hatte, nicht entlaffen wurde, jondern in ganzer 
Stärke beifammen bfieb, und zwar war man um fo mißtrauifcher, 
ald Fuentes hierdurch feiner außdrüdlichen Zufage an den Legaten 
Mdobrandint entgegen handelte.) Der Protektor Frankreich's in 
Rom, der Kardinal d'Oſſat, beflagte fich bei dem Papfte über diefen 
Bruch bed Artikels 24 des Inoner Friedens. Klemend mahnte wirk⸗ 
(ih zur Entlafjung der Truppen; tropdem behielt Fuentes fie zus 
ammen.?) Seine Zußtruppen allein bradhte er bis auf 30,000 
Mann!!) Die abenteuerlichiten Gerüchte über die Gründe zu diefer 
Mafregel tiefen um, bejonder8 in Italien, wo jeder Fürſt und 
jedes Gemeinweſen die Gefahr eines ſpaniſchen Angriffes unmittelbar 
vor ſich fah und doch wieder in der peinlichiten Ungewißheit ſchwebte, 
wohin das Unmetter fich wohl ziehen werde. Die Benezianer ver: 
ftärften deshalb ihr Heer durch italienifche Infanterte und Kavallerie, 
2000 Schweizer und 2000 Lothringer, ſowie ihre Flotte durch 
40 Galeeren.) Dalmazien und die ioniſchen Infeln wurden m 
Folge eined Senatöbefchluffes vom 5. Juli gegen ſpaniſche Angriffe 
befeftigt. Allmählich begann man dann wieder die Hoffnung zu 
begen, daß die fpanifche Armee gegen feinen Fatholifchen Fürſten bes 
ſtimmt fei, weil ein ſpaniſcher Gefandter nah Rom ging, um von 


— nn — 


1) De Thou, I. 126, t. IU. p. 97. 

2) Dep. d'Oſſat's v. 26. April 1601; Lettres d’Ossat, II. 944 ff. 

3) Morosini, Hist. Veneta, IV., XVI. p. 623 f.: 4000 Schweizer, 
00 Deutfche, 8000 Spanier und Neapolitaner, 6000 Pombarden, bad Uebrige 
Nilizen. 

) Dep. des Senats an Fr. Soranzo, Bar. e Berch. I, L 112 Note. — 
Morosini, Hist. Veneta, IV., XVI., p. 624.—S Romanin, Hist. documentata 
di Venezia, VII. d. 
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dem Papfte ſeinen Segen über das Heer zu erflehen und von ihm 
einen Beitrag zu den Koften diefer Nüftungen zu erbitten. Die 
Einen meinten deshalb, bie Erpedition fei gegen Genf beſtimm, 
die Andern, fie folle nad Deutichland abgehen, um die Wahl Phi- 
Iipp’8 IIL zum römiſchen König zu erzwingen. Beſtärkt wurden 
die Italiener in diefer Anſchauung durch die freundliche Stellung, 
welche der ſpaniſche Hof der anjcheinend zunächft bedrohten Repw 
blik Venedig gegenüber annahm. Als ihr Geſandter, Francesce 
Soranzo, den König Philipp um Aufklärung über die Ruftungen 
in Spanien bat, verfidherte derfelbe die Republik auf da8 buldvollfte 
feiner Gumft; wegen „ihrer großen Berbienfte um ihn“ koͤnne fie 
fiher fein, daß feine Armeen fie nie angreifen, fondern im Notbfalle 
jelbft vertheidigen würden. Aehnlich äußerten fich Lerma, der Beicht⸗ 
vater, der Graf Velada und der Gondeftable Beladco gegen So— 
ranzo.‘) 

In Frankreich dagegen blieb man, troß der Gefandtihaft nad 
Rom und trog der Berfiherungen der Spanier, der feften Anſicht, 
fie hätten es auf Italien gemünzt, und nur über dad Objekt des 
Angriffe war man im Zweifel: die durchlauchtigſte Signorie, ber 
Großherzog von Zoßfana, der Herzog von Mantua wurden genannt, 
Karl Emanuel ald Helferähelfer bezeichnet?) 

Aber bald zeigte es fi, daß feine von allen ben verfchieben- 
artigen Meinungen dad Richtige getroffen hatte. Die Abficht, wenn 
nicht des ſpaniſchen Hofes, jo doch ſicher ded Grafen Fuentes, ging 
— mitten im Frieden — auf eine verrätheriſche Unternehmmg 
gegen den bebeutendften Seehafen Frankreich's, gegen Marfeille. 
Der ewig unruhige, ewig unzufriedene und ewig treulofe Herzog 
von Savoyen hatte während feiner Friedensverhandlungen mit Franfs 
reich diejen jaubern Anſchlag mit dem ſpaniſchen Governator abger 
redet. Mehrere Franzoſen hatten dazu die Hand geboten. Aber einige 

1) Depeihen Soranzo's ibid. 110 f. Note. 

2) P. Matthieu, II. 34 A. — Bgl. Lettr. miss., V. 448. 
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von ihnen wurden Doch zulegt von Reue und vielleicht auch von Furt 
ergriffen und offenbarten die Sache dem Statthalter der Provence, 
Herzog von Guiſe, ſowie dem Parlamentöpräftdenten du Batr. Diefe 
benachrichtigten natürlich jofort den König von dem beabfichttgten 
Schlage des Savoyerd und Fuentes', und der Herzog von Guiſe 
trug Sogar darauf an, man folle die Sache ruhig weiter gehen 
laſſen und fich nur gut unterrichtet halten, um im .enticheidenben 
Angenblide Fuentes jelbft und feine Truppen bei der Ausführung 
feine Planed zu ertappen und gefangen zu nehmen. Der König 
jedoch wies Died zurüd, er wolle ein jo gefährliches Wagniß nicht 
unternehmen, es fei befjer, ficher zu gehen. Und jo wurden nur 
die Rädelsführer eingezogen. und nach kurzem Prozeſſe hingerichtet. 
Einer derjelben geitand während des DVerhöred ein, der Herzog von 
Savoyen habe ihn gemiethet, um den König Heinrich zu tödten; 
aber in feiner Todeöftunde nahm er diefe Ausſage zurüd.') Der: 
gleihen Aufträge find Karl Emanuel, noch dazu in feiner jeht fo 
gereizten umd erbitterten Stimmung, wohl zuzutrauen; indeß ift es 
doch wahrfheinlich, daß jener Verräther fein angebliche Geſtändniß 
nur gethban bat, um ſich wichtig zu machen und mit demfelben 
jeine Verzeihung zu erfaufen. Für diefe Annahme fpricht der Um- 
ftand, daß er feine Audfage zulest, ald ihm feine Hoffnung mehr 
blieb, ſelbſt als unrichtig bezeichnete. 

Heinrich IV., der ſich über diefe Treulofigfeit bei dem fpani- 
ſchen Botſchafter Scharf befchwerte, 2) hatte bald Gelegenheit, einen 
neuen Beweis von der Friedenäliebe feines erlaucdhten Bruders von 
Spanien oder doch der Minifter deffelben zu erhalten. Schlag auf 
Schlag erfolgten die Ffediten Unternehmungen gegen Frankreich's 
Gebiet. In Metz wurde ein Edelmann des Grafen von Mansfeld, 
der rechten Hand bes Erzherzogs Albert, entdeckt, welcher dort mit 
mehreren Bürgern eine Unterbandlung wegen Verrathd der Stadt 


» MS. Dep. Taſſie' v. 7., 13. Juli 1601; Arch. v. Sim., K 1604. — 
P. Matthieu, 34 A. B. — Dupleix, 298. 
2) MS. Dep. Taſſis' v. 7. Zult. 
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an Spanien pflog. Der König fandte ben Präfidenten Jeannin 
nah Mep, und dieſer führte die Angeklagten in den Gewahrſam 
des parifer Gerichtd: in der That wurden fie zum Tode verurtheilt. 
Man entdedte, dab die Verſchwörung in Mep ſchon jeit dem Jahre 
1598, alfo ſeit dem Abichluffe bed Friedend von Vervind, im Gange 
jei! Heinrih IV. lag nun gerade damald viel daran, es mit ben 
Spantern nicht ganz zu verderben. Während dieſes Prozeſſes näm⸗ 
ih fand die Geburt des Dauphin's und der Infantin Anna Statt, 
an weldhe — wie erwähnt — der franzöftiche König grobe Plane für 
die Zukunft Tnüpfte Um dieſen Abfichten aber eine Möglichkeit der 
Verwirklichung zu Iaffen, mußte einftweilen ein guted Verhältniß zu 
dem Hofe von Balladolid angebahnt werden.) Plötzlich alſo hieß 
ed, die Beweißgründe gegen die Gefangenen aus Metz jeien doch 
nicht vollſtändig und Mar: fie wurden deshalb theild für einige Zeit 
frei gelafjen, theild aus den drei lothringischen Bisthümern verbannt, 
und dann alle, zujammen mit dem &delmanne des Grafen Mand: 
feld, an den Erzherzog Albert gejandt.?) 

- Died waren damald die Beziehungen zwiiden „befreundeten 
Souveränen” ! 

Endli wurde Italien, ja ganz Europa von der Furcht erlöft, 
welche dad ſpaniſche Heer in Mailand ihnen bereitet hatte. 

So lange, wie ed ihm möglich geweien, hatte Graf Fuentes 
Spanten’8 Heer und Flotte in Italien unter feiner Hand behalten, 
ohne fie nach ihrem eigentlichen Beitimmungdorte abgehen zu laſſen. 
Dad muß man der fpaniihen Regierung zugefteben, fie war bie 


— 





1) Aerſſen an Oldenbarnevelt, 22. Yebr. 1602; M. L. van Deventer, Ge- 
denkstukken van Oldenbarnevelt, I. 307 ff. 

2) ..MS. Dep. Taſſis' v. 13. Juli, 15. Novbr. 1601. — P. Matthieu, I. 
34 Bf. — Auch Benedig glaubte zu derfelben Zeit über ein ähnliches Der 
bredyen gegen feine Sicherheit Magen zu können; P. Matthieu, II. 35 A. m 
deß die Anjchuldigung war wahrfcheinfich falſch; Fr. Soranzo, 209. Eine gleich⸗ 
falls ähnliche Angelegenheit im März 1602 ftellte fich ficher als erfunden heraus; 
Lettres et ambassades de Philippe Canaye de Fresnes, I. 190, 195 f., 198 f., 
205 f., 246. 
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einzige weltliche Gewalt, die damals noch ein wirkliches Intereffe an 
der Sache der Chriſtenheit hatte, die ſich noch aus freien Stüden, 
ohne zunächſt bedroht zu fein, gegen den immer ftärfer heranfluthen- 
den Iölam und dad mächtige türkiiche Reich wendete, die noch 
die enropäiſche Givilifation gegen dieſelben vertheidigtee So mußte 
num auch Fuentes, da alle feine verrätheriichen Unternehmungen 
gegen die Feinde Gotted und des Königs gefcheitert waren, bie 
mächtige Erpedition, die feit jo langer Zeit vorbereitet war, gegen 
die Algerier abgehen laſſen (Sommer 1601). 

Im Anfange defjelben Jahres war ein Franzoſe an den ſpani⸗ 
hen Hof gekommen und hatte berichtet, wie leicht man fich der 
Stadt Algier bemächtigen könne, wenn man nur im Monat Sep- 
tember dorthin käme, wo die Sanitfharen zur Einbringung. der 
Ernte auf dem Lande feien und die übrigens ſchlechte Feftung nur 
gering bewacht. Der fromme König Philipp ergriff diefe Nachricht 
mit großem Eifer, und fo bildeten Lerma, feine Kreatur Franqueza 
und der Beichtvater ganz allein eine Staatsrathöfigung,,. in welcher 
jelbftverftändlich der Plan ded Königs gebilligt wurde, da der Günft- 
Ing dem Monarchen zu Gefallen fein, der Beichtuater aber der Re⸗ 
ligion dienen wollte. Der ſpaniſche Admiral Fürſt Doria murde 
beauftragt, in aller Schnelligkeit und im tiefiten Geheimniß eine 
große Flotte zur Ueberraſchung Algier's im September zujammen 
zu ziehen. Nur der Papft — wie bereit erzählt — der Groß» 
berzog von Toskana und der Großmelfter von Malta, Alfreb de 
Vignaconrt, wurden in dad Geheimniß gezogen, um Unterftügung 
zu gewähren. — So lange wie möglich hatte Suented dieje Flotte- 
und die für fie beftimmte Bemannung — vielleicht mit Zuftimmung 
der ſpaniſchen Minifter — für feine geheimen Zwede nutzbar zu 
maden geſucht. Endlich aber rüdte die Jahreszeit heran, in welcher 
die Eppedition unternommen werden mußte, wenn fie Erfolg haben 
tllte. In der Mitte des Monat Juli vereinigte die ſpaniſche Flotte 
fh, achtzig Segel ftark, in Neapel; außerdem waren audh einige 
päpftliche, toßfanijche und ſavoyiſche Galeeren zu ihr geftoßen. Noch 
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immer wußte man nicht, wohin fie beftimmt fet, noch immer fürchte 
ten bie Benezianer, fie in dem adriatiſchen Meere erfcheinen zu ſehen. 
Erſt ald fie fi nad Trapani wandte, wurde es Mar, daß fie einen 
Angriff gegen Afrika beabfihtigee Die Hoffnungen der Spanier, 
welche in Algier jelbft Einverftändnifte mit den dortigen Chriſten⸗ 
filaven hatten, auf Erfolg waren fehr groß, und bie ganze Chriſten⸗ 
beit freute fich über das löbliche Unternehmen derjelben: Alles war 
auf das äußerfte geſpannt. Da trafen ſchlimme Nachrichten ein. 
Der Ausgang entiprad) wenig den gehegten Erwartungen und ben 
großartigen Vorbereitungen. Der Dey hatte die Verſchwoͤrung der 
gefangenen Chriften entdeckt und diefelben in das Innere jeiner 
Provinz abgeführt. Widrige Winde hatten die Flotte fo lange auf 
gehalten, bis die Türken in Algier hinreichende Zeit gefunden hatten, 
fih zum Widerſtande vorzubereiten, und nun wollte der greife Doria, 
der fich bei der ganzen Angelegenheit weder vorforglid noch mutbig 
zeigte, trotz der Bitten feiner Offiziere nichtd mehr von einem An: 
griffe wiflen, der — wie er behauptete — doch keinen glücklichen 
Ausgang nehmen fönne. So zeritreute ſich die große Flotte wieder 
ganz unverrichteter Dinge, zum Aerger und zur Beichämumg ber 
Spanier. Die Truppen, welde die Flottenbefapung ausgemacht 
hakten, wurben nad; Mailand gebracht, und von Fuentes theild zur 
Aulegung eined Kanals zwiſchen Mailand und Pavia gebraucht, theils 
entlaffen. Doria, auf welchen die ganze Schuld des Fehlſchlagens gewätzt 
wurde, mußte feinen Abichted nehmen. Eine ungeheure Geldfumme 
war von der ſpaniſchen Regierung wieder erfolgloß geopfert worden.') 

Te höher anfänglich die Hoffnungen geipannt waren, befte 
größer war nummehr die Enttäufchung in Spanien. Am meiften war 
über den Ausgang ber Herzog von Lerma befümmert, der darob er 


— 


1) Ott. Bon., Relazione, 269 f. — P. Cayet, 166 £. — P. Matthieu, 
35 B f., 52 A #. — De Thou (ſehr weitläufig), L 126 p. 47 ff. — Gil Gon- 
salez Davila, Vida y hechos de Felipe IIL (Matr. 1771), p. 82. — Depeiche 
d'Dfſat's v. 15. Oft. 1601; Lettres d’Ossat, IL 1079. — Khevenhiller, Ann. 
Ferdinandei, V. 2470. 
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frankte, und feine Gegner im Staatörathe wiefen mit Schadenfreude 
darauf bin, daß diefer üble Erfolg der Heimlichkeit und Gilfertig- 
feit zu danken fei, mit der Lerma die Angelegenheit ganz allein ge- 
führt. Aber ein anderes Unternehmen, das jet mit Einwilligung 
ded ganzen Rathes begonnen wurde, hatte fein befjered Ende. Es 
war dies die Krpedition gegen Irland, die zur Unterftüpung der 
dortigen rebelliihen Katholiken gegen Schluß des Jahres 1601 ftatt- 
fand. Schon lange hatten die Spanier neuerdings nach einer Ge⸗ 
legenheit gefucht, fi an den Engländern zu rächen. Denn im 
Jahre 1599 hatten dieje, zufammen mit den Holländern, einen gro⸗ 
ben Raubzug gegen die kanariſchen und Tapverdifchen Inſeln unter 
nommen. “Der Abdelantado von Kaftilten hatte verſucht, die fchnell- 
jegelnden Schiffe auf ihrem Rückzuge zu verfolgen, aber er war mit 
feinen jchwereren Fahrzeugen bei ben Tercerad von dem Sturm arg 
beihädigt und zurüdgetrieben worden. Die Spanier hatten zur 
See Geſchicklichkeit und Glüd verloren. Es war bereitd im Be- 
ginne des Jahres 1601 eine große Flotte von fünfzig Schtifen unter 
Don Martin de Padilla gegen England abgegangen; indeß fie hatte 
dad gewöhnliche Schickſal diefer Erpeditionen gehabt. Kaum auf 
dad hohe Meer .gelangt, war fie burd den Mind zerftreut und ge= 
jwungen worden, den Hafen wieder aufzufuchen, ehe fie noch einen 
Feind gefehen.") — Die jehige Rüftung nun war nicht nad Eng- 
land, fondern nad Irland beftimmt. Don Juan d’Agutlar, ihr 
Führer, landete auch glücklich auf dieſer Inſel, bavaber jene irifchen 
Verbündeten nicht zu fechten, dagegen um fo beffer zu laufen ver⸗ 
ftanden, mußte er froh fein, in Folge einer Kapitulation mit 
dem Reit feiner Truppen auf engliihen Schiffen nad) Spanien 


zurückgebracht zu werden. Abermald hatte diefed Unternehmen 


den Tod von 5000 Spantern, den Untergang vieler Schiffe und 
ben Berkuft großer Geldfunmen herbeigeführt, ohne den Spaniern 


1) Davila, Vida y hechos de Folipe, III., 74 f. — Bgl. Khevenhiller, 
Ann. Ferd., V. 2188. 
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etwas anderes einzubringen, als Schmach und politifche Nachtheile 
Der Kummer, ben Hof und Boll Spanien’d über all’ dies Mibge 
Ihid empfanden, war ſehr groß. Mit vollem Recht, denn welches 
Staatsweſen hätte wohl auf die Länge ſolche Schläge auszuhalten 
vermocht! 

Das alſo waren bie Ergebniſſe der noch nicht vierjährigen Re 
gierung Lerma's in Bezug auf die äußere Politik: die Schwächung 
und Entfremdung Savoyen's, in den Niederlanden Berluft auf Ver⸗ 
luft, Streitigleiten mit der ganzen Welt, Niederlagen und unnüg 
Opfer an Geld und Menihen in Afrila und Europa. Wir werben 
ſpäter auch die Erfolge feiner inneren Verwaltung aufzählen und 
dann ſehen, daß er dort feinem Lande eben fo fehr um Verderben 
gereichte, wie in der hohen Politik. 

Welch' ungünſtigen Ausgang hatten die ſpaniſchen Unter⸗ 
nehmungen in den letzten Jahren gehabt! Und nichts deſto weniger 
ermüdete dieſe Regierung nicht, immer neue Anfchläge zu ſchmieden. 
Auf einen Mann bejonderd hatten die Spanier und Savoyer bei 
allen ihren Plänen gegen Frankreich ihr Vertrauen geſetzt: auf ben 
Marſchall Biron. Bisher Hatten freilich alle feine verrätheriichen 
Verfuche einen Nuten gebracht: aber body erneuerte er fie be 
ftandig, bis fie ihn felbft in den Abgrund ftürzten, den er feinem 
föniglihen Wohlthäter und feinem Baterlande hatte öffnen wollen 

Wir haben noch einige zuverläffige Schilderungen von Biron 
Er war von mittlerer Geftalt, ziemlich ftark, von dunkeler Gefidhtk- 
farbe, mit tiefliegenden dunkeln Augen, bie oft ftechenb blidten 
Ein großer Krieger, nad) dem Audbrude der Zeit kühner alß fein 
Degen, abenteuerlih, feine Unternehmungen: mehr durch Tollkühn⸗ 
beit als durch Weberlegung zu glüdlihem Ende führend, maßlos 
ehrgeizig, ftolz und hochfahrend, treu ald Freund, ruhmmedig, mur 
jeine eigenen Thaten achtend.) In ihm hatte fich jo recht die Hy⸗ 
bris der antifen Tragödie verkörpert. 


1) Suppl. a l’Est., 336. — Memoires de Beauvais-Nangis (Paris 1665), 
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Trotz der Srmahnungen Heinrich's IV., La Fin von ſich zu 
entfernen, hatte er doch während ber legten Wochen des ſavoyiſchen 
Krieges durch jenen Menſchen jowie durch deſſen Sekretär Renaze feine 
geheimen Unterbandlungen mit Karl Emanuel und dem Grafen Fuentes 
fortgeſetzt. Wie eigenthümlich find die Menjchen! Diejer ſelbe Fuen⸗ 
 teb hatte ſich einft Philipp II. gegenüber geweigert, Antonio Perez 
zu ermorden; er ſei verpflichtet, rief er muthig aus, und auch Willens, 
fein Leben auf Befehl des Königs hinzugeben, aber feine Ehre fei 
ihm unantaftbar‘): und gegen den franzöfiihen Monarchen hielt er 
Alles für geftatte. Endlich war auch ein gewiſſer Picote, den man 
nah Spanien zu jchidlen pflegte, um die Anfichten ded dortigen 
Staatsraths zu vernehmen, wieder gelommen, und hatte die Nach⸗ 
richt mitgebracht, der König wünſche den Marfchall von Biron zu 
baben, ed Eofte, wad es wolle. Dad war nun wieder Biron hoch 
erwünſcht, beftändig ermahnte er die Spanier zur Eile in ihren 
Entihließungen, ihre unerträglihe Langſamkeit werde nod Alles 
verderben. Sp ward denn zwilchen Karl Emanuel, Zuented, dem 
ſpaniſchen Gefandten in Zurin, Picote und La Fin eine Zufammens 
funft in dem Städtchen Somo verabredet: e8 war dies während 
der Sriedendverhandlungen zwiſchen Aranfreih und Savoyen. Hier 
in Somo wurde dem Marſchall von den Spaniern und Savoyern 
folgender Vertrag angeboten. „Der Zriede zwiſchen Savoyen und 
Frankreich wird nicht abgeichlofien oder doch nicht gehalten werben. 
der König Philipp und Biron werden an dem Kriege theilnehmen, 
und Grfterer nicht ohne die Zuftimmung Biron’d und feiner Ges 
noffen Frieden ſchließen. Der Marjchall erhält entweder die Schmwä- 
gerin des Königd von Spanien oder deſſen Nichte, die dritte Tochter 
des Herzogd von Sapoyen, zur Gemahlin mit einer Außftener von 
00,000 Ecus. Berner wird der König von Spanien ihn zum 


>. — Seine Tolltühnheit ſprach ſich auch im hoben Hazardipiel aus. In 
einem Fahre verfpielte er über 500,000 Ecus. Vgl. Mezeray, III. 1248. 
') Siri, Memorie recondite, L 105. 
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Generallieutenant aller feiner Armeen ernennen, ihm jährlich 600,000 
Ecud zum Kriege gegen Frankreich bezahlen und ihn mit dem Her: 
zogthume Burgund erblich belehnen. Dafür verfpridt Biron Sp 
nien ewige Unterthänigfeit und Unterftübung, befonderd aber jeine 
Beihülfe zum gänzlichen Umfturze der franzöfifchen Verfaffung. Es 
ſollen die Provinzen in eben fo viele verſchiedene Länder verwandelt 
und der Oberlönig über fie Alle dann jedesmal von feinen Pair 
erwählt werden, genau wie der Kaiſer des heiligen römifchen Rei- 
ches deuticher Nation. Marfeille fol an Spanien fallen, das biefer 
Stadt ald Station für feine Flotten bedarf. Sollte da8 Unter: 
nehmen mißlingen, jo wird der König von Spanien jedenfalls Bi- 
ron mit einer jährlichen Rente von 1,200,000 Livres beichenfen.”') 
Die politiihe Verderbniß der Zeit hatte nirgends feftern Fuß 
gefaßt, ald in Frankreich, wo fie unter der Einwirkung der Bürger: 
friege ihre Wurzeln tief eingejentt und ihre Verzweigungen nad 
allen Seiten. hin verbreitet hatte. Wer war mehr von ihr ergriffen 
worden, ald La Fin: und doch flößte ihm biefer Vertragdentwurf 
große Abneigung ein. Den König in feinen Plänen hemmen, vn 
Zeit zu Zeit einen kurzathmigen Aufftand gegen ihn erheben, um 
ihn zu Geldzahlungen und wohl auch zur Gewährung einer größeren 
Unabhängigfeit an den Marfchall zu zwingen: dies hätte er ofme 
alle Strupel unternommen, dazu gern feine Hand geboten. Hatten 
doch unzählige Heerführer, Bornehme, Prinzen des Töntglichen Hau 
ſes jo gehandelt, hatten große Vortheile dadurch errungen und flan- 


1) Ich richte mich hauptfächlich nach den Angaben der Prozeßakten in dem 
MS. der Kgl. Bibl. zu Berlin (Man. Gall., fol. 40): Procès criminel faict 
au Maröchal de Biron. — inter ben Geſchichtſchreibern find die einzig ;m 
verläffigen: P. Matthieu, 104 A ff., P. Cayet, 183 ff., 191 ff. und de Thou, 
1. 128, p. 980 ff., die alle aud den Akten geichöpft haben. Wenn Herr v. Runk 
fagt, nur de Thou habe diefelben benutzt, fo ift dies ein Verfehen. — D’Autigne 
fteht diefem Theile der Verhandlungen fern und ift deshalb, ebenfo mie der 
fpätere Mezeray (Histoire de France, Paris 1685, IH. 1236), hier nur mit 
einiger Vorfiht anzuwenden. Bol. Exkurs über die Quellen zur Ge 
ihichte dDiejer Verſchwörung. 
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den num mächtiger und geachteter da, als die treueſten Unterthanen 
des Königs und ald alle feine alten Mitlämpfer. Aber einen Ber- 
nichtungskrieg gegen den Monarchen zu beginnen, eine Provinz von 
bem Baterlande loßzureißen, das leptere zu zeritüdeln und ohn⸗ 
mächtig zu machen: davor bebte jelbft La Fin zurüd, das jchien 
ihm des Freveld zu vie. Auch mochte er wohl die Treuloſigkeit 
der Spanier fürdhten. Er wibderrieth. aljo dem Marjchall die An- 
nahme des Vertrages, 

Aber Biron theilte die Bedenken feined Vertrauten nicht. Im 
der Berblendung ſeines Ehrgeizes opferte er jeinen Patriotismus, 
wie er Freundſchaft und Dankbarkeit bereits abgelegt hatte; und 
diefelbe Verblendung ließ ihn vertrauendvoll auf die goldenen Ver⸗ 
Iprehungen der Fremden eingehen: uneingedent der alten Erfah⸗ 
rung, dab man ſich nach geichehenem DVerrathe des Verräthers zu 
entledigen fucht, und nicht erwägend, dab jo ftolge Souveräne, wie 
die Fürften von Spanien und Savoyen, niemald einem einfachen 
Edelmanne Zutritt in ihre Berwandtichaft geben würden. Vorüber⸗ 
gehend bewog Biron fogar auch La Fin zur Zuftimmung, die dieſer 
aber wieder zurüdzog. 

Im Bertrauen auf biefe naterhandlungen weigerte ſich Karl 
Emanuel eine Zeit lang, den von feinen Bevollmächtigten abge⸗ 
Ihlofjenen Iyoner Vertrag zu ratifiziren. Inzwiſchen batte aber Kö- 
nig Heinrich etwas von den linterhandlungen Biron's wegen einer 
ſpaniſch⸗ſavoyiſchen Heirath vernommen, die er von vorn berein 
ſtark mißbilligte, zumal Biron ihn nicht um Erlaubniß gefragt, und 
ließ fi) auch vor feinen Bertrauten über den Verdacht, welchen der 
Marſchall ihm einflößte, vernehmen. Died kam wieder dem Lehteren 
zu Obren; außerdem glaubte er in dem Abjchluffe des Friedens von 
yon, den er felbft — aus leicht begreiflichen Gründen! — ftet8 
widerratben hatte, ein Zeichen zu fehen, daß der König feine Um⸗ 
triebe entbedit habe und nun Frieden mache, um ihn beftrafen oder 
doch fi feiner erwehren zu fünnen. Er gerieth aljo in Furcht 
und beichloß, nicht etwa jeine verrätheriihen Verſuche aufzugeben 
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und ſich zu beffern,') fondern ben König durch den gut gefpielten 
Anſchein der Reue zu hintergehen. Zuerft ſchrieb er — am 3. Ja 
nuar 1601 — an Rodny einen Brief,?) in welchem er fich bitter 
über die üblen Gerüchte, die in Betreff feiner am Hofe verbreitet 
feien, beflagte, und noch mehr darüber, daß der König fie glaube 
und wiederhole; Rodny möge doch bei dem Könige für ihn reden, 
und dieſer überzeugt fein, daß der Marſchall Biron fein getreuefter 
Diener fei, weldyer, wenn er fehle, dies nicht aus Untreue, ſondern 
höchitend aus Irrthum thue. Indeß diefe Worte machten natürlicer 
Weiſe nur geringen Eindrud‘, und der König ließ vielmehr Biren 
durch defjen Schwager La Force auffordern, fi) perſoönlich vor ihm 
zu rechtfertigen. Der Marſchall war keck genug, auch diefen Schritt 
zu thun, immer in der feiten Abficht, den König zu bintergehen 
Er begab fi) demgemäß aus dem Lager um bie Eitabelle von Bourz 
fort nad) Lyon, wo Heinrich fi) damals noch aufhielt, fuchte den⸗ 
jelben im Garten ded Kapuzinerflofterö, wo er gerade Iuftwanbelte, 
auf und begann erft ein gleichgültiges Geſpräch, um deſſen Gefin- 
nung zu erforſchen. Heinrich trat ihm jehr fühl entgegen und he 
fahl ihm, fofort zur Belagerung von Bourg, bem ihm gewordenen 
Auftrage, zurüdzufehren. Da begann Biron in erheuchelter Reue 
und Demuth dem Könige von feinen Unterhandlungen wegen ber 
Heirath mit einer ſavoyiſchen Prinzeffin zu erzählen; auch geftant 
er ein, daß er voll Aerger wegen der Weigerung des Königs, ihm 
die Gitadelle von Bourg zu übergeben, feit einiger Zeit ſchlimme 
Gedanken gegen ded Königs und des Landes Dienft gehegt, ıml 
bat deshalb Heinrich reuevoll und unterwürfig um Verzeihung. Ter 
König ſuchte die Einzelheiten des Vergehen? von dem Marfchall zu 
erforfchen, allein dieſer offenbarte nur die ganz unſchädlichen Dinge 
und half ſich mit allgemeinen Phrafen durch. Heinrich, der glaubte, 


1) Bol. den Brief Biron’s an feinen Schwager La Force, vom Li. Jan. 
1601; M&m. de la Force, I. Corresp., 321 f. 


2) Sully. Oec. roy., ch. 102, p. 360 .f. 
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er habe alle8 erfahren, ſprach dem Marſchall feine Verzeihung aus 
und fügte hinzu, derjelbe habe gut gethan, ſich der föniglichen 
Gnade zu empfehlen, die ihm noch jo viel Gutes ermweilen werde, 
daß er nie wieder den Weg der Pflicht zu verlaffen brauche: aber 
niemald mehr möge er zu folden Dingen zurüdfehren. So ums» 
armten der König und der Marſchall fih, küßten fih und ſchieden 
unter Thränen.') 

Biron hatte die unmwürdigfte Komödie gefpielt, denn feine 
Neue, feine Zerfnirichung waren nur berechnet gewejen, den König 
zu täujchen; die Thatſachen bewiejen ed fogleih. Uber wie ges 
wöhniih, fo fügte auch hier fein Uebermuth zur Schlechtigkeit die 
Thorheit. Als er vom Könige fortging, begegnete er dem Herzoge 
von Epernon, zu dem er in vertrautem Berhältnilfe ftand, und 
redete ihm von dem Geſpräche, dad er jo eben mit dem Könige 
gehabt. Epernon rieth ihm, fich eine Schriftliche Verzeihung von 
Seiten ded Monarchen zu erwirfen, aber Biron antwortete in feiner 
üblihen Weiſe: es jei weit unter feiner Würde, fi vom Könige 
eine Verzeihung fchriftlich ertheilen zu laſſen. Diefe Unflugheit bat 
fih fpäter bitter genug an dem Marſchall gerädht. 

Sreilih, wäre Biron von nun an auf dem Wege der Pflicht 
geblieben, jo hätte er keines Gnadenbriefed bedurft, denn Heinrich 
bot aled auf, ihn für fi zu gewinnen. Ohne Zweifel hat der 
König den Marichall, feinen alten Kriegägefährten und biöher treuen 
Diener, wirflich geliebt; inde& zum großen Theil ift doch die Milde 
und Langmuth, die Heinrich ihm bewies, politiihen Beweggründen 
zuzuſchreiben. Biron ftand an der Spike ber ftarfen ftreng katho⸗ 
lichen Partei in Sranfreih.?2) Er hatte ſich in ber legten Zeit ab- 
fihtlih zum Vertreter und Zührer jener fatholifhen Adligen aufge 
worfen, die Religion und Loyalität ftetd auf das engfte verknüpft, 


!) Matthien, II. 105, B ff. — P. Cayet, Chr. sept., 184. — Sully, Oec. 
roy., ch. 106, p. 381. —- Me&m. de la Force, I. 136 f. 

?) MS. Conſulten des fp. Staatsrathe v. 27. Mai, 23. Aug. 1602, Arch. 
v. Sim. K 1426. 
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die zuerit unter Heinrich IIL gegen den Bearner, dann unter bie 
jem, als er König geworden, gegen die Ligiſten gefochten und zu 
lebt Heinrih IV. in die Mefje geführt hatten. Sie waren bereits 
unzufrieden über die geringe Belohnung, die fie empfangen, über 
das Edift von Nantes, über die Begünftigung der ketzeriſchen Hol⸗ 
länder, über den Krieg gegen dad katholiſche Savoyen. Heinrich 
durfte fie nicht noch mehr reizen, wenn er fich nicht felbft m Ge 
fahr bringen wollte. So bemühte er fid) mit großem Gifer, Biren 
wieder am fich zu feſſeln. Er begegnete ihm auf das liebreichfte, und 
ald er ihn dem Kardinal Aldobrandini vorftellte, ſagte er: „Das ift 
der Herr Marſchall von Biron, ich ftelle ihn gern meinen Freunden 
und meinen Feinden vor.“ 

Aber wie bald mußte der König erfahren, dab er durch alle 
diefe Freunblichleiten nur das Gegentheil von dem bewirkte, was er 
damit zu erlangen gewünſcht hatte! Der Marſchall glaubte umn 
feinen Zwed, die Täufchung des Königs, volllommen erreicht zu 
haben, und die Güte des Monarchen erſchien ihm als ein Ergebniß 
der Angit, die Heinrich vor ihm hege. Kaum war er aljo von 
yon, wo er ſich einige Tage aufgehalten hatte, abgereift, als er 
mehrere Agenten an La Fin abſchickte, welcher noch mit Fuentes und 
Karl Emanuel zufammen in Somo war, um denjelben zum ſchleu⸗ 
nigen Abſchluß des Bertraged zu ermahnen. Bon allen Kontra 
benten defjelben war er der bei weitem eifrigfte. Und jo wurde der 
verrätberiiche Pakt ungefähr zwei Wochen nad dem Abfchiede Bi- 
ron's von dem Könige beendigt, am 31. Januar 1601.') Biron 
verbündete fih aljo mit den Zeinden feined Landes unb ſeines 
Monarchen zum Zwede der gänzlichen Vernichtung der beiden leg 
teren. Die Gefahr für diefelben muß ernft genug erfcheinen, wenn 
man bie bedeutenden Hülfsmittel in Erwägung zieht, über welde 
bie Verjhwörung gebot. Außer ben Truppen und den Gelbmitteln 


1) P. Mattbien, IL 107 A.— P. Cayet, Chr. sept., 184. — De Thou, |. 
128 p. 980. 
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Savoyen's und Spanien’d, außer der Macht und dem perjönlichen 
Einfluſſe des Marfchalls, follten ihr noch die vielfachen Elemente 
der Unzufriedenen zugeführt werden, die fih in den Provinzen 
fanden: die Großen, die nach Neuerungen und friichen Erwerbungen 
begehrten; die alten Ligiſten, welche dem Könige noch immer heim« 
lich grollten; die Reformirten, die nicht alled, was fie verlangten, 
bei Heinrich durchſetzten: alle Bundesgenofjen, was auch ihre Eigen- 
Ihaften, was auch ihre Beweggründe fein möchten, follten will- 
fommen fein. 

La Fin freilich war nicht -mehr gewillt, der Verſchwörung in 
ihrer weiteren Entwidelung zu folgen.) Cr fowohl als fein Se- 
fretär Renaze waren von Somo aus mit dem Grafen Fuentes nad) 
Mailand gegangen. Hier zeigte La Fin einen großen Widerwillen — 
jo wentaftend ftellte er fpäter die Sache dar — gegen die beiden 
Ihlimmften Bedingungen des Bertraged von Somo: die Zerftüdes 
lung Frankreichss und die Verdrängung der bourbonifhen Dynaſtie. 
Das waren aber gerade die Stipulationen, an denen Fuentes am 
eifrigften fefthielt; wollte er doch gerade durch ihre Ausführung bas 
glühend erhoffte Ziel erreihen: die Vernichtung des ketzeriſchen Be⸗ 
arnerd, die Erniedrigung Frankreich's, die gleichzeitige Erhebung ter 
ſpaniſchen Macht über den. gefammten Erbfreis; mochte die Welt 
in Trümmer gehn, wenn nur über denfelben die Thürme Kaftilien's 
und das Schlüffelbanner Petri weheten! Einem ſolchen Manne, wie 


nn 


Nach d’Aubigne, Hist. univ., V. 10 u. 11, befunderd p. 492, könnte es jchei- 
nen, ale fei La Fin’s Abfall von der Verſchwörung erft in den legten Monaten 
des Jahres 1601 und nad) der Gefandtichaft Biron's in England gefchehen. 
Aub Poirſon ſetzt (II. 577 £.) diefes Ereigniß zu ſpät. Bei Matthieu, I. 
107 A. und P. Cayet, Chr. sept. 184 wird ed fogfeich nad) dem Abſchluſſe deö 
Vertrages von Somo erwähnt. Eben dafielbe geht aus den Ausſagen Rengz's 
und vLa Fin's vor dem parifer Parlamente berver (de Thou, 1. 128 p. 981; 
P. Cayet, 194), die fi} nur darin widerſprechen, ob Nenaze 14 oder 16 Mo- 
nate gefangen gehalten wurde, ob alfo fein und La Fin's Abfall von der Ber- 
ihwirung im Mat oder im März 1601 erfolgte. Wahrſcheinlich ift Das letztere 
ritig, und war XIV. mois in Cayet's Manuſkript oder in den Akten des 
Parlaments verfchrieben für XVL mois. 
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Zuented war, mußte jede Zögerung, jedes Bedenken als unfühn⸗ 
bared Verbrechen erjcheinen. Es mochte nun für La Fin noch hinzu 
fommen, daß der Ariede von Lyon abermald den Zeitpunft für die 
Ausführung des Vertrages in das lingewilfe hinausgerückt hatte, 
daß es ihm wohl überhaupt fchien, als ob die Epanier es vor allem 
auf ihren eigenen Vortheil abgejehen hätten. Kurz, er wurde dem 
Governator fehr verbähtig, und damit er nichts von den Geheim⸗ 
niſſen verratbe, beichloß derjelbe, ihn aus dem Wege zu räumen. 
Er ſchickte ihn alſo jammt dem Sekretär defjelben, Renaze, an Bi- 
ron zurüd, bat ihn aber, zuvor noch bei dem Herzoge von Savoyen 
vorzufprechen, der Wichtiges mit ihm zu verhandeln habe. Karl 
Emanuel war inzwifhen burdy ein Schreiben Fuentes' davon be 
nachrichtigt worben, daß er La Fin und deſſen Sefretär unſchädlich 
zu machen habe. 2a Sin, ein verfchlagener und feiner Mann, mußte 
aus dem Benehmen Fuentes' in der lebten Zeit Verdacht geſchoͤpft 
haben: er vermied alfo den Weg durch Savoyen und ging vielmehr 
durch Graubünden und Bajel nad) Franfreich zurüd. Cr hatte feine 
Borficht nicht zu bereuen. Denn Renaze war faum bei dem Her: 
zoge angelangt, als er verhaftet, zuerft in die Gitadelle von Turin 
und dann in diejenige von Chieri gebracht wurde, in denen er jede 
zehn Monate in ftrengem Gewahrfam verlebte. Noch acht andere 
Leute La Fin's wurden, einer nad) dem andern, ven dem fergfamen 
Herzoge von Savoyen aufgefangen und im Serfer feftgehalten.') 
2a Fin aber zog fi, ald ihm Kunde von diefem Streidye wurke, 
auf feine Güter zurüd, befümmert über dad Geſchick jeined bewähr- 
ten Dienerd, aber noch nicht feft entichlojfen, ob er Biron treu blei- 
ben oder durch Enthüllung der ganzen Angelegenheit ſich des Kö— 
nigd Berzeihung und Belohnung erfaufen folle. 

So bing bereits dad Damoflesihwert über dem Haupte Bi- 
ron's: ein Hauch, und es konnte herabfallen, um ihn zu durchbohren. 
Und doch lieh er ſich durch alle diefe Vorgänge nicht warnen, doch 


ı) MS. gall., fol. 40 (Berlin): Ausfagen La Fin's am 8. Zuli 1602. 
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jepte er feine verrätherifche Thätigfett umvermindert fort. Obwohl 
der König ihn zu fich berief, um ihn zu beauffichtigen und an fi) 
zu felleln, fo blieb Biron nichts defto weniger in beſtändigem Ver⸗ 
fehre mit Fuentes und Savoyen. La Zin war nidyt mehr ald Unter- 
händler zu gebrauchen; aber an feine Stelle trat fofort der Baron 
von Lux, ein anderer von Biron’d Verwandten, der. früher gleich— 
falls ſchon häufig von dem Könige zu den wichtigften Gefchäften 
verwendet worden war. Biron ſcheute ſich denn auch nicht, feiner 
Unzufriedenheit mit dem Könige, jeinen ehrgeizigen Hoffnungen, fei- 
nem thörichten Stolze öfterd Außdrnd zu geben, fo daß die Kunde von 
feinem befremdlichen Benehmen abermald zu den Ohren Heinrich’ 
fam, als derfelbe gerade im Auguft 1601 in Calais weilte‘) Noch 
einmal verfuchte der König, feinen früheren Freund für fidh zurück—⸗ 
jugewinnen. Gr ließ ihn deshalb nach Galaid kommen, ertbeilte ihm 
wiederum bedeutende Geldgejchenfe und fchidte ihn fogar mit gro- 
bem Gefolge als Gefandten nad England, um Elijabeth für bie, 
dem Könige während feines Aufenthaltes in Calais bewiefene Aufs 
merfjamfeit zu danfen.?) Bon der Königin auf dad wohlwollendfte 
aufgenommen und mit Ehrenbezengungen überfchüttet, hatte Biron 
haufig Privatgefpräche mit Eliſabeth. So ftanden beide einft am 
xenfter und fahen auf den Tower hin, wo die Köpfe der Hinge- 
rihteten über dem Thore aufgeſteckt waren, als fie plöglich auch den 
Kopf des Grafen Effer bemerften. „Seht*, fagte bie Königin wie 
prophetiichen Geiftes zu dem Marfchall, „Seht da8 Haupt Eifer‘, den 
ih über fein Verdienſt mit Ehren bedacht und zuhöchft in meiner 
Gnade geftellt hatte. Das machte ihn übermüthig, und er glaubte, 
ih fönne fein nicht entbehren. Beraufcht durch fein Glück und 


1) S. 176 f.. 

?) Sally, Oec. roy., ch. 103, p. 367 ff. Die langen Verhandlungen zwi- 
iben Sullv, Biren und dem Könige, von denen Die Oec. roy. berichten, Taffe 
ih bier unerwähnt, da Sully ftetd unglaubwürdig wird, fowie feine eigene Per- 
ion in's Spiel kommt. Ein fchlagendes Beifpiel wird fogleich bei der angel: 
lichen Reife Sully's nah England in diefen felben Jahre 1601 zu geben fein. 
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blind vor Ehrgeiz, wurde er durch feinen Stolz, feine Undanfbarfeit 
und jeine Zreulofigfeit in das Verderben gejtürzt, und alle jeine 
Zugenden find nun von ewiger Schmach verdunfelt. Ha, wenn ber 
König, mein Bruder, meinem Rathe folgen wollte, fo würden bie 
Köpfe der Unruheftifter und Empörer bald eben fo zum abſchrecken⸗ 
ben Beilpiele auf den Thoren von Paris aufgeftecft fein, wie jept 
auf denen London's. Aber jo möge mir Gott helfen, wie ih ben- 
jelben ftet3 von ganzem Herzen anflehe, daß des Könige Gnade ihm 
nicht einmal zum Uebel ausſchlage. Was mich betrifft, jo werde 
ich midy nie Derjenigen erbarmen, welde den Frieden des Staates 
ftören.“ ') 

Dieſe völlig unabfihtliche und gleichjam providenzielle Warnung 
machte auf Biron feinen größeren Eindrud, als alle die Beweiſe 
von Zuneigung und Achtung, die Heinrich‘-fortfuhr ihm zu geben, 
und welde auch daß ftolzefte Herz zu befriedigen im Stande ge 
weien wären. Der Koönig ſchickte ihn (Dezember 1601) an bie 
Schweizer, um den mit diefen neu abgefchloffenen Bundesvertrag 
zu beihwören?): alſo eine blos ehrenvolle Sendung, nachdem die 
Arbeit bereitd von Anderen gethan war. Aber während Biron jo 
im Dienfte ded Königs mit den wünjchendwertheiten Aufträgen be 
traut war, ſetzte er feine lmtriebe in immer wachjender Aus- 
dehnung fort. 

Er begann jebt darauf hinzuarbeiten, die Unzufriedenen ber 
verjhiedenften Parteien an ſich zu ziehen und in feine Pläne zu ver- 


!) De Thou, 1. 126, p. 943. — Sully, Oec. roy., ch. 103 p. 369. — 
P. Matthien, IL 47 B. ff. — P. Cayet, 164. Die Berfion des Letzteren ſtuumt 
mit derjenigen de Thou's faft wörtlich überein. Ich bin daher den beiden ge: 
folgt. Sully's Berfion ift ungenau, die Matthien’s — nad) der Art dieſes 
Schriftſtellers — mit Beifpielen und Bildern überladen und langweilig aus— 
führlih. — Nur kurz erwähnt im Suppl. à l'Estoile, 329. — Dupleix (p. 300) 
leugnet, daß Eliſabeth dem Marihall den Kopf von Effer gezeigt habe, denu 
fie fet während diefer Zeit beftindig in Windſor geblieben; doch ftimmt cr in 
Bezug auf die Rede Elifabeth’d an Biron mit den übrigen Quellen überein. 


2) Lettr. miss., V. 561 f. 
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Hechten. Und in der That gelang es ihm bald, viele ber über die 
wachſende Macht ihres Königs unzufriedenen Großen zu gewinnen. 
Die erften Würdenträger des Neiches ſchloſſen fich ihm an. So 
ftand er mit den Herzögen von Montpenfter und la Tremoille in 
Verbindung, jo mit dem Gonnetable von Montmoreney.!) Ferner 
mit dem jungen Prinzen von Zoinville, der von brennendem Chr: 
geize verzehrt war, ſowie mit dem Herzoge von Epernon, einem 
ehemaligen Ligiften und ewigen Verſchwörer, der indeffen jebt vor- 
fihtig geworden war und fih in Biron's Beftrebungen nicht allzu 
tief einließ.2) Claude von Guife, Prinz von Soinvilfe, Tnüpfte zwar 
durch Vermittelung eines Menfhen aus der Srande-Somte wirklich 
verrätherifche Unterhandlungen mit den Spaniern an, indeß waren 
diefelben wegen der Sugend und Unerfahrenheit des Prinzen gänz- 
lich ungefährlich.®) 

Am drohenditen für Frankreich's Ruhe und Heinrich's Herr⸗ 
ſchaft war die Unterftügung, die Biron bei dem Grafen von Auvergne 
und dem Herzoge von Bouillon fand. Der Erftere war der Halb: 
bruder Henriettend von Entragues, da er ein umehelicher Sohn von 
deren Mutter und dem Könige Karl IX. war. Ihn, ald einen 
Sproffen der Baloid, hatten Biron, Fuented und Karl Emanuel 
wahrſcheinlich zum Nachfolger Heinrich's IV. auserfehen, wenn dies 
ler erft vom Throne geftoßen fein würde. Ihre Bemühungen um 
den Grafen waren bei diefem auf fruchtbaren Boden gefallen, ba 
derſelbe glaubte, von dem Könige nicht in einer feiner hohen Ab⸗ 
funft geziemenden Weife geehrt zu werden. So hatte er ſchon frü- 
ber einmal mit den Spaniern in Berbindung gejtanden, und lieh 
fi auch jetzt wieder leicht gewinnen. — Nicht minder hatte Bouillon 
bereit8 früher, zwar nicht Direft mit den Spaniern verhandelt, aber 


) gl. MS. Gall., fol. 40 (Königl. Bibl. au Berlin), Proc&s criminel 
fsict au Marechal de Biron ». i. (nicht paginirt). 

2) Ueber d'Epernon's Charakter jehe nıan Mem. de Beauvais-Nangis, 

ft. 


2) Sully, Oec. roy., ch. 109, p. 404. — de Thou, 1. 128 =. f. 
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doch von ihren Umtrieben gewußt, ohne diefelben dem Könige zu 
offenbaren.) Gr war von dem lebhafteften Ehrgeize erfüllt, und 
alle die Erfolge, die er erlangt hatte, konnten ihn nicht befriedigen. 
Ald Bicomte von Turenne war er in Heinrich's Dienfte getreten, 
da diefer noch König von Navarra war, und ſah ſich nun durd 
deſſen Gunft nicht allein zum Marfchall erhoben, jondern aud ver: 
mittelft der Verbindung mit der Erbtodhter von Bouillon zum Herzoge 
und zum unabhängigen Herren des Gebieted und der Felte Sedan 
gemadt. Statt ji, hiermit zu begnügen, hatte Bouillen zwei Ziele 
in’d Auge gefaßt: erſtens der wichtigite Mann Frankreich's zu wer 
den, und zweitens jein unabhängiges Befigthum zu erweitern und 
zu einem bedeutenden Staate zu erheben. Sowohl um zu beidem 
zu gelangen, al& audy aus perlönlidhem Neide wegen Heinrich's über: 
legener Größe, ?) verband er fich gleichfalls mit Biron und hoffte 
demfelben auch jeine Glaubensgenoſſen, die Neformirten, zuzuführen. 
Bouillon verfiherte dem Marjchall und dem Grafen von Auvergne 
ichriftlih, daß er trog aller etwa fpäter zwiſchen ihnen entftehen- 
den Feindichaft Niemanden: etwas von ihren Geheinmiffen mittheilen 
werde. Biron und Auvergne wollten ihm zuerft eine gleiche Zu: 
jage nicht geben, ſcheinen fich aber fpäter Doch dazu verftanden zu 
haben.?) So vereinigten fi) Biron, Auvergue und Bouillon zu 
enger Zreundichaft, indem fie fich gegenfeitig ſchriftlich auf ihre 
Ehre verfpradhen, ſich einander aufrecht zu erhalten und zu ver 
theidigen gegen Ieden und Alle „ohne Ausnahme". Wer fieht nicht, 
daß auch der König hierdurch ald möglicher Feind bezeichnet wurde? 


1) Bol. die Norte Sully's, Oec. roy., ch. 103, p. 362: les nouveaux 
desseins qu’ils (die Spanier) avoient pour renouer leurs intelligences avec les 
ducs de Biron, de Bouillon, comte d’Auvergne, prince de Joinville et autres, 
mit den kritiiden Bemerkungen Marbault’s zu diefem Kapitel, Michaud et Poo- 
joulat, II, III. Anbang p. 56. 

2) Rouillon jchildert in feinen Memoiren Heinrich ftetd von unvorthell- 
bafter Seite; cd. Petitot, XXXV., 85, 154, 167, 214. 

?) MS. Interrogatoire de Ch. Hebert, secretaire de Biron (Manuscr. 
fres. der Kfrl. Bill. zu Paris, vol. 4020), p. 73 A. B. 
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Und in der That waren die drei Herren in ihren Verfuchen gegen 
denfelben nicht müßig. Site verhandelten dur den Baron von 
Lux ununterbrochen mit Turin und Mailand. Sie fandten Agenten 
in die verfchiedenften Provinzen, um Unwillen gegen die Regierung 
zu verbreiten; und bier fanden fie eine bequeme Handhabe in der 
Pancarte, einer indirekten Steuer von einem Sou auf dad Livre, 
welche Heinrich trog der Protefte der Ständeverfammlungen einge: 
führt hatte, und die große Unzufriedenheit erregte, fowte in der dros 
benden Erhebung der Salzgabelle in den Provinzen Poitou und 
Guyenne Sie fuchten die Reformirten zu Gewaltthätigleiten gegen 
die föniglihen Befehle zu veranlaffen. Sie wandten fich endlich 
auch an die Großen des Reiches und die vornehmften Würden- 
träger. 

Den eifrigen Katholiten, als deren Führer ſich Biron prieß, 
wurde gefagt, die Begünftigung ber Reformirten durch dad Edikt 
von Nanted ſei nur dad Vorspiel und die Ginleitung zu den di- 
reiten Angriffen, weldhe der Bearner, in feinem Herzen nody eben 
to ſehr Keber, wie vor dem 25. Juli 1593, gegen die katholiſche 
Religion beabfihtige. Nur der Marſchall Biron, jo hieß ed, könne 
bier helfen, der von dem glühendſten Eifer für die Religion erfüllt 
ie. In der That hatte Biron, während er ſich früher ganz offen 
zum Atheismus befannte, während er jelbft fein Paternofter und 
Credo vergeffen,!) jeht begonnen, als Heiliger aufzutreten. Alle re: 
ligiöſen Ceremonien und Funktionen beging er mit einem Eifer, 
welcher die abfichtliche Webertreibung leicht merfen ließ. Und aud 
den Klerus fuchte er auf alle Weife zu gewinnen. Den Mönchen 
zeigte er größte Hochachtung und Gefälligfeit. Den Geiftlichen wur- 
den in den ftärkiten Sarben die Gefahren gefchildert, welche der Re⸗ 





) Lettr. miss., V. 645. I (d. h. Biron) a monstre qu’il ignoroit son 
pater noster et son credo, tant il estoit mal instruict en nostre reli- 
gion. — Später, im Gefängnif, fehrte er zu feinem Unglauben zurüd: er leug- 
nete Gott und Die Uniterblichfeit; d’Aubigne, Hist. univ., V. 11 (ed. 1620 
ID. 495). 
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Iigion von dem Könige droheten; dann wurde gleichfalls ihr ma- 
terielle8 Interefje angerufen, indem man das Gerücht verbreitete, 
der König verlange ſchon feit geraumer Zeit vom Papfte Klemens 
die Erlaubniß zur Erhebung eined zweiten Zehnten ven ven geiſt⸗ 
lichen Gütern, und fei jebt auf dem Punkte, ihm diejelbe zu ent 
reißen. Celbit die Parlamente ſuchte man von neuem gegen dus 
Edikt von Nanted aufzuregen.') Ä 

Bei dem niederen Adel fchlugen die Agenten Biron's einen 
andern Weg ein. Derfelbe war ſchon jeit lange mit der Verwal⸗ 
tung des Königs nicht recht zufrieden, die, anftatt dad Geld ie 
Volkes zu Penfionen für die Edelleute zu verwenden, damit bie 
Staatöfchulden bezahlte oder nütlihe Unternehmungen begann, unt 
die, anftatt fi) auf die Schwerter und Piltolen der Adligen zu 
verlafjen, für eine anfehnliche jtehende Armee und wohlgefüllte Arie: 
nale und Kriegskaſſen jorgte. Diefe Stimmung wurde auf bad ge 
Ichichtefte und perfideite benugt. Alle die Vorbereitungen, ließ Biren 
den Edelleuten vorjtellen, hätten nur einen Zweck: der König welle fid 
von dem Adel unabhängig madyen, ja alle deſſen Vorrechte vernichten 
und auf deren Trümmern einen unumſchränkten Despotismus au’: 
bauen. Sie fellten fih in Acht nehmen: zuerft würden die Großen 
ded Reiches and dem Wege geräumt werden, aber bann werte 
Heinrich ſich auch gegen ben niederen Adel wenden, um benielben 
and allen Aemtern und Würden des Staates zu vertreiben und 
diefe nur an feine Günjtlinge und Kreaturen zu vergeben. 

Bei. den Großen des Reiches jelber genügte die Hinweiſung auf 
die Verthetle, die fie aus den Streitigfeiten der Liga gezogen hatten, 
um fie abermald zu Unruhen geneigt zu machen. Auch waren fie 
unzufrieden darüber, daß fie nicht genug Einfluß auf bie Leitung 
der Staatögejchäfte bejäßen.?) Webrigend war ihnen damald nur 
ein Theil der Anſchläge Biron’d und Bouillon's befannt. 

1) P. Matthieu, II. 102 A. — Sully, Oec. roy., ch. 103., 109 p. 360 
393. — d’Aubigne, V. 10. 

2) Mezeray, Hist. de France, III. (Paris 1685), 1225. 
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Wie keck, daß man für eine Sache, welche angeblich zum 
Schutz und zur Rettung der Fatholifchen Religion unternommen 
wurde, auch die Neformirten zu gewinnen fuchte! Wenn ſchon dad 
Edikt von Nantes den eifrigen Katholifen Aergerniß gab, wie wollten 
diefe die Reformirten zum Kanıpfe aufrufen, weil fie mehr ald das 
Edikt erhalten ſollten? Das Auskunftömittel, welches Biron und 
Bouillon fanden, war jehr einfah: man muß Frankreich zwijchen 
beiden Religionsparteien theilen. In dem einen Theile jollen bie 
Katbolifen unumfchränft herrſchen, in dem anderen die Hugenotten, 
in jenem jeder Neformirte ald Keber verbrannt werden, in diefem 
jeder Römifche. Die Loire follte die Grenze beider Reiche bilden, 
das Land nördlich und öftlih von derfelben Tatholiih, das Gebiet 
jüdlich unb weſtlich des Fluſſes nebſt der ganzen Dauphine refor⸗ 
mirt fein. Was aus der nationalen Einheit Frankreich's werden 
tollte, wenn diefe Trennung fich vollzogen, wenn dabei jeder große 
Lehnöträger faktiſche Souveränetät genoffen hätte, wenn jene Ein» 
beit nur durch einen bedeutungs- und madhtlofen Wahlfönig reprä- 
ientirt worden wäre, ift leicht abzuſehen; aber derlei patriotifche Be- 
derfen konnten einem Biron und Bouillon nicht viel Unbequemlidy 
feit bereiten. Sie waren auch ſicher, daß ihre ſpaniſchen Beſchützer 
diejen Plan billigen würden. Denn benfelben mußte die Zerftüde- 
lung Ftanfreih'8 den Sieg der Neformirten in dem Drittbeile des 
franzöfifchen Gebietes bei weitem wieder aufwiegen. War nicht Die 
Sache Spanien’8 diejenige ber heiligen Kirche? SKonnte die Sache 
Spanien’8 beffer gefördert werden, ald durd die Vernichtung ber 
franzöfiichen Macht? War nicht diefe leßtere vernichtet, wenn Sranf- 
reich in zwei feindliche Reiche zerfiel? So hätten die Hoffafuiften 
Philipp's III. wohl beweilen können, daß die Unabhängigkeit der 
Reformirten im füdlihen Srankrei ein Vortheil für die Sache des 
Katholizismus: jei. 

Bouillon aber legte wirklich den oben erponirten Plan einer 
Berfammlung ber vornehmften Neformirten, die er berief, vor. Die 
Katholifen verpflichteten fih, wenn fih die Neformirten am Auf- 
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ftande betheiligten, nicht allein ſich denfelben nicht in der Eroberung 
des ihnen angewiejenen Territoriums zu widerſetzen, jondern ihre Fort- 
Ichritte daſelbſt nach Kräften zu unterftühen, indem fie ihnen zwei der 
wichtigſten Plätze dieſes Gebieted gewinnen hülfen und ihnen wäh 
rend der Dauer des Krieged jährlich 600,000 Livres auszahlten. 
Roch mehr; um den Reformirten ein Unterpfand für ihre 2er: 
tragötreue umd deren Sicherheit zu geben, wird die katholiſche 
Berbindung ihnen die beider Städte Lyon und Dijon über: 
liefern, und fie werden dieſelben behalten können, wenn fie nidt 
vollfommen zufriedengeftellt werden. Diefe Bedingungen waren 
ſchon verlodend genug, aber Bouillon ließ auch fonft fein Mittel 
unverſucht, um fie feinen Glaubensgenoſſen noch annehmbarer zu 
machen. Schon, jagte er, gehören zu unjerem Bündniſſe jouveräne 
Fürften, Prinzen der königlichen Familie Frankreich's, die höchſten 
Würdenträger ded Reiches, Gouverneure und Statthalter, mehrere 
Parlamente. ') " 

Man muß fih erinnern, daß foeben erft die Streitigkeiten 
wegen der Berjammlung zu Saumur?) durch einen halben Ber: 
gleich ungenügend beendigt waren. Auch war alles geſchehen, um 
die Reformirten mit Schreck und Abfcheu vor dem Könige und mit 
Hab gegen denjelben zu erfüllen. Während die Agenten Biron's ben 
Katholifen Heinrich ald auf die Vernichtung der katholiſchen Reli: 
gion in Frankreich denfend barftellten, wiederholten fie unter den Huge: 
netten dad ſchon einmal verbreitete Märchen, er babe an demſelben 
Zage, wo er den Frieden von Lyon beſchworen, mit dem Herzoge ven 
Savoyen, dem Könige von Epanien, dem Kaifer und dem Papft einen 
Bertrag zur Außrottung der Keperei in Frankreich geſchloſſen! Er wolle 
auch deshalb binnen kurzem die den Reformirten bewilligten Staat‘ 
zufchüffe um ein Drittel verringern, im nächften Jahre aber fie gar 


1) d’Aubigne, V. 10. — ®gl. Memoires d’Aubigne, ed. Lalanne (Pori: 
1854) p. 101. — Freilich nennt d’Aubigne nur un des cheffs refformez et des 
plus grands, indeß dies ift ohne Zweifel Beuillen. 

2) S. 161. f. 
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nicht mehr audzahlen. Sowie der in den Abmachungen feitgejepte 
Termin verftrichen jet, wolle der König die Sicherheitäpläge, welche 
den Neformirten ja nur bis zum Sahre 1607 überlaffen waren, bis 
auf den legten zurüdfordern. Niemand folle ferner ein Amt be: 
fommen, ohne in einer amtlichen Klaufel feine Eigenſchaft ald Katholif 
feierlich zu betheuern. 

Aber troß aller diefer Lockungen, trop aller dieſer abſichtlich 
verbreiteten Lügen ſahen Biron und Bouillon ihren verrätherifchen 
Plan an der Feitigkeit, der Einficht und der patriotiichen Gefinnung 
ded Rathes der Hugenotten fcheitern. Ein Mitglied deifelben, der 
Geſchichtsſchreiber d’Aubigne, einer der erften Krieger der Reform, 
ein Mann, kalt und fchneidend und treu, wie jein Stahl, wurde 
mit der Antwort an Bouillon beauftragt; und dieje fiel Har und 
Iharf genug aus. Ein folder Verſuch zur Zerftüdelung ded Reiches, 
äußerte fi d’Aubigne, werde nicht nur jedem einzelnen von ihnen 
zur Schmach gereichen, fondern fie auch fammtlich zum Gegenftand des 
Abſcheus für alle guten Franzoſen machen. Uebrigens feien Die- 
jenigen, die ihnen jept einen foldhen Bund vorfchlügen, biöher ihre 
erbittertiten und beftändigen Feinde geweien, und fiher würden die⸗ 
ſelben es fofort wieder werden, wenn fie erft mit Hülfe. der Refor- 
mirten die Ordnung und Verfaſſung ded Königreiches umgeftürzt. 
Sei das Königthum vernichtet, das jebt dad Gut und Leben und 
die freie Neligionsübung der Hugenotten ſchütze, jo würden dies 
ielben fi) bald den gemeinfamen Angriffen der franzöfifchen Katho⸗ 
liten, Savoyen’d, Spanien's und endlich aud des Papftes und des 
Katjerd auögefept jehen. — So erhielten die Berfchwörer von den 
Sührern der Hugenotten eine völlig ablehnende Antwort, und fie 
ſahen fi in Bezug auf die Neformirten nun auf die Fortjegung 
ihrer Iofalen und populären Wühlereien befchränft. 

Zu gleicher Zeit verloren fie auch die meiſten ber Großen, 
welche fich ihnen biöher angefchloffen hatten. Die hochverrätheriichen 
und Dabei jo durch und durch phantaftiihen und unrealifirbaren 
Abfichten, die Biron begte und über die er ſich mit den Feinden 
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des Reiches verftändigt hatte, mußten in eben dem Augenblide jeden 
Derftändigen abftoßen, wo fie ſich völlig enthüllten. Der Herzos 
von Montpenfier, felbft ein Prinz von Töniglihem Geblüt, bätte 
gern in feiner Provinz eine ziemliche Unabhängigkeit erworben und 
wohl fein Gouvernement jeinen Kindern zu vererben gewünfdht: 
aber der Krieg gegen feine eigene Dynaftie auf Seiten der Spa- 
nier und Savoyer, bie gänzliche Trennung Frankreich's in mebrere 
Stüde jchienen ihm doch allzu verbredyeriih und -zugleih allzu 
thöriht. Noch zur rechten Zeit zog er fih von der ganzen Ange- 
legenheit zurüd.') Nicht anderd machten ed la Tremoille und 
Montmorency jowie der Herzog von Cpernon, der fih — wie er- 
wähnt — wohl immer nur von weitem mit der Verfhwörung be- 
fabt bat, ihr nie näher getreten iſt. Er war viel zu vorfihtig und 
mit dem, was er bejaß, zu ſehr zufrieden, um fih und all’ fein 
Gut von neuem in Gefahr zu begeben. Auch er alfo trennte fidy 
gänzlih von Biron. 

Inzwiſchen hatten die Verhandlungen ded lepteren mit Fuentes 
ununterbroden fortgedauert. In demjelben Augenblide, wo Heinridy 
den Marſchall nad Calais zu fich berief, hatte derjelbe einen Men⸗ 
Ihen zu geheimen Verhandlungen nad) Spanien geihidt. Als Biron 
durch Montbeliard fam, um fi auf feine Geſandtſchaft nah ver 
Schweiz zu begeben, hatte er ein vierftündiged Geſpräch mit Watte- 
ville, dem Agenten des Herzogs von Savoyen. In der Schweiz 
angelangt, fandte er feinen Sefretär Hebert an Zuented, um ihre Ver⸗ 
abredungen zu einem endgültigen Abjchluffe zu bringen.?) Der Gang 
der Verhandlungen war inzwilchen folgender gewejen.?) Nah dem 


) Aubigne, V. 11, p. 492. 

2) MS. Proc&s faict a Biron (MS. gal., fol. 40. der Kgl. Bibl. zu Berlin): 
Berhör Hebert'd am 23. Juni 1602. — P. Matthieu, II. 106, A. B. 

>) Nach den bisher unbenugten höchſt wichtigen Verbören von Biron's 
Vertrauten Zur, feinem Sekretär Hebert und Agenten Gomblat, MS. frangais 
der Kirk. Bibl. zu Paris, vol. 4020. p. 63 A — 74 A. Diefe Ausfagen find 
erft nach dem Tode Biron’d gemacht, da während deſſen Lebzeiten feiner dicfer 
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Frieden von Lyon war der Mönch la Farge von Biron nad Somo 
gejchict worden, und diefer bradte nun am 13. März 1601 den 
ſavoyiſchen Staatsſekretär Grafen Roncad und den ſpaniſchen Ge: 
jandten in der Schweiz Alfonfo Caſal auf das Schloß ded Herzog 
zu Dijon. Biron forderte die beiden Herren auf, frei zu |prechen. 
Darauf eröffnete ihm Gafal: der König von Spanien habe nun 
mehr zuverläffige Nachricht von dem guten Entſchluſſe des Mar- 
ſchalls, die katholiſche Religion zu vertheidigen, empfangen; dafür 
wolle er demfelben feine Rechte auf Burgund abtreten und ihn mit 
der dritten Prinzeſſin von Savoyen, als zugleich einer ſpaniſchen Ins 
fantin, vermählen. Zur Befräftigung diefer Worte übergab Caſal 
dem Marſchall einen eigenhändigen ſpaniſch gejchriebenen Brief 
Philipp’8 III., welcher diejelben Zujagen enthielt. Noch zweimal 
fonferirte damald Biron mit Cafal und anderen Agenten über diefe 
Gegenſtände. Biron theilte den Epaniern mit, der Herzog von 
Bouillon wolle den Aufitand durch eine Diverfion von einer anderen 
Seite her unterflügen, verlange aber hierzu 100,000 Ecus, und 
zwar nicht in ſpaniſcher, jondern in franzöfifcher Münze, um durch 
jene nicht vorzeitigen Verdacht zu erregen. Um jede Eiferfucht unter 
den Führern der Empörung zu befeitigen, beabfichttgte Biron einen 
königlichen Prinzen, Conde, an die Spige zu ftellen. Die Spanier 
erwiderten, der König müſſe erſt feinen Gewiſſensrath befragen, ob 
er fih mit Kebern verbinden dürfe, die er in den Niederlanden jo 
eifrig befämpfe. Hieran, meinte Biron, brauche man fich nicht zu 
jtoßen, denn für 500,000 Ecus wolle und koͤnne Bouillon den Frie⸗ 
den Spanien's mit ben Niederlanden und England — mit lepterem 


— 
— — — — — 


Inquifiten trotz aller Tortur den Marſchall hatte verrathen wollen. (Vgl. das 
Anm. 2 angef. MS.) Es erhöht dies natürlich ihre Glaubwürdigkeit. Sie 
werden in wefentlichen Punkten bejtätigt durch Die Depeichen Taſſis' v. 2—23. 
Jan. 1603. MS. Arch. v. Sim, K 1606. Heinrich IV. erwähnt diefe Ber- 
bere und ihre Wichtigkeit in einem chiffrirten Briefe an de Fresnes (Lettr. 
miss, V. 693). P. Matthieu, U. 172 B, erwähnt gleichfalls, daß Hebert nad) 
Birpn’s Tode dem Könige die Wahrheit geftanden habe. S. Exkurs anı Ende 
des Bandes. 
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durch Beftehung ded Grafen Eſſer — berftellen.) Auch wole 
Bouillon für 40— 50,000 Ecus jährlih den Gonnetable Mont⸗ 
morency für die Verſchwörung gewinnen. Biron fehilberte ferner 
bei diefen Zuſammenkünften die glüdlichen Ausfichten, die fie be 
jäben. Bouillon ſei des Gouverneurd von Meg fiher — für die 
Ueberlaſſung diefer Stadt verſprachen die Spanier 200,000 Em — 
er jelbit durdy den Herrn von Rieur und deffen Bruder der Städte 
Langued’oe'’d, bejonderd Narbonne's und Saules'. UWebrigend hatten 
Caſal und NRoncad reiche Gefchenfe für Biron mitgebracht. Phi: 
Iipp IIL überjchidte ihm einen Felfen aus Diamanten, der auf 
80— 100,000 Eeus geſchätzt wurde, und ließ ihm fagen, er jende 
ihm demfelben als Zeichen feiner feljenfeften Freundſchaft. Der 
Herzog von Savoyen ſchenkte einen Achat⸗ und einen Kriftallbeder, 
die an 60,000 Ecus werth waren. DBiron antwortete dem Koͤnig 
Philipp auf den eben erwähnten Brief mit Dank und Ergebenkeit, 
nahm die fpanifchen Vorjchläge an und unterzeichnete als Untertban 
des Fatholifchen Könige. 

Die Spanier bewiefen, daß auch bei ihnen die Religion ver 
der Politik zurüdtrete, mit wie wohlklingenden Phrafen fie dies 
immer zu verbeden fuchten. Als Biron ſich wenige Monate nad 
der foeben erwähnten Unterredung in Paris befand, brachte In Farge 
einen fpanifchen Theatiner, Namens Pater Aerander, zu ihm, und 
diefer theilte ihm mit, der ſpaniſche Gewiffensrath billige das Bünd⸗ 
niß mit dem Keber Bonillon in einer fo heiligen Sache. Auch bier 
jolte der Zweck die Mittel heiligen. Berner fagte der Pater 
Aleranber, e8 gebe in Rom einen franzöfiihen Edelmann, Namens 
Rancigny, der ſehr viele Verbindungen in Frankreich befige, un 
diefer habe dem ſpaniſchen Botichafter in Rom, dem Herzog ven 
Seffa, verfprochen, alle jene Konnerionen für Biron zu verwerthen. 
So gingen die Verhandlungen von Biron, Bonillon und Auvergne 
mit einander und mit Spanien den Herbft 1601 und bie erlten 


— 





1) Zu Diefem Punfte vgl. Lettr. miss., V. 632. 
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Monate bed Jahres 1602 hindurch weiter, wie bereitd oben erwähnt 
it, und es war für ben Frühling 1602 alles zum Losfchlagen be- 
reit. Hier müffen wir nun noch einen Blick auf die Geftaltung 
der äußeren Lage Frankreich's und Spanien's werfen. 

Heinrich IV. hatte während diefer Zeit fortgefahren, jeine Stel- 
fung in der äußeren Politik zu befeftigen, indem er die Bündniffe 
mit feinen ehemaligen Freunden auffriſchte. Befonderd war zu 
England wieder ein engered Verhältniß eingetreten. Der Grund, 
wegen deſſen Elifabeth ſich plöglih dem franzöſiſchen Könige ges 
neigter zeigte, ift leicht zu erfennen. Gerade damald tobte der 
iriſche Aufftand am beftigften und war täglich die Landung eines 
ſpaniſchen Truppentheils an der iriichen Küfte zu fürchten. Glifa- 
beth fühlte deshalb das Bedürfniß, fih von neuem Frankreich zu 
nähern. Sie ließ damald dem Könige bei deſſen Anweſenheit in 
Calais ihre Wünſche für fein Wohlergehen ganz bejonderd auß- 
drüden, umd Heinrich erwiderte dieſe Höflichkeit durch die ſchon er- 
wähnte außerordentliche Gefandtichaft von Biron.') Auch in den. 


1) Der Brief Eliſabeth's an Heinrich IV. fowie die Geſandtſchaft Sully's 
nah England, über die in den Dec. roy., ch. 103 p. 364 ff. berichtet wird, find 
— wie ſchon Marbault p. 57 richtig nachweift — ganz und gar erfunden. 
Beer Matthieu noch Palma» Eayet, weder Thou noch Camden, meder dad 
Supplement zu l'Eſtoile noch irgend ein anderer der Schriftiteller, Die über dieſe 
Zeit fo genau, oft von Tag zu Tag, berichten, willen etwas von Diefer Ge— 
ſandtſchaft. Der engliſche Staatsfekretär, Sir Nobert Eeril, erzählt in einem 
Briefe an feinen Bertrauten, Sir George Garew, von der Ankunft Biron’d 
und feiner Begleiter; über Rosny's bat er fein Wort. (Letters of Cec. to Car., 
ed. by John Maclean, London 1864, Camden Society, p. 95.) Noch wichtiger 
iſt es, daß fie mit der Zeitrechnung in unheilbarem Konflikte ich befindet. Die 
Ueberfahrt Sully's könnte nur zwifchen den 8. u. 10. oder 11. September fallen 
(Lettres miss., V. 465 Note s. f.). Auf der andern Seite war Sully erft am 
b. Sept. nad) Calais gekommen (Letir. miss, V. 464), und in den Oec. roy., 
p. 365, heißt es, er habe bei feiner Ankunft in Dover den Lord Schmour ge: 
treffen, den er vor fünf oder ſechs Tagen in Calais gefehen. 6+5 = 11, alfo 
bleibt uns für Die Ueberfahrt Sully's nach Dover und wieder zurüd, für alle 
feine Geſpräche in England und beſonders feine mehrfachen Unterredungen mit 
Eliſabeth böchitend ein Tag (der 11. Sept): eine ganz unmögliche Annahme! 
Zregdem haben faft alle neueren Gejchichtöfchreiber Suly’s Märchen auf Treu 
und Glauben angenenmmen. Nur Leopold von Ranke im 2. Bande feiner 
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folgenden Monaten fand ein lebhafter Austausch von. Höflichfeiten 
und Zuvorfommenbeiten zwifchen Heinrich IV. und Eliſabeth Statt.') 
Mir werden ſehen, daß die Königin dem frangöfiichen Monarden 
jogar ein Dffenfivbündniß gegen Spanien anbot. 

Auch gelang dem Könige um diefe Zeit die Crmeuerung feines 
Bündniſſes mit den Schweigen. Es war daſſelbe jept doppelt 
wichtig, weil Heinrich durdy die Schweiz allein noch freien Durd: 
zug dur die Alpenpälfe haben konnte, nachdem er im Anfange 
diefed Jahres Saluzzo aufgegeben hatte. Beide Mächte, Spanien 
und Sranfreich, hatten deshalb alle Mittel gegen und für bad Zu 
ftandefommen einer neuen franzoͤſiſch-ſchweizeriſchen Allianz aufge 
boten. Fuentes und Gafal hatten ſich alle Mühe gegeben, dies zu 
verhindern und hatten auch nach fpaniicher Weile die Beftechung 
nicht geiheut, um ſich Freunde zu erwerben Trotzdem hatte ter 
franzoͤſiſche Geſandte bei der Zagfapung, de Vic, die Schweizer 
günftig für Frankreich geftimmt, und fo ward Brulart de Sillm 
‚nah der Schweiz gejendet, um definitiv mit den idgenciien 
abzufchließen. Auf der Zagfapung zu Solothurn, am 11. Set. 
1601, ftellte er ihnen vor, wie bundestreu Frankreich ſich ſtets 
gegen jie benommen, wie Spanien und Savoyen troß ihrer ſchoͤnen 
Worte nur nad einer Gelegenheit fuchten, ſich einiger Theile der 
Schweiz zu bemädtigen. Die Mehrheit der Kantone war aud be 

reit, die Allianz mit Frankreich zu erneuen, nur die fünf Heinen 


— — — — 


Franzöſiſchen Geſchichte hat mit dem ihm eigenen hiſtoriſchen Scharfblid tie 
Unzuverläffigfeit Sully’d in vollem Maße erfannt. Sie ganze Geichichte fit kaı 
Sully offenbar auf die Verberrlichung feines berühmten Planes von ber gteicre 
allgemeinen chriſtlichen Republik angelegt, den er nun ebenſo der Clijahett in 
den Mund legt, wie früher Heinrich IV. Sch werde noch ausführlich auf dit 
Grörterung diefes Planes zurürfommen, der meiner Weberzeugung nach fiba 
erſt während der Ungnate Sully's unter den folgendenRegierungen in feinem air 
entftanden ijt, und den er dann den bedeutenditen Perjönlichkeiten der verflefiene 
Epoche zufchrieb, um diefelben in feharfen Gegenjag zu der fpanijch gefinnien 
Regentin zu ftellen. 
1) Lettr. miss. V. 589 £ 


u 
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katholiſchen Kantone wünſchten, zu gleicher Zeit das Bündniß mit 
Spanien und Savoyen feithalten zu Tönnen. So foftete es noch 
viele Mübe und langwierige Unterhandlungen, bi8 alle Wibderftreben- 
den fich gefügt hatten und man (Ende 1601) Biron berufen konnte, 
um den neuen Bündnißvertrag endgültig feitzuftellen. Cr wurde 
abgefhloffen auf die Dauer des Lebend des Königs, ded Dauphin's 
und noch auf fünf Sabre darüber.) Aber er fam bem König fehr 
thener zu fteben: außer den bedeutenden Sahrgeldern mußte Frank⸗ 
reich noch von den Summen, die es angeblich den Schweizern 
ſchuldete, drei Millionen abzahlen. 

Dagegen verhinderten die Spanier wenigftend die Erneuerung 
der franzöfiichen Allianz mit den Graubündnern. Yuented hatte fich 
zu dieſem Behufe eines ſehr einfachen Mittels bebient: er hatte 
nämlich jeden Handelöverfehr zwiſchen dem Matländiichen und Grau⸗ 
bünden verboten, und dadurch kam das lebtere in ſolchen Mangel 
an dem Nothwendigften, daß ed ſich den fpantichen Wünſchen fügte. 
Die Graubündner ftellten alfo de Vic jo übertriebene Bedingungen, 
da berfelbe genöthigt war, fie abzulehnen.) 

Noch mehrer anderer nicht unbedeutender Erfolge hatten die Spa⸗ 
nier fich im diejer Zeit zu rühmen. Nachdem fie durch den Frieden 
von Lyon in Italien freie Hand erhalten hatten, nahmen fie dort thre 
Beftrebungen, fi) allmählich die ganze Halbinjel unterthan zu machen, 
mit großem Cifer und vielem Erfolge wieder auf. Zum großen 
Aerger Frankreich's machten fie dort einen der Kleinen Fürften nad 
dem anderen von fich abhängig. Heinrich IV. mußte jept doch ein- 
jeben, daß er die Wichtigkeit Saluzzo's unterſchätzt hatte. Zuerſt 
ſchloß fich der Herzog von Parma dem fpanifchen Syfteme an, in 
dem er dafür von Spanien eine Penfion von 15,000 Seudi für 
fih felbft und eine von 6000 Scudi für den Kardinal Farnefe 


‘) P. Matthien, IL 78 A ff. — Sully, Oec. roy., ch. 103, p. 369. — 
MS. Dep. Zaifis’ v. 10. März 1602. — De Thou, 1. 129, p. 987. 
2) Matthieu, II. 84 A. B. 
14 
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erhielt.) Auch der Herzog von Modena und der Fürft von Mi⸗ 
tandola begaben ſich unter ſpaniſchen Schup;?) felbft der Papft 
wurde eiferfüchtig über diefen glüdlihen Schachzug der ſpaniſchen 
Politik.) Der Herzog von Modena verſprach dabei vollitändigen 
Gehorſam gegen den König, freie Pafjage für deſſen Truppen, 
Kampf mit geſammter Macht gegen befien Feinde. Er erhielt hier⸗ 
für fpaniihen Schutz und jährlih 12,000 Ecudi nebit dem Solde 
für zehn Kapitäne. Aehnliches verjprach und erlangte der Fürft von 
Mirandola, do befam er von Spanien jährlih nur 6000 Scudi‘) 
Das MWichtigfte aber war, dab Fuentes fich des Gebiete und be 
tonderd des Seehafend Finale bemächtigte. Befiter der Markgraf: 
haft Finale war die Familie Garretto. Das Ländchen umfaßte 
33 Dörfer, vor allem machte aber die Hauptitadt die Gewinnung 
der Markgrafihaft den Spaniern wünſchenswerth. Die Stadt fi 


nale liegt an der Riviera di Ponente, ungefähr zehn Meilen von 


Genua. Die Oberftadt, von einem Kaftell geſchützt, zog ſich roman- 
tiih einen Hügel hinan in Mitten einer wilden Felsſchlucht und 
überragte die am Meere gelagerte Unterftadt, Marina. Die Spanier 


beabjichtigten fchon lange, ſich dieſes Ortes zu bemächtigen, um 
erſtens einen Hafen für Das Herzogtum Matland zu befigen umd zwei- 
tens die Republik Genua von dem franzöfifhen Gebiete zu trennen 


— — m 


!) Dep. Marino Cavalli's v. 29. Okt. 12. Nov. 1601; bei Bar. e. Bech., 


IL, I. 40. 

2) Heinrich IV. an be Fresnes, 27. Dez. 1601; Lettr. mies. V. 750. 

3) Erzherzog Albert an Lerma; Navarrete Colleceion XLIL 420. 

4) Der Bertrag zwiichen Fuentes und Gefar de Efte von Modena ift vem 
31. Mat 1601, der zwifchen dem erfteren und Yederigo Pico v. Mirandols 
vom 12. Zuni 1601. Beide find abgedrudt bei D. Jose Antonio Abreu S 
Bertodano, Colleccion de los Tratados, Reynado de Felipe IIL, parte L. 
83 f., 98 f. — Nach dem Tode Zederigo’s i. 3. 1602 wurde die Liga zwiſchen 
Spanien und Mirandola mit deſſen Bruder Aleſſandro am 28. Okt. 1602 er 
neut; ibid. 162 fl. — Die Einzelheiten über diefe Verhandlungen findet man 
in Briefen be Fresnes' an Rosny vom 18. Nov. und an Sillery v. 30. Nerv. 
1601; Lettres et ambassades de M. Philippe Canaye de Fremes, 1. 
35 f. 32. ’ 
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und ihr ſtets den Daumen auf das Auge drücken zu können; des⸗ 
halb hatten auch die Genueſen, obwohl ſie augenblicklich Spanien 
ſehr ergeben waren, es doch ſtets von Finale fern zu halten geſücht. 
Aber Philipp III. oder vielmehr Fuentes kehrten ſich an die Be— 
ihwerden und Bitten der treuen Allüürten nicht und befchloffen nun« 
mehr, ſich des Marcheſats um jeden Preis zu bemächtigen. Die Art 
und Weiſe, wie fie dies ausführten, ift wieder jehr charakteriftiic für 
die damalige Zeit und befonders für bie ſpaniſche Politif, Sie gaben 
eritend vor, der gegenwärtige Markgraf Garretto babe feine Be- 
fipungen in einer ſchlimmen Krankheit dem Könige von Spanien ges 
ichenft; zweitend aber, er habe fie dem Zürften Doria vermacht, und 
dieſer begnũgte fich jelbitverftändlich mit einer Entſchädigung im Koͤnig⸗ 
reih Neapel Unter dieſen Vorwänden, gegen welche der Markgraf 
ſtets proteſtirt hat, und die ſchon deshalb ungenügend waren, weil 
Finale nad) dem Ausſterben des Mannsſtammes an das H. Romiſche 
Reich, deſſen Lehn es war, zurückfiel, ließ Fuentes ſeinen Neffen Diego 
Pimentel und Don Sancho de Luna (Anf. 1602) mit 3000 Spaniern 
in Finale einrücken. Die kleine Beſatzung des Kaſtells, 64 deutſche 
Landsknechte, wurde leicht durch Auszahlung des rückſtändigen Soldes 
gewonnen, ſo daß ſie die Feſtung ſofort übergab. Einſtweilen 
wurde in dieſelbe Don Pedro de Toledo mit 200 Spaniern gelegt, 
die bald um 100 Mann verftärkt wurden; auch das nahe Milefimo 
wurde okkupirt. Der rechtmäßige Beſitzer nebſt ſeiner Familie 
wurden an das kaiſerliche Hofgericht verwieſen, wo ſie aber um ſo 
weniger etwas auszurichten vermochten, als der Kaiſer durch ſpani⸗ 
ſches Gold zur Billigung von Fuentes“ That bewogen wurde. Der 
Verſuch der Spanier, Finale zu einem bedeutenden Handelshafen, 
der mit Genua konkurriren könnte, zu machen, fcheiterte indeſſen an 
der Ungunft der Dertlichkeit.) — So gerieth ein Theil Italien’ 


— — — —— 


) ©. beſonders Relaz. di Fr. Soranzo, 107; dann P. Matthieu, II. 86 B£. 
u. de Thon, 1. 129, p. 971. — Lettr. et amb. de Fresnes-Canaye, I. 123 f. 
128. f. 156. 
14° 
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nad) dem anderen in die Gewalt bed unerfättlichen ſpaniſchen Kos 
loſſes, freilich im Grunde mehr zu deſſen Schaden ald zu beiten 
Nutzen. 

Ueberhaupt that fi im Beginne des Jahres 1602 unter den 
Spaniern in Italien eine grobe Rührigkeit fund. Der Führer 
der unglüdlichen Erpedition nach Algier, der Fürft Doria, hatte — 
wie erwähnt — feine Entlafjung genommen; an jeine Stelle wurde 
jebt der fräftige Juan Cardona gebradht. Zugleich wurde die fpaniſche 
Flotte in Neapel und Genua auf einen ftärferen Fuß geſetzt, als je 
zwor: in Mailand, Neapel, Sizilien, felbft in Mantua, Modena 
und Parma wurden zu biefem Zwede Aushebungen veranftaltet. 
An Landiruppen wurden 8000 Mann unter Epinola, 2000 Nea⸗ 
politaner unter dem Grafen Begliofo im Mailändifchen aufgeftellt. ') 
Dem Borgeben der Spanier nah waren alle diefe Rüftumgen ſehr 
natürlih umd für die Ruhe Europa’d gänzlich ungefährlid. Die 
Flotte war für eine neue Erpedition gegen Algier beftimmt, die 
Landtruppen follten durch Savoyen und über die Rhonebraäde von 
Grezin nad) den Niederlanden abmarjhiren, wo ‚Erzherzog Albert 
in der That einen Klage- und Bittruf über den andern wegen feines 
unumgänglichen Bebürfniffee an Truppen audftieß.”) Indeß wie 
hätten nach all’ dem Borgefallenen diefe Aeußerungen der Spanier 
nicht auf den entichiedeniten Unglauben treffen müflen Man war 
vielmehr allgemein der Anficht, es gelte einen neuen großen Krieg 
gegen Frankreich, die Flotte fei gegen die Provence beftimmt, das Heer 
jolle von der Zrandhe-Comte aus Burgund angreifen; das Signal zum 
Kampfe jolle in einem plöglidhen Anfalle Genf's durch Karl Ema⸗ 
nuel gegeben, dann die Sache Spanien’d und Savoyen's durch innere 


1) Weber diejen ganzen Abjchnitt vergl. man Lettr. miss, V. 573 £, 
576 f., 582 f., 590 f., 631 f£.; Lettr. et amb. de Fresnes-Canaye, L i4. 
Ferner die MS. Depeichen Taifıs' v. 26. März, 14. April, I—15. Mai 1008 
und die Gonfulta v. 27. Mai; Art. v. Sim. K. 1436, 1605. — Gablid i. 
P. Matthieu, IL 87 A ff, 99 B.; de Thou, 1. 127, p. 971 £. 

2) In Briefen an Yerma v. 11. Mai, 14. Sept. 1601 u. 21. April 160°: 
Navarrete, Doc. ined., XLIL., 398, 406, 4%. 
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Unruhen in Frankreich begünitigt werden. Diefe Meinung war 
niht etwa nur in den unteren Schichten der Völker verbreitet, fte 
wurde von den leitenden Staatömännern Europa’, fo auch von dem 
franzöfiihen Könige felbft, getheil. Mehrere Umftände nährten 
diefe Beforgniffe.e Das Vorgehen gegen Finale hatte foeben erft 
die Rüdfichtölofigfeit der Spanier in Verfolgung ihrer Interefjen 
erwiefen. Die Frandhe-Comte war mit Soldaten angefüllt, und be⸗ 
fonderd die Plätze an der. franzöfiihen Grenze waren mit unge 
wöhnlih ſtarken Befabungen verjehen. Im eigenen Auftrage des 
Koͤnigs Philipp hatte der Graf Penaroſa die nordlichen Gegenden 
von Navarra, Aragon und Rouſſillon bereift, überall die Grenz- 
befagungen genau beſichtigt und verſtärkt. Der Herzog von Sa⸗ 
voyen jchten wieder auf dad innigfte mit Spanien verbunden. Zwei 
feiner Söhne jchidte er an den Hof von Valladolid, um bier eine 
ſpaniſche Erziehung zu empfangen und zugleich ald Geikeln für die 
Zreue ihred Vaters zu dienen. Auch die ſavoyiſche Diplomatie war 
wieder von einer unbheilverfündenden Thätigkeit. D'Albigny war 
an den Grafen Zuented nach Mailand abgegangen, der Marquis 
d'Aix nad) Valladolid ſelbſt, de Fourny nad Rom, angeblich um den 
päpftlichen Segen für die Fahrt der ſavoyiſchen Prinzen nad) Spa⸗ 
nien zu erflehen. In Turin und in Mailand ſprach man von nichts 
ala von dem bevorjtehenden ſpaniſch-franzoͤſiſchen Kriege. Weberall 
rühmten fih die Spanier laut, es fei die Zeit gefommen, wo man 
fih an dem ketzeriſchen Bearner wegen jeiner ſchändlichen Begünfti- 
gung der helländifchen Rebellen rächen könne. Auch in Frankreich 
merkte man, daß die feit lange im Dunkeln arbeitende Berjchwörung 
einen nahen Hauptſchlag beabfichtige. Biron fuchte auf die Sol: 
daten einzuwirfen: Gemeine und Offiziere fanden an ihm einen 
leutſeligen Borgefepten, er beklagte ihr Schickſal, ging auf ihre Be⸗ 
ſchwerden ein, verfchärfte ihre Unzufriedenheit. Alle Provinzen, be- 
ſonders diejenigen des Südens, wimmelten plöglic) wieder von Men- 
ihen, welche die fchlimmften Gerüchte über den König ausfprengten. 
Der Zweck der fchon beabfichtigten Reiſe Heinrich’ IV. in den 
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Süden, fasten fie, ſei fein anderer, ald in allen bedeutenberen 
Städten Citadellen zu bauen und ſtarke Garnifonen hineinzulegen, 
damit jo alle Unabhängigkeit und Freiheit des mimizipalen Lebens 
gebrochen werde. Dann jollte die Salzgabelle audy in bie bisber 
von bderjelben befreiten Provinzen eingeführt werden. Die Pancarte 
— d. 5. Abgabe des zwanzigiten Pfennigs von allen Waaren, außer 
dem Getreide, die in die Städte und großen Flecken gebracht würden 
— follte hierauf, und zwar in erjchwerter Weiſe, den widerftrebenten 
Bevöfferungen aufgezwungen werben. Ja, noch mehr. Der Köniz 
babe die fefte Abficht, die dem Volle ehemals erlafjene Taille aus 
Fahren 1594, 1595 und 1596 nunmehr bis auf den letzten Denier 
einzutreiben, mit Verlegung aller früheren Berjprechungen. !) 

Und in der That waren diefe Umtriebe nicht ohne Erfolg. Im 
dem ganzen Süden war die erft 1598 eingeführte Pancarte anber- 
ordentlich verhaßt, mehr ald jede andere Steuer. Bereit im Sabre 
1601 hatte Poitierd fi) geweigert, die Steuer zu entrichten, und 
Heinrih war zur Ergreifung ftrenger Mafregeln gegen dieſe Stadt 
gendthigt geweien.”) Sept verbreitete diefe Aufregung fich über 
ganz Limoufin und Guyenne.?) Beionderd zwei Städte zeigten fic 
widerſetzlich, das fatholifche Kimoges und das bugenottijche la Rochelle. 
An beiden Orten traten bie ftädtiichen Obrigfeiten an die pipe 
der Bewegung, die königlidhen Steuerfommiffäre wurden mit &e- 
walt vertrieben, kein Pfennig von der Abgabe bezahlt Auch an 
ber Küfte der Provence zeigte fi eine bedenkliche Bewegung, ſpa⸗ 
niſche Emiſſäre vertheilten bier Geld mit vollen Händen‘) Sowie 
Biren fih erhoben hätte, follte hier von den Spaniern Aignet 


m nn u 


n Sully, Oec. roy., ch. 103 p. 360, ch. 109 p. 393. — P. Matthiea, 
DI. 101 B. — P. Cayet, 182. 

2) Heinr. an den Sonnet., 4. Juni 1601; Lettr. mins, V.421. 

2) P. Cayet, 181. 


*%) Heinr. an Beaumont, 13. Mai, u. an den Conn., 17. Mai; Letir. 
miss., V. 590, 596. — D’Aubigne, V. 11. — P. Cayet, 182. — Sully, ch. 
109 p. 393. 
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Morted überrafcht werden.) In Bearn machte ſich ein Abenteurer, 
ein räuberijcher Edelmann, Namens de Meritein, die allgemeine 
Unzufriedenheit zu Nutzen, um — wahrjcheinlich mit Zuftimmung 
des Bizelönigd von Aragon — einen Anfchlag auf Navarrenr zu 
unternehmen.?) Im Perigord, einem mit Adligen gefüllten Lande, 
in welchem Biron, ald einer der vier größten Barone, eine audge- 
dehnte Familie und Vaſallenſchaft befaß, hielt ein naher Angehö- 
riger defjelben, der Baron von Benac, Verfammlungen des Adels 
ab, in welchen der König mit ben härteften Vorwürfen beleyt und 
offen mit Aufruhr bedroht wurde.?) Beſonders zeichneten fich bie 
erften Adligen des Perigord, Saint Bonnet und Bourdeille, durch 
ihren Eifer für Biron aus.) Im Anfange des Jahres 1602 murden 
vier Männer, mit Namen Villebranche, Croiſe, St. George und Chalu, 
wegen politifcher Gründe verhaftet und in die Baftille gebracht. Sie 
zeigten dem Könige eine Lifte von 930 Ebelleuten aus Auvergne 
und Gascogne, die im Einvernehmen mit Spanien ſeien und ſpa⸗ 
niſches Gelb empfangen hätten; mit einer großen Anzahl franzöfi- 
iher Großen ftünden diefelben in Verbindung. °) 

So war alles bereit zum Audbruche der großen Empörung, die 
man mit Beihülfe der Spanier bis zum Untergange der bourbont- 
hen Dynaftie und bis zur Zerftüdelung Frankreich's durchzuführen 
hoffte. In wie weit war nun der König von Spanien, der fromme 
Philipp IIL, in diefe Verjchwörung gegen die Ruhe und Sicher- 
beit ſeines Nachbaren verwidelt? Es ift befannt, daß bie ſpaniſche 





) MS. Depeche Philippe d'Ayala's an den Erzherzog v. 17. Zuni 1602; 
Brüffeler Archiv (f. Anhang.) 

2) Mem. de la Force, I. 164. 

%) De Thou, 1. 128, p. 974. 

*) MS. Verhör Hebert'd am 23. uni; Kol. Bibl. zu Berlin. MS. 
Gall, f. 40. 

2) Dep. Winwood's an Cecil v. 13. Schr. 1602; Winw. Mem,, I. 385. 
— Binwood ſpricht audy von einem Anichlage d'Epernon's auf la Rochelle; in- 
dei Dies Unternehmen war, wenn überhaupt jemald beabfichtigt, jedenfalls 
längft aufgegeben. . 
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Regierung ſtets ihre Mitwiſſenſchaft an dem Plane geleugnet und ſelbit 
den Papft bewogen hat, ſich dafür bei Heinrich zu verbürgen.') Indeß 
dies ift von geringem Gewicht, einmal weil der ſpaniſche Hof nicht 
anders fonnte, ald den Verdacht der Theilnahme an der Berihwörumg 
zurüdzumeijen; und zweitens weil Tajfis auch die doch ganz unzweifel- 
bafte Betheiligung Zuented' an der Angelegenheit in Abrebe ftellte. *) 
Heinrih IV. hat zwar, wenn ed ihm paßte, jelbft gejagt, der ſpa⸗ 
nifche König fei wohl unſchuldig in der Sade;?) aber e8 war Dies 
nur politiiche Berechnung, weil ihm damals ein Krieg mit Spanien 
nicht genehm war, privatim gegen feine Bertrauten äußerte er ſich 
ganz anderd.) Daß bi8 zum Frieden von Lyon der König Phi⸗ 
lipp ſelbſt wirflih die Verſchwörung begünftigt hatte, konnte ſchon 
früher nicht zweifelhaft ſein; jetzt aber, nach Benutzung der Aus 
ſagen Zur und Hebert's, iſt es gewiß, daß er auch nad dieſem 
Frieden derjelben nicht fern ftand. Zwar der Auftrag zu der Zu: 
fammenfunft in Dijon umd die Abjendung ded Diamantfelſens an 
Biron dürften noch vor dem Bekanntwerden jenes Friedend in Spe- 
nien geſchehen jein: dagegen die Berathung Philipp's mit feinem 
Beichtiger über die Frage, ob man fi mit ben Hugenotten ver: 
binden ſolle, und die bejahende Enticheidung derfelben, jowie die 
Sendung eined Agenten Biron’d nad Spanien von feiner Reife 
nad) Galais aus fallen ſicher in die Zeit nach der völligen Aub⸗ 
gleihung des Streitd um Saluzzo. Es ift hierdurch bewieſen, 
daß Philipp ſich von feinem Ariedendeide nicht abhalten lich, 
die Unruhen im Innern Frankreich's anzufchüren. Aud daß bie 
Spanier fpäter den Sekretär Biron’d in ihrem Lande mit ber 





1) MS. Dep. Zaffis’ v. 26. Juni 1602, Inftrultion an Taffis v. 10. Sept. 
1602; Ar. v. Sim., K 1605, 1451. 

2) MS. Gonfulta des ip. Staater. v. 17. Aug. 1602; Arc. v. Sim, 
K 1426. 

®) MS. Dep. Taſſis' v. 11. Aug. — Lettr. miss, V. 649. 

%) Eigene Briefe Heinrich’s, Lettres miss., V., 628 f., 637, 659, 669, 
693, 756, ete. 
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bedeutenden Penfion von 100 Scudi monatllich unterhielten, ') dürfte 
nit für ihre Unfchuld bei jener Verſchwörung zeugen. Nur zwei 
Umftände ließen fich zur Entihuldigung des Königs anführen. Die 
Spanier konnten fi mit Recht bejchweren, daß Heinrich im Wider: 
ſpruche mit dem Frieden von Vervins die Holländer in ihrem Auf- 
ftande unterftüge, trog aller Reklamationen von Seiten Spanten’s. 
So mochte dieſes feine geheimen Umtriebe gegen die Ruhe des 
franzöfiichen Reiche nur ald Repreſſalien bezeichnen.) Zweitens 
iſt eö bei der Gemüthsart Philipp’ nicht unmwahrfcheinlich, daß der- 
telbe nicht gewillt war, fofort Empörung in Frankreich zu ftiften, 
Iondern die Verbindungen mit den franzöfifchen Unzufriedenen nur 
unterhielt, um ſich derjelben bei dem etwaigen Ausbruche eines 
Krieged gegen Frankreich zu bedienen, den man ja allerjeitö für 
undermeidli nahe beugritehend hielt.“) Fuentes hatte dann nad 
jeiner Weiſe die Dinge weiter getrieben, ald ed von ber Gentral- 
regierung beabfichtigt gemwejen war.*) Und er konnte dies mit voll- 
fommener Sicherheit. Fuentes war nämlich der einzige, deifen Ein- 
fluß auf den König und deſſen Popularität Lerma ernftlich fürchtete, 
und deöhalb juchte derjelbe ihn auf ehrenvolle Weiſe fern zu halten. 
Fuentes Konnte alfo in feinem Gonvernement than und laffen, was 
er wollte, ohne eine Abberufung von Madrid ber oder gar eine 
Strafe zu fürchten zu haben. So verfuhr er benn in ber That 
ganz ungefchent nach den Eingebungen feined politiichen und reli- 
gioien Fanatismus. 


) Relaz. di Franc. Priuli, bei Bar. e. Berch., 1, 1 376. — Bergl. 
Erkurd. 

2) Lettr. et amb. de Fresnes - Canaye, I. 504 f. — Villeroy ſelbft ge 
Rand ein, daß diefer Grund nicht ganz unberechtigt fei; Aerſſen an Dlden- 
barnevelt, 26. Sept. 1602 (Deventer, Gedenkstukken, II. 336). 

) ©. Seite 172 f. 

*) Bol. Brief de Srebnes’ an Ancel, 4. San. 1602: Le comte de Fuentes 
veut quitter son gouvernement... voyant que son maistre ne luy veut 
permettre de brouiller comme il desireroit, (Lettr. et amb. de Fr.- 
Can., L 84.) 
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Wie bedrohlich war für Heinrih IV. diefe Verbindung innerer 
und äußerer Feinde! Seine Ehre und fein Xeben, feine Dynaftie, 
da8 ganze franzöfifche Reich ftanden auf dem Spiele. Ter König 
ſah fi deshalb zu ernften Gegenmahregeln gendtbigt; Zaudern 
wäre bier Untergang geweſen. Zunächſt verfuchte er, feiner biöherigen 
Weiſe getreu, ed noch einmal, Biron felbft zu retten, ihn auf einen 
beffern Weg zu fich hinüberzuziehen und daburd zugleich fich ſelbft 
die Belämpfung des populären Marſchalls zu erfparen. Er bet 
deshalb Biron ben Umtauſch feined Gouvernementd mit dem grüße: 
ren der Guyenne an, ja zur Belohnung wollte .er ihm noch 200,000 
Ecus und die wichtigen Schlöffer Trompette und Blaye bei Bordeam 
ſchenken. So vortheilhaft auch diefer Borfchlag an fi war, Biren 
wies ihn zurüd: er wollte eben nicht, wie Heinrich dies gemünidt 
hatte, ſich von der Nachbarſchaft Mailand's und Savoyen's trennen 
laſſen.) Nun blieb Heinrich allerdings nichts übrig, als fi mit 
allen Mitteln feines Neiched zu dem enticheidenden Kampfe zu rüften, 
mochte derjelbe gegen innere oder gegen Äußere Feinde oder gegen 
beide zugleich zu führen fein. 

Er war über die Umtriebe im Schoße Frankreich's fowie über 
deren Zufammenhang mit Mailand und Turin längſt unterrichtet. 
In allen Provinzen hatte er „getreue Diener“, die ihn über die 
Vorgänge in ihrer Umgebung ftet8 auf dem Laufenden erhielten und 
ihm zumal über das verrätheriiche Treiben von Biron's Agenten 
ſchon feit mehr ald einem Jahre Bericht hatten zulommen laflen.?) 
Genauere Enthüllungen machte dann zuerſt im Februar 1602 Gom: 
belle, der Vertraute La Fin's, ald er wegen der Ermordung eine 
Oheims eingezogen wurde; hierdurch glaubte er fi) zu retten.) So 
wußte der König von den Verhandlungen der Verſchworenen in 


!) Matthieu, IL 100 A. 

2) Sully, Oec. roy., ch. 103 p. 367, ch. 109 p. 393. — P. Matthien. 
I. 107 B. . 

2) Minwood un Gecil, 14. Juni 1602, nad) den eigenen Yeuperung® 
Heinrich's an ihn, Winw. Mem., L 418. 
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Mailand und Somo und Tannte fogar den Agenten Biron’d in Spa⸗ 
nien, Picote; er trug feinem Geſandten in Venedig, de Fresnes⸗ 
Sanaye, auf, jenen Menfchen, der ſich damald in Venedig befand, 
indgeheim beobachten zu laffen. Der Graf Martinengo, ein Minifter 
bed Herzogs von Savoyen, berichtete über den Gang der Berjchwö- 
rung heimlich) nach Paris, natürlich gegen gute Bezahlung.) Aber 
beſtimmte Beweiſe hatte Heinrich noch nicht in Händen, über die 
Reite und das eigentliche Ziel der Verſchwörung war er nicht unter- 
richtet, furz, er wußte noch nicht, wie er jeine Feinde greifen jollte, 
Da ſollte er auch hierüber Licht erhalten. 

Nach der Rüdfehr von feiner Gefandtichaft nach der Schweiz 
war Biron nicht an den Hof gegangen, um über deren Berlauf zu - 
berichten, fondern hatte fich unter nichtigen Vorwänden in fein Gou- 
vernement zurüdgezogen. Der König glaubte hierin die Abficht des 
Marſchalls zu erfennen, nunmehr an die Ausführung feiner Pläne 
zu geben, und da er von dem Zerwürfniß zwiſchen La Fin und Bis 
ton vernommen, fo forderte er den Erfteren auf, fih an den Hof 
ju begeben, in der fihern Hoffnung, derjelbe werde ihm Gennuered 
über die Pläne des Marſchalls mittheilen. Nah Empfang biefes 
Befehls machte La Fin noch einen Verfuch, feinen VBortheil mit dem 
jeined Verwandten und früheren Freundes in Webereinftimmung zu 
bringen: er ſchickte an benfelben, ließ ihn feine bevorftehende Reife 
an den Hof willen, fragte bei ihm an, wie er fich dort zu benehmen 
babe, beichwor ihn aber zugleich, ihm Renaze, feinen Sekretär, wie- 
der herauszugeben. Biron antwortete: La Fin möge fih am Hofe 
nicht einfchüchtern laſſen; er folle feine Reifen nad Stalien mit 
einer Wallfahrt entichuldigen, feine Papiere verſtecken oder vers 
brennen. Gr könne von den Planen Spanien’d und Savoyen's 
einige Andeutungen geben, zugleich aber dem Könige fagen, weder 


i) Briefe Heinrich's an de Fresnes; Lettr. miss. V. 574, 615, 624. — 
Frednes hatte zuvor dem Könige über La Fin’s Aufenthalt in Mailand berichtet 
((hen am 19. Jan.); Lettr. et amb. de Fresnes-Can., L 98 f. Fernere 
Verhandlungen hierüber ibid. 104, 107 ff., 140. 
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er — La Fin — noch Biron wären auf diejelben eingegangen. 
Bon Nenaze möge er nie wieder ſprechen, derſelbe fei fo gut wie 
todt.) Wirklich glaubte Biron, dag Karl Emanuel den unglüdlihen 
Sekretär aus dem Wege geräumt habe. 

Liebe fi wohl eine thörichtere Antwort denken? La Fin, be 
reits erbittert über Biron’d Undankbarkeit und den Einfluß de Ba- 
rond Lux auf denjelben, erfuhr aljo nun, daß er felbft kaum durch 
feine eigene Klugheit der tödtlichen Falle entgangen jei, in ber iem 
trenefter Diener dad Leben verloren; von irgend einer Belohnung 
für fein etwaiges Schweigen war in Biron's Erwiberung and) nicht 
die Rede. Durch alled dies jchwer gereizt, beſchloß La Fin, jeinen 
Bortheil auf einem anderen Wege zu fuchen, in der Denungiatien 
des Marjchalld vor dem Könige. 

In ber Mitte des März kam La Fin an den Hof und offen 
barte dem Könige und deſſen Bertrauten Alles, was er von ber 
Berihwörung wußte Auch gab er ihm alle Briefe des Marichallt 
an ben Herzog von Sapoyen, und zwar in den Originalen; denn 
er hatte — ein doppelter Verräther — früber in leicht begreiflicher 
Abficht dem Herzoge immer nur die Kopien eingehändigt, die Tri 
ginalien aber zurüdbehalten) Man fieht, mit welcher Unbedacht⸗ 
famfeit Biron verfahren war: zuerft fidh einem Menſchen, wie La 
Fin, anzuvertrauen; dann, das Schweigen deſſelben nicht durch alle, 
auch die ſchwerften Opfer zu erfaufen. 

Heinrich, erichüttert durch die verbredheriiche Tragweite der 
Pläne Biron’d, wollte zuerft den Eröffnungen La Fin's feinen Blau 
ben fchenfen, bis er durch die Dokumente, die derjelbe ihm vorlegte, 
überzeugt wurde. Er erfannte die ganze Größe ber Gefahr und 
traf fofort die nöthigen Maßregeln, um ihr zu begegnen. 

Zuerft jorgte er dafür, diefelbe auf den möglich Fleinften Kreis 


1) P. Cayet, 184. — P. Matthien, II. 107. B. f. 


2) MS. Gonf. des fpan. Staatör. v. 6. Zuli 1602; Arch. v. Sim, | 
1426. — 2gl. Dupleix, Hist. de Henri IV., p. 309 f. 
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zu befchränfen, jo viele Gegner, wie er nur Tonnte, einftweilen zu 
verföhnen, bis er den Hauptichuldigen getroffen. So machte er 
d'Epernon, Bouillon und La Tremoille unſchädlich. Ohne ihnen das 
geringfte von den Enthüllungen La Fin's zu offenbaren, zeigte er. 
ihnen doch, daß er etwas von ihrer Betheiligung an einer Ver⸗ 
ſchwoͤrung wiſſe. D’Epernon geitand Alles und verficherte zugleich, 
der Wahrheit gemäß, daß er ſchon lange der Verſchwörung fern- 
ftehe; er verpflichtete ſich, ſechs Monate hindurd bei dem Könige 
zu bleiben, und verpfändete feinen Kopf für feine Treue. Bouillon, 
defien böje8 Gewiſſen ihn zu einer heftigen und lärmenden Ber: 
thetdigung veranlaßte, ging zwar heimlih mit La Tremoille in bie 
Süpdprovinzen ab; da aber der König ihnen fofort folgte, hielten fie 
ih dort ruhig.) — Dann bemühte fi” Heinrih, den Spaniern 
die Entdedung ber Verſchwörung zu verbergen, um fie nicht zu 
vorzeitigem Losſchlagen zu veranlaffen. Als fi in dieſen Tagen 
Kriegdgerüchte verbreiteten, beitellte er dem ſpaniſchen Botichafter, 
dieler Krieg fet die Tagd, und lud ihn zu einer folden ein. Außer: 
dem ließ er abfihtlih Don Juan de Taſſis etwa von dem Ums 
itande merfen, daß er foeben die engliſchen Anträge zu einer Offenfiv- 
allianz gegen Spanien abgelehnt habe; doch beichwerte er ſich 
zugleich bei dem Botfchafter über die NRüftungen Spanien's in 
Stalien.?) 

Aber trotz aller diefer Vorfihtömaßregeln fonnten die Ber: 
Ihworenen und ihre Freunde im Auslande binnen Furzem\zu einem 
Ihnellen Schlage fich entichließen. Um diefem begegnen zu können, 
mußten ausreichende Gtreitfräfte aufgeboten werden. Nah dem 
Frieden von Lyon war das franzöfifche Heer auf das niedrigfte Maß 
zuradgeführt worden; jegt aber wurden 12,000 Franzoſen und 6000 
Schweizer ausgehoben. Erſtere wurden zur Ausfüllung der Lücken 


— — — — — 


') Sully, Oec. roy., ch. 109 p. 394 ff. — De Thon, 1. 128, p. 974. 


£ ») MS. Dep. Taſſie' vom 26. Mat, 14. Apr. 1602; Arch. von Sim, 
. 1605. 
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in den Regimentern, befonderd dem der Garden, und zur Bildung 
neuer Truppentheile benupt, während aus den Schweizern zwei be: 
fondere Regimenter formirt wurden. Die Garde und einige andere 
Abtheilungen 303 der König um feine Perfon zujanımen, um ſich 
zu fihern und zugleich um jeden Augenblid dahin abmarjdiren zu 
fönnen, wo eine Gefahr drohe. Das erfte Regiment der Schweizer 
wurde nah Dauphine, Provence und Langued'oc beordert, dad zweite 
nah Burgund, Champagne umd Picardie: wie man ſich erinnern 
wird, waren eö der Süden und Dften, die von der Rebellion be 
fonderd durhwühlt waren, und deshalb wurden gerade dorthin bie 
fremden Truppen gefandt. Die Provence ſah man für den Be 
ftimmungsort der ſpaniſchen Alotten von Neapel und Genua an, 
und deshalb erhielt fie eine weitere Garnifon von zehn bis zwei! 
Kompagnien franzöfiihen Fußvolls, die in die Zeitungen vertheilt 
werden follten. 2—3000 Mann rüdten unter dem Marjchall ven 
Lavardin an die Ahonebrüde bei Grezin, um den Uebergang ter 
fpanifchen, angeblidy nad, den Niederlanden beftimmten Streitkräfte 
zu überwachen ober auch, wenn es fo beſſer ſchiene, gänzlich zu ver- 
hindern. Ein franzöfiihed Regiment von zehn Kompagnien unter 
du Bourg l'Espinaſſe und ein zweites unter Nereftan, die noch aus 
zubeben waren, follten Lavardin nad) Burgund folgen. Ebenjo wart 
eine bedeutende Menge Kanonen aus den Arjenalen von Paris und 
Lyon dorthin beordert. Lyon follte der Stüspunft für die Ver— 
theidigung des Süpdoftend werden. Der Gouverneur, der für ber 
Sommer einen Landaufenthalt hatte nehmen wollen, mußte eiligft nad 
biefer Stadt zurüdfehren und fie vollftändig in Vertheidigunzszu⸗ 
ftand fegen. Der Marſchall Leödiguiered in der Dauphine jellie 
gleichfalls feine Truppen mobilifiren, die Bewegungen Spinolae 
beobadyten und entweder Lavardin oder Lyon zur Hülfe ziehen, ie 
nachdem die Umftände es verlangten. Außerdem wurden ber Her: 
309 von Guife, Statthalter der Provence, der Sonnetable Mentme- 
rench, Statthalter des Langued'oc, der Herzog von Ventadour, Statt: 
halter des Limoufin, angewiefen, für die innere und äußere Sicher: 
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beit ihter Provinzen Sorge zu tragen, gleichfall8 Truppen auszu—⸗ 
heben und dieſelben an dem Landeögrenzen aufzuſtellen.) — So 
entfaltete Heinrich IV. die ganze Gnergie, die elaſtiſche Thätigfeit 
feines energifchen Geifted und eijernen Temperaments, fowie alle 
die organifatorifchen Fähigkeiten, die ihm in jo hohem Maße eigen 
waren. Den äußeren Zeinden gegenüber waren die am meiften 
erponirtten Punkte geſchützt von der jpaniichen Grenze bis an die 
bene und von hier bid an den Kanal; die inneren Feinde waren 
der ftrengiten Aufficht unterworfen, und der ſchlimmſte von ihnen, 
Biron, fand ſich zwiichen den fchweizeriichen und den franzöfiichen 
Zruppen des Königs völlig eingefchloffen und durch Lavardin und 
Lyon von Savoyen und Spanien getrennt. Im der Mitte dieſes 
Gewebes aber befand fid der König an der Spike von 5—6000 
außderlefenen Soldaten, um überall dahin abzugeben, wo ber Feind 
zuerft dad Haupt erheben ſollte. — Um Fuentes und befjen Allitrten 
in Italien begegnen zu fünnen, forderte Heinrid im April die Be- 
nezianer zu einem Defenſivbündniß auf.) 

Und num brach er (17. April 1602) von Paris auf, um bie 
Unzufriedenheit un? Cmpörungdlult in den jüdlihen Provinzen zu 
bejeitigen. Mit einer verhältnigmäßig beträchtlichen Truppenmaſſe 
begab er ſich zuerit nach Blois, von da mitten in den Herb der 
Stewerverweigerung, nach Poitterd. Won diefer Stadt aus fandte 
er den Präfidenten von Sambleville nad) Limoged, Rosny nad) 
la Rochelle. Er jelbit und ebenjo feine Abgejandten verfuhren mit 
großer Milde; nur in Limoges fand eine Beitrafung ber Rädels⸗ 
führer Statt.) Sonſt aber wurde den Bevölferungen zu verſtehen 
gegeben, daß fie ji nur augenblidlih dem Geſetze unterorbnen 


— — 2 — 


1) MS. Dep. Talfis’ vom 15. Mat; Arch. v. Sim, K 1605. — Die betr. 
Anordnungen des Königs Lettr. miss., V. 551 f., 575, 582 f., 591, 631. — 
P. Matthieu, II. 110 A B, 130 B. 

3) Dep. Fresnes v. 14. Aug., 8. Mai 1602; L. et amb. de Fr.-Can., 
1. 233 ff., 255. 

3) Bgl. Lettr. miss., V. 596 f. 
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mödhten, daß aber in einer nahen Zukunft die Pancarte befeitigt 
werben würde. In der That wurde dies im November beffelben 
Jahres auögeführt; die verhaßte Abgabe wurde abgeſchafft und durch 
einige anderweiten Steuererhöhungen nur theilweiſe erſetzt.) Und 
während der König fo die Gemüther feiner Unterthanen durch Gr- 
leihterung ihrer LZaften beruhigte, wandte er fi aud an die Re 
formirten und bejeitigte durch jeine Erflärungen und Zufagen ihre 
Befürchtungen, jo dab fie ihn von nenem ihrer Ergebenheit ver- 
fiherten.) Das war eben das Grobe und Volksthümliche an Hein⸗ 
rih IV., da8 hat ihn für immer zum Liebling feiner Nation ge 
macht: auf der einen Seite das kluge Eingehen auf ihre Wümſche 
auf der anderen der Zauber jeiner Perjönlichleit, biefe Liebenswürdig⸗ 
feit, der Niemand zu widerftehen vermochte, vom Herzog biß zum 
Bauer. Bei Iedem wußte er die richtige Seite anzufchlagen. Et 
bat wohl überhaupt nie einen Menjchen gegeben, der — in feinem 
äußeren Weſen — fo vollftändig der Repräfentant des franzöfiichen 
Charakter und der franzöfiichen Weife geweſen wäre, wie Heinrich. 

Sp war der Wibderftand der Eüdprovinzen ohne Widerftand 
gebrochen, die Kluft, die fich zwiſchen König und Bolt brohend auf 
gethan, war wieder geichloffen. König und Volk hatten gleiches In⸗ 
tereffe, e8 nicht zum äußerften zwifchen einander kommen zu laflen; 
dieſes brauchte Ruhe, jener Ergebenheit den Machinationen mächtiger 
Ehrgeiziger gegenüber. Und nun, nad Sicherung der Grenzen, 
nah Befeftigung der inneren Ordnung, wandte fi) das Augen 
mer? Heinridy3 dem Führer der Berfchwörung zu, dem Marſchall 
Biron. 

Derjelbe war bereitö halb entwaffnet. Außer den oben er: 
wähnten Vorfichtsmaßregeln hatte ihm der König durch Rosny fafl 
feine gefammte Artillerie entziehen lafjen, indem bderjelbe, als ©rch 


) Anciennes lois franc., XV. 276 ff. — Bl. La Force, 1. Corresp.. 
p. 325. 
2) d’Aubigne, V. 11. 
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meifter der Artillerie, vorſchützte, er wolle das alte Material duch 
neues erſetzen.) So war der Marichall rings von einem Netze von 
Mafregeln umgeben, das ihn auf alle Fälle wehrlos machen mußte: 
aber der König wollte mehr, er wollte ihn unmittelbar in jeiner Ge⸗ 
walt haben. Dazu war fhon alles auf das liſtigſte angelegt. Als 
La Fin feine Eröffnungen gemacht hatte, fagte der König zu dem 
Baron Eur, der gerade am Hofe anmwejend war: „Ich bin fehr zu- 
frieden, daß ich mit La Fin geiprochen und aus feinen Reden er: 
fannt habe, wie falfch alle die Gerüchte über den Marfchall von Biron 
waren.“ Hoch erfreut begab ſich Lur nad) Dijon, um died Biron zu 
melden. Sa, La Fin fchrieb ſelbſt an den Marſchall, er habe in 
Betreff ihrer Pläne und Handlungen den König völlig zufrieden 
geftellt.?) 

Ein ehr freundichaftlicher Brief des Königs vom 14. Mai?) 
und die zweimalige Sendung eines früheren Freunded ded Mar: 
ſchalls, d'Esſscures, vermodhten tropdem Biron nicht zu beftimmen, 
der Aufforderung des Könige gemäß an den Hof zu kommen; fein 
böfed Gewiſſen hieß ihn fich möglichft entfernt von der Perſon bed 
Monarchen halten. Endlich folgte er der erneuten Aufforderung, 
die ihm der Präfident Seannin und fein eigener Verwandter, ber 
Vidame von Chartres, überbrachten. Zwar riethb man ihm von ber 
Reife an ben Hof ab, d'Epernon ließ ihm eine Warnung zulom- 
men, er möge lieber nad) der Franche-Comté fliehen: aber er ver: 
kraute auf die Verfprechungen des Königs, feine eigene Macht und 
jeinen Einfluß, die Nachrichten Lu’ und La Fin's, und auf ben 
Umftand, daß er alle Papiere, die ihn irgend hätten fompromittiren 
fönnen, durch den Letztern vernichtet glaubte.) Noch unterwegs ers 


) Sully, Oec. roy., ch. 109 p. 396 £. 
2) P. Matthieu, 109 B. f. — P. Cayet, 185. 


9) Lettr. miss., V.594. — Vgl. die beiden anderen Briefe Heinrich's an 
Biron vom 31. Mai; ibid. 601 ff. 


*) La Force, M&m., 1. 140. — Dupleix, 309 ff. 
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bielt er verfchiedene Nathichläge, umzufehren; indeß er ging doch 
weiter: auch würde er dadurd fein Schidjal nur beichleunigt haben, 
denn ohne daß er ed merkte, machte er jeinen Weg inmitten zuhl- 
reicher Kavalleriejchwadronen. Am 12. Juni langte er bei Heinrich 
in Sontainebleau an. Der König glaubte Ion nicht mehr an jein 
Kommen, und wollte nady wenigen Tagen aufbrechen, um mit einem 
Heere nad) Burgund zu marſchiren: „Ihr babt gut getban zu kem⸗ 
men“, rief Heinrich dem Marſchall entgegen, „denn ſonſt wäre ik 
Euch ſuchen gegangen.” XTropdem bewied er Biron noch jept tie 
größte Langmuth, zum Theil — wie fon erwähnt — aus peli⸗ 
tiihen Rüdfichten, aber zum Theil aud in Erinnerung an ihre 
alte Freundſchaft. Er juchte deshalb alle moͤglichen Kunftgriffe her⸗ 
vor, um Biron zu freiwilligem, reuigem Geftändnifje zu bringen. 
Auch Rosny ımd der Graf von Soiſſons bemühten fi) zu dieſem 
Zwecke: alled umſonſt. Biron fuhr zulebt grob heraus, man möge 
ihn zufrieden laffen, er babe nichts zu geitehen, man dürfe einen 
Ehrenmann nicht jo beläftigen! 

Da beſchloß Heinrid), der Gerechtigkeit freien Lauf zu laſſen 
und der Ruhe feines Staates und der Sicherheit jeiner Dynaftie 
ein großes Opfer zu bringen. Biron erntete endlich die Früchte 
feiner Berrätherei und zugleich der Thorheit, mit welcher er dieſelbe 
betrieben hatte. Er und fein Bertrauter Auvergne wurden in der 
Naht vom 13. auf den 14. Suni verhaftet, ohne daß ſich eime 
Hand zu ihrer Vertheidigung geregt hätte Es war der vollfen: 
menfte Triumph bed Königthumd. Nichts ift geeigneter, -den un⸗ 
geheuren Umfchwung zu bezeichnen, ber in der Anſchauung des Bel: 
kes und felbft des Adels in den letzten fünf Fahren vor ſich gegangen 
war, als die Geſchichte diejer Berfhwörung, weldhe, ganz dazu an: 
gethan, einen ungeheuren Brand über den größten Theil Frankreichs 
bervorzurufen, body ohne Mühe erſtickt wurde in demfelben Augen: 
blide, als das Königthum ſich mit Entſchiedenheit gegen fie er: 
bob. Nah einem kurzen Augenblid des Zögerns ftellten fid ale 
Großen, au bie Mitwiffer um Biron’d Plane, auf die Seite des 
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Koͤnigthums.) Aber Heinrich war entſchloſſen, diefen Umſchwung 
auch durch eine entjcheidende Thatſache zum Ausbrude zu bringen. 
Biron prahblte mit feinem Einfluffe auch von der Baſtille auß; 
taufend Edelleute, feine Berwandten, rief er aus, würden ihn rächen, 
wenn man ihm ein Leid anthue!?) Heinrich wollte nunmehr der 
ganzen Melt zeigen, dab er Biron, dad Haupt von taufend Edel⸗ 
leuten, den Führer der katholiſchen Partei, den Statthalter des wich⸗ 
tigen Burgund, den populärften Heerführer, im Gefängniffe ebenjo 
wenig fürchte, wie in der Freiheit?) Die Beweife für die Schuld 
Biron’8 waren reichlich vorhanden; zum Ueberfluſſe gelang ed auch, 
Nenaze aus der Zitadelle von Chieri zu befreien, und diejer be- 
ftätigte volllommen alle Ausfagen La Fin's. Die Verzeihung von 
Lyon wurde für juridiich ungültig erklärt, weil ſie nicht in ber ge- 
börigen Form audgefertigt worden fei; ferner hatte Biron erftend 
einen großen Theil feiner Vergehungen dem Könige in Lyon nicht 
offenbart und aljo auch feinen Pardon für diefe leptern erhalten 
und zweitend nad Lyon jeine hochverrätheriſchen Unterhandlungen 
fortgefegt, fo dab er ſchon für dieſe die äußerſte Strafe verdiente. 
Biron wurde, obwohl er feine Unfchuld bis zum legten Augenblide 
feierlich betheuerte, zum Tode verurtheilt und am 31. Juli 1602 
im Hofe der Baltille hingerichtet. *) 

Die Spanier erwarteten, daß diefe Erefution dad Signal zu 





) P. Matthieu, II. 130 A. — Den Herzog von Epernon, ald den Ge⸗ 
fährlichften der Mibvergnügten, ließ der König von der Gefangennehmung Bi: 
ren's fofort benachridhtigen und verficherte ihm dabei: „Liebt mich immer, und 
ih werde Euch gnädig fein, wie ich es bisher geweſen“ MS. Dep. Philipp 
dv. Ayala's v. 17. Juni; Brüffeler Arqhis. 

ı) P. Cayet, 198. 

9 Schon am 7. Zuli ſchreibt der König an Du Pleifis (Lettr. de D. PI,, 
L 29): J’espere que la sepmaine ne se passera, qu'il n'y en (sc. de Biron) 
ait quelque punition exemplaire, qui assurant mon Estat à mes enfants 
contiendra un chacun en son debvoir. 


*) Man behauptete, der König babe von einem verborgenen Plape aus den 
Seritsverhandlungen gegen Biron beigewohnt; MS. Dep. Ayala's v. 29. Juli, 
im Brüjfeler Archiv. 
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einer allgemeinen Erhebung der Katbolifen fein würde;) ihre Gmii: 
färe juchten ſchon während der Dauer des Prozefjed das Volk durd 
Dlafate aufzumwiegeln.?) Aber es blieb Alles ſtill. Zwar läht et 
fih nicht leugnen, dad Volk hat an die Schuld Biren’d nicht ge 
glaubt und hat die Feinde deſſelben, befonderd Rosny, beſchuldigt, 
dur Intriguen den Zod des Marſchalls herbeigeführt zu haben: 
unzählige anonyme Klage- und Spotilieder, die bei diefer Gelegen⸗ 
beit entitanden find, bewiefen died zur Genüge.?) Können wir un 
doch noch jebt des Mitgefühls nicht erwehren für einen Mann, 
deſſen ruhmvolles Leben durch ein Verbrechen zu ſchrecklichem Ende 
geführt, welchem als Vergeltung für ſeine zahlreichen Heldenthaten 
ſchließlich der Tod durch Henkershand zu Theil wurde. So hatte 
ſich an ihm die Warnung Eliſabeth's erfüllt! Merkwürdig; ohne ven 
derſelben zu wiſſen, verglich Heinrich IV., in einem Briefe an die 
engliſche Königin, die Schuld und das Schickſal Biron's gleidhiall 
mit denjenigen von Eſſex.) Aber fo groß auch die Sympalbien 
mit Biron waren, ein Aufftand ereignete jich nirgends; niemand 
wagte ed, die Waffen gegen den Bearner zu erheben, niemand and 
nur ein offenes Wort des Tadeld laut werden zu lallen. Die Mt: 
Ichuldigen Birons in den Provinzen wurden aufgeſucht, gefangen 
geſetzt, getödte. Die Großen, die fi mit dem Marſchall ver: 
ſchworen, machten je jchnell wie möglich ihren Frieden mit dem 
Könige. Diefer zeigte ſich, nach der ftrengen Beftrafung des Haupt⸗ 
Ichuldigen, gegen defjen Freunde auffallend gnädig. Eine Reihe ven 
Aktenftüden, die viele vornehme Herren fompromittirten, war iden 


») MS.Goni. des ſp. Stauter. v. 28. Aug. 1602; Arch. v. Sim. K 14. — 
Matthieu, Il. 171 A. 

2) MS. Ayala an die Erzherzoge; Brüfjeler Archiv. 

9 MS. Supplements vol. 911 der Bibl. Imper. zu Parid; Stances sur 
la mort de Biron; Sonet; Dialogue rimé cntre Biron et La Fin: etc. — 
MS Frang. ibid. vol..6023 p. 21 b. — Bgl. Suppl. & l’Est., 337; MS. Der. 
Anala’d v. 8. Aug. 1602, im Brüffeler Ardiv. 

%) Brief Cecil's an Carew, 18. Juli 1602; Letters of Cec. to Car., ed. 
by John Maclean (London 1864, Camden Society), p. 118. 
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vorber vernichtet worden. Dem Prinzen von Joinville wurde, nach⸗ 
dem er ein umfaſſendes Geſtändniß abgelegt, einfach verziehen, da 
jein Vergeben ein durchaus kindiſches geweſen war. Auch der Graf 
von Auvergne erfaufte fih die Verzeihung durdy eine volljtändige 
Beichte, in welcher er befonderd den Herzog von Savoyen und jJelbit 
den König von Spanien bezichtigte. Ja, diefer Königdfohn ging 
jo weit, zu verfprechen, von nun an die Pläne der Spanier ausjpio- 
niren und der franzöfiihen Regierung verrathen zu wollen. Freilich 
bat er dieje Zufage nachher nur benupt, um Heinrid von neuem zu 
hintergehen.) Der Lieutenant Biron’8 in Burgund, der Baron 
Kur, erfannte die Unmöglichkeit des Widerftanded gegen die Fünig- 
lihe Macht, befonderd da div Bewohner der Provinz fich bereit 
zeigten, den Marſchall Lavardin mit MWaffengewalt zu unterftügen. 
So unterwarf er ſich denn gleichfalls und fam nad, erhaltener Zu- 
jiherung freien Geleite an den Hof, wo er noch nachträglich zur 
Aufklärung über die Plane Biron's beitrug. Zum Statthalter des 
wihtigen Burgund wurde der Dauphin und zu feinen Lieutenant 
Bellegarde ernannt, der von geprüfter Treue und mildem Charak—⸗ 
ter?) war und auch nicht jelbftändige Bedeutung genug befaß, um 
jemald gefährlich zu werden. 

Nur noch Einer unter den Verſchworenen widerjepte ſich den 
feniglihen Befehlen, der Herzog von Bouillon; aber auch diejer 
nicht durch bewaffneten Aufftand, jondern nur durch Nichterſcheinen 
am Hofe. Auch gegen ihn beichloß Heinrich einzufchreiten. Doch 
gehört die Darftellung diefer Ereigniffe einem anderen Zufammen- 
hange an. 

Die Verſchwoͤrung Biron’d und ihre Unterdrüdung tft von der 
höchſten Bedeutfamfeit für die gefammte weitere Geſchichte Frank⸗ 


) MS. Senf. des fp. Stantör. v. 4. Okt., 12. Nov. — Lettr. miss., 
VI. 286. — De Thon, 1. 123 p. 983, 986. — Sully, Oec. roy, ch. 109, 110 
p. 400, 404. — P. Matthieu, p. 172 B fl. — P. Cayet, 206 ff. — Suppl. 
a l'Est., 339. 

2) Mem. de Beauvais-Nangis, 38 ff. 
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reich's. Eine fünffache Oppofition hatte ſich abermald und gemein- 
ſam gegen Heinrich erhoben: die militärifche, die ultrafatholifche, Die 
reformirte, die populäre und die ariltofratiihe. Während Biron an 
den Adel appellitte, juchte er zugleich die Soldaten zu gewinnen 
und ftellte er fi) an die Spike der ultramontanen Partei; Bouillon, 
gleichfalls einer ber erften Adligen und einer der vorzüglichiten Krieg 
führer Frankreichs, rief die Neformirten zu den Waffen; von ber 
Bretagne bid zum Mittelmeer erhob fich zugleih das Volk gegen 
die Steuerlaft. Die Zeiten Franz‘ und Heinrich's von Guiſe, ker 
Stände von Bloid und der Sechäzehner, der Conde und Coligny, 
der Epernon und Mayenne ſchienen noch einmal gemeinfchaftlid 
fi zu erheben zum Entſcheidungskampfe gegen dad Köntgthum. 
Und damit feine Erinnerung an die Vergangenheit fehle, ftanden 
wiederum äußere Feinde, Spanien und Savoyen, mit den aufrübreri- 
ſchen Parteien im Bündniß. Wie hätte ein Franz IL, em Kar IX, 
ein Heinrich IIL bei diefer furdtbaren Allianz mächtiger Gegner 
fih aufrecht erhalten können! Und wie war ed dagegen Heinrich IV. 
gelungen, durch Klugheit und Energie, durch Geſchicklichkeit und 
unermüdliche Thatkraft, aber noch viel mehr durch bie veränderte 
Stimmung ter Nation mit einem Schlage dad ganze Werf jener 
Koalition zu zertrümmern! Wad würden alle Truppenauöhebungen, 
was La Fin's und Renaze's Enthüllungen dem Könige genügt 
haben, wenn Parid Barrifaden gebaut und Poitierd und Limoges 
den Tüniglihen Beamten ihre Thore geichloffen hätten, der Abel des 
Perigord in Waffen aufgeftanden wäre, die Garden, anftatt Biren 
gefangen zu nehmen, ſich unter feinen Befehl geftellt hätten, wenn 
in Diion und yon, in Marfeille und Zouloufe das weiße Kreu; 
der Liga aufgeftedt wäre und Du Pleſſis feine Hugenotten zum 
Kampf gegen den Renegaten gerufen hätte? Aber gerade das macht 
die Bedeutfamfeit diejer Ereigniſſe aus, daß nicht? von allem dem 
erfolgte. Gerade died bewies den Franzofen aller Stände, daß vie 
föniglihe Autorität nunmehr auf feiter, unerjchütterlicher Grundlage 
ruhe: auf dem Bedürfniffe des Volkes nach ftarfer Aufrechterhaltung 
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der Ordnung und auf dem Wiederaufleben der alten loyalen und 
romantiſchen franzöfiihen Königätreue. Diefe Grundlage war viel 
mächtiger und folider, als dad Anjehen einer einzelnen Perfönlich- 
fett, wie felbit Heinrich's IV. 

Nicht nur nach innen, auch nach außen war diefer fchnelle 
und entjcheidende Erfolg. ded franzöfilchen Königthums von größter 
Bedeutung. Zunächſt waren die fpanischen Pläne gegen die Macht 
und fogar den Beftand des franzöfiichen Reiches wieder einmal 
gründlich gejcheitert; in dem ftillen Kampfe, der zwiſchen beiden 
Mächten geführt worden, war Frankreich Steger geblieben, da ed 
jedenfall auf moraliihem Gebiete Vortheile über Spanien er- 
langt hatte. Wir werden jehen, wie dad dann der Ausgangspunkt 
zu neuer Seindfeligfeit zwijchen den beiden Reichen wurde. Widh- 
tiger aber, als alled andere, war noch, dat das franzöfiiche König» 
tbum durch diefen Sieg im allgemeinen ſein Anjehn durch ganz 
Guropa fehr erhöhte Man war nunmehr von deffen Dauer über- 
zeugt, man wußte jest beftimmt, daß ed die ganze Wucht der 
franzöfiihen Macht in die Wageſchale zu werfen im Stande fei. 
Bon allen Seiten langten bei Heinrich die aufrichtigen und die 
heuchleriſchen Glückwünſche an. Die Königin von England und 
der König von Schottland beauftragten ihre Gelandten damit; auch 
Taſſis mußte eine Audienz zur Gratulation durchmachen; Pecquius, 
der Agent des Erzherzogs Albert, erſchien gleichfalls und warf dabei 
alle Schuld des Komplottd auf Fuentes, um feinen Herrn von 
jeder Theilnahme daran zu reinigen. Der Herzog von Savoyen 
Ihidte fogar einen eigenen Gefandten, den Grafen Vische Und 
ielbft Fuented fandte einen Edelmann an ben König, um feine 
Unihuld in der ftärkften Meile zu betheuern.) Heinrich hörte fie 
alle an, zeigte fich den meiften überaus freundlich und verbarg forg- 
li) feine wahren Gefühle und die umfaffenden Pläne, die er ſchon 
langt im Herzen trug. 


') P. Matthieu, 168 B ff. — P. Cayet, 205. — Siri, Memorie recon- 
äite, I. 106. — Die auewärtigen Berhältniffe f. im nächften Kapitel. 
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Heinrich's IV. Charakter; ſeine vorzüglichſten Miniſter. — England 
bietet Heinrich IV. ein Offenſivbündniß gegen Spanien an, welches dieſer 
ablehnt. — Heinrich's Friedensliebe. — Sein Verhalten zum beutid- 
türkifchen Kriege. — Frankreich's und Spanien’s Beziehungen währene und 
unmittelbar nach der Entdeckung von Biron’s Verſchwörung. — Englands 
Allianz noch einmal von Frankreich zurückgewieſen. — Letzter Werjuch des 
Herzogs von Sapoyen gegen den Inoner Frieden; bie genfer Escalade. — 
Savoyen tritt auf Seite Frankreich's; großer Erfolg Heinrich's. — Spa 
nien und Sranfreih im Orient. — Heinrih IV. und die Morisfen. — 
Vergeblicher Verſuch Philipp’s IIL, zu einem Ginverftändnig mit Hein- 
rih IV. zu gelangen. — Graubündner Häntel. — Neue Mißhelligkeiten 
zwifchen Spanien und Sranfreih. — Entdeckung zahlreicher fpanifcher Um- 
triebe in Frankreich; Nikolas 'Hoſte. — Die Dinge in Graubünden ge 
jtalten jih günftig für Spanien. — Reunionsverjuche Fuentes' in Stalien. 
— Die italienifshen Staaten nähern fid) Sranfreidh. — Zwei Papftwahlen 
in franzöſiſchem Intereffe. — Große Erfolge der franzöfiihen Politik in 
den legten Zahren. — England dagegen jchliegt ih mehr Spanien an. 
Gegenfeitige Verdächtigungsverſuche Spanien’s und Frankreich's bei Ja⸗ 
kob L — Uebergang zu den inneren Greigniffen Frankreich's in dieſen 


Sahren. 


— — — —— 


Heinrich VI. lebt im Gedächtniſſe ſeines Volkes und in ber 
Borftelung der meiften Menſchen als ein gutmüthiger Mann von 
heitrem witzigem Weſen, ein tapferer Haudegen, zugleich eifriger 
und geſchickter Abminiftrator, welchem man hoͤchſtens feine über- 
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mäßige Neigung zu den Frauen vorwerfen könnte: ein Tadel, der 
bei feinen Landäleuten ihm halb und halb zur Ehre gereicht. Der 
„gute König Heinrich“, der „muntere Salan“, fo heißt Heinrich IV. 
nicht allein im Munde des franzöfifchen Volkes, als folder iſt er 
meiltend auch in die Gejchichtäbücher übergegangen. Aber bereitd 
die biöherige Darftellung wird gezeigt haben, daß man ſich von 
diefem Monarchen ein ganz andered Bild zu entwerfen hat. Schon 
ritiger ift e8, wenn man ihn ald einen Sanguinifer zeichnet, mit 
allen Vorzügen und Schattenfeiten diefer Gemüthsart: aufgewecktem 
Weſen, Heiterkeit und Witz, ſchneller Entzündbarfeit, kühnem Muthe, 
hochfliegenden Plänen, Verachtung des Kleinlihen, Großmuth gegen 
eine Feinde einentheild; andrentheild Unbeftänbigfeit in feinen Nei= 
gungen, Adhtlofigkeit gegen Dinge und gegen Perfonen, Sinnlich⸗ 
feit und Hang zur Ausſchweifung. Gewiß waren diefe die Grund» 
wige feines Charakters, denen man nur nod die intellektuellen Bor» 
jüge einer Maren Einſicht und eines fcharfen Sinnes für Tat, für 
dad in jedem Augenblide, zu jeder Sache Gehörende und Paffende 
binzuzufügen hätte Aber in der langen Schule des Unglücks, die 
Henri in feiner Sugend und im Beginne feined Mtannedalters 
durchzumachen gehabt, hatte fein Charakter eine mefentliche Berände- 
rung erfahren, zum Guten und zum Schlimmen. Da hatte er 
Ausdauer gelernt, zähe Beharrlichkeit, ſtarres Fefthalten an einem 
ncdy weit. entfernten Zwecke trotz plöglichen fcheinbaren Abbiegend; 
da hatte er die Menschen geringihägen und ihnen mißtrauen ge- 
lernt jowie von Grund aus die Kunft der BVerftellung und das 
Dergeffen aller Strupeln im Kampfe mit dem Gegner. Indem 
num beide Arten von Eigenfchaften ineinander fpielen, die urjprüng: 
lihen und die angelernten, entfteht in Heinrich's Denk: und Hand- 
lungsweife jene eigenthümliche Mifchung, die und das Berftändnif 
feiner Perfönlichkeit oft fo fehr erfchwert. Beide Arten gerathen 
häufig in Streit, durchbrechen einander und heben fich gegenfeitig 
auf: beſonders in ber letzten Zeit feines Kebend werden wir dies zu 
beobachten Gelegenheit haben. Im perfönfichen Auftreten, im Ber: 
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fehre Heinridy’38 mit anderen Individuen fommt mehr fein eigent: 
licher Charafter hervor, dagegen auf die große Politik wendet er die 
Eigenichaften und Künfte an, die ihn fein vielbewegteö Leben ge 
lehrt hatte. Nur in einzelnen Ausbrühen, in ſchnell verflingenten 
Bravaden tritt bier Heinrich's raſches umd feuriged Temperamen 
an das Licht; im großen und ganzen erjcheint er als vorſichtiger, 
falter, jchlau berechnender Politifer, der — ein hohes aber nch 
ferned Ziel im Auge — einftweilen nur vertheidigungsmeije ver: 
fährt, jeden Fehler ded Feindes klug benugend, um benfelben immer 
mehr zu ifoliren; bi8 endlich Frankreich genugiam erftarki, Spanien 
hinreichend vereinfamt fein würde, daß er den enticheidenden Edylas 
wagen fönnte. 

Heinrich allein beftimmte die äußere Politif Frankreich 2; jeine 
beiden vorzüglichften Helfer in derjelben, der Staatsſekretär Ville 
roy und Seannin, hatten ihm gegenüber feine jelbitändige Beten: 
tung. Cie waren fromme Katholiken, die einft der ligiftitchen 
Partei angehört hatten und erft zu Heinridy IV. übergetreten waren, 
als diejer katholifch geworden. Seht waren fie ihm treu erachen, 
aber im Grunde ihres Herzens bewahrten fie ihre Sympathien für 
dad fromme Spanien. Co lange der König lebte, mußten fie td 
jeinem feften Willen und der Größe jeiner Politif untererönen; 
aber nad feinem Tode ftellte es fich Klar heraus, nach weldyer Rid- 
tung bin ihr Herz fie zog. Diefe Männer konnten aljo ven Hein: 
rich nur ald Werkzeuge benupt werden, und in der That wellte cı 
fie nur als ſolche gebrauchen. Und für diefen Zwed waren fie ver: 
trefflih. Villeroy befonderd, der fähigfte von allen Gehülfen Hein: 
rich's IV., war ungemein fleibig und thätig und von bemundenmzt- 
würdiger Gefchidlichfeit und Umficht bei Abfaffung von Depeſchen 
und Entwerfung von Inftruftionen. Cr hat hierin wahre IKufter: 
arbeiten geliefert. Jeannin war ein überaus gewandter Unterhantler, 
unermüdlih, immer neuer Wege und Mittel voll, bald beicheiden 
und einjchmeichelnd, bald ftol; und in großen Phraſen fih ergebent. 
So nutzte Heinrich ihre Fähigkeiten und ihre Geſchäftskenntniß anf 
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für eine Politik, die eigentlich ihren Anjchauungen ſchnurſtracks zu⸗ 
wider lief. 

Eully bat in feinen Memoiren fich großen Einfluß auf den 
Gang von Heinridy’8 äußerer Politik zugefchrieben. Freilich wurde 
er biöweilen zu Rathe gezogen, bejonderd in den legten Monaten 
von Heinrich's Leben; aber im allgemeinen war er auf die inneren 
Angelegenheiten, bejonderd die Finanzverwaltung, befchränft. Seine 
großen Berdienfte auf diejem Gebiete werden wir fpäter zu jchildern 
haben, aber für die äußeren Verhältniffe fommt er wenig in Be- 
tracht. Auch war er bier ganz ungeeignet. Marimilien de Bethune, 
Marquis von Rosny — wie damald der jpätere Herzog von Sully 
noch hieß — verband mit großen Borzügen: Geſchicklichkeit, Einficht 
in Berwaltungdfachen, vorzüglicher Begabung in den Artillerie- und 
Ingenieurwiſſenſchaften, Eifer für feinen Heren, zahlreihe Mängel, 
die ihn bejonderd für dad diplomatische Fach untauglic machten. 
Er war ftolz, aufgeblajen, herriſch und abjprechend, hart, voll uner- 
iättlicher Geldgier. Selten hat Semand den Haß der Mitwelt fo 
auf fi) vereinigt, wie Sully,') um freilid dafür von der Nach⸗ 
welt über Gebühr entjchädigt zu werden. Sully empfahl fich feinem 
Könige noch befonderd durch feinen Indifferentismus in religiöfen 
Dingen; obwohl äußerlich Hugenott, hatte er dem König zu feinem 
Uebertritt gerathen und verkehrte viel und gern mit Fatholifchen 
Geiſtlichen. Ia, er beging da8 in den Augen feiner Glaubens- 
genoſſen unfühnbare Verbrechen, dem Papſte den Zitel „heiliger 
Vater“ beizulegen! | 

Aber jo braudbar und wichtig diefe Männer dem Könige aud) 
waren, weſentlich regierte er ſelbſt, und dankte nicht für die aus— 
wärtige und nicht für die innere Politik zu ihren Gunſten ab. 

Mit leichter Mühe, ohne Bürgerkrieg, war jetzt die Empörung 
bejeitigt, welche noch foeben die faum bergeftellte Ruhe Frankreich's 


— — — — 


1) Vergl. S. 228; ſowie MS, Supplements 911 (Bibl. Imp. zu Parie): 
Remonstrance faicte a Mr. de Rosny, 1600. 
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bedroht hatte. Der Friede blieb nad innen und außen erhalten, 
und unter feinem Schutze entwidelten ſich raſch die reichen Hülie- 
quellen des Landes, wuchſen deffen Wohlftand und die Zahl feiner 
Bewohner. Während deſſen erfchöpfte fi) Frankreich's Nebenbubler, 
Spanien, in einem fortwährenden Kriezäzuftande. Bald — ſahen 
wir — wurde eine mächtige Flotte auögerüftet, um Algier ann 
greifen, bald fegte fih ein Heerhaufe in Bewegung, um eine nene 
Provinz dem endlofen Reiche hinzuzufügen. Wie hätten da Armee 
und Flotte verringert, die Steuerlaft erleichtert, der Nolfögeift auf 
die Künfte des Friedens gelenkt werden fönnen! Unaufhaltfam führte 
Lerma feine Nation weiter auf dem abſchüſfigen Pfade, der fie zu 
Elend und Machtloſigkeit leiten ſollte. Welch' ein Gegenfag zu ter 
rubigen, jelbitbewußten, ftetizen Politik des franzöfiihen Königs! 

Aber die gefährlichſte, allezeit offene Wunde am ſpaniſchen 
Staatöförper waren die Kriege mit Holland und England. Zumal 
ber erftere; Jahr aus Jahr ein zehrte er an dem Vermögen und 
der Bevölkerung der Pyrenäen-Halbinſel. Doch auch England fügte 
den Epaniern durch feine Korfaren und durch jeine großartigen 
maritimen Unternehmungen nidt wenig Schaden zu. Es iſt a: 
wähnt, wie dad Kabinet von Valladolid dieſen nody felbft ver: 
mehrte, indem es die unglüdliche Erpedition de Don Juan d’Agui- 
lar gegen Irland außrüftete. Dieſes Unternehmen ſchadete den Sp: 
niern in mehr ald einer Beziehung. Eliſabeth, die ſchon längft ge 
wünjcht, den Krieg mit ihnen zu beenden — hatten doch bereits im 
Jahre 1600 Verhandlungen zwijchen englifchen und ſpaniſchen Kommil: 
faren in Boulogne ftattgefunden — wurde durch den Donner der ipa— 
nifchen Geſchütze in Irland auf unangenehme Weiſe aus ihren Frieten* 
träumen erwedt. Sie beſchloß, zum zweiten Male in ihrem Leben 
durch dieſe Vorfpiegelungen der Spanier getäufcht, nun gründliche 
Rache an denfelben zu nehmen. Sie jollten fühlen, daß die Feind⸗ 
ſchaft mit England feine geringe Sadye fei; einen allgemeinen Kriez 
wollte fie gegen Spanien anftiften. Auf wen hätte fie da il 
Augenmerk eher richten follen, als auf den frangöfiichen König? Se 
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bot fie ihm (Januar 1602) ein Offenfivbündni gegen Spanien 
an; mit gefammter Kraft ſollten betve Mächte gegen ihren gemein- 
ihaftlihen Feind vorgehen. ') 

Heinridy war damals in einer den Engländern gerade nicht 
günftigen Laune; er war erbittert gegen fie wegen der unverfchämten 
Seeräuberei, welche fie mit der größten Unparteilichfeit gegen die 
Schiffe aller Nationen ausübten.?) Indeß diefer Umftand würde 
ſchließlich doch nur geringed Gewicht auf die Enticheidung des 
Könige ausgeübt haben, zumal in einer jo wichtigen Arage, 
wie fie bier an ihn berantrat. Ein Krieg im Bündniß mit Hol- 
land und England gegen das fait aller Allüürten entbehrende Spa- 
nien mußte allerdings für den franzöfiichen Monarchen viel Ver— 
lockendes haben; indeß es machten fich doch bei ihm auch zahlreiche 
gewichtige Gegengründe geltend. England verſprach ftetd Großes, 
aber im Augenblicke der Gefahr ließ es — das hatten Die früheren 
Zeiten gelehrt — die Wucht des Kampfes gern auf feine Verbün⸗ 
deten fallen. Schon der Geiz der Königin, dann aber auch ihr 
Neid und ihre Beſorgniß jedem Erfolge ihrer Freunde gegenüber 
ließen keine kräftige Unterſtützung derjelben ihrerjeitd zu. Beſonders 
wenn man entjcheidende Erfolge über die Spanier erringen würde, 
dann hätte Heinrich ficherlich auf die Engländer nicht mehr zählen 
innen. Dieſer Meberzeugung gab Heinrich gegen Beaumont, feinen 
Botſchafter in London, kräftigen Ausdrud, ja er ſprach offen bie 
Befürchtung aus, "die englihe Königin wolle mit ihren Allianz: 
anträgen ihn, den König, nur täuschen und hintergeben. Sie be- 
abjihtige, Frankreich und Spanien in einen Krieg zu verwideln, 
damit fie ihre Kräfte gegenfeitig aufrieben. Inzwiſchen wolle fie fich 
aus dem Kampfe ziehen, indem jie jo bald wie moͤglich mit Spanien 


!) MS. Dep. Talfis’ v. 6. März 1602; Arch. v. Sim, K 1405. — Heine 
nh IV. an Beaumont, 13. Febr. 1602, Lettr. miss., V. 705. 

2) Bgl. die Relazion Nicolö Molin's an den venez. Senat (Bar. e Berch,, 
IV. 67): Gli Inglesi... sotto pretesto di andar contro i nemici, depreda- 
vano anco le navi degli amici, como & pur troppo manifesto a V. 8. 
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Frieden fchließe, um fo felbit dad Heft in Europa in die Hände zu 
bekommen.) Dieje Angaben waren böchft wahrjcheinlich übertrieben, 
den hauptjädhlichiten Grund, aus welchem heraus Heinrich die eng⸗ 
liſchen Anerbietungen zurüdwied, verfchwieg er feinem Abgejanbten 
weislich, weil das feine Sache war, die man der Welt ſchon offen- 
baren durfte. Die Urjache liegt in den Erwägungen, die wir oben 
als die leitenden in Heinrich's auswärtiger Politik Tennen gelemt 
hatten. Er glaubte die Zeit für den Entſcheidungskampf gegen 
Spanien, der diefed ganz demüthigen follte, noch nicht gefommen; 
erſt jollte Franfreih in langem Frieden feine Kräfte erfriicht und 
geftärft haben, erft mußte Spanien vereinfamt fein in Europa: 
dann hoffte er dafür auch das Haus Defterreih um jo vollftändiger 
niederzuwerfen. 

Und deshalb verhielt er ſich den engliichen Anträgen gegenüber 
fehr kühl und rieth feinem Gefandten große Vorfiht an. Nicht ab 
weiſen folle er die Eröffnungen der Königin, aber noch weniger 
beſtimmt auf diefelben eingehen.) Immer dringender wurrden bie 
Aufforderungen Eliſabeth's, auch Prinz Mori von Dranien [le 
ſich denſelben an, da ihm begreifliher Weife viel daran gelegen jein 
mußte, Frankreich zu offenem Kampfe gegen Epanien zu be 
ftimmen. Immer glänzender wurben die Anerbietungen ber Ber: 
bündeten: im Frühjahr 1602 wolle Morig in das Feld ziehen mit 
20,000 Mann bolländiicher Infanterie und 3000 holländiſchen 
Reitern, ferner mit 3000 Franzoſen, 1500 Schotten, 6000 Eng: 
ändern, die im Solde der Republit ſtanden; außerdem veriprad 
Elifabeth noch 8000 Mann zu der franzöfifhen Operationsarmer 
ftoßen zu laffen.?) Jedoch Heinrid war von dem einmal gefaßten 
Beſchluſſe nicht abzubringen. Er antwortete Elijabeth nicht geradezu 


1) Briefe Heinrich's au Beaumont; Lettr. miss, V. 608, 759 £. 

3) Heintih an Beaumont, 13. Yebr. (ibid. 751.) 

3) MS. Gonfulta des fp. Staater. v. 27. Mai 1602, Dep. Taffie‘ rom 
11. Auguft 1602; Arch. v. Sim., K 1426. 1605. 
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verneinend, aber doch ausweichend.) Der engliiche Agent in Pa⸗ 
ris erhielt von Villeroy den deutlihern Beſcheid: „der König 
werde für Elifabeth alles thun, was ihm möglich jet, mit Aus- 
nahme, den Frieden zu brechen und fich offen gegen Spanien zu 
erflären“. 

Freilich Hat ſich Heinrich deshalb nicht etwa dem Haufe Hab8- 
burg genäbert, fondern wie er den offenen Krieg gegen daffelbe ver- 
mied, that er doc wieder alles, um ihm Schaden zu bereiten. 
Früher hatte er dem Herzoge von Neverd erlaubt, dem Kaiſer gegen 
die Türken zu Hülfe zu ziehen, und als der Sultan ſich durch feinen 
außerordentlihen Gefandten, den marjeiller Arzt und Renegaten 
Barthelemy Coeur, darüber bejchwerte, wied Heinrich died zurüd. 
Im Bertrauen auf die Geneigtheit, weldhe ihm hier der franzöſiſche 
König gezeigt hatte, ließ der Kaifer denjelben um die Gewährung 
einer kräftigen Unterftügung gegen die Türken angehen. Die Ge- 
tandtjchaft, die zu diefem Zwede nad) Paris Fam, wurde fehr wohl 
aufgenommen — ihr Haupt wurde mit einer goldenen Schüffel be- 
Ihenft — und empfing von Heinrich die ſchönſten Worte über feine 
Liebe zur hriftlichen Religion und feine Ergebenheit für den Kaifer. 
Aber demfelben thätlihe Hülfe zu leiften, mußte Heinrich ſich leider 
einftweilen verfagen, da der Zuftand ſeines Reiches es nicht erlaube, 
und bis auf beffere Zeiten verſchieben. Mit diefem wenig tröft- 
lihen Beſcheide mußte die Gejandtichaft nah Wien zurüdfehren. 
In der That war Heinrich keineswegs gewillt, die alte politifche 
und fommerzielle Verbindung Frankreich's mit der Zürfei dem 
Haufe Habsburg zu Liebe aufzugeben, eine Verbindung, die jein 
einfichtövoller Botſchafter in Konftantinopel, de Breves, foeben erft 
erneuert und wieder befeftigt hatte. Sm Gegentheil war ed ihm 
lieb, den deutfchen Zweig der öfterreichifchen Familie in fruchtloſem 
Kampfe gegen die Türfen feine Mittel verzehren zu fehen; und fo 

) Sehr ausführlicher, urkundlicher Bericht über die englifch» franzöfifchen 


Allianzverhandlungen bei Siri, Memorie recondite, I. 129 fi. — Aerſſen an 
Oldenbarnevelt, 1. März 1602; Deventer, Gedenkstukken, II. 310. 
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ermahnte er fogar durch Breves den Sultan, jeine Angriffe gegen 
den Kaiſer eifrig und ſcharf fortzujegen.‘) Wie ſich biermit Lie 
jo oft betheuerte Begeijterung Heinrich's für die chriftliche Religion 
verträgt, ift freilich jchwer abzuſehen. Ohne Skrupeln irgend einer 
Art, aber mit bewunderndwürdiger Gejchidlichfet und Ausdauer 
ſehen wir Heinrich die Fäden feiner Politit nad allen Seiten bin 
fnüpfen. In Deutichland, in Holland, in England, im Orient be 
reitete er dem Haufe Defterreich Verlegenheiten und reizte beijen 
Feinde gegen dafjelbe an, die eben dadurd eine eigenen Freunde 
wurden: ohne doch Frankreich's Mittel irgendwie für dieje Zwede 
abzunugen. Frankreich brauchte eben äußeren Arieden, und dieſen 
bat Heinrich faft ängftlih bewahrt, obwohl er gerade damald bie 
mannidfaltigften und gerechteften Veranlaſſungen hatte, ihn zu 
brechen. 

Denn ed war died die Zeit der heimlichen Verſuche Fuentes 
und Karl Emanuel’d, mit Hilfe Biron’d und Bouillon's die innere 
Ruhe Frankreich's zu ftören. Wir haben geſehen, daß die ſpaniſche 
Regierung und felbit Philipp IIL Kenntniß von dieſen Unttrieben 
batten und diefelben ſogar innerhalb gewifjer Grenzen begünftigten. 
Und doch, wie jehr dürftete die ſpaniſche Nation nach Frieden, wir 
friedlih war in ihr die Geſinnung bis in die höchften Kreiſen bi 
auf! Man erkannte die üble Lage des Vaterlandes, man war fid 
der Urſachen bewußt, durch welche es in diejelbe gerathen. Al: 
zum eriten Male die Nachrichten von jener Berjhwörung an ven 
ſpaniſchen Staatsrath kamen — am 27. Mat 1602 — da Iprad 
diefer die Meinung aus, die ſpaniſchen Agenten in Frankreich jellten 
die dortigen Katholiken zur Ruhe ermahnen. Spanien dürfe fie 
nicht unterftügen, denn die Angelegenheiten in Ylandern ſtünden 
Ihlimm und im Schabe fei Tein Geld vorhanden. Die Gefahren 
bei einem neuen Kriege Spanien's gegen Frankreich ſeien groß, in 

1) MS. Dep. Taſſis' v. 26. April 1602. — Heinrih an Bröves und an 
—— 2. Apr., 11. Aug. 1602, 20. San. 1604; Lettr. miss, V. 1%. 
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gar feinem Verhältniß zu dem doch höchft zweifelhaften Vortheile, 
den man erhoffen dinfte.‘) So urtheilte die erfte politifche Körper: 
haft der Monarchie! Leider waren die ehrgeizigen Minifter Phi- 
lipps IIL. wenig geneigt, diefen zugleich moralifhen und klugen 
Rathſchlägen Folge zu leiten. Während Heinrich IV., trop al’ 
ieiner Neigung zum abjoluten Regiment, mit richtigem Verſtändniß 
auf die Stimme feined Volkes hörte, jehten die leitenden Perfonen 
in Spanien fich in thörichtem Hochmuthe über diefelbe hinweg. 
No ehe die Verſchwoͤrung Biron's gänzlich enthüllt war, 
hatte Heinrich fih bei Don Juan Bautifta de Taſſis über die fpa- 
niſchen Umtriebe im Innern feined Neiched beichwert.) Taffis 
leugnete freilich alles ab, fchrieb aber doch nad Haufe um Snitruf- 
tionen. Der Staatsrath zu Ballabolid, der in das Geheimniß nicht 
hineingezogen war, ſprach die fefte Ueberzeugung aus, weder der 
latholiſche König noch feine Minifter hätten an jenem Unternehmen 
irgend Antheil; Philipp TIL möge ihn — den Staatsrath — bier- 
über völlig beruhigen, damit derjelbe danach feine Maßnahmen tref⸗ 
ten könne. Indeß obwohl der Staatsrath bei dem Könige immer 
wieder auf eine ſolche Erklärung drang, ward fie ihm doch nicht 
zu Theil: ein übled Zeugniß für Philipp IH. und Lerma! Nah 
außen bin freilich ftellten diefelben und ihre Agenten fich felbftwer- 
ftändlich hoͤchſt tugendhaft entrüftet über die Anfchuldigungen, die Hein- 
rih gegen fie erhoben. Durd den“ Herzog von Sefla, ben ſpani⸗ 
ihen Botfchafter in Rom, wurde der Papft vermocht, ſich jofort bei 
dem franzöfiihen Könige für die Unſchuld der Spanier zu verbür- 
gen. Auch Taſſis mußte in diefem Sinne fi) auöfpredhen und jos 
gar die Theilnahme des Grafen Fuentes an dem inzwilchen ganz 
entdeckten Unternehmen beharrlich leugnen.) Am 12. Auguft wieder- 


— — 





) MS. Conſulta des ſp. Staatsr. v. 27. Mai. 
2) Auch bei dem Papit; Siri, Mem. recond., I. 40. 
3) MS. Dep. Taflte' v. 9—15. Mai, 26. Juni; Confulten des ſp. Staater. 
e. 27. Mai, 6. Zuli. 
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bolte der Herzog von DOffuna, auf feiner Durchreiſe nach Flandern 
von dem franzöfilchen Könige empfangen, ihm dieſe Bethenerungen.') 

In der That ftellte ſich Heinrich IV., als ob er wenigftend in 
Bezug auf den ſpaniſchen Monarchen diefen Berfihermgen vollen 
Glauben ſchenke. Wenn er anders gehandelt, wenn er öffentlid er: 
flärt hätte, er halte den König Philipp für ſchuldig, die Berihwi- 
rung gegen feine Herrichaft und gegen fein Leben angeregt und 
begünftigt zu haben: wie hätte da der Krieg vermieden werben fün: 
nen! Welch' andere Autwort lieb fi auf ſolche Macdhinationen ge: 
ben, ald der Einmarſch franzöjiicher Truppen in Artoi® und Lurem- 
burg, die Frandhe-Somte und Rouffillon? Aber, wie ſchon mehrere 
Male hervorgehoben, Heinrich hielt die Zeit für den Kampf gegen 
Spanien noch nicht für gelommen, und jo vermied er es forafältig, 
denfelben durch allzu brüdfe Erklärungen unumgänglich zu machen. 
Nur den Herzog von Savoyen und Fuented beſchuldigte er, vom die 
fen jet der Plan ausgegangen. 

Aber tropdem wollte der franzöfifche König den Spaniern zei 
gen, daß er fi vor ihnen nicht fürdte. Zuerſt beabfichtigte er, 
nad) Unterwerfung von Burgund, mit zehn- bis zwölftaufend Mam 
Snfanterie, 1200 Reitern und vielem Geſchütz nad) der Picandie 
aufzubredhen, um dem Erzherzog in den Niederlanden und mit ihm 
Spanien felbft einen heilfamen Schreden einzuflößen;?) doch gaf 
er diefen Plan fpäter wieder auf. Um fo mehr indeß war a 
entichloffen, fernere Umtriebe der Spanier in Frankreich Träftig m 
verhindern. 

Bir erinnern und?) daß im Beginn bed Jahres 1602 in 
Stalien eine bedeutende ſpaniſche Armee zufammen gezogen wurde, 
deren Beitimmungdort angeblich Flandern war; doch fürdhtete man, 


1) Siri, Mem. rec., I. 112 £. 


2) MS. Dep. Taſſis' v. 26. Juni. — Aerfien an Oldenbarnevelt, 3. Seli, 
Deventer, Gode nkstukken, IL. 323 ff. 


2) Bl. ©. 212. 





Scetufriebe. 243 


daß fie gegen Frankreich außgerüftet fei. Seitdem war die Haupt: 
macht wirklich unter dem berühmten genuejer Bankier Ambrofio 
Spinola nad) den Niederlanden abmarfchirt, aber nun (Ende Juni 
1602) follten noch 2000 Neapolitaner unter dem Befehle von Bran- 
cad die Rhonebrücke bei Grezin paſſiren. Heinrich indeh glaubte zu 
wiſſen — und wer Tönnte ihm nach dem Borgefallenen einen fol- 
hen Verdacht übelnehmen? — daß dieje Truppen beftimmt feten, an 
der franzöfiihen Grenze ftehen zu bleiben und die Anhänger Bi- 
ron's m Burgund, die um dieje Zeit fi noch nicht vollftändig 
unterworfen hatten, zu ermuthigen und heimlich oder öffentlich zu 
unterſtützen. Es ift nicht wahrſcheinlich, daß jened Truppencorps 
zu einem ſolchen Zwecke beitinmt war, aber der König glaubte es 
entweder wirklich oder wollte bei diefer Gelegenheit den Spaniern 
beweifen, daß er ihnen erforderlichen Falles auch entgegen zu treten 
verftehe. Cr beauftragte aljo den Marjchall de Lavardin, welcher 
die franzöfifchen Streitkräfte in Burgund befehligte, an die Nhone- 
brade zu rüden und die Spanier an deren Ueberſchreitung zu ver- 
binden. Lavardin kam diefem Befehle fofort nad. Vergebens 
verficherte Brancad, er habe feinen andern Auftrag und Zwed, als 
geraden Weges nach Flandern zu marjchiren: auf die wieberholte 
Weiſung Heinrich's hin fperrte Lavardin den Neapolitanern bebarr- 
lih die einzige Straße nach der Frandhe-Gomte. ') 

Die Spanier nahmen aber dem franzöfiihen Könige diefen 
Schritt jehr übel! Taffis reflamirte fofort bei Heinrich, doch ohne 
Erfolg Die fpanifche Regierung zeigte fich fo entrüftet, als hätte 
fie nie mit den Feinden des Bearnerd in Verbindung geftanden. 
Der Herzog von Seſſa wurde beauftragt, dem Papfte dieſen fla⸗ 
granten Friedensbruch des franzöfiihen Königs zu melden und ihm 
die ganze Schänblichfeit eines folhen Verfahrens, dem friedlichen 
und vertragsmäßigen Benehmen Philipp's gegenüber, gebührend zu 
ſchildern. Ernſte Maßregeln wurden getroffen. Heer, Feſtungen 





) L. m., V. 639. 
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und Flotte follten in Kriegsbereitſchaft verfegt werden. Die Vie: 
fönige in Stalien follten rüjten, ebenfo der Herzog von Saveyen. 
Diefer Letztere zeigte feinen Haß gegen Heinrich noch einmal, indem 
er vorſchützte, er fürchte, daß Lavardin es auf ihn abgejehen habe, 
und ſpaniſche Sarnifon nahm. Taſſis wurde fofort beauftragt, den 
franzöfiihen Monarchen mit Krieg zu bedrohen, wenn er jeine An⸗ 
ordnungen nicht rüdgängig mache. ') 

Philipp TIL. oder vielmehr der Herzog von Lerma fchien in der 
That entſchloſſen, diefe Verletzung des Ariedend von Lyon, der ja 
den Spaniern bie freie Benupung jener Brüde zugefichert hatte, 
mit einem großen Kriege gegen Frankreich zu beantworten. Eie 
techneten ohne Zweifel auf die Nahmwirkungen der lebten Unruhen 
in dem Nachbarreiche, auf die angebliche Unzufriedenheit der fran- 
zöftfchen Katholiken wegen der Hinrichtung Biron's. Des Herzoge 
von Savoyen glaubten fie als Bundedgenoffen fiher zu fein, dann 
mochten fie auch auf die Unterftügung des Papfted hoffen, den tie 
duch alle mögliden Mittel gegen „Heinrich einzunehmen juchten. 
Während alſo die friedlihe Stimmung der fpanifchen Nation ih 
in den Verhandlungen und Beichlüffen des Staatsraths ausſpricht. 
tritt Philipp felbft überall in diefer Angelegenheit in ſchneidendfter 
Weiſe auf. An Zaffis ging von neuem eine ungemein fcharfe In 
ftruftion ab.?) Der König ift fehr erftaunt über die Klagen Hein 
rich's IV., da er nichts gethan, was diefen erzürmen Tönnte 68 
iſt unmöglich, daß ein fo offener Friedensbruch, wie die Berhinte 
rung des Marſches der 2000 Neapolitaner, ruhig ertragen werk. 
Zaffis fol fih darüber ernftlih bei Heinrich IV. beflagen und 
ebenſo über die beftandige Unterftügung, welche diefer den Hollän⸗ 


—---. — — - 


1) MB. Dep. Taffis' v. 19. Juli; Arch. v. Sim, K 1605. — Cenſalic 
des fp. Staater. v. 17., 23. Aug.; ibid., K 1426. — Die ſpaniſche Garzücı 
in Savoyen beftand zunächſt aus dem Terzo (Regiment) ded Don Sandde de 
Luna und 6 Komp. Kavallerie, fpäter rüdte auch das Terzo bed Maeftre di 
Campo Roftro nad Saluzzo; Lettr. et amb. de Fresnes-Can, 1. 338, 36. 

2) Am 10. Sept.; MS. Arch. v. Sim., K 1451. 
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dern gewährt, und foll es deutlich ausſprechen, daß, im Falle Hein- 
rih nicht ein andered Verfahren einfchlüge, fein König vor Gott 
und Menfchen gerechtfertigt fein würde, wenn er mit allen Mitteln 
für die Sicherheit feines Stanted Sorge trüge. In demfelben Sinne 
ihrieb Philipp an den Herzog von Seſſa. Diefer ſolle alle Ge- 
ſchehene dem Papfte berichten und denfelben darauf aufmerkſam 
maden, dab dur die Schuld ſe ines Königd niemald ein Bruch 
des Friedend ftattfinden würde, daß aber Philipp IIL die Belei⸗ 
digungen nicht mehr ertragen fönne, die er biöher erduldet, und die 
ihn Heinrich jeden Tag erdulden laffe. 

An demjelben Tage — dem 10. September — wurde der 
Staatsrath beauftragt, ') zu beratbichlagen, wie man die flagrante 
Verlegung ded Friedens von Vervind durch Heinrich IV. rächen könne. 

Wir haben gejehen, wie König Heinrich zwar auf alle Weiſe 
den Haböburgern entgegen zu arbeiten ſuchte, wie er überall ihre 
Feinde unterftügte und anreizte: wie er aber auf der andern Seite 
alles, was ihn in einen offenen Kampf mit Spanien oder bem 
Kaifer verflechten konnte, forgfältig, ja faft ängftlich vermied. So 
handelte er denn auch bei diefer Gelegenheit. Sowie er die große 
Berftimmung der Spanier über die Vorfälle an der Rhonebrüde 
merkte, begann er zurüdzumweiden. Schon am 11. Auguft fonnte 
Taſſis feinem Könige melden, daß Heinrich den Weg nad Flandern 
den Reapolitanern geöffnet habe, weil er eingejeben, dab fie feine 
üblen Abfichten hegten.?) Zwar erklärte Heinrich wenige Tage ſpä⸗ 
ter: obwohl er den Rüdzug Lavardin's und die Deffnung der Rhone- 
brüde anbefohlen, fei er doch gezwungen, die leßtere von neuem zu 
verfchließen, wenn Fuentes jeine Umtriebe noch weiter fortſetzte: in- 
deß dies war nur ein Verfuch, feinen Rückzug in dieſer ganzen An- 
gelegenheit zu deden. Denn ald die Spanier fi auch died nicht 
gefallen laffen wollten, ſondern ſich deöhalb weiter bei dem Papfte 


) MS. Arch. v. Sim, K 1426. 
2) MS. Dep. Tafſis' vom 11. Aug. 
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bejchwerten und mit ihren Kriegsdrohungen fortfuhren,') da fiek 
Heinrich von jeder kriegeriſchen Haltung ab und fchlug ploͤtzlich eine 
jo friedliche Sprache an, wie die Spanier fie mur wünfchen Tonnten. 

Zwei Umftände trugen hierzu mächtig bei. Erftens das Zer: 
würfniß des franzöfifhen Könige mit Bouillon, defjen Folgen fid 
einftweilen noch gar nicht abjehen ließen; und dann die Interven⸗ 
tion des Papſtes. Klemens VIIL war unabläffig bemüht, den Frie 
den in der Chriftenheit aufrecht zu erhalten, wo möglich aber ein 
Bündniß zwifchen den beiden größten Tatholifchen Mächten zu Stande 
zu bringen, das den völligen Sieg ded Katholizismus in Enrepi 
hätte herbeiführen müffen. Immer von neuem verbürgte er fi bei 
dem franzöfifhen Könige, wenn biefer bei ihm über die Spanier 
Klage führte, für die Unſchuld Philipp's TIL an ber Verfchwörung; 
freilich Tonnte er fich hierbei auf feinen andern Beweis ftüpen, al 
auf die Berficherungen der Spanier felbf. Auch jandte jept der 
Papſt durch einen feiner Kämmerer, den Polen Ponafinsli, bie an 
ihn audgelieferten Leute Rochepot's an den König zurüd und lie 
ihn durch jenen ermahnen, nunmehr zur Erzielung eines beſſern 
Einverſtändnifſes einen neuen Geſandten an des abberufenen Rode 
pot's Stelle nach Spanien zu jenden.?) Zuerſt machte Heinrich be⸗ 
deutende Schwierigkeiten und ſchützte vor, er koͤnne nicht einen Ge 
fandten, der ald Auddrud der Freundſchaft gelte, an einen Yürften 
abichiden, deffen hoͤchſte Beamte die franzöfiichen Unterthanen gegen 
ihren Herm aufftadhelten und zur Empörung reisten. Als aber ber 
Papft immer von neuem im ihn drang und zugleich jene friedliche 
Stimmung bei Heinrih Platz griff, ging er auf die Wünſche Kle 
mens VIIL ein und beftimmte (Oftober 1602) den Herrn von Bar: 
rault zu feinem ordentlichen Gefandten in Spanien.?) 


1) MS. Confulta des ſp. Staatsr. v. 12. Sept. 

2) MS. Dep. Ayala's v. 29. Zuli 1602; Brüffeler Archiv (f. Anbanyı. 

3) MS.’ Dep. Taſſis' v. 26. Suni, 24. OB. 1602. — L. m., V. 60 f. 
648 f. — Siri, Memorie recondite, I. 44. 111 ff. — Depefihe Winwoede 
v. 7. Zuli; Mem., I. 425. 
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Es kam noch hinzu, daß Heinrich erfahren mußte, wie er bei 
einem etwaigen Kriege gegen Spanien auf die Mithülfe der mäch— 
tigern italieniſchen Staaten, Venedig's und Toskana's, nicht im min⸗ 
deſten zählen könne. Denn dieſe hatten eine ſolche Angſt vor der 
Ipaniihen Macht, daß fie ed nicht einmal wagten, dem franzoͤſiſchen 
Könige wegen der Entdedung und Bereitelung der Biron'ſchen 
Berihwörung Glück zu wünſchen!“) Sie waren nämlich feſt über- 
zeugt, Philipp IIL fei an derjelben betheiligt. 

Und wenn Heinrich IV. ferner erwog, wie jein Reich eben erjt 
mit genauer Noth einer gewaltigen Erſchütterung entgangen fei, wie 
ed noch immer in demjelben mehrere ihm feindliche Faktionen gäbe, 
wie nöthig feine Untertanen Ruhe und Friede ſeien: jo mußte er 
in der That bedacht jein, die zwiichen ihm und Spanien beſtehen⸗ 
den Schwierigkeiten lieber aus dem Wege zu räumen, ald fie immer 
mehr anwachſen zu laffen. Sn den Briefen an feine Gejandten 
fpricht Heinrich fich fehr offen über diefen Gegenftand aus. Cr 
babe, fo ſchreibt er, feine Beweiſe, daß der König von Spanien die 
Verſchwörung im einzelnen gefannt habe, wohl aber ſei derfelbe im 
allgemeinen von ihr unterrichtet gewejen. Er, Heinrich, ftelle ſich 
dennoch ar, als ob er den Unfchuldöbetheuerungen Philipp's Glau⸗ 
ben ſchenke. Denn wenn er fie ald unwahr bezeichnen wollte, dann 
müßte er Rache nehmen und zum Degen greifen. Aber wenn er 
den gegenwärtigen Zuftand feiner Reiche und denjenigen feiner Nad)- 
baren betrachte, dann ſehe er wohl, da er ſich zu feinem eigenen 
Beten mit Mäßigung und Langmuth benehmen müſſe.“ — In 
der That, Holland war auf feinem eigenen Gebiete vollauf bejchäf- 
tigt, England war unzuverläffig, Venedig und Toskana lau, ber 
Papft eher dem Gegner günftig, Savoyen ficher ein hartnädiger 
Widerſacher, das eigene Neich ſchwach und von verrätheriſchen Zaf: 


1) L. m., V. 650: Inſtruktion an de Fresſnes⸗Canaye, v. 11. Aug. 
2) L. m., V. 650, 659, 671: Snftruftionen an de Fresnes v. 11., 18. Aug. 
und an den Baron de la Tour, Gef. in Schottland, v. 17. September. 
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tionen durchwühlt: alles Gründe, welche den König mit zwingender 
Gewalt zur Bewahrung des Friedens veranlaßten! 

So nahın er den Spaniern gegemüber, mit jchneller Wendung 
eine ganz verjöhnliche Haltung an. Nachdem er foeben erft (Mitte 
Zuli) den immer wiederholten Anerbietungen der englifhen Königin 
zu einer Offenfiv⸗ und Defenftvalliang näher getreten war, nahm 
er wenige Tage darauf jeine betreffenden Crörterungen völlig zu: 
rüd.!) Ebenſo ſchlug er die dringende Bitte der Holländer um ein 
offene8 Angriffsbündnig mit ihnen rund ab.?) Auch feine Sprade 
gegen die Spanier milderte fih. Als Taffis fi) wieder einmal 
über fein feindfeligeö Benehmen bejchwerte, antwortete er ihm ganz 
gelaffen und juchte fich zu entſchuldigen. Freilich habe er Net 
gehabt, den 2000 Neapolitanern den Durchzug zu verfperren; hät- 
ten doch binter denjelben noch große ſpaniſche Streitkräfte geitans 
den! Aber der franzöfiihe Monarch verlangte nicht mehr, wie noch 
fur; zuvor, die Beitrafung ded Grafen Zuentes und deſſen Ber 
trauten, Don Mendo Rodriguez de Ledesma. Weberhaupt drıüdte er 
fih bei diefer Audienz frieblih und zuvorkommend aus.°) 


ı) Snitruftionen Heinrich's und Billeroy’3 an Beaumont von 18., 25. Zuli, 
2. Aug.; Siri, Mem. recond., I. 143 fl. 

2) Depefchen Aerfſen's an Didenbarnevelt, v. 22. u. 26. Sept.; M.L. van 
Deventer, Gedenkstukken van Oldenbarnevelt, II. 330 ff., 335 f. 

9 MS. Dep. Taſſis' v. 1.—3. Okt. — Diefen Berichten Taſſis' und den 
Ausddrüden Heinrich's IV. jelbft (j. oben Anm. 1) gegenüber, müflen die De 
peichen Aerfien’s an die Generulftaaten (angeführt ven Motley, IV. 149 ff. ed. 
London 1867) v. 4. u. 18. Okt. über die angeblichen harten Auslaffungen Sein: 
rich's gegen Taſſis wegen Philipp’s IIL. einfach als lügneriſch bezeichnet wer- 
den. Bielleiht bat Heinrich IV. felbft geprablt vor dem holländifchen Bet: 
ſchafter: wahrfcheinlicher freilich ift, daß dieſer übertrieben bat, denn er war ja 
als ein Lügner bekannt; vgl. u. A. MS. Buzanval am Billeren, 5. San. 1605 
(Manusecr. frang. der Bibl. Imper. zu Paris, vol. 15,953), Dumaurier an Puy⸗ 
fienlr, Nov. 1613 (ibid. vol. 15,955). — Herr Vreede hat (im Anhang zu fei- 
nen Negoc. de Buzanval, p. 429 ff.) die Bertheidigung Aerfien’d unternem 
men. Aber abgefehen davon, daß er die Anklage, die auch Buzanval gegen 
Aerfien erhebt, nicht gelannt hat, beweift er nur, daß Aerſſen ein gefchidter Di- 
plomat, aber keineswegs ein zuverläffiger Mann war. So urtheilt auch De 
venter (Gedenkstukken van Oldenbarnevelt, IIL, Inleiding, p. XVL. richtig: 
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In Spanien war, wie bereits erwähnt, die Luſt zum Kriege 
gleichfalls eine ſehr geringe. So wenig man ſich ſcheute, die Macht 
des verhaßten Nachbarlandes durch geheime Umtriebe zu ſchwächen, 
wünſchte man doch den Ausbruch eines offenen Kampfes zu vers 
meiden, Thon um dad Zuftandelommen eined Offenfivbündniffes 
zwiihen Frankreich, Holland und England zu verhüten. Man be= 
ſchloß vielmehr, die verjöhnlichen Aeußerungen des franzöftichen 
Monarchen feftzuhalten, mit Befriedigung aufzunehmen, fie in alle 
Belt zu verkünden und fie fo viel wie möglich audzubeuten. . Nach 
zwei Seiten hin konnten ſie den Spaniern von Nutzen ſein. Erſtens 
man konnte fie gebrauchen, um dem Papſte und dem politiſchen 
Publilum von ganz Europa dadurch zu erweilen, daß ja Hein- 
rich IV. felbft von der völligen Unſchuld bed ſpaniſchen Königs an 
der Berichwörung Biron’8 überzeugt fei. Zweitens aber follten jene 
verföhnlihen Auslaffungen benupt werden, um auf Grund der: 
ſelben die endliche Unterbrechung der franzöfiichen Hülfleiftung an 
die holländifchen Rebellen zu verlangen.) Beſonders dies letztere 
lag den Spaniern fehr am Herzen, und um es zu erlangen, glaub- 
ten fie die Farben recht did auftragen zu müflen. Bon den Machi⸗ 
naltonen gegen Heinrich's Herrfchaft und Leben gingen fie in etwas 
übermäßiger Schnelligfeit zu ben lebhafteften Beweifen nachbar⸗ 
liher Gefinnung gegen Frantreih über. Man kam Frankreich 
in mehreren wichtigen Sachen freunblichft entgegen. Die jpanijche 
Regierung hatte fchon längſt befchloffen, Tajfis abzuberufen, der — 
nad ihrer Meinung — der Würde des katholiſchen Königs zu viel 


Bij al ziine goeden eigenschappen als diplomaat, bezat Fr. Aerssen noch 
de gave der discretie noch de kunst der voörzigtigheid. — Wenn Marino 
Gavalli in feiner Depeſche v. 21. Okt. 1602 diefelbe Geſchichte berichtet, wie 
Aerfien, und zwar ganz in berfelben Weife, fo bat er fie offenbar von diefem; 
denn er fegt hinzu, er erzähle nell' istesso modo che dal Re è stato com- 
municato a persona di qualita, Zwifchen Venedig und Holland beftand über- 
haupt ein fehr intimes Verhaͤltniß. 


N) MS. Gonf. des ſp. Staatör. v. 24. Okt. 
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vergebe und zu ſchwach gegen die Franzofen fei. Die Hauptjade 
aber war die, dab Taſſis fein eigentlicher Spanier und dann über: 
haupt ein ruhiger, verftämdiger, von jedem fanatiichen Vorurtheil 
freier Mann war. Dan hatte zu feinem Nachfolger Teinen anderen 
beitimmt ald Don Mendo Rodriguez de Lededma, den Bertrauten 
Fuentes', einen Menſchen, der erwieſener Maßen ſchon mehrere Male 
Mörder gegen Heinrich IV. ausgeſchickt hatte. Derſelbe wäre ſelbſt⸗ 
verftändli den Franzoſen jehr unbequem geweſen, und Heinrichs 
Minifter ließen dies auch Taſſis wohl merfen. Mit einer bei den 
Spaniern feltenen Zuvorkommenheit beichlofien diejelben nun, Le⸗ 
desma durch einen andern Diplomaten, Don Baltafar- de Zuitiga, 
zu erſetzen, welcher bißher als Vertreter Spanien’d am Hofe dei 
Erzherzogs Albrecht gelebt hatte.) Er Tannte deöhalb die franzöfi- 
ſchen Verhältniſſe bereitd genauer und hatte fi) mit den gemäßig: 
teren politifhen Ideen erfüllt, die in der Umgebung de Erzherzogs 
in Brüffel vorherrichten. In Wahrheit ftand er übrigend an Tüch— 
tigkeit, Bedeutung und Umficht Taſſis weit nad. Jedenfalls zeugte 
diefe Abänderung der erften Ernennung von dem Willen der Spa- 
nier, dem franzöfifhen Könige verföhnlih entgegen zu Tommen 
Sa, auf die wiederholten Grinnerungen Frankreich's ermähnte 
die Regierung von Valladolid fogar den Herzog von Savoyen, 
feinem friegeriihen Muthe und feiner ımverwüftlichen Luft an In: 
triguen einigermaßen den Zügel anzulegen.) Nod weiter ging 
man in Spanien. Der Herzog von Lerma nahm die Verband 
lungen wegen einer Heirath zwiſchen dem Dauphin und der In: 
fantin Ana wieder auf, und ließ durch den päpftlichen Nunzius 
in Madrid dem franzöfiichen Hof von feinen guten Intentionen in 
diefer Angelegenheit Nachricht geben. Heinrich nahm die betreffenden 
Sröffnungen vorfihtig, aber nicht ungimftig auf.) Alle Worte 
9 MS. Dep. Taſſis' v. 24. Oft. 1602; Conſ. des fp. Staatsr. v. 6. Be. 
1603, nebft Apoftille des Könige. 
2) MS. Gonf. des ſp. Staatör. v. 38. Ian. 


3) Perrens, Les mariages espagnols sous le rögne de Henri IV. et ls 
rögence de Marie de Medici; p. 15 fl. 
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und Thaten der Regierung von Balladolid zielten auf Herftellung 
eined guten Verhältniſſes zu Frankreich. 

So vielen Beweijen von der aufrichtigen Friedensliebe Spa- 
niend gegenüber Tonnte auch Heinrich nicht umhin, demfelben feine 
freundfchaftliche Gefinnung auszudrüden. Cr jchrieb damald an 
feinen Gefandten in Venedig, Herrn de Freöned » Sanaye: „Es 
Icheint, daß der König von Spanien beabfichtigt, mir mehr als je 
Grund zu geben, mit ihm in Zrieden zu leben, und daß der Papit 
feine Sand dazu bieten will. Hierin wird man mid, fehr zu einem 
Einverſtändniß aufgelegt finden, bejonderd wenn ich erfenne, daß 
man mit ehrlicher Abficht verfährt. Und in diefem Sinne mögen 
Sie zu dem Nunzius Seiner Heiligkeit, der in Venedig refidirt, 
fowie zu allen anderen jprechen, die Sie danach fragen werden.” ') 
Man fieht, Heinrich) gab fi) den Anfchein, als ginge er gern auf 
die Annäherung Spanien’8 ein, als wolle er freudig das Einver- 
ftändnig mit dem biöherigen Rivalen anbahnen helfen. Cbenjo 
drüdte er fich auch direft dem päpftlichen Nunzius in Paris gegen: 
über aus; er verficherte denfelben, nie werde er zuerft den Frieden 
verlepen. Und um dieje feine Gefinnung auch durch die That zu 
bewähren, beftrafte er einige Franzojen, die einen Einfall in da8 — 
damald befanntlih zu den ſpaniſchen Niederlanden gehörende — 
Luxemburgiſche gemacht hatten. *) 

So ſchien ein wirklich freundfchaftliched und herzliches Verhältniß, 
wie es feit faft einem Sahrhundert nicht dagewefen, ſich zwiſchen Frank⸗ 
reich und dem Haufe Defterreich anzubahnen. Die beiden einander 
bisher fo feindlichen Tatholifchen Großmächte näherten ſich gegenfeitig 
unter der Aegide des Papftthumesd; ein jo lange vergeblicher Herzend- 
wunſch des letzteren ſchien endlich auf dem Punkte, fich zu verwirklichen. 
Sollte aber dieſes Einverftändniß fich vollziehen, follte die Wucht 
deö in Europa noch fo unverhältnigmäßig überwiegenden Katholizid- 


1) L. m., V. 681: Inftruftion v. 30. Sept. 
2) MS. Dep. Tafſie' v. 13. Dez; Ar. v. Sim., K. 1606. 
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mus in der Hand des Papftihumed vereinigt werden: fo war bie 
neue Lehre und mit ihr der frijchere, freiere Geift der neueren Zeit 
von den jchlimmften Gefahren bedroht. Es war in der That ein 
Moment von großer welthiftorifcher Bedeutung. Bourbon und 
Habsburg waren im Begriff, Ti unter dem Segen bes roͤmiſchen 
Biſchofs die Hand zu bieten. Und gegen wen fonnte dieſes Bünd 
nit ſich anderd wenden, ald gegen die Proteftanten? Wied wicht 
Heinrih IV. das ihm mehrmald beinahe zudringlich angetragene 
Bündniß feiner früheren Freundin und Helferin Elifabeth gerade 
jet von neuem zurüd?') Verließ er nicht um diefe jelbe Zeit bie 
Sade des ftraßburger Domkapitels? Befchüpte er nicht bereits m 
feinen Gewäflern die ſpaniſchen Galeeren gegen bie engliſchen Krieg 
Ihiffe??) War died alles Wirklichkeit oder Schein? ernfte Abfiht 
oder Täuſchung? Es fchien ganz das erfte, ganz aufrichtige Schwer: 
fung der gejammten franzöfiihen Politif. Suchte doch Heinrich 
dieſes Ginverftändnib mit Spanien fogar auf die damals mod fe 
fefte und fichere Baſis der Familienverfnüpfung zu gründen. Der 
Papſt, ſtets eifrig um die Herftellung von Friede und Freundſchaft 
zwilchen den beiden großen Fatholiihen Mächten beforgt, hatte das 
Entgegentommen Lerma's benupt, um in Paris und Ballabolid 
gleichzeitig auf die Nüplichkeit einer ſolchen Verbindung aufmerf: 
fam zu maden, und es hatten feine Eröffnungen an beiden Höfen 
ſcheinbar freundliches Entgegentommen gefunden.?) Heinrich beſon⸗ 
derd nahm das Heirathöprojeft, dad er ja zuerft ſogleich nad ber 
Geburt des Dauphind und der Infantin Ana im September dei 
vorigen Sahres gefaßt hatte, nunmehr (November 1602) von nenem 
auf, wenigftens zum Theil. Er fandte einen Agenten, Namens la 
Bruyere, an ben Erzherzog und deſſen Gemahlin nady Brüffel, um 
ihnen in vertraulicher Weife von der Vermählung des Dauphins 


) L. m., V. 719, 759 £.: SInftruftionen an Beaumont vom 19. DHL, 
12. Dez. 1602. 

3) MS. Dep. Taſſis', Dez. 1602; Arch. v. Sim, K 1606. 

3) Siri, Mem. rec., I. 114. 
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mit ihrer Nichte zu reden. Nur verlangte jeht der König aus⸗ 
drücklich daß, wenn ber Erzherzog — wie es bereitd wahrjcheinlich 
war — fterben follte, ohne Kinder zu binterlaffen, dann die Nieder: 
lande an Frankreich fielen. Nach dem aber, was wir ſchon früher 
über die Auslaſſungen Heinrich's in Betreff jener Heirath mitge- 
theilt haben, ift es wahrfcheinlich, dab er am Ende jelbft auch von 
diefer Bedingung Abftand genommen hätte. 

‚In Spanien waren die Meinungen über diefen Schritt des 
framöfiihen Monarchen getheil. So emit hatte Lerma feine Er- 
Öffnungen an ben Nunzius wohl kaum gemeint. Er batte Frank⸗ 
reich nur einftweilen begütigen und es in Hinſicht auf die Nieder- 
lande gewinnen wollen. Die Debatten im Staatsrathe waren hitzig. 
Die einen glaubten, man dürfe diefe Hetrathöverbindung nicht miß- 
achten, wenn Heinrich fie öffentlih und direkt verlange. Andere 
dagegen veriwarfen dieſe Bermählung ganz, denn entweder würde fie 
durch die Berbindung Flandern's mit Frankreich Spanien ſchwächen, oder 
fie würde gar einmal dem feindlichen Haufe der Bourbonen den ſpani⸗ 
ſchen Thron verfchaffen. Die Foͤrmlichkeit und fteifleinene Ceremo⸗ 
niofität der ſpaniſchen Regierung gab endlih den Ausſchlag. Sie 
beihloß, dab zwar im Geheimen Taffis die wahren Gefinnungen 
Heinrich’ 8 über diefen Gegenftand zu erforſchen fuchen folle, man 
aber öffentlich Ia Bruyere antworte, die Heirath werde nur auf for- 
melle und direfte Unterhandlungen bin abgemacht werden fönnen. ') 
Darauf war wieder einftweilen alles ftill, außer daß der Papft von 
Zeit zu Zeit auf dieſen feinen Lieblingsgedanken zurüdtam. ?) Hein- 
tih aber war duch diefe Zurückweiſung auf das tieffte verlept. 
Us die Spanier im Frühjahr 1603 wieder in allgemeinen Aus- 
drüden auf die Bermählung anfpielten, mußte fein Gefandter Bar- 


) MS. Gonf. des ip. Staatör. v. 19. Dez. 1602, 22. Gebr. 1603; Arch. 
v. Sim. K. 1426. 


2) Depeſchen Bethune's vom 14. San., 12. Febr. 1603; Siri, Mem. rec., 
1,175 £; etc. 
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rault fich vollſtändig fühl und abweiiend verhalten‘) Er glaubte 
erfannt zu baben, daß die Spanier ein freundfchaftliched Berhäli: 
niß zu Frankreich nit aus uneigennützigen Motiven fuchten, ja 
ed gar nicht ernftlich beabfichtigten, daß fie ihn vielmehr nur mit 
Ihönen Worten anzuloden fuchten, um feine Freundſchaft auszu- 
beuten. Bon nun an ftand Heinrich's Entſchluß feſt. Noch ein 
mal batte er den Spaniern trog ihrer Vergehungen gegen ibn 
die Hand geboten; fie hatten fie zurüdgeitoßen. So follte denn 
feine Politik künftigbin auf die Bekämpfung Spanien's mit allen 
Mitteln, offenen und geheimen, gerichtet fein. Der Zwiſchenfall 
war erledigt, die alten Bahnen wurden wieder eingeichlagen. Nur 
bielt er ed für gut, vor der Welt die Maske der Freundſchaft für 
Spanien noch, fo lange es ging, zu bewahren. Um fo ficderer 
fonnte er die Stöße gegen daffelbe führen. 

Es läßt ſich gerade nicht als ein Unternehmen gegen ein jol- 
ches freundliche Verhältniß betrachten, wenn Heinrich IV. jebt den 
Herzog von Sapoyen zu gewinnen juchte. Freilich im Grunde ganz 
im Gegenfage zu Spanien. Am ſavoyiſchen Hofe befämpften fid 
jeit langer Zeit zwei Parteien. Die eine, unter der Führung dei 
Grafen Martinengo, begünftigte Frankreich; die andere, unter dAl⸗ 
bigny, war Spanien zugetban. Dieje leptere hatte viele Sahre hin: 
durch die Oberhand bei dem Herzoge gehabt und ihre Gegner güm: 
lich aus der Gunft deijelben verdrängt und fogar zum Theil aus 
dem Lande vertrieben; doch hatte fie, wie ſchon angedeutet, durch 
den Frieden von Lyon bereitd einen jchlimmen Stoß erhalten. AL 
nun die Verfhwörung Biron's entdedt worden war, hatte Karl 
Emanuel an Philipp III. gefandt, um ihn zu entſchiedenem Vorgehen 
gegen ben franzöfifchen König zu bewegen. Aber er mußte erleben, 
wie er auch Diefed Mal von feinem mächtigen Schwager gänzlich im 
Stiche gelafjen wurde Philipp IL und feine Minifter und Ge 
jandten fuchten die ſpaniſche GentralsRegierung und jelbft Fuentes 


!) Perrens, Les mariages espagnols, 20 fl. 
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von jeder Mitſchuld bei jener Verſchwoͤrung rein zu waſchen und 
wälzten damit alles auf den Herzog von Savoyen. Klemens VII. 
hatte, gerade auf die ſpaniſchen Berichte hin, den Herzog ganz di⸗ 
tet beit dem franzöftichen Könige angeklagt.) Ja, die Spanier be- 
mübten fich- fogar um die Sreundfchaft Heinrich's IV. und ſetzten 
fo den Herzog ganz ausſchließlich dem Zorne deifelben aus. Died 
brachte ben leidenſchaftlichen Mann in großen Aerger und noch grö- 
ben Grimm, und er machte nummehr Anftalten, fih gänzlih von 
Spanien abzuwenden. Anerbietungen Martinengo'8 in diefem Sinne 
wurden von Karl Emanuel freundlidh aufgenommen. Er verzögerte 
einige Zeit die Abreife feiner Söhne nad) Spanien und jchrieb an 
Martinengo: Wenn er nur eine angenehme Nachricht aus Frankreich . 
empfinge, dann wille er ſchon — auf Koften Spanien’d — ber 
Welt zeigen, waß ein Herzog von Savoyen vermöge.?) — Ein Ber 
weis diefer Schwenfung des Savoyerd war bereit die Sendung 
des Grafen Vische an den König zum Glüdwunfd wegen ber Ent- 
dedung und Unterdrüdung von Biron's Verſchwörung. Denn Vische 
war ein vertrauter Freund Martinengo's, gehörte aljo der franzö- 
fihen Partei am ſavoyiſchen Hofe an. Heinrich's Benehmen war 
au fehr gut berechnet, um die günftige Wendung in ben An- 
ſchaungen Karl Emanuel's zu benupen und weiter zu fördern. Er 
nahm Vische zwar öffentlich etwas ftreng auf, wie es dad Verfah⸗ 
ten ſeines Herrn reichlich verdient hatte: perjönlich aber behandelte 
er ihn freundlih und gütig und ließ durch ihn Martinengo auf- 
fordern, Alles anzuwenden, um den Herzog auf einen vernünftigern 
Weg zu bringen und ihn von dem verderblihen Einfluffe d'Al⸗ 
bignys zu befreien. Endlich follte doch der Herzog der Kunftftüde 
und Berräthereien diejed Menſchen müde werden! Täuſcht er ihn 
doch nur und giebt unnüß fein Geld aus, indem er ihm die Aus- 
führung vieler Dinge verfpricht, die zu vollbringen nicht in feiner 


ı) Siri, Mem. rec., I. 46. 
2%, Ibid,, 181. 
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Macht fteht. Deutlich ließ Heinrich merken, da, wenn der Herzog 
ſich nur Frankreich wieder zuneigen wolle, dies ihn mit offenen 
Armen aufzunehmen gedenke.) 

Aber Karl Emanuel konnte ſich nicht fo fchnell entichliehen, 
feine bißherige Politik bitterer Feindſchaft gegen Frankreich und 
binterliftiger Anfchläge gegen Heinrich IV. und deffen Berbündete 
aufzugeben. Die Ausfiht, dat bei ferner mangelnder männlicher 
Nachkommenſchaft des fpaniihen Köntgshaufes die Herrichaft über 
alle ſpaniſchen Reiche durch Heirath an einen jeiner Söhne kom⸗ 
men fünnte, ließ ihm immer wieder nad) Valladolid ausſchauen. 
Die Spanier bekräftigten ihn dann durch geheimnißvolle Anden 
tungen in diefer feiner Hoffnung. So ſchwankte er ber und hin 
zwifchen den beiden Mächten, je nach den augenbliclichen Impulſen 
fi diefer oder jener zuneigend. Noch einmal verſuchte er es jekt, 
durch ein ſchnelles geheimes Unternehmen im Aluge einen Bortheil 
davon zu fragen, im Gegenjate zu Frankreich. Mit Ingrimm ſah 
Karl Emanuel, wie ſchon öfter hervorgehoben, auf das frei empor: 
blühende Genf. Diefe Stadt, faum einen Büchſenſchuß von feinem 
Gebiete entfernt, hatten einft feine Vorfahren unter unzweifelhaften 
Rechtstiteln beherricht; dann hatte fie ſich während der Reforma: 
tionszeit losgeriſſen und behauptete nun ihre Freihejt, fich ſtützend 
auf dad höhere Recht des Fortſchritts und der menſchheitlichen Ent- 
widelung.?) Sie wud8 nun immer Träftiger und reicher heran, 


) Vgl. den Brief Heinrich's an de Freöned:Ganaye, vom 30. Sept. (Lettr. 
miss., V. 678 ff.) und die Briefe Fredned’ an Bethune v. 5. Okt. und an. ben 
König v. 9. TH. (Lettr. et amb. de Fr.-Can., I. 439, 441). 


2) Eine weitläufige Auseinanberjegung der Rechte, weldye der Herzog von 
Savoyen auf Genf zu haben glaubte und wirflid Hatte, findet man bei S. 
Guichenon, Hist. gensal. de la maison royale de Savoie, I. 98 £. Bgl. 
Kampschulte, Sohann Calvin (Leipzig 1869), I. 84 f., wo gefchildert tft, wie 
die Eidgenoffen felbft die betr. Rechte wenigftend zum Theil auf der Konferen 
zu Payerne 1530 anerkannt hatten. Die Frage des formellen Rechtes ift de 
nach ohne Zweifel zu Bunften Savoyen's entichieben. Aber freilich hatte die 
Reformation alle Berhältniffe von Grund aus umgeftaltet. 
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wie ihm zum Trotz. Unzählige Dale hatte er ſchon verſucht, ſich 
derjelben zu bemächtigen, immer war es ihm mißlungen, mit Güte 
und mit Gewalt. Weltliche und geijtlihe Waffen hatte er ange- 
wendet; um die Gemüther in der Metropole des Kalvinigmus für 
die alte Religion und damit auch für- Savoyen zurüd zu erobern, 
hatte er in Thonon, unmittelbar am See, ein Klofter von Prediger- 
mönden gegründet.) Wie dringend hatte er die Stadt von Hein- 
tih gefordert, wie lebhaft hatte ihn Klemens VIII. dabei unter- 
fupt: aber vergebens. Endlich jchien ihm ber Iyoner Vertrag bie 
letzte Möglichkeit abzufchneiden, zu dem Belige der Stadt zu ge 
langen. Sie war zwar — auf befondered Bitten des Papftes und 
ſeines Legaten ) — nicht ausdrücklich genannt worden, aber doch unter 


dem allgemeinen Namen der Freunde und der Verbündeten der . 


Ihweizeriichen Ligen und Kantone mitbegriffen, welche mit Haren 
Borten in den Frieden aufgenommen worden waren. Um ferner 
gar Teinen Zweifel über diefen Punkt zu belafjen, hatte Heinrich am 
13. Auguft 1601 ausdrüdlich erklärt, da er Genf mit unter bie 
„Derbündeten der dreizehn Kantone“ begreife und es deshalb als 
unter dem Schuße des Iyoner Sriebend ftehend betrachte.) Es hieß 
alſo von Seiten bed Herzogs diefen Frieden offen brechen und da- 
mit den König von Frankreich felbft angreifen, wenn er etwas ges 
gen Genf unternahm. Und dennod fchredte er vor einem folchen 
Wagniß nicht zurück; mehrere Umftände waren es, bie ihn hierbei 
ermuthigten. Zuerft mochte er fi) wohl auf das Unterlaffen der 
namentlichen Crwähnung von Genf in dem Traktate ſtützen, doch 
fonnte das von feiner großen Bedeutung fein. Mehr fiel für ihn 


— — 
— — — 


1) Depeſche Francesco Priuli's an den venezian. Senat, v. 27. Okt. 1601; 
Mutinelli, Storia arcana d'Italia, III. 251. 

?) L. m. VI. 6. 

%) Abreu y Bertodano, Tratados, I. 95 ff. — Im $rübjahr 1601 batte 
Lesdiguidres, aus Furcht vor der großen jpanifchen Armee in Oberitalien, Genf 
mit Soldaten und Kapitänen verftärt. S. Depeſche Winwood's an Cecil v. 
1. Mai 1601; Winwood Memorials, I. 323. 
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fiher in da8 Gewicht dad freundliche Entgegenlommen, das er bei 
Heinrih fand, und das ihn hoffen ließ, er werde in feinem Falle 
an demjelben einen unverföhnlichen Gegner erhalten. Aber auch 
fonft Tonnte er auf ziemliche Straflofigfeit rechnen. Denn einmal 
ftand es feſt, dab der Papft einer ſolchen Aushebung des lalvini⸗ 
ſchen Ketzerneſtes ſehr günftig fein und, mochte fie nun glüden oder 
Icheitern, hier feine jchügende Hand über dem Herzoge halten würde. 
Andrerfeitd ftand hinter Karl Emanuel der grimme Fuentes, der ſo⸗ 
eben erit bei dem Heranrüden Lavardin’d mehrere Tauſende jpani- 
ſcher Soldaten zum Schuß in das ſavoyiſche Gebiet verlegt hatte 
und jept, auf dad Kranfenlager geworfen durch den Kummer über 
da8 Scheitern feiner Verfchwörung mit Biron, ') gewiß große Lult 
verfpürte, doch noch dem verhaßten Bearner einen tüchtigen Dent- 
zettel zu geben. Es kam hinzu, da b’Albigny, der — wenn nidt 
bon neuem ein entjchiedener Bruch zwiſchen Frankreich und Savoyen 
eintrete — jeinen Sturz ald unvermeidlich vorausjah, den ganzen 
Reit feines Einfluffes bei dem Herzog anwendete, um ihn zu dem 
Unternehmen gegen Genf zu bewegen. Karl Emanuel’d brennender 
Ehrgeiz und unruhiger Geift bedurften kaum fo vieler Veranlaſſun⸗ 
gen und Beweggründe, um feine Plane gegen bie jhöne Nhoneftadt 
wieder aufzunehmen. Noch einmal jchwebte feiner lebhaften Phan- 
tafie der alte Traum der ſavoyiſchen Dynaftie, die Wieberberftel: 
lung des burgundiichen Reiches, vor, deſſen Haupiſtadt einft Genf 
gewefen war. Wenn die Kräfte diefed Mannes feinen Entwürfen 
entiprochen hätten, meld’ eine Gefahr wäre er für ganz Europa 
gemwejen ! . 
Schon im Sommer diefed Jahres hatten fich bie ſchweizer Kan- 
tone, die Verbündeten Heinrich's, bei diefem über Anſchläge und 
Verſuche Karl Emanuel's gegen Genf zu beflagen gehabt. Hein⸗ 
rich, gerade damals über die Verrätherei Savoyen's und Spanien’ 


1) Brief Fresnes' an de Vic v. 9. Aug. 1602; L. et amb. de Fr.-Can, 
I. 371. 
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in der Bironfchen Angelegenheit erbittert, hatte dem Herzog fein Thun 
firengften8 verwiejen und ihn darauf aufmerkſam gemacht, daß er 
fich ſchlimmen Repreffalien ausfepe, wenn er fortfahre, Friedensbrüche 
zu verüben.') Karl Emanuel verhielt fih nun eine Zeit lang ftill, 
aber e8 war nur das Bücken des Tigerd, der zu einem neuen kräf⸗ 
tigern Sprunge ausholt. Im demfelben Augenblide, wo er den 
Grafen Vische nach Paris gefandt und Heinrich feiner Ergebenheit 
und Treue verfichert hatte, horchte er noch einmal auf die Ein- 
flüfterungen d'Albigny's und bereitete eine Expedition vor, die ihn 
plögli für fein bisheriges Mißgeſchick entichädigen umd ihm die 
gehaßte und doch fo glühend begehrte Stadt nothwendig in die Hände 
zu liefern ſchien. Der Plan gründete fih auf den Umftand, daß 
die Mauer von Genf nicht überall gut bewacht war. Bejonderd bei 
dem Neuthore war eine weite Strede der Courtine beitändig ohne 
jede Schildwache.) Hier wollte Karl Emanuel einen nächtlichen 
Veberfall ausführen. Alle Vorbereitungen wurden mit dem größten 
Eifer und dabei in der äußerſten Heimlichkeit betrieben. Der Syn⸗ 
dikus der genfer Wache, Blondel, wurde noch durch bejondere Ber: 
bandlungen gewonnen, um in jener Nacht für die Nichtaufftellung 
einer Wache auf der erwähnten Gourtine Sorge zu tragen.®) Bon 
allen Seiten ber wurden entjchloffene Leute geworben und nad) 
Chambery gebracht, wo fie eingeübt, gut unterhalten und reichlich 
bezahlt wurden. Leitern zum Erfteigen der Mauern wurden in gro: 
per Menge und mit nie gejehener Sorgfalt und Kunft verfertigt. 
Man wurde zwar auf diefe Rüſtungen des Savoyers aufmerfjam, 
indeß man mußte nicht, gegen wen fie gerichtet waren. Uebrigens 
war man von Seiten des Herzogs dergleichen Vorbereitungen ja 
gewohnt. 


1) Brief des Königs an die Kantone v. 3. Juli 1602; L. m., V. 757. 
2) Bouillon (der zufällig gerade damals in Genf anweſend war) an cinen 
areund, Anf. Ian. 1603; Corresp. de La Force, I. 347. 
3) Mezeray, Hist. de France, III. 1250 f. — Saluces, Hist. militaire 
de Piemont, IU. (Turin 1818) p. 49, giebt noch einige Einzelheiten. 
17° 
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Als alles zur Ausführung bereit ſchien, glaubte Karl Emanud, 
ed ſei angeinefjen, die Genfer noch mehr in Sicherheit zu wiegen. 
Er ſchickte alfo den Präfidenten Rochette nach Genf, um bier über 
bie Wiederherftellung der Handelöverbindungen, zwiichen der Rep: 
blik und Savoyen und befonderd über den Verkehr mit Leben! 
mitteln zu verhandeln. Häufig ſah man ſavoyiſche Edellente in 
Genf einreiten und bier freundlid mit den Bürgern umgehen unt 
Geſchäfte abjchließen. Im der That wurde, bei fo vielen Mitwilfern, 
das Geheimniß in bewunberungdmwürdiger Weife gewahrt. 

Der Herzog wollte, wenn auch heimlih und verfleidet, der 
Erpedition beimohnen, doch blieb er nachher auf halbem Wege, in 
Etrambiere, zurüd, um allzugroße Schande bei einem Mißlingen bei 
Unternehmens zu vermeiden. Zu dem offiziellen Führer deſſelben 
wurde ded Herzogs Günftling d'Albigny ernannt, der fein General- 
Iteutenant in den weftalpinifhen Provinzen war. Diefer ließ die 
zu dem Angriff beftimmten Truppen, 2600. ausgeſuchte Soldaten, ') 
in einzelnen Abtheilungen, um fo jedes Aufiehen zu vermeiden, in 
die Genf benachbarten ſavoyiſchen Ortſchaften abrüden. Endlich 
wurde die Nacht von Sonnabend dem 21. auf Sonntag den 22. 
Dezember — die längfte Nacht ded Jahres — zur Ausführung 
des beabfichtigten Schlaged angefegt.?) Um 6 Uhr Abends mar: 


1) Genauer: 800 Savoyer, 800 Spanier, 400 Neapolitaner, 4 Komp. Aa: 
vallerie, 100 auderlefene Küraffiere und 100 freiwillige Edelleute; Saluces, Hist. 
milit. du Piemont, IIL 50. 

2) Trotz der abweichenden Angaben mehrerer Schriftiteller (Matthien, II. 
200 A.: 25. Dez.) ift das im Tert angegebene Datum verbürgt durch Theu, 1. 
129, Mezeray (IH. 1250), Khevenhiller (Ann. Ferd., VI 2621) die Depeſche 
Marino Cavalli’d v. 3. San. 1603, den Bericht der Genfer jelbit (in ihrem 
Briefe an den Gcuv. von Lyon P. Matthieu, II. 204 A. f.: 11/12. De 
A. St., vgl. Aubigne, Hist. Univ., V. 12.), endlich durch die noch jegt in 
Genf itattfindende Feier diefes Feites; vgl. Lampmann, die genfer Eccalade 
(Morgenbi. 1861 Pr. 5, 6). Hierbei mag noch erwähnt fein, daß der gro 
artige Man, den Herr Lampmann, geftügt auf Die Autorität des natürlich jetr 
parteitichen genfer Flugblattes Vray discours, den Herzoge zufchreibt, fiher nic 
in deffen Gehirn vorhanden war. Wie hätte ed Karl Emanuel einfallen fin 
nen, „im engen Bündniß mit Spanien die Niederlande zu erobern (79) den 
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ſchirte man von Bonneville ab, das Arvethal hinunter. Obwohl es 
bereits ganz finſter war, wurden doch alle möglichen Vorſichts⸗ 
maßregeln beobachtet. D'Albigny hatte an allen Kreuzwegen Wachen 
aufgeſtellt, um die Vorübergehenden anzuhalten, damit fie nicht in 
Genf Alarm geben möhten. Man zog nicht auf der Straße, fon- 
dern dicht an der Arve entlang, damit das Geräuſch ded Waſſers 
den Schall der Schritte von Menſch und Pferd übertöne. Kurz 
vor Genf ſchwenkte man zur Rhone ab. Der größte Theil des 
Corps blieb bier, vor dem Neuthor, auf der Wieſe Plainpalais ftes 
ben, nur 200 Geharniſchte unter Brignolet,!) dem Gouverneur von 
Bonneville, unternahmen den Sturm. Sie follten zwifchen dem 
Neuthore und dem Münzthurme jene unbewachte Stelle der Dauer 
erfteigen, dann das Thor öffnen und dad Gros der Savoyer in bie 
Stadt hineinlaffen. Ein Iefuitenpater, Namens Alerander, war 
ihnen beigegeben, um fie zu Muth und Standhaftigfeit gegen bie 
Keger zu ermahnen. Er gab ihnen Amulette, die fie gegen Waſſer, 
Feuer und Schwert feſtmachen follten.?) 

Im tiefiten Schweigen ftiegen die Sturmkolonnen auf brei 
fünftlichen Leitern die Mauer hinauf, Es war Mitternadht. Acht 
der ſavoyiſchen Offiziere durdheilen ohne Verzug die ftillen Straßen 
und überzeugen ſich davon, dab alle Bürger ſchlafen. Aber anftatt 
num die Stadt jofort anzugreifen oder anzuzünden, beſchließen bie 
Savoyer, ruhig bis 4 Uhr Morgens zu warten, damit dad Gros 


„Froteftantiömus in Ylandern audzurotten, von Norden aus in Frankreich ein- 
‚wöringen und Heinrich IV. am Rhein (!) anzugreifen, während die Spanier 
‚ton den Pyrenäen vordringen follten, um fchlieglih die Beute Diefer un: 
„gehenren Eroberungen zwiſchen Philipp III. und dem ſavoyiſchen Haufe zu 
„theilen“! Abgeſehen von ben fonftigen hiſtoriſchen und geographifchen Unmög- 
lichkeiten eines ſolchen Planes, find wir nicht berechtigt, Karl Emanuel einen 
io hohen Grad des Wahnfinns zugufchreiben. Aber die Genfer fuchten ihre That 
natürlich jo wichtig und für ganz Europa heilbringend, wie möglich, darzuftellen. 
Deshalb legt der Vray discours dem Savoyer fo ungeheuerlidhe Pläne bei, da: 
mit die Genfer das DVerdienft befigen, Europa gerettet zu haben. 

) (ie wird au Bruneaulieu und Bernoliere genannt. 

3) Aubigne, Hist. Univ., V. 12. p. 498. 
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fi gehörig ſammeln und vorbereiten könne, und damit erft der Tag 
fih nähere; denn in der Nacht, fürdhteten fie, könne leicht umter 
ihnen jelbft Verwirrung entitehen. Indeß diejer Aufenthalt war 
ihnen verberblih. Zwar gelang ed den 200 Eingedrungenen, ba 
fie fich lautlos auf die Erbe niederlegten, die beiden erften Ronden 
ber Genfer zu überrafchen und ohne Geräuſch zu tödten; doch bald 
änderte fih die Lage der Dinge. Die dritte Ronbe beftand and 
einem Soldaten und einem Knaben, welcher eine Laterne trug: der 
Erſtere wurde niedergeftoßen, aber der Knabe entfam und alarmirte 
bie Wache im Münzthurme, die einen Schuß abfeuerte. Raſch ent: 
Ihloffen, raffte Brignolet einen Theil feiner Leute zuſammen, eilte 
nach dem Neuthore, überwältigte die ſchwache Wache und öffnete 
dad Thor durch eine gegen dafjelbe angebrachte Petarde. Zu gleicher 
Zeit waren die übrigen Eingedrimgenen über einen weiten müften 
Platz hin durch die Hinterfeiten der Häufer in dad Herz der Stadt, 
die Place de Notre-Dame, vorgegangen. Noch jetzt ſchien der Sieg 
fih auf die Seite der Savoyer zu neigen, deren Gros ſich gegen 
das Neuthor in Bewegung ſetzte. Aus ihrem Munde ertönten bie 
Rufe: „E8 lebe Spanien! es lebe Savoyen! gewonnene Stadt! 
tödte, tödte!® Aber ein unglücklicher Umftand machte alles zu nichte. 
Ein Soldat der Wache am Neuthor hatte, als er fich rettete, den 
Mugen Gedanken, auf den Wall über dem Thore zu Mimmen und 
das Fallgitter niederzulaffen, jo dat das Deffnen des Thores ganz 
unmöglih und die draußen anrüdenden Savoyer von neuem aud 
gefchloffen wurden. Und nun regte es ſich in der Stadt, die durch 
da8 Schiehen aus dem Schlaf erwacht war. Die auf dem Rat 
baufe Wacht habenden Milizen eilten unter Anführung einiger Ka 
pitäne zunächft nah dem Neuthore. Zwar wurden fie, an Zahl 
ſchwach, von den Savoyern zurüdgetrieben, doch hatten die erften 
ihrer Schüffe den Petardier getödtet, fo daß den Savoyern fein 
Mittel mehr blieb, dad Fallgitter zu öffnen. Sept ging ben Ein- 
gebrungenen der Muth aus, jo daß fie die Meberlegenheit, bie fie 
einftweilen noch befaßen, unbenugt Tiefen. Inzwiſchen hatten fi 
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nun die Bürger, von dem Schießen aus dem Schlafe aufgefchredkt, be- 
waffnet und eilten in hellen Schaaren gegen den kecken Feind. Die Ver- 
weiflung, bie Furcht vor dem ſchrecklichſten Schickſal trieb fie zum mu⸗ 
thigen Kampfe: nicht nur für ihre Sreiheit, fondern auch für ihr Leben 
und all’ deſſen Güter. Je kühner und entjchloffener die Bürger, um 
ſo verzagter war die Handvoll Savoyer, welche ſich zwiſchen den rach⸗ 
gierigen Feinden und der Mauer eingeihloffen jahen. Im blinder 
Flucht liefen fie zu ihren Leitern zurüd. Aber wie groß war ihre 
Berzweiflung, als fie auf die Mauer gelangten und ihre Leitern durch 
einige gut gezielte Schüfje von der nahen Gansbaftei ber zerjchmettert 
fanden! Alle Angriffe der draußen befindlichen Herzoglichen auf ver: 
Ihiedene Thore und Theile der Mauern wurden indeß völlig und mit 
großem Berlufte zurücdgeichlagen. So blieb jenen auf dem Walle 
nichts übrig, als in den tiefen Graben hinabzujpringen; 54 Mann 
winden dabei von den Feinden getödtet, 13 unter dem Verſprechen 
ehrenvoller Kriegsgefangenfchaft zur Ergebung gezwungen. Das Gros 
der Armee zog fich darauf unbeläftigt zurüd: das Unternehmen hatte 
den Savoyern 200 ihrer beiten Leute gefoftet. 

Der Triumph der Genfer — hur ſechszehn waren von ihnen 
gefallen — über die glüdliche Vereitelung der ſavoyiſchen, Esca⸗ 
ade” war groß; aber im dieſes gerechte Gefühl miſchte ſich leider 
andy der Durft nah Nahe. Da fie dieſe an dem Herzoge felbft 
nicht nehmen fonnten, follten die Gefangenen fie entgelten. Hatten 
doch dieſe Savoyer den feierlich beichworenen Bertrag gebrochen, 
hatten die ruhige und friedliche Stadt nächtlicher Weile, über die 
Mauern Hetternd, wie Diebe überfallen! Was wäre wohl dad Loos 
der Bürger gewejen, wenn jene ihre verbrecherifche Abficht durch⸗ 
gejept hätten? Die Stadt wäre auögeplündert und niedergebrannt, 
die Weiber mißhandelt, die Männer getöbtet worden. Man bes 
bauptete, der Herzog habe feinen Leuten diefed in ganz beftimmter 
Weiſe befohlen.‘) Und hierfür follte man nicht die Savoyer, Die 


N Aubigne, Hist, Univ, V. 12 p. 498. 
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man’ in Händen hatte, beftrafen? Schrie nicht das Blut der im 
Kampfe gefallenen Genfer um Rache? Sollte daS Weinen ihrer 
Witwen und Waiſen nicht das Herz entflammen? Vergebens er: 
innerten die Cinjichtigeren und Gemäßigteren an die Bedingung 
bed ehrenvollen Gewahrfams, die man den Gefangenen gewährt, und 
riethen, ihnen Loͤſegeld aufzulegen oder fie zu etwaiger Auswechſelung 
für die Zukunft aufzubewahren. Selen Räubern, hieß ed, braude 
man dad Wort nicht zu halten; und fo wurden die Gefangenen vom 
Rathe zum Galgen verurtheilt. Die Unglüdlichen — die meiften 
von ihnen waren Edelleute — baten, wenigftens den ehrlichen Ted 
durch das Beil zu fterben. Mit bitterem Hohne wurde ihnen ge 
antwortet, fie jollten geföpft werden, aber erit, nachdem fie gehentt 
ſeien. Und jo gefchah ed. Noch am 22. Dezember, um zwei Uhr 
Nachmittags, wurden fie gehängt, dann ihre und der Gefallenen 
Köpfe auf den Galgen geftedt, die Körper in die Rhone geworfen. 
Am Dienftag darauf wurde zum Danfe gegen Gott für diefe Befreiung 
aus ſchwerer Gefahr ein Faft- und Bettag von den Genfern ge 
feiert.) Noch jept findet alljährlich an dem Vorabend der merf- 
würdigen „genfer Escalade“ in ber Lemanftadt ein Volklsfeſt Statt 
zur Berberrlihung jener ruhmvollen Befiegung der Savoyer. — 
Des Syndikus Blondel Einverftändnig mit dem Herzog Karl 
Emanuel wurde erſt viele Jahre fpäter entdeckt und derjelbe dam 
geräbdert.?) 

Freilih war die Gefahr für die Genfer noch nicht vorüber; 
der Savoyer konnte jeinen Angriff wiederholen, vielleicht mit flärfe 
ren Kräften ımd größerem Glüde. Ueberall hin gingen deöhalb die 


1) Brief Bouillon’s, der Augenzeuge geweſen war, an einen Freund; La 
Force, I. Corresp. 346 ff. — P. Matthieu, 203 B. — P. Cayet, Chr. sept 
232. — De Thon, 1. 129. — Khevenhiller, Ann. Ferd. VI 2621 ff. — Sehr mit 
Borficht zu gebrauchen der Vray discours de la delivrance de Geneve (Genf 
1843). — Man vgl. Darila, Felipe II., 84. — ferner Saluces, Hist. milit 
du Piem., IIL 50 ff. — Ein Beifpiel der Unmenſchlichkeit der Genfer ki 
Mezeray, OL 1251. — Aubigne, Hist. Univ., V. 12 p. 47—5%01. 
2) Mezeray, 1. c. 
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Boten und Briefe der Genfer, um das Geſchehene zu melden und 
von ihren Verbündeten Hülfe und Schutz zu erflehen. Flugblätter 
und „Reue Zeitungen“ verbreiteten die Kunde von der Cöcalade 
dur alle Länder. Nicht vergebend war das Anliegen der Genfer. 
Die Kantone Bern und Freiburg jhidten ihnen ſofort 1200 Mann 
zu, fo daß die Stadt vor jedem KHandftreiche fidher war. Cinige 
franzöfiiche Proteftanten eilten freiwillig hinzu, unter ihnen ein Sohn 
des alten Du Pleſſis, der ftetd voran war, wo ed die Sache feiner 
Religion galt.) Auch an Heinrich IV. fam bald Nachricht und 
Geſuch der Genfer. 
Derjelbe war im erften Augenblide über den kecken Verſuch 
des Herzogs fehr ergrinmt, indeß nach reiflicher Ueberlegung beichloß 
er, feinem ganzen politiichen Syfteme gemäß, jo wenig wie möglich 
ad der Sache zu machen. Gefahr ſchien ihm für den Moment 
nicht mehr vorhanden, der Herzog war tüchtig geichlagen und mit 
Schimpf heimgejandt, eine Wiederholung feines Unternehmens war 
to bald nicht zu fürchten. Auf ber anderen Seite war dem Könige 
an der Aufrechterhaltung feined äußerlich guten Einvernehmend mit 
Epanien und Savoyen gelegen, und beide hätte er unzweifelhaft 
durch eine allzu warme Beſchützung Genf's gekränkt umd- beleidigt. 
Auch Klemend VIIL mußte gejchont werden. Gerade damals hat 
Heinrich dem Nunzius erklärt, er werde alle Mittel anwenden, um 
den europäiſchen Frieden zu befeftigen: eine Phrafe, deren Sinn 
unter den obwaltenden Umftänden und dem Numzius gegenüber leicht 
zu verftehen war.?) Er zeigte fich aljo in der Angelegenheit ziem⸗ 
li fat. Seinen Gefandten befahl er, über die ganze Sache einft- 
weilen völlig zu jchweigen; den Genfern antwortete er, wenn fie 
feinen Schutz nöthig hätten, werde er ihnen denjelben in vollem 
Maße gewähren, aber jept ſähe er noch zu wenig ab, wie die Dinge 


) Du Pleifid an den König, 9. Febr. 1603; Lettres de Du Plessis, 
LA4L 


?2) MS. Phil. IN. an Taſſis, 20. Febr.; Arch. v. Sim, K 1451. 
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fih geftalten würden, um jchon einen beftimmten Entſchluß fafſſen 
zu können.) 

Die Spanier und Savoyarden danften dem Könige für biete 
Mäßigung wenig, im Gegentheil, fie wurden durch diejelbe zu neuen 
Nebergriffen und Feindjeligleiten ermuthigt. Die Spanier benugten 
die allgemeine Zuficherung des Schutzes, die Heinrich den Genfer 
ertheilt hatte, mit Freuden, um ihn bei dem Papfte zu bemumgiren, 
der in der ganzen Angelegenheit ja jchon gegen den frangzöftichen 
Monarchen aufgebradht war; hier könne man nun wieder eben, 
ftellte der Herzog von Seſſa dem heiligen Water vor, wie Heim: 
rich IV. ftetö alle Keber beſchütze.) Wie ſchade fei es, bemertt 
Philipp in einer Inftruftion an Taffis,“) daß Heinrich IV. immer 
vom Frieden rede und von feiner Neigung, denjelben aufrecht zu 
erhalten, und dabei jeine Thaten nie feinen Worten entſprechen 
laſſe! 

Karl Emanuel vollends benahm ſich Frankreich gegenüber mit 
feiner gewöhnlichen Kedheit. Er ließ den Eidgenoffen erklären, er 
babe mit feinem Angriffe auf Genf keineswegs ihre Ruhe zu flören 
beabfichtigt, fondern er habe benfelben nur unternommen, weil er 
gehört, daß der König von Frankreich ſich durch Lesdiguieres ber 
Stadt habe bemädhtigen wollen; und da Heinrich ihnen dod em 
viel gefährlicherer Nachbar fein würde, ald er — der Herzog — ſo 
feien fie ihm für feinen Verſuch nur Dank ſchuldig! Außerdem hake 
er ja alte Rechte auf Genf.) — Wie liebe fich wohl eine größere 
Unverſchämtheit denfen, als der Savoyer fie bier zeigte. Statt fih 
zu entichuldigen, Flagte er einen Anderen völlig ungeredhifertigt an 


'!) L. m., VI. 6, 8 £.: Inſtruktion an Fresnes v. 6. Jan.; Echreiben an 
die Stadt Genf v. 8. Jan. 

2) MS. Dep. Taffıs’, 3.—23. San. mit Apoftile des Könige; Ar. r. 
Sim., K 1606; Con. des ſp. Etaatsr. v. 25. Febr., ibid,, K 1426. 

3) ©. die vor. Seite Anmerf. 2 citirte Inſtruktion. 

*) MS. Dep. Taſſis' v. 22. Febr. — Vgl. P. Matthieu, I. @4 BE: 
P. Cayet, Chr. spt., 232; Khevenhiller, Ann. Ferd., VI 2625 f. 
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und verlangte für feinen verrätherifchen Angriff noch die Dankbar⸗ 
feit ber Bedrohten! Es tft natürlich, da die Genfer umd Schweizer 
nicht in die plumpe Falle ded Herzogs fielen. Im Gegentheil, er- 
muthigt durch die Ankunft franzfifcher Suldtruppen in Stärke von 
600 Mann, unternahmen fie Rafbzüge in das ſavoyiſche Gebiet und 
auf einem berielben eroberten fie auch, dad Städtchen Saint Genis 
in der Nähe von Nofta | 

Trop aller diefer Ereigniſſe verharrte Heinrich in feiner Ruhe, 
wenn er fih and allmählich genöthigt ſah, etwas fchärfer aufzu⸗ 
treten. Noch immer befahl er feinen Geſandten, auf Anfragen über 
jene Abfichten in der ſavoyiſchen Sache ausweichende Antworten 
zu geben.) Doc ließ er dem Herzoge von Savoyen jelbft nuns 
mehr durch Freöned-Ganaye, den franzöfiichen Gefandten in Venedig, 
deutlich feine Meinung fagen. Der König ſei feſt entjchloffen, die 
Genfer gegen jeden Angriff von favoyifcher Seite in Schuh zu 
nehmen. Dad Manifeit des Herzogd an die Berner veradhte er, 
und wenn er darauf antworten wollte, jo würbe es durd den Mund 
der Kanonen fein.) — Heinrich's Abfiht war es noch immer nicht, 
ein Zerwürfniß mit Savoyen herbeizuführen, wohl aber erfannte er 
die Nothwendigkeit, die Keckheit Karl Emanuel's zu demüthigen und 
einzuſchüchtern. Er ſah wohl ein, daß un ein befjered und engered 
Verhältniß mit demfelben, wie er e8 ja beabfichtigte, gar nicht zu denken 
jei, wenn er dem ehrgeizigen ımd gewiffenlofen Fürften nicht jeinen 
Ernſt zeige und ihm wieder mit jener franzöſiſchen Macht drohe, 
die ihn Schon einmal fo empfindlich getroffen hatte Der Erfolg 
bewied auch, dab Heinrich richtig gerechnet hatte: Karl Emanuel 
gerieth in Angft. Noch ein andered Creigni trug hierzu bei, ohne 
jede Zuthun des Könige. Bei der Eroberung von Saint-Genis 
hatten die Genfer die franzöfifhen Soldaten angewendet, die in 
ihrem Solde ftanden, und waren fogar über franzöfiiches Gebiet 


'!) Heinrich IV. an de Fresnes, 4. Febr.; L. m., VI. 24. 
2) Derf. an denf., 11. April; ibid. 666. 


268 Viertes Kapitel 


marfchirt. Heinrich Eeeilte fich, dieſes Verfahren der Genfer zu 
tadeln und zu dementiren;') aber Karl Emanuel glaubte ohne Zwei⸗ 
fel an diefe Verfiherungen nit und war nun im Gegentheil durch 
jened Ereigniß überzeugt, daß desifrangöfiiche König aktiv zu Gun⸗ 
ften Genf's aufzutreten beyinne. Dieſer Vorfall, der eigentlich ben 
Intentionen Heinrich's zumider lief, wirkte ſchließlich feinen In: 
tereffen günftig, Um Frankreich offen zu trogen, hatte der Herzen 
im Jahre 1600 zu traurige Erfahrungen gemadt; darauf wollte er 
es nicht mehr ankommen laffen. Auch erhielt er jebt von Spanien 
eine Depeſche, die ihm ganz entichieden zum Frieden rieth, da man 
ihn fonft im Stich Iaffen werbe?): doch noch eine Frucht jened gu: 
ten Einverſtändniſſes zwiſchen Spanien und Frankreich, deſſen Schein 
Heinrich forgfältig aufrecht erhielt. Es war in der That ein Meifter: 
ftreih von ihm, daß er die, welche ihn zu düpiren gedachten, nun 
jelbft täufchte; ed gelang ihm vollkommen. Langſam und zögern? 
trat der Savoyer, wie umwillig, die ficher erhoffte Beute aufgeben 
zu müflen, den Rüdzug an. Nachdem er fchon häufig verſprochen, 
Semanden an Heinridy abzufenden, um ihn über das Borgefallene 
zu unterriditen und aufzuflären, führte er dies enblid (April 1603) 
aus. Der Abgefandte des Herzogd war wiederum der Graf Bisce, 
ber Freund ded Grafen von Martinengo, Ichon früher — wie er 
wähnt — von dem Könige freundlich aufgenommen und jept offen- 
bar in der Abficht gewählt, diefem angenehm zu fein. Biöche fuchte 
feinen Herrn in allem zu entichulbigen, und Heinrich, der ja nichts 
als die Unterwerfung Karl Emanuel's unter feine Autorität wünſchte, 
gab ihm zwar gemefjene und ernfte, aber doch eingehende und nicht 
unfreundlihe Antworten.?) 


— oe 


) Derf. an denf., 17. April; ibid. 667. 

2) Siri, Mem. rec. I. 200. 

%) Heinrich IV. an de Fresnes, 1. Mai; L. m., VL 668. — Iazwilden 
erhielten aber die Genfer eine monatliche Unterftüßung von 10,000 Eu: rei 
tend des Königs; MS. Dep. Taſſis' v. 3. Zuni. — Vgl. Dep. Marino Garalli's 
an den venez. Eenat v. 12. Mai, Bar. e Berch., IL, I. 49. 
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Roh einen gütlichen Verſuch machte Karl Emanuel, ſich die 
Genfer zu gewinnen. Er begann freundichaftliche Unterhbandlungen 
mit ihnen, wahrfcheinlih um fie zu einer wenn auch nur nominellen 
Unterwerfung unter jeine Oberherrjchaft zu bewegen. Als die 
Genfer, durch die erft fürzlich gemachten Erfahrungen gewitzigt, jede 
Negoziazion ablehnten, drohte der Herzog, ihre Stadt zu belagern, 
fewie feine Kinder in Spanien angelangt feien, weil er dann ber 
Unterftügung durch die gefammte jpanifche Macht ficher ſei. Hein⸗ 
rich IV. bielt e8 aber faum der Mühe werth, auf diefe Drohungen 
Rüdficht zu nehmen, denn fie waren offenbar nur ein legter Ver⸗ 
fuh ded Savoyers, dasjenige durch Einſchüchterung zu gewinnen, 


was er biöher weder durch Güte noch durch Gewalt hatte erlangen 


fönnen.') 
Wiederum war Karl Emanuel ein Unternehmen fehlgefchlagen, 
da8 er in der Hoffnung auf fpanifche Unterftübung begonnen hatte; 


wieberum war dieſe außgeblieben. Was hatten ihm alle feine weit 


ausſehenden Plane genübt, zu deren Verwirklichung er vor feinem, 
auch noch fo verwerflichen Mittel zurücgefchredt war? Schon hatte 
er fih auf dem Gipfel aller Hoffnungen geglaubt, als er die fpa- 
niſche Infantin heimführte: denn .nun war er fihher, er werde durch 
die Spanier zu einer großartigen Stellung in Europa gelangen. 
Aber die eiferfüchtige Politik der fpanifchen Könige, welche die 
naͤchſten Angehörigen nicht fehonte, fah fich keineswegs durch per- 
ſoͤnliche Rüdfichten zu einer bejonderen Begünftigung bed Herzogs 
veranlaßt: von Anfang an hatte Philipp IL Savoyen nur alß ein 
Mittel und nicht deſſen Vergrößerung als ein Ziel feiner Politik 
betradhtet; und Philipp III. und Lerma fchlugen hierin feine anderen 
Wege ein. So hatte der verftorbene König ihn in dem Frieden 


von Bervind im Stiche gelafjen, der jeßt regierende im Frieden von 


yon und nunmehr in der genfer Angelegenheit. Wie hätte auch 
die ſpaniſche Staatskunſt das Auflommen eines mächtigen ttalieni- 


— —ſ —— 


) L. m. VI. 90. 
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ſchen Territoriums begünjtigen fünnen, da body die Spanier mit 
aller Macht . dahin ftrebten, fi zu unumſchränkten Herren ber 
ganzen Halbinfel zu machen! Was war alfo der Erfolg von Karl 
Emanuel's hiöpanilirender Politif geweien? Sein Land war ver 
verkleinert, ftatt vergrößert, -und in einem Zuftaud der gänzlichen 
Berarmung und Erſchöpfung. Indem allmählid der Herzog de 
gänzlih Unfruchtbaren feiner bisherigen Richtung inne gemorden 
war, war der Entihluß immer mehr in ihm gereift, fie völlig zu 
wechſeln. Schon vor dem Kriege um Saluzzo hatte er — wie er- 
wähnt — dem franzöfiihen Könige ein enges Offenſipbündniß 
gegen Spanien angeboten, und nur Heinrich's Weigerung hatte ihn 
auf ſpaniſcher Seite erhalten. Seitdem hatte fich bei jeder neuen 
Niederlage, die er erfahren, der Wille in ihm befeftigt, bei der 
eriten pafjenden Gelegenheit fi von Spanien zu trennen. Freilich 
hatte er ed doch nicht unterlafjen fönnen, bier und da einen Vor: 
theil auf Koften Frankreich's zu ſuchen: aber feine Intention war 
im allgemeinen auf eine Berftändigung mit Frankreich gerichtet, 
und dieje lepte Niederlage endlich brachte feinen Entſchluß zur Reife. 


Zunächſt Tegte er jeden Friegerifchen Gedanken gegen Genf bi 


Seite. Schon lange hatte Heinrich bei den Genfern auf den Frie 


den hin gewirkt. De Bic, der franzöfiiche Geſandte bei der Gib: 
gerroffenichaft, mußte fi nad Genf begeben, um die Bewohner 
diefer Stadt dem Frieden geneigt zu machen. Zuerft batte er nicht 
viel Anklang gefunden. Die Kleine Republik war auf ihre biöherigen 


Erfolge nicht wenig ftolz und dachte am nichtd anderes, als diejelben 


weiter zu verfolgen, den verhaßten Savyoyer zu demüthigen und 
fih auf jeine Koften zu vergrößern. Seine gänzliche Beſiegung 


ſchien ihnen eine leichte Sache, denn wie ex auf ſpaniſche, fo hofften 


fie auf franzöfiiche, fchweizerifche, deutfch-proteftantifche Hülfe. End⸗ 
lich gelang es de Bic, ihren Eifer in etwa abzufühlen, indem er 
fie auf die Gefahren eines weiteren Kriege und auf bie groben 
Bortheile aufmerkfam machte, die fie durch einen ehrenvollen Arie: 
den gewinnen würden. Num fchlugen fie zwar dem Herzoge einen 
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Baffenftillftand vor, aber ihre Bedingungen waren fo wenig ehren- 
voll, daß Karl Emanuel diejelben zurüdwies ımd ihnen jagen ließ, 
es jet ihm ganz gleichgültig, ob fie ihn zum &reunde oder zum 
Feinde haben wollten. Heinrich IV. jedoch beruhigte fich bei diefem 
eriten Mißlingen nit. Herr de Bic bewog in feinem Auftrage 
die von dem Kriegsſchauplatze entfernteren und deshalb beiden 
Theilen weniger verdächtigen Kantone der Eidgenoſſenſchaft, Glarus, 
Bajel, Solothurn, Schaffhaujen und Appenzell, ſich zu Bermittlern 
zwiihen Genf und Savoyen zu machen. Die Herren von Genf 
überlegten, daß fie doch nur durch fremde Hülfe ded Herzogs Meifter 
zu werden vermodten, und daß dieje Fremden leicht Die dadurch 
erlangte Macht in der Stadt „mißbrauchen könnten, wenn fie nicht 
überhaupt Genf im Stiche ließen; und dann litten fie auch jehr 
durch dad Aufhören des fonjt jo blühenden Handelöverfehred mit 
ven Ländern des Herzoge. Die katholiſchen Kantone der Schweiz 
hatten fogar aus Neigung zu Spanien und Savoyen eine drohende 
Haltung gegen Genf angenommen. Für die Zukunft vollends war 
ed für Die Genfer viel ficherer, mit dem benachbarten Savoyen im 
örieden zu leben, ald im Krieg. Und fo nahmen fie die an- 
maßendften ihrer Bedingungen zurüd. 

In Romilly fanden die VBorverhandlungen mit d'Albigny Statt, 
der Vertrag zwiſchen den friegführenden Parteien wurde zu St. 
Julien am 21. Juli 1603 abgejchloffen und bereitd am 25. befjelben 
Monats von dem Herzoge in Turin beftätigt.‘) Seine hauptjäd- 
lihften Bedingungen waren: die beiderjeitigen Eroberungen werben 
unverweilt zurüdgegeben, und alled wieder auf den Zuftand von 
1589, wo der Krieg zwilchen Sapoyen und Genf ausbrach, zurüd- 
geführt. Den genfiſch gefinnten Savoyern wird Amneftie ertheilt, 
und es findet gegenfeitig freier Handelöverfehr Statt, ohne daß der 
Religion wegen eine Beläftigung dabei zu fürchten ift. 


— 
— — — 


De Thou, J. e. — Matthieu, II. 205 Bf. — P. Cayet, Chr. 
sept., 233. 
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Auch diefe Sache war munmehr beigelegt, und zwar wiederm 
zum Bortheile Frankreich's, deffen Anjehen in Europa nicht wenig 
wachſen mußte, da eine jo widhtige Angelegenheit jo ganz im fran- 
zöfifchen Intereſſe erledigt worden war. Sranfreih mußte dur 
folhe Erfolge eine ganz andere Stellung in Europa gewinnen, als 
e8 feit vier Sahrzehnten inne gehabt. Aber noch mehr; die fran 
zöfifche Politit hatte nicht. allein das von ihr geichüpte Genf ge⸗ 
fihert, fondern aud die wichtige Erwerbung der Freundſchaft des 
Herzogd von Savoyen gemadt. Welch' ein Triumph für Heinrid IV., 
Spanien einen fo bedeutiamen Bundeögenoffen entzogen und ihn 
an feine eigenen Beitrebungen geknüpft zu haben! Fürwahr, ein 
großer Schritt nad) vorwärts zur Verwirklichung bed umfafjenden 
Angrifföplanes, welchen der König .gegen das Haus Oeſterreich im 
Stillen hegte und betrieb! Und Heinrich hatte dieſen bedeutſamen 
Erfolg nur der Schlauheit zu verdanken, mit welcher er die Liſt der 
Spanier, ihn durdy Freundfchaftöbethenerungen an ihre Politik zu 
fnüpfen, felbft wieder überliftet hatte. Indem er fcheinbar ihren 
Berfiherungen traute und fo ihrem Plane ein baldige Gelingen 
verhieß, vermochte er fie, Karl Emanuel gänzlih im Stiche zu 
laſſen. Hatten die Spanier vielleicht geglaubt, der Schwager ihre? 
Königs fei ihnen doch in jedem Falle ficher, hatten fie vielleiht 
angenommen, die Feindfchaft des Savoyerd gegen Frankreich ſei 
eine umverföhnliche, fo hatten fie fich gründlich getäufcht. Mit Leit 
und Eeele ergab fi von da an — mit nur einzelnen, fchnell vor: 
übergehenden Schwankungen — der leidenſchaftliche Herzog dem 
franzöfifchen Monarchen. Während er früher alle Umtriebe gegen 
den Staat und felbft die Perfon Heinrich's begünftigt hatte, entdedte 
er jegt dem Könige eine Verſchwoörung gegen deſſen Leben und 
ließ den Meuchelmörder, der fi auf feinem Gebiete befand, feit- 
nehmen und nad Frankreich audliefern. Der Herzog und ber Koͤni 
jchrieben fi bei dieſer Gelegenheit jo liebenswürdige Briefe, ı® 
babe nie ein Biron eriftirt, nur etwa zwiſchen den Zeilen kann man 
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in dem Briefe Karl Emanuel's einen entſchuldigenden Anklang an 
die früheren Zeiten finden. ') 

Schon feit längerer Zeit war in Venedig eine geheime Unter- 
bandlung im Gange, welde der Graf Martinenge, jener fchon öfters 
erwähnte ſavoyiſche Freund Frankreich's, begonnen hatte, der, von 
d'Albigny geftürzt, in der Lagunenftadt im Erile lebte.) D’Albigny, 
defien Stolz feine Grenzen fannte, hatte im Jahre 1602 die Hand 
der Prinzeifin Matilda, der Halbſchweſter des Herzog8 von Savoyen, 
verlangt. Indeß diefe wollte ſich durchaus nicht mit dem franzöfi- 
ſchen Renegaten verbinden, und ald Karl Emanuel benfelben in 
leinen Abfichten begünftigte, drohte fie, fich eher den Tod geben als 
auf eine folhe Che eingehen zu wollen. Grmutbigt wurde fie in 
ihrem Widerftande von dem älteften Sohne des Herzogs, dem jun- 
gen Prinzen von Piemont, der feine Vaters abenteuernde Politik 
im Anſchluß an Spanien nicht im mindeften billigte. Hierauf 
Baute num Martinengo feinen Plan.?) Er flug vor: damit ber 
Herzog dem franzöfiichen Intereffe gewonnen werde, möge Hein- 
rich IV. eine Verbindung zwiſchen der Prinzeffin Matilda und dem 
Grafen von Sommerive, dem zweiten Sohne des Herzogd von 
Mapenne, geftatten: eine Ehe, in die ſchon früher fowohl der 


- — —— — 


) Beide Schreiben (Auguſt 1603) L. m., VI. 152. — Vgl. Depeſchen des 
venezian. Sejandten in Turin, Francesco Priuli, bei Mutinelli, Storia arcana 
Italia, III. 256 f. — Trotz aller Greundjchaftäverficherungen, mißtraute man 
dennoch der Reinheit der Abfichten des Herzogs bei der Entdedung der Ber- 
ſhwörung; vergl. die Dep. des venez. Gefandten in Paris, Angelo Badoer 
Matinelli, ibid. 259), v. 2. Oft. 1603, fowie die Depefche ded Kardinal d'Oſſat 
v. 22. Sept 1603 (Lettres d’Ossat, II. 1246). 

2) Diefe Unterhandlungen find bier gefchildert auf Grund der Briefe und 
Tepeichen de Fresnes' an Dlartinengo und den König jowie der Snitruftionen 
des Vepteren an de Fresnes. Diefe Aktenſtücke find enthalten in den Lettres et 
ambassades de M. Philippe Canaye de Fresnes, t. L (1. I. p. 490 ff.; 1. II.), 
t. II. (1. IIL); und Lettres missives de Henri IV., t. VI. (Es ift in beiden 
Werken öfter duc du Maine gedrudt auftatt due de Mayenne; beide Aus- 
drude wurden Damals gleichbedeutend gebraucht.) 

I) Dep. Freöned’ v. 21. Nov. 1602. 

18 
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Bater Sommerive's ald auch Karl Emanuel felbit gewilligt hatten.') 
Martinengo machte hierüber dem franzöfiichen Geſandten in Venedig, 
Philipp von Fresnes⸗Canaye, Cröffnungen, und dieſer nahm bie 
Sache mit großem Eifer auf. Obwohl Heinrich fidy dem gegen- 
über zuerft fehr zurüdhaltend ausdrüdte,?) ermuthigte der Getandte 
doch Martinengo mit allem Nachdruck. Er glaube, Karl Emanud 
die glänzendften Ausfichten machen zu fönnen, wenn berjelbe zu 
Frankreich übertrete. Er wiſſe, daß fein König dem Herzoge dann 
felbft zu der unabhängigen Herrichaft über die Niederlande verhelfen 
werbe.?) Martinengo war über diefe Verheißungen hoch erfreut und 
ungemein eifrig in einer jo vielverfprechenden Angelegenheit; als 
aber nun die genaueren Inftruftionen des Königs anfamen, lauteten 
fie viel kühler. Martinengo möge dem Savoyer jene Heirath vor: 
ſchlagen, jedody nur wie aus fich jelbft, ohne ded Könige Namen 
hinein zu miſchen. „Wenn Martinengo*‘, fo ſchrieb Heinrich IV. 
„den Herzog aufgelegt findet, die Heirath zu billigen, jo ſoll jener erit 
in Erfahrung bringen, weldhe Mitgift er ausſetzen, und welde 
Sicherheit für diefelbe er geben will, und ob es feine Abficht ift, ſich mit 
mir zu verföhnen und friedlich zu ftellen; denn wenn er das letztere nid 
erfüllen will, fo will ich nicht, daß er die Matilda in mein Reid 
verheirathe. Wäre ich doch fchlecht berathen, ihm noch mehr Zutritt 
und Freunde zu verſchaffen, ald er fchon hat, da er fie anwendet, 
mir Uebles anzuthun.**) Obwohl de Fresnes' Enthuſiaſmus alic 
von dem Könige ziemlich dementirt war, verzagte Martinengo ben: 
noch nicht an der Verwirklichung feines Planed, und da die Bene 
zianer, in deren Dienften er damals ftand, ihn felbft nicht ziehen 
laſſen wollten, jchidte er einen Edelmann nad) Turin, weldyer dert 
(Anf. Febr. 1603) bei dem Herzoge überrafhend gute Aufnahme 
fand. Karl Emanuel, augenblidlich beftürzt wegen des ungünftigen 


nn — — 


1) Dep. Fresnes' v. 4., 10. Dez. 1602. 

2) Bol. Inftruktion des Könige v. 6. Jan. 16083. 
3) Fredned an Martinengo, 28. Dez. 1602. 

*) Inſtruktion des Könige v. 20. Ian. 1608. 
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Ausganges, den fein Verſuch auf Genf gehabt, zeigte fich geneigt, 
von den Spaniern zurüd zu treten und d'Albigny fallen zu laſſen, 
wenn er nur der Hülfe der Franzoſen gegen jeden ſpaniſchen An- 
griff ficher fer.) Martinengo ließ nun den König bitten, den Gra- 
fen von Sommerive nad) Turin zu jchiden. Indeß Heinrich fchlug 
dies rund ab. Seine Würde verbiete ihm, dem Herzoge, der fich 
immer wieder fo jchändlich und treulos benommen, irgend einen Schritt 
entgegen zu thun. Nur wenn der Herzog freiwillig feine Verzei⸗ 
bung erbeten, dann erft könne überhaupt von jener Verbindung die 
Rede ſein.) Man kann dem franzöfiihen Könige nah den Er- 
fahrungen, die er an Karl Emanuel gemacht, feine Borfiht und 
Zurädhaltung nicht verdenken. Eine Folge derjelben war freilich, 
daß die Unterhanblungen, aud aus Anlaf der genfer Streitigkeiten, 
wieder einigermaßen in's Stoden kamen. Aber nachdem im -Be- 
ginne des Mat Graf Vische mit günftigem Beſcheide nad) Turin 
zurüdgefommen war, nahm Martinengo, der inzwiſchen hierhin ges 
eilt war, im Cinverftändniß mit dem Serzoge, die Angelegenheit 
jener Bermählung und damit überhaupt einer engen franzöfifch- 
ſavoyiſchen Verbindung wieder eifriger ald je zuvor, ja allzu eifrig 
auf, jo daß Heinrich IV. abermals beruhigend und beichränfend ein- 
treten mußte. ?) 

Karl Emanuel verfuchte noch einmal ein doppelte Spiel. Auf 
der einen Seite benachrichtigte er die Spanier von feinen Berhand- 
lungen mit dem franzöfiichen Könige, um eine Preffion auf fie 
anszuũüben, damit fie etwad Bedeutended für ihn thun jollten. *) 
Auf der anderen — und dies war ihm doch jebt bei weitem die 
Hauptſache — glaubte er die Zeit gekommen, feine früheren Pläne 


') Fresnes an Martinengo, 15. Bebr.; Dep. Fresnes' an den König vom 
26. Aebr. 
2) Inftruftion des Könige v. 4. Mär}. 
3) Viele Briefe und Dep. Fresnes' an Martinengo und den König, vom 
21. Mai an; Inſtruktionen des Königs dv. 22. Suni, 9., 22. Iufi. 
*, Amb. de Fresnes, t. II. 1. ID. p. 9. 
18° 
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wegen einer Offenfivallianz mit Frankreich gegen Spanien zu er: 
neuern, an bem lebteren wegen feiner Unthätigfeit ihm gegenüber 
Nahe zu nehmen und zugleich ſich jelber Vortheile zu verfchaffen. 
Er fandte alfo Ludovico Vimercato, einen Bertrauten Martinengo's, 
mit dahin zielenden Vorſchlägen nad) Paris (Ende Juli 1603). 
Aber Heinrich IV., wie er vor kurzem die Anträge Eliſabeth's in 
diefer Nichtung zurüdgewiefen hatte, wollte noch viel weniger auf 
die Abfichten ded wanfelmüthigen und treulojen Karl Emanuel ein 
gehen. Kennen wir ja die Triebfedern, die damald feine ganze aus 
wärtige Politif leiteten. Er antwortete aljo Vimercato: Frankreich 
verlange jo viel gar nicht von Savoyen, fondern nur die gewiſſen⸗ 
hafte Bewahrung der Neutralität zwijchen beiden Kronen; dazu lei 
aber das erjte Erforderniß die Entlaffung d'Albigny's und anderer 
mißvergnügter Franzoſen, die ſich bei dem SHerzoge aufhielten) 
Trotzdem liefen Martinengo und der Herzog fi nicht abfchreden 
und ſetzten die Unterhandlungen durch Herrn von Freönes- Cana 
fort. Da aus der Offenfivallianz nichts geworden war, bot Karl 
Emanuel nunmehr dem franzöfiihen Könige feine intime Freund 
ichaft an, verlangte aber zum Lohn dafür — die Rüdgabe der 
Brefie ober doch eined Theiled derjelben. Selbftverftändlich hatte 
Heinrich feine Luft, die Freundſchaft des Herzogd um einen folden 
Preis zu erfaufen. Als er ihn dies endlich, durch eine Sendung 
des Herrn de la Varenne nad Turin, in ziemlich unverblüm: 
ten Auddrüden wiffen ließ (Mai 1604), ftellte der Herzog fih 
beleidigt, und die Unterhandlungen hörten einftweilen auf.) Wa 
tilda mußte ſich zu der Heirath mit d'Albigny bequemen. 

Trotzdem wurde es duch diefe Negoziazionen jept aller Bell 
Har, wohin Karl Emanuel neigte, wo er feine Stüge ſuchte, wohin 
er feine Hoffnungen lenkte. Nicht mehr die Freundſchaft Spanient, 
jondern diejenige Frankreich's war offenbar fein eifrigftes Augen: 


ı) Inſtruktion an Fresnes v. 6. Aug. 
2) Siri, Mem. recond., IL. 289. 
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merk: es fehlte nur an einem äußeren Anlaſſe, um dieſes Verhältniß 
in die Form einer gegenſeitigen Allianz zu bringen. Die Spanier 
erlannten dies ſehr wohl, und während ihre Ungeſchicklichkeit und 
ihr Stolz fie verhindert hatten, Savoyen von einer ſolchen Schwen⸗ 
fung abzuhalten, fuchten fie jegt eine Genugthuung in Aften Mein- 
fiher Rache. Die ſavoyiſchen Prinzen fanden bei ihrer endlichen 
Ankunft in Spanien einen jehr unfreundlihen Empfang. Cbenfo 
ließ der alte grimme Fuentes feine Gelegenheit vorübergehen, wo 
er dem Herzoge feinen Unwillen bezeigen konnte.) Vielleicht wäre 
ed den Spaniern durch eine Fuge, Tonzentrirte und energiiche Po- 
[tt in dieſem Augenblide noch möglich geweſen, Karl Emanuel 
zurückzugewinnen, bejonderd da dieſer bei Heinrich IV. nicht ganz 
das gehoffte Entgegenfommen gefunden hatte. Aber durd) ein ſolches 
Ihroffes Auftreten gegen Savoyen begünftigten fie nur die ruhig 
aber ficher fortfchreitende Politif Heinrich's Karl Emanuel gegen- 
über, — 

Diefer Gewinn Savoyen’d durdy Heinrich IV. war allerdings 
im Gegenſatze zu Spanien geſchehen: indeß er war doch fein offener 
Alt der Feindſeligkeit und konnte fchließlich noch mit den guten Ge- 
finnungen vereinbart werden, die Heinrich zwiſchen Frankreich und 
Spanien immer wieder herzuftellen angeblich beftrebt war. ber die 
gänzliche Unnatur eines friedlihen Verhältniſſes zwifchen den beiden 
Großmächten zeigte fi von neuem im Oriente, wo die Politik derfelben 
Ihnurftrat8 auf einander traf. Wir willen fchon, wie Heinrich IV. 
die Tiefen gegen den Kaiſer aufhepte; noch wichtiger mußte ed ihm 
fein, fie mit Spanien ſelbſt in Konflift zu bringen. Es bedurfte 
hierzu auch kaum feiner Bemühungen. Während Frankreich ſchon 
ieit Franz L in freundfchaftlichen Verhältniſſe zu den Türken ftand 
und daffelbe in allen Zeiten zu Tonferviren und zu befeftigen ge- 


— 





1) Inſtruktion an Fresnes, 2. Sept. 1603. — Yreöned an Ra Boderie, 
3. Ott. 1603, ıc.; Amb. de Fr., t. II. 1. IH. p. 152 ff. — Siri, Mem. rec., 
1. 353. — Relazione di Savoia di Franc. Priuli (1604) bei Bar. e Berch., 
III. L. 53, 
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geſucht, hatie Spanien ſtets in den Vorderreihen geſtanden im 
Kampfe gegen den Halbmond. Karl V., Philipp IL Hatten fall 
ununterbrochen gegen denfelben Flotten und Heere geſchickt, die Er: 
eigniffe bei Tunis und Lepanto hatten den Spaniern den Dank ber 
geſammten Chriftenheit erworben. Der Blutöverwandte des |pani- 
ichen Herricherhaufed, der deutſche Kaiſer, war in fortmährendem 
Kriege gegen die Türken begriffen. Ihm zur. Hülfe fochten ftets 
6—10,000 Spanier in Ungarn. An Geld erhielt der Kaijer jähr- 
lid) 300,000 Dufaten von Philipp III, um tie gegen die Türken 
zu verwenten.‘) Noch im Sabre 1601 hatten außerdem 6000 
Deutihe im Solde Spanien’ dem Erzherzoge Ferdinand bei der 
Belagerung von Caniſſa beigeftanden.) So mußte denn der Ge 
genſatz zwijchen Türken und Spaniern ftetd ein lebhafter jein. Wir 
haben jchon oben der vergeblichen Erpedition Doria's gegen Algier 
gedacht. Zum Entgeld für alle diefe Feindfeligfeiten, weldhe Spa: 
nien gegen die Türken ausübte, rächten fich dieſe, indem fie ihre 
Raubſchiffe vorzüglich gegen die ſpaniſchen Häfen außjandten. Weberall 
umfchwärmten die jchnellfegelnden und wohlbewaffneten Korfaren 
die Küften der Halbinjel, griffen die Kauffahrer auf, die im ihre 
Nähe famen, landeten und plünderten felbjt bier und da im den 
Uferlandfchaften. Der größte Theil der fpanijchen Galeeren mußte 
Fahr aus Jahr ein zu ihrer im allgemeinen doch unfrudhtbaren De 
fampfung verwendet werden. 

Sogar die inneren Mifftände im ſpaniſchen Reiche fuchten die 
Zürfen für fi auszunugen; und hier fanden fie nur allzu viel Ge 
fegenheit bei den gegen die tyrannijche fpaniihe Verwaltung auf? 
böchfte erbitterten Bevölferungen. Sie hatten ſich beſonders mit den 
Moriöfen auf der Pyrenäenhalbinjel jelbft und dann mit den zabl- 


ı) Navarrete, Colleccion de documentos ineditos para la historis de 
Espana, t. XLVII. p. 339 Anm. 1. 

2) Außerdem hatte Philipp III. dem Kaifer noch meitere 200,000 Dukaten 
angeboten, wenn derſelbe die Beſetzung des Reichslehene Finale gut heißen wollte: 
Khevenhiller, Ann. Ferdinandei, V. 2463. 
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reichen Unzufriedenen in Kalabrien in Berbindung gejebt. Wie ſchon 
zur Zeit der Humaniften die Bewohner Italten’d ſich ohne allzu 
grobe Angft darauf vorbereitet hatten, das Joch ihrer vielen Heinen 
Tyrannen mit der Beherrfhung dur die Türken zu vertaufhen‘): 
fo zog man ed jetzt auch in Kalabrien vor, fi dem Halbmonde 
anzufchließen, als noch länger dem audfaugenden und entnervenden 
Negimente der Spanier zu unterliegen. Im September 1599 follte 
in der lepteren Provinz ein allgemeiner Ausbruch der Empörung 
ftattfinden. Während der berühmte Dominikaner Tommaſo Cams 
panella und ein gewifler Maurizio Rinaldi mit mehr ald 200 Ber: 
Ihworenen das Banner ded Aufitandes im Lande zu erheben bereit 
waren, eilten 36 türkiſche Galeeren unter dem Kapudan⸗Paſcha ber- 
bei, um biefelben zu unterftügen. Aber die Spanier entdedten die 
Sache zu früb. Die Zürlen wurden an ber Landung verhindert, 
die Verſchworenen faft ſämmtlich gefangen genommen und zum Theil 
hingerichtet, zum Theil im Kerker belafjen.) Indeß bei der Nähe 
der Türken blieb doc immer der Mißmuth der Neapolitaner eine 
große Gefahr für Spanien. | 

Es war natürlich, daß der immer weiter um ſich greifenden 
Macht der Türken gegenüber die Feinde derjelben ſich zujammen- 
fanden, wenn fie auch fonft durdy Interefien, Glauben und Ort 
noch fo weit von einander getrennt waren. So hatten ſich Perfien 
und Spanien ſchon längft?) einander genähert. Philipp IIL hatte 
zwar feine Neigung, die jchiitiichen Mohammedaner gegen die ſun⸗ 
nitiſchen zu unterftügen, jchienen ihm doch Die einen eben jo ver 
dammenswerth, wie die andern; aber jene gegen dieſe zu gebrauchen, 
deb trug er fein Bedenken. Er ſchickte deshalb drei Auguitiner- 
möndye als Gejandte an den perſiſchen Schah Abbad den Großen 





— — 


1) Bel. darüber Burchhardt, Cultur der Renaifſance in Italien. 

2) Depeihen Scaramelli’s, des venez. Gefandten in Neapel, vom 14., 21., 
8, 29. Sept., 5., 12. Dkt., 9., 23. Nov., 28. Dez. 1599, 8. Febr. 1600; Mu- 
tinelli, Storia arcana, I. 195 fl. 

3) VBgl. S. | 
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um ihn zu überreden, dab er Krieg gegen die Türfei beginne: dann 
wolle auch Philipp in Afrifa und Europa den Kampf rüftig und 
eifrig gegen jie fortführen.) Der perfiihe Monarch, ein grober 
Krieger, ließ fich durch dieſes Anerbieten wirklich verleiten, den Tür⸗ 
fen die Feindjeligfeiten anzufündigen; er glaubte den Verficherungen 
des Tatholiichen Könige. Die Gejandtichaft erreichte alfo volllommen 
ihren Zweck (Septemb. 1602), der Schah führte den Krieg gegen 
die Türken mit vielem Nachdrud und noch mehr Graufanikeit, un — 
wie er jagte — durch feine Thaten den Aufforderungen des großen 
Beherricherd von Spanien zu entipreden. Schon im Sabre 1603 
nahm er Tebrid. Auch jandte er wiederum eine Botichaft nad) 
Spanien, welche ein fehr berzliched und achtungsvolles Schreiben 
des Schah an Bhilipp mit ſich brachte. Derjelbe wurde da ange 
redet ald „der größte Herrfcher ded MWeltfreifed, welchem die Sonne 
als Schirm dient, unter deffen Schatten die ganze Chriftenheit lebt, 
defien Vaſallen jo zahlreich find wie die Sterne am Himmel, wel- 
her feinen ähnlichen hat, der die Welt regiere ſo wie er felbft, Don 
Felipe, König von Spanien‘. Aber der Schah hatte: fich verrechnet. 
Der „größte Herrjcher ded Weltkreiſes“ ſah es jehr germ, daß der 
Ungläubige feine Feinde, die Türken, bejchäftige und bedränge, aber 
nun au ihm zu Hülfe zu kommen, da8 lag ihm ferne. Hielt doch 
die ſpaniſche Regierung den Chriften das gegebene Wort nicht, nım, 
jo braudte fie e8 dem „Heiden“ ficher nicht zu bewahren. Mit 
dem Kriege, welchen Spanien in Afrifa und Europa mit allem Eifer 
gegen die Türken führen wollte, ſah es ziemlich dürftig aus. Die 
Thaten der Spanier gegen die Türken in den Fahren 1603 und 
1604 bejchränften fih nämlih auf einen Raubzug, welchen ver 
Marqued de Santa Cruz, der General der neapolitanifchen Galeeren, 
in das öftlihe Mittelmeer wagte. Gr nahm einige Korſarenſchiffe, 
bejebte Zante, Pathmod und mehrere andere Inſeln, verheerte auf 
feinem Rückwege auch Durazzo an der epirotiichen Küfte und fuhr 


') Davila, Vida y hechos de Felipe IIL, 1. II. cap. 13 p. 84 ff. 
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dann wieder mit ziemlicher Beute und zahlreichen Gefangenen in 
den Hafen von Neapel ein.) Aber dad war doch erſichtlich: mit 
derlei Unternehmungen ließ ſich ein ernfter Schlag gegen Die fürs 
kiſche Macht nicht führen. — Um die Türken auch in Afrika zu bes 
Ihäftigen, verband Philipp III. fih mit dem Könige von Cuco, 
einem Kleinen Dynaften an der Nordfüfte dieſes Erdtheiles, welcher 
gleichfall8 aus Beſorgniß vor der Macht der Türken und ihrer Lehns⸗ 
träger in der Berberei zum Kampfe mit denjelben geneigt war. 
As ihm der ſpaniſche König eine Unterftühung von 20 Galeeren 
veriprach, griff der Beherricher von Cuco die türfiichen Staaten in 
jeiner Nähe muthig an; aber auch er mußte erfahren, wie unzu- 
verläffig die Zufagen des ſpaniſchen Königs waren: nie erhielt er 
eine ber verſprochenen Galeeren zu fehen, wie dringend er auch im« 
mer wieder um dieſelben bat.) Das ift der Hauptfehler der ſpa⸗ 
niſchen Politik gewefen: gejchäfttg und verſchwenderiſch am falfchen 
Orte und dedhalb träge und largend, wo Thätigkeit und Mittel 
noͤthig geweſen wären. 

Die ſchlimmen Folgen ſolchen Verfahrens ſtellten ſich auch hier 
Bald genug heraus. Der König von Cuco, der ſich von Spanien 
nicht hinreichend unterftügt jah, beſchloß, fich mit den Türken aus» 
zujöhnen und ihre Verzeihbung für jeine frühere Feindſchaft gegen 
fie dur eine Verrätberei gegen die Spanier zu erfaufen. Im 
Jahre 1603 wurde eine neue fpanilche Erpedition gegen Algier aus⸗ 
gerüftet, welche der mauriſche König zu unterftügen feierlich verheißen 
hatte. An ihrer Spige ftand ein Barfüßermönd,, der nach dem Ruhme 
des Kardinald XRimenez lüftern mar, unter ibm fommandirte der 
Vicelönig von Mayorca. Der Xebtere begab ſich mit vier Galeeren 
nah Cuco und fepte hier 80 Mann an dad Land, um jenem Für: 
ten 40,000 Scudt auszuliefern, für welche derfelbe dann den An- 


') Davila, Vida y hechos, 109. — Balt. Porreüo, Vida y hechos de 
Felipe IIL, cap. 15 (Juan Yariez, Memorias, p. 342). " 
2) Lafuente, XV. 360 ff. 
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griff anf die Türken unternehmen wollte. Aber kaum waren bie 
Spanier mit dem Gelte auf feftem Boden, ald fie ergriffen, des 
Schatzes beraubt und dann den Türken übergeben wurden. Und 
biernach unterblieb diefed ganze Unternehmen, wie jo viele früheren 
Verſuche gegen Algier gejcheitert waren. ') 

So gingen unausgefegt die Kämpfe zwifchen ben türkiſchen 
Staaten und Spanien fort, meijt nicht jehr zum Bortheil und Ruhm 
bed letzteren. Man kann ſich auch über die Nachtheile nicht im 
mindelten wundern, die Spanien überall erlitt, da es feine Yinan- 
zen von habgierigen Parvenus leiten ließ und feine Armeen ven 
Karmelitermönden! 

Mußte nun die franzöfifche Polttit im Oriente mit ihrer tra- 
ditionellen Freundſchaft für die Türken nicht der ſpaniſchen entgegen wir- 
fen? Wie gut fonnte befonder8 HeinriyIV. die Unterftügung der Türken 
gegen die Spanier und den Kaifer gebrauchen! Wurden nicht die Kräfte 
der Letzteren ftetd durch die Türfen in Anfpruch genommen und ge 
ſchwächt? Konnte der franzöfiihe Monarch nicht auf die eifrige Mit- 
wirkung der Türken rechnen, wenn der offene Krieg gegen die Spanier 
von neuem entbrennen follte? So war in ber That Heinrich ſtets beftrebt 
gewejen, feine Allianz mit der Türkei aufrecht zu erhalten. ein 
Gefandter in Konftantinopel, Herr v. Breves, ein eifriger und ge: 
wanbdter Diplomat, hatte ihn hierin nach Kräften unterftügt. Troß 
einzelner Meiner Srrungen mit den launifchen Miniftern ded Sul- 
tand, befonderd dem Kapudan-Paſcha, hatte Breved das gute Ein- 
verftändnig zwifchen beiden Staaten ſtets wieder bergeftellt, der 
allerchriftlichfte König und der Sultan gingen Hand in Hand. Bir 
haben gefehen, wie Heinrich das Hülfegeſuch des Kaiſers gegen die 
Türken zurückwies, wie er fogar — trotz feine oft betheuerten Eifers 


1) Sehr unvollitändiger Bericht bei P. Matthieu, II. 250 B. u. P. Cayet, 
Chr. spt., 256. (Beide Chronifen find überhaupt nur wenig verfchledene Be 
arbeitungen defielben, von der Regierung mitgetbeilten Stoffes.) — Heinric IV. 
an Broèves, 22. Juli; L. m., VL 672. 
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für die chriſtliche Religion — die Osmanli zum Angriff auf die 
chriſtlichen Staaten der Habsburger aufrief. Dieſe Politik ſetzte er 
auch fürder auf das konſequentefte fort. Cr that alles mögliche, 
um ben Herzog von Neverd von der Rückkehr nah Ungarn zum 
Kampfe gegen die Türken abzuhalten.) Schon ſeit dem Ende des 
Jahres 1602 arbeitete der Graf Iſolano, ein Italiener, der im 
Dienfte des Kaiſers geftanden hatte und von den Türken gefangen 
worden war, an der Herftellung des Friedens zwiſchen Rudolf und 
Mohammed III, ohne gerade bei dem Kaiſer viel Geneigtheit zu 
finden; aber der Papft und bie italieniſchen Fürften waren des ver 
Inftreihen Krieged müde und juchten den Frieden herbeizuführen. 
Niemand war über diefe Unterhandlungen befümmerter, ald Hein- 
rich IV. Immer wieder ermahnte er Herrn von DBreved, gegen 
einen foldhen Frieden zu arbeiten. Er ſolle dem Sultan vorftellen, 
wie ein ebrenvoller Friede nur durch eine eifrige und erfolgreiche 
Kriegführung ermöglicht werde. Sei doch der Kaiſer jebt noch gar 
nicht zu demjelben geneigt und werde alfo harte Bedingungen ſtel⸗ 
len?) Sm Sommer 1603 bot Heinrich plöglich feine Vermittelung 
bei den Friedensverhandlungen an, wahrſcheinlich um diefelben jchei- 
tern zu maden; fie wurde deshalb jowohl vom Sultan ald auch 
vom Kaifer abgelehnt. Weber das Mißlingen dieſes Verſuches er- 
bittert, der erftens feine Zwecke im Driente zu fördern und zweitend 
fein Anjehen zu erhöhen beftimmt gewejen war, befahl Heinrich 
nunmehr feinem Gejandten, die Unterhandlungen fo ſehr zu ftören, 
wie er ed thun könne, ohne den äußeren Anftand zu verleken 
(autant qu’il pourra le faire honndtement); fei doch der Krieg 
ötanfreich bet weitem nützlicher, ald ein etwaiger Sriede.?) Noch 
größer wurde die Beſorgniß Heinrichs, ald Rudolf felbft begann, 


i) Heinrih IV. an Breves, 31. März 1603; L. m., VI. 64. 

2) Auezüge aus den Inftruftionen an Bröves, vom 1. und 13. Mai, 
22. Juni 1608. 

Juſtruktion v. 6. Aug; L. m., VI. 673. 
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einige Neigung für einen Vertrag mit den Türfen zu zeigen. Durch 
wahre und falfhe Mittheilungen ſuchte er da den Sultan gegen bie 
Haböburger aufzuhegen und ihn durch immer wiederholte Vorſtel⸗ 
lungen zum lebhaften Kampfe anzufenen. Ein Friede mit dem 
Kaiſer und Spanien könne dem Sultan nur jchädlich fein, ihn der 
Mißachtung feiner Truppen und Völfer preisgeben. Natürlich folle 
Dreved nicht offen gegen den Abſchluß des Friedend anfämpfen, aber 
heimlich gegen denjelben thun, was ihm möglich fei.') &8 gelangen ihm 
auch diefe Umtriebe recht gut. "Da er in denfelben unterftüht wurde 
von dem furzfichtigen Uebermuthe Rudolf's IL, ber, von ben Er 
folgen ſeines Generals Begliojofo in den lepten Jahren aufgeblafen, 
unannehmbare Bedingungen ftellte?): fo ging der Kampf in Ungarn 
unaudgejegt weiter. Im Dezember 1603 fam von Mohammed II. 
ein abermaliger Gefandter zum König nad Fontainebleau, welder 
ihm u. a. den Beiftand der türkifchen Flotte zu einem Kriege gegen 
Spanien anbot.) — So hielt ed Heinrich für angemefjen, einen 
mörberifchen und für die Chriftenheit äußerſt verderblichen Kampf 
im Gange zu erhalten, um feinen Feinden einen immerhin mır ge: 
ringen Machtzuwachs zu entziehen. Denn es Eonnte doch dieſes 
Berfahren hauptjächhli nur darauf zielen, die Spanier der Unter: 
ſtützung des Kaiferd zu berauben. Rudolf aber war machtlos, iewie 
er nicht gegen die Türfen fämpfte. Crblande und deutſche Fürften 
halfen ihm wohl mit Geld und Mannſchaft gegen die Ungläubigen; 
aber zum Bündniß mit den Spaniern würden fie ihm Taum be 
trächtliche Unterftügung gewährt haben. Der Kaijer wäre alje ın 
jedem alle ein recht ungefährlicher Gegner geweſen. XTropdem er: 
lahmte Heinrich nicht in feinen Bemühungen, ihn matt zu legen. 
Als am 22. Dezember 1603 Mohammed II. ftarb und ihm fen 


— — — — — 


’) Auszüge der Jnſtruktionen an Broͤves vom 15. Sept, 15. Okt., 23. Deʒ 
1603, 20. 3an. 1604.; L. m., VI. 676, 678, 680, 681. 

2) Bol. Gindely, Rudolf II. und feine Zeit (Prag 1863), L 65 f 

) MS. Dep. Taſſis' v. 14. Dez. 1608; Arch. v. Sim. K 1460. 
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Sohn Achmed I. folgte, rieth Heinrich dieſem, da er von dem Koͤ⸗ 
nige von Perfien und dem Kaiſer zugleich bedrängt ſei, lieber mit 
jenem Frieden zu ſchließen, damit er den Krieg gegen den Habs⸗ 
burger mit ganzer Kraft führen könne.!) 

Ahmed, obwohl erft fünfzehn Sabre alt, zeigte jich der Regierung 
völlig gewachlen. Gleich im Beginne des Sahres 1604 nahm fein 
Befir Pet. Vergebens lieh Rudolf den Papft, bie italienijchen 
dürften um Unterftügung gegen die Ungläubigen angehen, überall 
fand er taube Ohren. Einigen Troſt in feinem Kummer erhielt er 
durch eine Geſandtſchaft des Schah Abbas, ?) die im Sommer 1604 
auch bei ihm eintraf und ihn im Namen ihred Herrn eriuchte, nicht 
mit dem Sultan Frieden zu fchließen, indem fie ihn der eifrigften 
Unterftübung von Seiten der Perſer verſicherte. Auch nad Lyon 
ging diefe Gejandtichaft, doch befam fie den König nicht zu fehen.?) 
Während der Kailer fie jehr glänzend aufgenommen und bewirthet 
hatte, ließ Heinrich den Botichafter, obwohl er fich über ſechs Wochen 
in feinem Reiche und deſſen Nähe aufbielt, nicht vor fih, um — 
wie er fich felbit offlziell äußerte — aller Welt zu zeigen, einen 
wie hoben Werth er auf die Freundichaft des Sultans lege. Dafür 
verlangte er freilich ald Entgeld eine Fortſetzung ded Krieges gegen 
den Katier feitens des Divand.') — Während Heinrich hier durch 
geheime Machinationen einen Frieden zu vereiteln juchte, welcher 
der hriftlichen Welt jo notbwendig war, arbeitete er zu gleicher Zeit 
in Eondon, um die Sriedendverhandlungen zwifchen feinen beiden 
„ſehr theuren und fehr geliebten Brüdern”, den Königen von Spas 
nen und England, zu ftören. Indem er an Herrn von Breves 
ſchrieb, in Konftantinopel heimlich gegen den Frieden mit dem Kaiſer 


 Inftrultion an Breves, März 1604; L. m., VI. 207. 


9) Schon in den Jahren 1600 und 1601 war eine perfiiche Geſandtſchaft 
m Wien gewefen; Khevenhiller, Annales Ferdinandei (Leipzig 1722), V. 
2356 £. 2400. 


®) Matthieu, II. 359 B. 
+) Inſtruktion an Brèves v. 31. Aug. 1604; L. m., VI. 287 £. 
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zu agitiren, befahl er Herrn von Beaumont in Xondon, alles auf: 
zubieten, um den engliſch-ſpaniſchen Frieden fcheitern zu maden.') 
Und trogdem gab fi) Heinridy IV. ſtets für den Schützer und Be 
wahrer der Ruhe in Europa aus, für den Freund des Friedens, nur 
diefem nachftrebend. Frankreich war damals in den offiziellen Aus 
Iaffungen feiner Regierung das Bollwerk des Heiled der Chriftenheit, 
wie es jept, gleichfalld nad) der Behauptung feiner Lenker, die Schuß⸗ 
wehr der Zivilifation if. Moralität und Ehrlichkeit ift der Politik 
Heinrich's gänzlich abzuftreiten, aber freilich nicht eine unermüdliche 
Thatkraft, eine‘ Konfequenz und Geſchicklichkeit, die in ihrer Art be: 
wundernswerth find. 

So arbeitete der franzöfifhe König, indem er äußerlich ein 
freundſchaftliches VBerhältni zu Spanien herzuftellen und zu erhalten 
fuchte, doch nach Kräften demfelben entgegen: in der Schweiz, 
in Stalien, in England, den Nieterlanden, in Deutidhlant 
und im Oriente. Indeß alle diefe Maßnahmen in der äußeren 
Politik hätten fi), wenn auch nicht mit einer aufrichtigen Freund⸗ 
ichaft, fo Doch mit einem gewiſſen formellen Einnernehmen zwiſchen 
Spanien und Frankreich vereinigen laffen. Die Intereffen beider 
Länder gingen einmal fo weit wie möglid) aus einander, daran lieh 
fih nichts ändern; aber während man ſich diplomatiſch befümpfte, 
fonnte man ja fonft in Frieden und höflihem Verkehre mit ein- 
ander leben. Jedoch der franzöfifche König bemubte den Schein 
der Freundfchaft, um aud im Innern des fpantichen Reiches Zwie 
trat und Empörung zu ftiften. Es zeigte ſich fonnenflar, daB, 
wenn Heinrich eine freundichaftlihe Miene Spanien gegenüber an 
nahm, dies nur Heudhelei, nur Berftellung war, um ben Neben: 
bubler einftweilen in Sicherheit zu wiegen, um ben töbtlichen Streit 
gegen denfelben befto leichter führen zu Tönnen. Jene Familien: 
verbindung mit dem fpantfchen Herrfcherhaufe hätte Heinrich wehl 
um der Befeftigung feiner eigenen Dynaftie willen gewünſcht, aber 


1) Inſtruktion an Beaument, 9. Juni 1604; L. m., VI. 686. 
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darum würde er die Keindfeligkeit gegen die ſpaniſche Macht kaum 
einen Augenblid ſuspendirt haben. Der Gejichtöpunft, von dem er 
ausging, tft von und zu oft auseinander gejeßt worden, um nun 
noch einmal dargelegt zu werden: die Schwädung, wo möglich dad 
Verderben ded Hauſes Habsburg behielt er unausgeſetzt im Auge. 
dreilih hatte er an den Umtrieben der Spanier in Zranfreich ein 
Beilpiel, auf das er ſich berufen konnte, mit dem er fi zu redht- 
fertigen vermochte: aber hatte nicht gerade er jene Umtriebe auf daß 
härtefte verurtheilt? hatte er fie nicht zu lauten Anlagen gegen die 
Spanier und Savoyer benupt? Und jet verbündete er fi mit 
Menfchen, die nicht allein Empörer gegen die Macht des ſpaniſchen 
Königs in beffen eigenem Lande waren, jondern noch außerdem 
Feinde ded chriftlichen Namens überhaupt. 

Ferdinand der Katholifche, Karl V. und Philipp IL. hatten die 
Bedingungen, unter welden fi einft die Mauren von Granada 
dem Erfteren ergeben, ſchmählich verlegt. Sie hatten die Nachlümm- 
linge der Mauren auf der Halbinfel, die Moriscos, durch alle er- 
denklichen Bedrüdungen und Quälereien nicht nur zu Chriften zu 
maden, fondern auch aller unterjcheidenden Merkmale, aller Sitten, 
Gewohnheiten, Anſchauungen, Gebräude, der Sprache ihrer Raſſe 
und ihred Volkes zu berauben geſucht. Nur äußerlich hatten die 
Morislen fich diefem Zwange unterworfen; nicht einer unter taufend 
hatte fih willig und gern ben neuen Verhälniffen gefügt. Wie 
hätte auch ein lebenäfräftiges, zähes Volk fo plöplich feine heiligften 
Güter, fein innerftes Weſen opfern und von fich werfen können und 
mögen?!) Aufftände auf Aufftände erfolgten, durch welche die Mo: 
tiöfen das ihnen auferlegte Joch abzujchütteln ſuchten; beſonders in 
Granada, in dem rauhen und wilden Gebirge der Alpujarrad, wo 
die Mauren noch am zahlreichften und umabhängigften waren, tob> 
ten die Kämpfe. Sm Sabre 1527 brady die blutige Empörung im 


— nn — — 


') Vgl. Lafuente, XV. 70-73; 203—212; 363—372. — Weiss, LEs- 
pagne, L 247 ff, 
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Espadan aus, unter Philipp II. erhoben (1568—1570) Aben Aa: 
ray, Aben Humaja und Aben Abor, der „König der Andalufier‘, 
die Waffen unter der Standarte des Halbmonded. Nur nad wil- 
ben und verzweifelten Kämpfen Eonnten Die Aufrührer unterworfen 
werden: 60,000 Spaniern hatte diejer Krieg dad Leben gefoftet!') 
Neue immer jchwerere Bedrüdungen, immer unmenſchlichere Onale: 
reien und Gewaltmaßregeln waren die Folgen diejer unglücklichen 
Ereigniffe gewejen. Ihrer Güter beraubt, von ihren Familien ge: 
riffen, aus ihrer Heimath entfernt, jeder unwürdigen Behandlung 
preiögegeben, zu Zode geheht von ihren Bedrängern, jollten die Me- 
riöfen diefe und deren Religion. lieben lernen! Trotz aller dieſer Be 
drängniß aber waren die Morisken noch immer von großer Bedeu⸗ 
tung für Spanien. Sie wurden von den Adligen und Grund⸗ 
berren begünftigt, weil fie — duch ihren Fleiß — ihnen vielen 
Nutzen gewährten und befonderd ald Pächter und Grundholden ihnen 
böbere und ficherere Renten bezahlten. Doch noch bei weiten mehr, 
als dem äußeren Schupe, hatten die Moriöfen ihrem eigenen Aleik, 
ihrer Geſchicklichkeit, Sparjamfeit und Umſicht zu verbanfen. * Cie 
hatten den Anbau des Zuderd, der Baumwolle, der Seide und dei 
Neid nad) Spanien gebradht. Sie hatten Bewäſſerungskanäle und 
Reſervoire angelegt, durch welche fie dad Wafjer auf die hoͤchſt ge 
legenen und trodenften Felder bradten. Beſonders hatten fie bie 
Fruchtbarkeit der Provinz Valencia in unglaublicher Weiſe gefteigert. 
Drei Ernten wurden hier jährlich eingebracht, kaum war die eine 
in der Scheuer, ald man ſchon für die nächſte ſäete. Es war bie 
ſes erftaunlihe Ergebniß aber nur durch die höchite Mühemaltung 
und befonderd durch ein bewunderungäwürdiged Suftem ber Be 
wäfjerung erreicht. Das Waffer des Turia war in fieben groben 
und unzähligen einen Kanälen über die Ebene geleitet, Aquädulte, 
unterirdifhe Nöhren glichen die Unebenheiten des Bodens aus. Und 


1) Fonseca, Justa expulsion de los Moriscos (Rom 1612), 1. IIL cap. IV. 
p. 175. 
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nicht der Aderbau allein beichäftigte die fleißigen Morisken. Die 
berühmten Zuchiwebereien von Murcia, die Seidenmanufafturen von 
Almeria und Granada, die Lederftictereien von Sordova, die Fabriken 
ded Baumwollenpapierd von Saliba wurden von ihnen betrieben. 
Nach der Audtreibung der Juden waren die Handelögejchäfte zum 
größten Theile in ihre Hände übergegangen. Sie waren ferner die 
Bankierd des Landes: Wittwen, Waifen, fromme Stiftungen ver: 
trauten ihnen gern ihr Geld an, da fie höhere Zinjen gaben, ald 
die chriftlichen Händler.) So blühete der Wohlitand der Moriöfen 
‚ immer-lebbafter auf, aber nur um fo tiefer fühlten fie den politiſchen 
und fozialen Drud, der auf ihnen laftete! 

Die Morisken hatten, um fich aus diefer ihrer unglücklichen 
Lage zu befreien, ſchon längſt ihre Blicke nad auswärtiger Hülfe 
umbergefandt. So ift e8 unzweifelhaft, daß fie in geheimer Ber- 
bindung mit ihren Stammeöbrüdern, den Berbern, und mit den 
Zürfen ftanden, dab fie diejelben mehrere Male ermunterten, einen 
Angriff auf Spanien zu machen, indem fie ihnen verjpradhen, fid) 
mit ihnen zu verbinden und mit gejammter Macht fie bei der Er- 
eberung ber Halbinſel zu unterftügen.) Beſonders beſchuldigte man 
die Mauren von Valencia in dieſer Hinficht, weil die algerijchen 
Korfaren vorzugsweiſe häufig in diefer Provinz landeten. Die Ent- 
deckung diefer verrätheriichen Verbindungen bildete dann die Urſache 
und gab die Entſchuldigung zu immer härterer und unerträgliderer 
Unterdrückung der unglüdlihen Mauren jeitend der Spanier. So 
fanden Drud und Verrath in beitändiger, verderblicher, ſich gegen- 
feitig immer mehr fteigernder Wechſelwirkung. 

Da die Morisken aud den Seezügen ihrer Stammes» und Ölau- 
benögenoffen feinen andern Vortheil zogen, als fi an einzelnen 
ihrer Peiniger gerächt zu fehen, fo entwarfen fie einen neuen, weit 


') Weiss, 1. 312 ff. 
2) Davila, 139 f. — Andrea Morosini, Historia Veneta, pars IV. lib. 
XVL pag. 616 (ed. Vened. 1623): unter dem Jahre 1599. 
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umfafjenden Plan. Mit dem gefährlichiten Feinde des ſpaniſchen 
Stammes wollten fie anfnüpfen, der follte ihnen beiftehen, und da 
für wollten fie ihm zum Siege über die Spanier verhelfen: SHein- 
rich IV. follte ihr Schugherr gegen die fpanifche Bedrüdung werden. 
Die valencianer Mauren ſchickten einen ihrer Vornehmſten, Hamet 
aus Cegorbe, nad) Paris ab.') 

Heinrid, der ja auch mit den Türken im Bunde ftand, erichien 
den Mauren, die jeine Macht wohl fannten, als ber geeignetite, 
ihnen die Hülfe zuzuführen, die unzählige nationale Prophezeiungen — 
welche unterdrüdte Voͤlkerſchaft tröftete fich nicht mit ſolchen? — 
ihnen ald ficher und eine glänzende Zulunft für fie herbeiführen? 
verhießen. Hamet, der Musrif von Segorbe, überreichte, als er im 
Auguft oder September 1602 nah Paris kam, dem Könige und 
feinem Staatörathe eine jehr merkwürdige Denhſchrift. Nachdem 
diejelbe furz die Leidendgeihichte der Morisken auseinander gefeht, 
ging fie zur Schilderung ihrer Macht über. Sechsundſiebenzig- 
taufend Häufer beſäßen ie in Valencia, wo allein fie mit leichter 
Mühe 60,000 Krieger ftellen fünnten; vierzigtaufend Häufer im 
Königreih Aragon mit 40,000 ftreitbaren Männern; 130,000 Häu: 
fer in Granada, dreitaufend Häufer in Katalonien, fünftaujend in 
Kaftilten.) Diefe ganze Bevöllerung fei von dem -höchften Halle 
gegen die Spanier erfüllt, in denen fie ihre grimmigften Feinde 
jehe, und warte nur auf dad Zeichen zur Empörung. Sie, die 
Mauren von Balencia, würden fi) zuerft erheben, alle ihre Brüder 
aber ihrem Beifpiele folgen. Die Lage der Dinge fei aud fonft 
dem Aufftande jehr günftig, In Valencia und Aragon feien bie 


') Mem. de La Force, I. Corresp., 341 ff. 

2) Diefe Angaben liegen auf eine Bevölkerung von 1%, Millionen Mau: 
ten ſchließen, doch find fie wohl, wie es ftets bei folchen Gelegenheiten zu fein 
pflegt, übertrieben. — Fonseca, Justa Expulsion de los Morisoos (Rom 1612), 
- 11V. c. 4 p. 223, giebt für das Jahr 1609 nur 28,072 maurifche Häufer im 
Königreich Valencia an, mit 50,000 waffenfähigen Männern. Ibid, L Il. 
ec. 6 p. 174 wird die Zahl der gefanımten ſpaniſchen Moristen bei deren Ver: 
treibung auf 600,000 berechnet. 
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Mauren in ihren eigenen Städten und Dörfern vereinigt, wo faſt 
fein einziger Chrift fich befinde, befonderd fei in Balencin dad ganze 
and in ihrer Gewalt. Die Feltungen und Forts jeien verfallen. 
gerner hätten die Morisken auch ihre geheime Drganifation in 
Stämmen unter beftimmten Xelteften, fo daß die ganze Angelegen- 
beit im tiefiten Geheimniß und in thatkräftiger Konzentration ge- 
führt werden könne. Geld fei genug vorhanden. Nur an zwei 
Dingen fehle ed: an Waffen und Führern. Beide möge der Kö- 
nig ihnen gewähren. Er möge ihnen einige Leute fenden, welche 
den Krieg verftünden, und mehrere Hakenbüchſen und Kanonen, 
um mit der Eroberung der Stadt Valencia zu beginnen. Im ihren 
Prophezeiungen finde fi, daß diefe Stadt ſich ohne Schwertſtreich 
und ohne Hülfe zu erhalten, ergeben werde. Nach Einnahme der- 
jelben wird man dort Waffen für Alle finden. Die franzöfifche Hülfe 
muß über Denia, einen guten Seehafen, fommen. Sie kann ohne 
Beſorgniß dorthin gejendet werben, denn die Bewohner von Denia 
werden fofort bei dem Anblid der franzöfiihen Schiffe fliehen, in- 
dem fie diejelben für eine türkiſche Flotte halten und zugleidy bie 
Nitwirtung der um jene Stadt bejonderd zahlreihen Moriöfen 
fürhten werden. Alled wird gut gehen mit der Gnade Gotted und 
nad dem Zeugniß der alten Prophezeiungen. 

Für einen Politiler, wie Heinrich IV., koſtete es feine Weber- 
windung, dieſe Intrigue, welche den Nerv der ſpaniſchen Macht be- 
drohte, die ihn direft in dad Herz der ſpaniſchen Monarchie zu füh- 
ten vermochte, aufzunehmen. Freilich, hätten die Spanier in ſolchem 
sale wohl anderd gehandelt? Höcftend der religiöfe Beweggrund 
hätte fie abſchrecken können. Aber für Heinrich fam auch dieſer 
niht im minbdeften in Betracht. Großes ftand auf dem Spiele. 
Glückte der Plan, fo konnte er mit einem Schlage bie Außerfte 
Schwächung Spanien’3 herbeiführen. Es mußte jedoch in einer fo 
wichtigen Angelegenheit mit Vorficht und Bedacht verfahren werben, 
der König konnte nicht ohne weitered auf die Verheißungen Hamet 
Musrif's Hin handeln. Die Verbindung mit den abtrünnigen Mo- 

19* 
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riöfen war ein Unternehmen, dad nur. im Falle ded völligen Ge: 
lingend Beifall oder ſelbſt nur Entſchuldigung zu finden hoffen 
durfte. Wenn es mißglüdte, bededte ed den König mit Schmach 
vor den Augen ganz Europa's und erſchwerte befonders feine Stel- 
lung den Katholifen und dem Papfte gegenüber in ganz bebenflicher 
Weiſe. Heinrich verfuhr danach. Er ließ dem Hamet ein Geld: 
geſchenk verabfolgen und fandte ihn dann an den Gouverneur von 
Bearn, den Hugenotten de la Force.) Diefen beauftragte er, einen 
zuverläffigen und dabei den Epaniern unbefannten Mann audzu: 
wählen, welder fi mit Hamet zu den Morisfen begeben follte. 
Er babe zu unterfuhen und zu berichten, wad die Morisken zu 
veriprechen hätten, und ob und was fie zu leiften im Stande feien, 
wie man den Epaniern beifommen und welchen Vorwand man dazu 
wählen fönne, und ob etwa die Morisken nody mit anderen frem- 
den Mächten in Verbindung ftünden. Alle diefe Dinge folle die 
von Ia Force erkorene Vertrauensperſon genau, bis in das einzelnfte 
erforjchen und dann darüber dem Könige Beicheid geben. La Force 
ſandte in der That einen gaskogniſchen Kapitän reformirten Glau- 
bend, Paniſſault, an die Morisfen. Paniffanlt, ein Fühner und ge 
ſchickter Menſch, ftedte fich in dad Gewand eines Kapuzinerd und 
teilte, eine Wallfahrt vorfhügend, von einem fpanifchen Klofter in 
ba8 andere, biß er, unter fteten heimlichen Verhandlungen mit den 
Morisken, nad) Sevilla fam.?) Er wohnte der Verfammlung zu 
Zoga bei, wo fich die Borfteher der manrifchen Bünde und die an 


— — — — —— 


1) La Force, I. Corresp., p. 339 ff. 


2) Dupleix, Hist. de Henry le Gr., 394. — Dupleir, fonjt nach den beften 
Quellen arbeitend, verfeßt die Reife Paniffault’s in Die Jahre 1605 und 1606 
und läßt ihn wegen feined ganz albernen Benehmens durch einen gewiflen Cla- 
verie abberufen werden. Da ed nun aber durch einen Brief Heinrich’s IV. (Ls 
Force, I. Corresp., 365 f.) feflftebt, daß die Spanier ſchon 1603 den Grund 
der Reife Paniſſault's erfahren Haben, fo kann derfelbe unmoͤglich nach feiner erften 
Rückkehr (Mai 1603) noch einmal i. J. 1605 nad) Spanien gegangen fein. 
Die Jahreszahlen und ber Abberufungsgrund bei Dupleir müffen alfo auf einem 
Irrthum beruben. 
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geieheniten Häupter der ganzen Naffe in Spanien vereinigt hatten. 
80,000 Kriegdleute wollten fie aufbringen, drei Städte, und unter 
diejen einen Kriegshafen den Sranzofen in die Hände fpielen. ') Die 
Gefahr für Spanien war gewaltig. 

Wir haben gejehen, wie verächtlich die ſpaniſche Regierung ihren 
Botihafter in Paris, Taſſis, behandelte, und doch war fie faum je 
wieder jo gut unterrichtet, wie durch denjelben. Die Verhandlungen 
mit Hamet und ihre Kortjegung durch Panifjault wurden jelbft- 
verftändlich mit dem tiefiten Geheimniß umgeben. Niemand hatte 
von denfelben Kenntniß erlangt, außer dem Könige ſelbſt, jeinen 
Miniftern und La Force; und doch berihtete Taſſis ſchon in 
den erften Tagen ded neuen Jahres (1603) an feinen 
König: „Die Moridfen erbieten fih gegen die Fran— 
jofen, fih zu ihren Öunften zu erheben!“ Es iſt offenbar, 
daß Taſſis einen Minifter oder wenigftend den intimften Bertrau: 
ten eined Minifterd gewonnen hatte; und jpäter werden wir Auf: 
ſchluß darüber erhalten, wer Dies gewejen. Aber die ſpaniſche Ne- 
gierung ging auf die Nachricht Taſſis' nicht ein; während fie ſonſt 
auf die Hetzereien des niedrigiten ihrer Spione in Frankreich be: 
gierig hörte, erflärte fie die ganze Angabe über die Moriöfen für 
eine „franzöfiihe Windbeutelei“.?) 

Der franzöfifche König konnte aljo, Dank der Verblendung 
Lerma's und feiner Vertrauten, die Verhandlungen mit den Morie- 
fen einftweilen noch ungeltört fortjepen. Mit dem größten Cifer, 
mit höchſter Ungeduld verfolgte er diefelben. Sowie Panifjault von 
leiner Reije zurückgekehrt ſei, fchrieb er an La Zorce, folle dieſer 
denielben an ihn abjchiden.?) Späteltend im Mai 1603 war Pa- 
nilfault nach Paris gekommen.“) Jedoch trotz des guten Aufangs 


) La Force, Mém., J. 219 nebſt Note. 

2) MS. Conſ. des ſp Staatsr. v. 25. Februar 1603; Arch. von Sim., 
K 1426. 

7) La Force, I. Corresp., 348. 

4) Ibid., 349. 
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blieb das Glück dem Unternehmen nicht lange günftig, und dieſe erfte 
Reife mußte auch einftweilen die letzte bleiben; es hatte das folgende 
Bewandnif. 

Schon in den erften Tagen ded April mar ein Edelmann, defjen 
Name vorſichtiger Weife nicht angegeben wird, zu Taſſis gekom⸗ 
men, und hatfe diefem erzählt, er fei von Rosny arg beleidigt wer: 
den, und wolle fi) nunmehr an der Regierung rächen. Wenn Spa: 
nien bereit fei, ihn gut zu bezahlen, fo werde er ihm die Umtriebe 
des franzöfifchen Königs mit einigen Menjchen aud Aragon ent: 
hüllen; es war offenbar die Verhandlung mit den Moriöfen ge: 
meint. Sebt wurde der Staatörath in Valladolid doch aufmerkſam 
und gebot Taſſis, das Anerbieten ded Franzoſen anzunehmen. Hier 
erhielten die Spanier ohne Zweifel ziemlich genaue Nachricht über 
die ganze Angelegenheit. Auch Rafis hatte bald darauf von den 
geheimen Verhandlungen des franzöfiichen Botjchaftere in Valladolid 
mit einigen ſpaniſchen Perfönlichfeiten zu erzählen.') Im äclge 
diefer Entdedungen befahl der König, auf die franzöfiihen Spiene 
in den fpanifchen Provinzen eifrigft zu fahnden. ®) 

Einftweilen mußte Heinrih nunmehr jeine Umtriebe mit den 
Morisken aufgeben; denn er war natürlich auch feinerfeits fefert 
von dem Belanntwerden jener Verbindungen in Valladolid unter: 
richtet worden. Hatte er doch ebenfo gut dort feine Spione, wie 
die Spanier in den höchſten Kreifen von Paris! „Herr be la Force“, 
Ichreibt er am 27. Juli 1603 eigenhändig,®) „ic babe beftimmte 
Nachricht aus Spanien, daß der König von Spanien die Beran: 
laffung von Paniſſault's Reife und die Erhebung, die man mit 
von Seiten der Morisfen in Aragon verfprocdyen, erfahren hat. Id 
wollte Eie fofert davon in Kenntniß jeben, fowie davon, daß mm 
mir meldet, man habe den Spaniern eine Unternehmung, bie Eie 


1) MS. Conf. des ſp. Staater. v. 21. April, 7. Zuli 1608. 
2) MS. Ar. v. Sim. K 1451. 
®) La Force, I. Corresp., 365 f. 
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gegen Perpignan beabfichtigten, entdedt: damit Sie heraudzubringen 
fuchten, durch wen dies geichehen fein könnte, und damit Sie ſich 
in Acht nähmen.“ 

Welche Berhältniffe! Mitten im Frieden Verbindungen der 
einen Macht mit den inneren und Außeren Feinden der anderen, An 
Ihläge der Spanter auf Marfeille und Meg, Anjchläge der Sran- 
zolen auf Denia und Perpignan! Dabei ein Spionieriuftem, wel: 
ches die tiefften Geheimniffe der beiden Kabinette an das Tageslicht 
zieht! 

Die Morisfen ließen ſich durch die Sruchtlofigfeit ihres erften 
Verſuches, mit Heinrich IV. anzufnüpfen, nicht abjchreden. Hatten 
fie doch durch demjelben wenigftend den guten Willen des franzöfi- 
hen Königs ihnen gegenüber exfannt, und fie waren nun ent- 
ihloffen, die Berhandlungen wieder aufzunehmen. Trotz der großen 
perönlichen Gefahren, welchen ſich ihre Deputirten ausſetzten, fan- 
den fich abermals zwei kühne Männer, die nur dieſes Mal fich nicht 
nah Paris, ſondern — wahricheinlich Geſchäfte vorfchügend — nad) 
Pau begaben, wo fie fih an Herrn de Ia Force wendeten (Juli 
1604). Diefer nahm den Abgefandten (fein Gefährte war unter: 
wegs frank geworben) zuerſt mit großem. Mißtrauen auf; denn er 
glaubte, in ihm einen fpanifchen Agenten vor fich zu haben, der nur 
gefommen fei, die Gefinnungen des franzöfiihen Monarchen gegen 
Spanien zu erforfhen. Indeß er mußte wohl feine Beforgniffe 
bald aufgeben, denn dad Benehmen ded Moriöfen machte den Ein- 
druck vollfter Aufrichtigkeit.. Weit entfernt, ſich nach den Abfichten 
Heinrich's zu erkundigen, -bejchränfte derjelbe ſich vielmehr auf leb- 
bafte und immer wiederholte Klagen über das unglüdlihe Geſchick 
feiner Brüder und auf Verficherungen über die Bereitwilligfeit derjel- 
ben, fi) Frankreich anzuſchließen. Die Morisken erboten ſich, ohne wei- 
tere8 fi) zu erheben, wenn der König ihnen nur zehn bi8 zwölf 
erfahrene Kriegsleute zu ihrer Leitung überfenden wolle Cie ver: 
Iprahen, wenn es nöthig fei, zur Gewinnung diefer Kriegsleute 
100,000 Ecus vorzuſchießen. Herrn de la Force gefielen diefe Vor— 
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ſchläge jehr gut, und er rieth dem Könige, fie anzunehmen; handle 
ed fih dod nur darum, zehn bis zwölf alte Eoldaten, unrubige 
Köpfe in ihrer Heimath, aber gut für einen fremden Krieg, nad 
Spanien zu jenden, ohne daß ſelbſt ein Verdacht auf den König 
fallen würde. ') 

Heinrich hätte ficherlich auf die Anerbietungen der Morisfen 
jehr leicht eingehen fönnen, wenn er "beabfichtigt hätte, diefelben nur 
durch einige Kriegöleute und höchſtens durch geringe heimliche Gelb: 
zahlungen zu unterftügen. Es läßt fich nicht abjehen, weshalb — 
bei den befannten Anfchauungen des franzöfifhen Monarchen — 
derjelbe nicht einige taufend Ecus geopfert hätte, um ein Dubend 
Abenteurer, alte Ligiften oder mißvergnügte Falvintftiiche Beteranen, 
zur Führung der Moriöfen zu gewinnen. Aber der König griff die 
Sade viel umfafjender an. Er befahl dem Marquis de la Force 
in mehreren jchnell folgenden Briefen, die Unterhbandlung mit den 
Morisken aufrecht zu erhalten, dann aber fo bald wie möglich nad 
Paris zu fommen, da er — ber König — ſich des weiteren mit 
ihm über diefe Angelegenheit beſprechen wolle.) Cs ift offenbar, 
daß Heinrid damals größere Pläne mit fidh herumtrug. Die Ge 
fegenbeit zu einem allgemeinen Kriege gegen die ſpaniſche Macht 
erſchien gerade jebt jehr günſtig. Noch ftanden die Holländer gegen 
Epanien in Waffen, aber fie waren deö Krieges müde, und ed war 
ficher, daß fie ebenfo, wie vor kurzem England, die Waffen nieder: 
[legen würden, wenn ihnen nicht durch eine Diverjion in einem an- 
deren heile der fpanifhen Monarchie Luft gefchafft wurde. Die 
Türkei war von einem friegeriihen Sultan regiert, der zum Kampfe 
gegen die Habsburger entichloffen ſchien; noch foeben war Heinrich 
von türfifcher Seite eine bedeutende Flotte gegen Spanien zu Gebote 
geftellt worden.?) Auch die Venezianer waren in feindlicher Stim- 


ı) 2a Force an den König, 22. Suli 1604; Corresp., I. 375 fl. 
„?) Briefe Heinrich's an la Force, v. 7. Zuli, 14. Aug., 18. Sept.; Corresp.: 
1. 378 f. 
2) S. 284. 
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mung gegen Spanien, noch andere italieniſche Fürften ftanden, von 
der Weite der ſpaniſchen Eroberungsgier erjchredt, mit Frankreich 
in vertrauten Unterhandlungen. Savoyen war ganz auf die fran- 
zoͤſiſche Seite getreten und wäre ficherlich bereit geweſen, zur Er⸗ 
oberung des Mailändiichen die Waffen zu erheben. So fonnte 
Frankreich einer ziemlichen Macht gegen Spanien ficher fein, wenn 
es daſſelbe durch Unterftügung eined Moriskenaufſtandes in feinem 
Innerften, an feiner Herzader angegriffen hätte. Heinrich beab- 
fihtigte wahrjcheinlich, nicht fogleih einen offenen Krieg gegen Spa- 
nien zu beginnen, ſondern einftweilen nur den Moriöfen einen glei- 
hen Beiftand zu gewähren, wie den Holländern, durch einige fran- 
zoͤfiſche Regimenter und durch einige hunderttaufend Ecus. Sollte 
Spanien — hierauf mußte er ſich wohl gefaßt machen — darüber 
den Krieg an Frankreich erflären: nun, fo brauchte das mit den 
Merislen- verbündete Frankreich, der Mitwirkung der Holländer, der 
Zürfen und einiger italienischen Fürften ficher, denfelben auch nicht 
zu jheuen. So glüdlichen Chancen gegenüber verzichtete Hein- 
rich auf die rein defenfive Stellung, die er bis jept inne ge= 
halten batte. 

Mehrere Monate wurde La Force dutch die erwartete Ankunft 
neuer maurifcher Abgeordneter aufgehalten, die endlich Mitte Oftober 
1604 anlangten und die Vollmacht zur Abſchließung eines Bündniß⸗ 
veriraged mitgebracht hatten. Noch am Anfange November fam 
Ca Force in Fontainebleau an, wo der König ſich damald gerade 
aufhielt.) Heinrich, welcher feine Ankunft ſchon längft erwartet, 
batteänzwifchen auch daran gedacht, mit den Holländern anzufnüpfen, 
um ein engere8 Bündniß, ei verboppelted Aufbieten der beider: 
feitigen Kräfte mit ihnen zu verabreden. In der Abſicht, dies ein- 
äuleiten, hatte der König im Auguft ben Herrn von Buzanval, fei- 
nen Gefandten im Haag, der den Holländern fehr geneigt war, und 
Herrn von Vic, den Gouverneur von Salaid, einen anderen Freund 


) Briefe La Force's an jeine Frau; Cortesp., I. 380 ff. 
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derjelben, zu fi) nad) Sontainebleau fommen lafjen, wo fie mit ihm 
jowie mit Rosny, befanntlid einem eifrigen Anhänger der hellän- 
diichen Allianz, unterhandelten und beriethen. ’) 

Hierzu fam nun la Force mit den Verheißungen der Moriöfen. 
Leider find wir über die folgenden Verhandlungen nicht unterrichtet. 
Der ſpaniſche Botichafter fonnte feinem Hofe nicht mehr Nachricht 
von den franzöfiihen Minifterberathungen evtheilen, benn jochen 
war — wie wir |päter erwähnen werden — der Hauptipion ber 
Spanier in Frankreich, Nikolaus T’Hofte, der Sekretär Billeroys, 
entdedt worden. Die Ankunft ded Marquis de la Force am Hefe 
fonnte an und für ſich noch feinen Verdacht erregen, denn berfelbe 
war Gardefapitän des Könige und mußte als foldher jährlich jein 
Duartal am Hefe abdienen. So finden fid) weder in den Papieren 
von Simancas noch in den Berichten bed Gefanbten ber belgiſchen 
Erzherzoge in Parid Spuren von der Kenntniß diejer neuen Mo— 
riöfenverhandlungen. Vielleicht dürften in den Archiven des fran- 
zöſiſchen Miniftertums des Aeußern noch einige Schriftftüde üßer 
dieſe Angelegenheit erhalten fein, aber gewiß ift es keineswegs, da 
möglicher Weife in diefen Dingen nichtd dem Papiere anvertraut 
wurde. Es wurben eben die betreffenden Verhandlungen im ſtreng⸗ 
ften Geheimniſſe geführt, nirgendd finden wir in den Briefen ei 
Königs, feiner Minifter und des Marquid de la Force auch mn 
die geringfte Andeutung über diefe Sache. Nur das erfuhren die 
Spanier, dab die Aranzojen den Krieg in Stalien durdy heimlide 
Ginverftändniffe im Mailändiſchen vorbereiteten. ?) 

Erſt im Anfang des folgenden Jahres kommt und die Ange: 
legenheit der Morisken wieder vor Augen. Der große Plan hatte 
inzwilchen bedeutende Fortſchritte gemacht. In den erften Monaten 
des Jahres 1605 verfammelten fich heimlich die ſechszig Vertretet 


1) MS. Gonf. des fp. Staatsr. v. 9. Sept.; Arch. v. Sim. K 1426. 
2) MS. Don Balt. de Zuniga an den König, Paris, 30. Dez. 1604; Ark.. 
v. Sim, K. 1460. — 
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der gefammten maurifchen Verbände in Spanien zur Vorbereitung 
eined allgemeinen Aufſtandes; auch ihre ſechs Oberpriefter und zehn 
Abgefandte der algerifchen Mauren waren bier zugegen. Man vr: 
ganifirte fich vollftandig als Corted und ermählte einen fehr reichen 
Moriöfen aus den Befihungen ded Herzogs von Infantado, Luys 
‚Aquer, zum Könige. Die Empörung follte in der Stadt Valencia 
in der Nacht des Gründonneritagd 1606 ausbrechen. Es follten 
fid) vorher 10,000 Moriöfen einzeln und unbemerkt in die Stadt . 
Ihleihen und in der genannten Nacht alle Kirchen und Klöfter Ba- 
lenciad anzünden. Dann würden, fo rechnete man, alle Chriften 
zur Rettung der heiligen Gebäude herbeieilen, und dies follten die 
Moriöfen benupen, um die reihen Waffenmagazine der Stadt zu 
plündern, die für eine mehr als dreifache Zahl genügten. Cinmal 
bewaffnet, follten die Aufſtändiſchen über die Chriften herfallen, fie 
tödten, die Stadt plündern und alle ihre Brüder zum Kampfe auf- 
rufen, ber auch bald von Afrifa und von Frankreich her Unterfiügung 
gefunden hätte. ') 

£eider willen wir nicht, wie weit der frangöfiiche König an 
dieſem jehr gut ausgedachten Plane betheiligt war; ficherlih hatten 
eine Abgejandten die Hand mit im Spiele. Aber jo Hug aud 
alles angelegt war, jo treu auch die Morigfen das Geheimniß wahr: 
ten: daB Unternehmen, welches beftimmt war, fo ungeheure Wir: 
fungen auf die Berhältniffe ganz Europa's auszuüben, fam nicht 
zur Ausführung. 

Die Spanier hatten doch abermald Kunde von den Einver- 
tandniffen der Franzoſen in Aragon erhalten, und von neuem wur⸗ 
den alle Vizekoͤnige beauftragt, auf die franzöfiichen Zwilchenträger 
zu fahnden.?) Die Art und Weife, wie die Spanier zu diefer Nach⸗ 
riht gefommen waren, ift wieder recht charakteriftiich für die Zeit. 

') Fonseca, Justa expulsion, 1. III. c. I. p. 146 fi. — Man beachte 
die zahlreichen Punkte der Nebereinftimmung zwiſchen diefem Plane der Dio- 
riefen von 1605 und die Denkichrift des Musrif Hamet von 1602. 

1) MS. Conſ. des fp. Staatsr. v. 25. Suni 1605. 
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Ebenfo wenig, wie damals die hervorragendften und höchftgeftellten 
Leute ſich ſcheuten, Spionendienfte zu verrichten, trugen fie Bedenken, 
auch DVerräther zu ſpielen. Der, neue König von England, hatte 
im Sahre 1604 einen Frieden mit Spanien gefchloffen, und im 
Frühjahr 1605 fandte er den Lord-Großadmiral von England, 
Charles Howard Grafen von Nottingham, um den ſpaniſchen König 
diefen Frieden beſchwören zu lafjen. Nottingham wurde mit großem 
Glanze aufgenommen und mit demonftrativer Herzlichfeit behandelt; 
im DBerlaufe diefer Gefchichte werden wir fehen, daß er jogar pri- 
vatim Beftehung von den Spaniern nahm. Jakob I. fühlte fid 
von der Freundlichkeit der Spanter fo gerührt, daß er der ſpaniſchen 
Regierung Kunde von den franzöfiichen Umtrieben mit den Morit- 
fen gab, welche lepteren höchſt wahrjcheinlich jelbft ihn — in der 
Hoffnung, Beiftand bei ihm zu finden — davon unterrichtet hatten. 
Der hauptfächlichfte Agent Heinrich's IV. bei ben Moriöfen war 
damals Paſchal de Saint-Efteve, ein echter Spion von ſchlimmſter 
Gewifjenlofigfeit und unerfättlicher Habgier. Da er feiner Meinung 
nah von den Franzofen und Morisken nicht genug Geld erhielt, 
hatte er bereitö einige der leßteren bei den Spaniern für gute Be 
zahlung denunzirt. Jetzt aber ftürzte er felbft in Die Falle, die er 
ſchon jo Manchem gelegt, Bon den Engländern der ſpaniſchen Re 
gterung als Epion Frankreich's und Unterhändler mit den Moriöfen 
angegeben, wurde er am 23. April 1605 in Valencia verhaftet. 
Glücklicher Weiſe hatte er nichts Schriftliche von feinem Könige 
oder defjen Bertrauten bei fi. Die Spanier fuchten diefen Mangel 
dadurch zu erjegen, daß fie Saint-Eſteve dreimal der Tortur im 
höchſten Grade unterwarfen, bis er ganz und gar verftümmelt wurde. 
Ob und wie weit er die Plane der ſpaniſchen Mauren und Hem- 
rich's IV. verrathen hat, ift nicht befannt: ſicher dagegen ift, dab 
Paſchal de Saint:Efteve am 23. Iunt 1605 zum Tode verurtheilt 
und Kurze Zeit darauf hingerichtet worden ift.') Hierdurch aufmerl: 


) Val. über diefe Angel. die Briefe bei La Force, I. Corresp. 36— WI, 
404—408. 
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Jam gemacht, forſchte die ſpaniſche Regierung weiter, und jo gelang 
eß dem Marqued de Billamizar, dem Bizefönige von Valencia, der 
ganzen weitverzweigten Verfhwörung unter den Moridfen auf die 
Spur zu kommen. Auch bier wurden zwei Fremde — wie ed 
Iheint, Italiener im Dienfte der franzöfiichen Negierung — ges 
fangen genommen ſowie einige der reichiten und mädhtigften Mo— 
riöfen (Juni 1605). Die Sade ſchien allzu wichtig und bedenklich, 
um fie fchriftlich vor den gewöhnlichen Richtern zu verhandeln, und 
jo wurde ihre Unterfuhung einem Bertrauendmann, dem Grafen 
von Jelves, übertragen. Die Mauren jowohl wie die beiden Frem⸗ 
den wurden der Tortur unterworfen, bid fie Geſtändniſſe machten; 
befonderd der eine der Fremden, Martin Spiundo, legte eine um- 
faffende Beichte ab. Diejelbe wurde von einem abtrünnigen Mo- 
riöfen, Francisco Nibera, beitätigt und enthüllte den ganzen fchlau 
angelegten Plan. So war derſelbe gänzlich vereitelt, die Füh— 
rer der Bewegung büßten ihn mit bem Tode, bie fpanifche Regie 
rung traf alle nöthigen Borfichtömaßregeln für den Fall, daß die 
valencinnee Mauren doch einen Empoͤrungsverſuch hätten wagen 
wollen. Diefer Fall traf. nicht ein; der Aufitand der Morisfen 
war wieder einmal im Blute feiner Urheber erſtickt.) — Ueber die 
Betheiligung der franzöfifchen Regierung beobachteten die Spanier, 
die jeht mehr als je den Krieg zu vermeiden wünſchten, vorderhand 
ein vorfichtiged Schweigen. 

Heinrich IV. war über die Gefangennehmung Saint Efteve’s 
jehr unruhig geweſen, aus Furcht, derjelbe könne allzuviel verrathen. 
Die Beſorgniß ded Könige war um fo größer, ald er in Verbin: 
dung mit jenen Verhandlungen mit den Morisken ein andered gro: 
bed Unternehmen gegen Spanien betrieb. Schon viele Jahre vor: 
ber hatte ber Kapitän Moreau dem ſeither verftorbenen Marfchalle 
von Matignon die Meberlieferung Pampelona’8 mit Hülfe einiger 
Soldaten von ber Befapung biefer Stadt angeboten. Indeß die 


1) Fonseca, Justa ezpulsion, 1. IH, c. I. p. 146 ff. 
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Angelegenheit war damals vernadläffigt worden und hatte feine 
weiteren Folgen. Sept im Summer 1605, lam der Kapitän More 
von neuem zu La Force und ſprach ihm von der Einnahme Pam- 
yelona'd. Ein Korporal und mehrere Soldaten navarrefifcher Ab⸗ 
funft wollten den Franzoſen behülflid fein, nächtlicher Weile eine 
Courtine und zwei Baftionen zu bejepen. Sowie einige hundert 
Franzoſen in der Stadt feten, wollte der Korporal den Kapitän, 
welcher in der Stadt befehligte, mit eigener Hand umbringen. Er 
verlangte für jich und feine Gefährten zum Entgeld diefer Helden 
thaten die befcheidene Belohnung von 100,000 Ecus, nad dem 
Unternehmen außzuzahlen, und wollte für feine Treue feinen Bru⸗ 
der und feinen Sohn zu Geißeln ftellen. 

Es ift zu bemerken, daß dieje faubere That im tiefften Frieden 
ausgeführt werden ſollte; trogdem wied der König dad Anerbieten 
feineöwegd von fih. Am 7. Zuli 1605 theilte er La Force feine 
vollfommene Zufriedenheit wegen der Unterhandlumgen mit Morem 
mit.) Ja, 2a Force bemerkt auddrüdlich in feinen Memoiren, dab 
Heinrich diefe Sache jehr am Herzen gelegen habe. Es machte ihm 
feine Bedenken, die Feſtung eined Nachbarlanded mitten im Frieden 
zu überfallen, die heimtüdifhe Ermordung hunderter von braven 
ſpaniſchen Soldaten herbeizuführen, die, auf den feierlich beſchwore⸗ 
nen Frieden vertrauend, nichts Arged ahnten. Es wäre vergeblid, 
immer in eine fittliche Entrüftung über jeden einzelnen dieſer fid 
fo oft wiederholenden Fälle fi) verfegen zu wollen: aber dad bür- 
fen wir doch bei ſolchen Vorfommniffen freudig anerkennen, daß die 
öffentliche Moral unferer Zeit fi genugfam gehoben hat, um nur 
den Gebanfen an foldhe Verräthereien unmöglich zu machen. Die 
Unfittlichkeit jener Tage trug übrigens faft immer ihr eigenes Kor: 


1) Eigenhändiges Schreiben des Könige, abgebrudt bei La Force, I. Cor- 
resp., 399: Je suis fort aise de ce que le capitaine Moreau a parle & vous 
ete. — Uebrigens war ſchon i. 3. 1601 ein Ueberfall Pampelona’s beabfictig! 
geweſen, aber durd Nikolaus l'Hoſte, damals Gefandtichaftsfekretär Rochepot'd 
verrathen worden; Suppl&m. a l’Estoile, 367. 
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reltiv in ſich: auch dieſe Angelegenheit fand, kaum am franzoͤſiſchen 
Hofe verhandelt, einen Verräther, der — ungewarnt von dem Schick⸗ 
ſale ' Hoſtess — dieſelbe nach Valladolid meldete und dadurch das 
Unternehmen vereitelte. Die Spanier trafen ſofort die erforderlichen 
Gegenmaßregeln, ſo daß die Franzoſen gar feinen Verſuch ˖wagten.) 
Zu gleicher Zeit ſcheiterte ein ähnlicher Anſchlag, welchen die Fran⸗ 
zoſen von neuem auf Perpignan gemacht hatten. Die Beſatzungen 
der ſpaniſchen Grenzplätze wurden verſtärkt, vorzugsweiſe wurden für 
das ganz beſonders exponirte Perpignan mehrere Kompagnien koͤnig⸗ 
licher Garden beſtimmt.“) Es verſteht ſich, daß Frankreich an Stelle 
Saint⸗Eſteve's einen neuen Spion nach Frankreich ſandte,?) aber im 
Großen hörten doch nad al! dem Mißgeſchick die erniteren Verſuche 
gegen die innere Ruhe des Nachbarreiches einftweilen auf. Hein⸗ 
rich zog ſich abermals in feine ſchon öfter gejchilderte Defenfivitellung 
zurück. 

Die Sache der Morisken, mit ſo vielem Eifer und auch ſo 
großer Ausſicht auf Erfolg von Frankreich aufgenommen, wurde 
nunmehr von demfelben für mehrere Sahre fallen gelafien. Phi- 
lipp III. aber bat den Morisfen diefe Verbindung mit feinem ſchlimm⸗ 
ten Feinde nie vergefien, und es vergingen nur wenige Jahre, bis 
die unglüdlihen Nachkommen der früheren Herren Spanien's dad 
volle Gewicht jeined Zorned empfanden. 

Wie hätte bei einem foldhen Verfahren der einen Großmadht 
gegen bie andere ein freundichaftliches Verhältniß zwiichen denjelben 
obwalten koͤnnen! In der That trafen fie in den meiften Fragen 
der änberen Politik aufeinander und waren in entgegengejehtem 
Sinne wirfend. Man muß Philipp IIL die Gerechtigfeit wider: 
tabren laffen, daß er auf diefem Gebiete einen ernftlichen Verſuch 
zur Herftellung des Friedens zwifchen beiden Mächten machte. Frei⸗ 


— —— —— 


) La Force, I, 179, 183. 
2) MS. Gonf. des fp. Staatär. v. 23. Aug. 1605 nebit Apoitille. 
%) La Force, I. Corresp., 405. 
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lich weiß man nicht, ob er ed nicht, wie im Jahre 1602, nur dar⸗ 
auf abgejehen hatte, den Holländern die Hülfe der Franzofen zu 
entziehen. Jedenfalls war es, wie 1602, auch dieſes Dial Spanien, 
welches die erften entgegenfommenden Schritte that. Bei Gelegen: 
heit des ſavoyiſch⸗genfer Handels hatte Heinrich IV. fich bei dem 
Papfte über die Unterftügung heflagt, weldye Spanien dem Herzoge 
batte angedeihen laſſen. Der ſpaniſche König ließ hierauf (Ende 
April 1603') durdy den Herzog von Seſſa dem Papfte melden: 
Heinrich's Klagen jeien nur auf Verdacht gegründet, aber die Hülfe, 
welche berfelbe den Hollänbern gewähre, fei faktifh. Der Hero 
von Savoyen Tönne befanntlid nichts ohne Spanien thun, un 
Heinrich dürfe ficher fein, daß dieſes den Herzog nicht gegen ihn 
unterftügen würde, wenn nur er felbit den bolländifchen Rebellen 
“ feinen Beiftand entziehen wolle. — Lag hierin einerfeitd dad in 
direkte Zugeftändniß, daß biöher Philipp IIL den Savoyer zur Feind⸗ 
feligfeit gegen Franfreich gereizt und in berfelben begünftigt hatte, ir 
war doch ohne Zweifel durch diefe Erklärung auch ein Vorſchlag zu 
ernftlicher Annäherung gethan. — Der Papft machte gleichfalld den 
Verſuch, ein wirklich freundichaftliched Verhältniß zwiſchen ben bei- 
den katholiſchen Großmächten herzuftellen: war dies body das Ideal 
feined ganzen Lebens und Wirkens! Am 18. Juni fehrieb er — 
wahrfcheinlich in Zolge jener fpantfchen Erflärung — eigenhändig 
an Heinrich IV.;?) er ermahnte ihn, den Frieden zu halten, bejen- 
derd da der Herzog von Savoyen feine Pläne gegen Genf auf 
gegeben habe. Nun aber folle Heinrich) auch für immer aufhören, 
bie holländischen Rebellen und die Ketzer überhaupt zu begünftigen, 


1) MS. Snftruftion an Taſſis, 28. Apr. 1603; Arch. v. Sim, X141. 

2) MS. Arch. v. Sim., K 1606. — Schon am Ende des vorigen Tabre 
hatte der Papft einen ähnlichen Verſuch gemacht, hatte aber nur ausweichen 
Antwort erhalten; MS. Depeſche Taffis’ v. 12. San. 1603 ibid. Vgl. Beltä 
“ tigung aller diejer Verhandlungen in den Depeſchen d'Ofſat's v. 10. Febr. 168 
(Lettres d'O. I. 1181 f.) u. in dem Briefe Heinrichs an Beaumont vom 
27. Juni 1604 ¶. m., VI. 261). 
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denn fonft würden alle Katholiken gegen ihn die Waffen ergreifen. 
Man fieht, der Papft parte jelbit die Drohungen nicht, um Hein- 
eich zu einer den Erklärungen deſſelben mehr entiprechenden Politik 
zu bewegen. Dieje verjöhnliche Stimmung Spanien's gegen Frank⸗ 
reih drüdte fi dann auch in dem glänzenden und ſympathiſchen 
Empfange aus, welchen der neue Gejandte Frankreichs, der Nach—⸗ 
folger Rochepot's, Herr von Barrault, in Madrid fand. ') 

Aber Heinrih IV. wies Spanien’ zum Frieden ausgeſtreckte 
Hand zurüd. Er fchrieb — wahrſcheinlich nicht mit Unrecht — die 
grobe Friedendliebe Spanien’8 der Beſorgniß zu, welche dafjelbe vor 
dem maurifch-franzöfifchen Bündniß hegte, und abermals dem Wunſche, 
in den Niederlanden nicht mehr den franzöfifhen Negimentern de la 
Noue's zu begegnen. In der That mochten diefe Erwägungen wohl 
die hauptfächliche Urjache zu dem verföhnlichen Benehmen und der 
entgegenfommenden Sprache der ſpaniſchen Diplomatie gewejen fein. 
Sedenfalld glaubte Heinrich, jeine Rechnung befier in ber Fortſetzung 
jeiner verftediten Umtriebe gegen das fpanifche Interefje, als in einem 
Zujammengehen mit diefer Macht zu finden. Sein Mibtrauen ge- 
gen dieſelbe war zu tief gewurzelt. Mochten ihre Annäherungd- 
verſuche jetzt ehrlich fein oder nicht, Heinrich war zu häufig von ihr 
getäufcht worden, er hatte zu viele Feindjeligfeiten von ihr erfahren, 
um nicht von vorn herein Faljchheit und Betrug in ihren Anerbie- 
tungen zu ſehen. Offene oder doch eingeltandene Feindfeligkeit war 
ihm lieber, als eine Freundſchaft, die Frankreich an die fpanifche 
Pelitif fetten mußte, ohne daß — wie der König glaubte — jenes 
irgend einen ernftlichen VBortheil daraus ziehen würde. Der Antrag, 
von nun an den Herzog von Sapoyen im Zaume zu halten, wenn 
Heinrich dafür aufhöre, die Holländer zu begünftigen, fonnte ſchon 
dethalb dem franzöfiichen Könige nicht annehmbar fein, weil er 
ohmedied Karl Emanuel bereits für ſich gewonnen wußte und alfo 
nicht nöthig hatte, Spanien dafür ein Entgeld zu zahlen. Auch 


') Heinrih IV. an Fresnes, 11. Apr. 1603 (L. m., VI. 666). 
20 
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des Papfted Drohungen machten keineswegs einen tiefen Eindrud auf 
Heinrich IV.: er wußte wohl, daß Klemens VIIL nicht fo leichten 
Muthes den älteften Sohn der Kirche den Kebern ganz und gar in 
dig Arme treiben werde. Cr verzichtete alfo auf ein Bündniß mit 
Epanien und beharrte vielmehr bei feiner Abficht, zwar änßerlid 
den Srieden mit diefem Lande einftweilen aufrecht zu erhalten, auf der 
anderen Seite jedody dafjelbe fo viel wie möglich zu ſchädigen und 
ftetd eine Urſache zum Wiederbeginne des Kampfes für die Zeit, wo 
derjelbe ihm paffend erjcheine, zu bewahren. So war Heinrich feit 
entichloifen, an feinem biöherigen Benehmen Spanien gegenüber nicht 
das Mindefte zu ändern. 

Auf einen zweiten Brief des Papſtes vom 3. Juli, in gleichem 


Sinne abgefaßt, wie derjenige von 18. Juni, enwiderte der fran: 


zöfifche König am 28. Juli fehr unterwürfig und gehorſam. In 
bewegten Worten dankte er Sr. Heiligkeit für Ihre Ermahnungen, 
„die außer der Bewahrung meiner Perſon dad Glüd und gute Fort: 
fommen meines Sohnes und meined Reiches und befonders dad Hal 
meiner Seele bezweden. Sehr heiliger Vater, ich fann Eurer Hei⸗ 
figleit die Hochachtung vor der mir hierbei bewieſenen Gunft nicht 
befjer bezeugen, ald indem ich mich anftrenge, den Rathſchlägen 
Eurer Heiligkeit zu folgen.) Während Heinrich IV. fo den Papit, 
allerdings in jehr allgemeinen Ausdrüden, feiner Bereitwilligfeit zu 
einer fatholifirender und bispanifirenden Politif verficherte, war er 
fi ganz Har darüber, daß er nur die entgegengeſetzte Politik frei: 
ben dürfe Es war jener Brief nur ein Manöver, um den Papft 
einftweilen zu beruhigen und feine eigenen Pläne verftedt zu halten. 
Deshalb Fonnte es auch nicht ausbleiben, dab Franfreih und Spa— 
nien bald wieder an den verjchiebenften Punkten auf einander trafen. 
Zuerft in Stalien. 

Wir hatten gefehen, wie in Folge der Bemühungen Spanien? 
die Allianz zwiſchen Frankreich und den Graubündnern zuerft — 


— — — — — 


1) L. m., VI. 146. 
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im Jahre 1602 — nicht zu Stande gekommen war; nachher war 
ſie aber doch wieder für die Zukunft erneuert worden. Heinrich er⸗ 
hielt freien Durchzug durch das Bündnerland und die Erlaubniß, 
in Kriegszeiten 16,000 Mann daſelbſt auszuheben.‘) Die Grau—⸗ 
bündner, welche ihrer eigenen Kraft um ſo mehr, Spanien gegenüber, 
mißtrauten, als ſie, die Proteſtanten, das ihnen unterworfene katho⸗ 
liſche Veltlin in härteſter Weiſe beherrſchten, ſuchten ſich deshalb 
außer Frankreich auch dem näher liegenden Venedig anzuſchließen. 
Auf der anderen Seite wünſchten die Venezianer, welche vor den 
beftändigen Uebergriffen des Grafen Fuentes Beſorgniß empfanden, 
ſich durch ein Bündniß mit den tapfern Graubündnern zu ſtärken 
und ſchickten an dieſelben einen Geſandten, den Sekretär Padavino, 
um eine Allianz mit ihnen zu Wege zu bringen.“ (Frühjahr 1603.) 
S7lbftverftändlih waren die Spanier hiermit fehr unzufrieden, ein- 
mal weil Venedig ja ftetd in einem gewiſſen Gegenſatz zu Spanien 
geftanden hatte, und dann weil ſie felbft mit den Graubündnern 
eine Allianz berzuftellen ſuchten. An diefem legteren Punkte lag 
ihnen deöhalb fo viel, weil fie dadurch eine fichere Paffage nach 
Euddeutichland und befonderd den öfterreichiichen Ländern erhalten 
hätten. Fuentes bot aus bdiefen Gründen alles auf, um das Zu- 
fandelommen des Vertrages zwiſchen den drei rhätiichen Bünden 
und Benedig zu verhindern. Er griff wieder zu dem Mittel, wel- 
bed er im vorigen Jahre gegen die Verbindung mit den Franzoſen 
einmal jo glüdlich angewendet hatte: er drohete nämlich, den Grau- 
bündnern jeden SHandelöverfehr mit dem Mailändiſchen zu unter. 
lagen und ihnen vorzüglich dad Getreide vorzuenthalten, das fie bei 
der Unfruchtbarkeit ihres Landes zur Friftung ihres Lebens nothwendig 


!) Andr. Morosini, Hist. Veneta, prs. IV. lib. XVI. p. 643. 

7) Die Verhandlungen mit den Graubiindnern wurden von den Benezianern 
bereits feit dem Jahre 1601 geführt, aber lange Zeit fehr lau; vgl. Lettres et 
amb. de Fresnes-Canaye, L., 1. passim. befonder® p. 73 f. (Depefche vom 
29. Dez 1601). — Ueber die definitiven Verhandlungen felbft ibid., t. IL, 
L IIL pass. fowie Andr. Morosini, 1. c. p. 638. 
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brauchten und aus den reichen Gefilden Mailand's zu bezieben pfleg⸗ 
ten. Aber dieſes Mal erreichte der Spanier feinen Zwed nicht. 
Denn Frankreich zwar war weit vom Bündnerlande entfernt und 
durch andere Gebiete von demſelben geſchieden, ſo daß ein direkter 
und ſicherer Handelsverkehr zwiſchen beiden Territorien nicht ae 
pflogen werden konnte; das Venezianiſche dagegen ſtieß unmittelbar 
an das Veltlin und konnte daher den Bündnern das mailändiſche 
Getreide ziemlich erſetzen. Die Venezianer, denen ed an Mitteln 
nicht fehlte, begannen auch fofort den Bau einer neuen bequemen 
Kunftitraße über den Bernina⸗Paß, um jo die Handelöverbindung 
zwijchen ihrem Gebiete und den rhätiichen Thälern zu erleichtern.) 
Die Bünde fümmerten ſich deshalb um die Drohungen des Gever- 
nators nicht im mindeften, fondern ſchloſſen zu Chur ihren Bertrag 
mit den Benezianern ab. ?) | 

In diefem verpflichteten ſich beide Republifen zu einer beftün- 
digen Freundihaft. Die Graubündner geftatteten den Venezianern, 
im alle der Bedrängnig 6000 Mann bei ihnen auszuheben, tie 
aber weder auf dem Meere no zum Angriff von Feftungen ver: 
wendet werden durften, jonft jedoch die Republik gegen jeden Fein 
zu vertheidigen hatten. Die Bedingungen der Bejoldung und Ner: 
pflegung der in Graubünden audzubebenden Truppen wurden jerz: 
fältig feſtgeſetzt. Würden die Bündner jelbft mit Krieg überzogen 
werden, dann jollten fie das Recht haben, ihre Söldner im vene 
ztanifchen Dienfte jofort zurüdzurufen, und Venedig mußte unter 
ſolchen Berbältniffen ſogar die drei Bünde mit aller Macht unter 
ftügen. Die beiden fontrahirenden Theile verpflichteten fich jeder, 
den. Kriegdleuten des anderen ſowie feiner Verbündeten freien Durch⸗ 
zug durch das eigene Gebiet zu gewähren, den Feinden des andern 
aber den Durchmarjch zu vermehren. Venedig fellte jährlich 3600 


ı) Andr. Morosini, p. 639. 


2) Bollitändig mitgetheilt P. Matthieu, IL 268 A. fl.; P. Cayet, Chr. 
spt., 261 f. — Val. Thou, 1. 130; Morosini, 639 f. 





Scheinfriebe. 309 


Scudi an die Bünde bezahlen und ihnen ebenjo oft 50 Musketen 
mit der dazu gehörigen Munition geben Die Unterthanen beider 
Republifen Fonnten frei gegenfeitig in dem Lande der anderen ver- 
fehren und entrichteten nur die biöher üblichen Zölle für die Waa- 
ren, die fie einführten. Bejondere Beitimmungen regelten den Ge⸗ 
treides und Salzhandel und fiherten zumal den Graubündnern eine 
wohlfeile Zufuhr dieſer beiden unentbehrlichen Lebensbebürfniffe. 
Das Bündniß ſollte auf zehn Jahre Gültigkeit haben und ftet8 
abermald um zehn Jahre weiter gehen, wenn ed nicht ein Jahr vor 
Ablauf des Termine gefündigt würde. 

Sieben bündneriihe Geſandte gingen nad) Venedig, und 
dort beſchwor man gegenjeilig da8 Webereinfommen auf feierliche 
Art!) | 

Die Spanier waren begreiflicher Weiſe mit diefem Vertrage 
äußerft unzufrieden. Schon war Savoyen ihnen entgangen und 
batte fih dem politiichen Syſtem Frankreich's angefchloffen. Der 
Großherzog von Florenz war feit lange in heimlicher Feindſchaft ge- 
gen Epanien befangen und hatte fi) durd die Vermählung feiner 
Nichte an Heinrich IV. diefem ganz entjchieden genähert. Zu glei— 
her Zeit ſuchte Frankreich eine Heirath zwiſchen dem Herzoge von 
Nemourd und der Tochter des Herzogd von Modena zu Stande zu 
bringen, um dadurdy den Letzteren ebenfalld für fi) zu geminnen.?) 
Benedig war immer feit Zranz I franzöfiih und antiſpaniſch ge- 
ſinnt gewefen, und felbit von Klemend VIII. konnte eine thätige 
Hülfe in einem Konflifte mit Frankreich panifcherfeitö nicht erwartet 
werden. So erntete Spanien die Frucht feiner habgierigen, treus 
loſen und dabei doch fchwanfenden Politif auch in Stalien; es fah 
ih auf der Halbinfel ganz vereinfamt, theild von gleichgültigen 
tbeil8 von feindfeligen Staaten umgeben, nur wenige Heine Bafallen 





ı) Morosini, 640. 
2) MS. Conf. des fp. Staatör. v. 25. Febr. 1603; Arch. v. Sim., K 
14236. — Dep. Taffie' vom 23. Jan.; ibid. 1606. 
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hatte e8 fich für ſchweres Geld verichaffen fünnen. Wenn ed auch 
einftweilen durch die Furcht, die es einflößte, feine Gegner in Italien 
zu Boden hielt, fo daß fie fich nicht gegen e8 zu erheben wagten: 
jo hatte es doch von feinem der mädhtigeren italienischen Staaten 
Hülfe zu erwarten und mußte vielmehr gewärtig fein, daß nach der 
eriten Niederlage, die ed erlitten, Venedig und Savoyen, Toblana 
und Mantua ſich gegen ed wenden würden. Giegte die ſpaniſche 
Politif noch bei mehreren Gelegenheiten, dann allerdings Tonnte fie 
ihre Herrſchaft über die Halbinfel als feit begründet anſehen: aber 
erlitt fie nur die Fleinfte Schlappe, jo ſtand Alles gegen fie auf, 
was in Stalien noch unabhängig war. Und einem fo Fugen und 
mädtigen Widerfacher, wie dem franzöfiihen Könige gegenüber, 
mußte man fi darauf gefabt machen, auch einmal im Rachtheile 
zu bleiben. Spanien hatte den Bogen zu ftraff geſpannt. Go ge 
lang es Heinrich IV., jeinen Plan gegen die Spanier Schritt für 
Schritt in dad Werk zu ſetzen, allerdings nicht fo jehr durch eigenes 
direktes Eingreifen, wie durch kluge Benutzung der Fehler, welde 
die Spanier felbft begingen. Unter diefen kritiſchen Berhältnifien 
fonnte e8 den lebteren unmöglich gleihgültig fein, die Zahl ihrer 
Gegner ringd an den Grenzen von Matland noch durch ein kleines 
aber kräftiges und muthiges Volk vermehrt zu ſehen. Denn, ab: 
gejehen von der Hülfe, melde die Graubündner den - Benezianemn 
dur Stellung von 6000 tapferen Söhnen ihrer Hochgebirge ge 
währten, war ed ja offenbar, daß bei einem ernftlichen Kriege zwi: 
hen Venedig und Spanien die Bündner binnen furzem felbft für 
ihre Alltirten gegen das lehtere Partei ergreifen würden. Es kam 
hinzu, daß durch den fiebzehnten — oben angebeuteten — Artitel 
bed Vertraged in jedem SKriegöfalle zwiſchen Venedig und ben Sm: 
niern dieſen die Verbindung mit Defterreich abgefchnitten wurde, 
was bei dem Ausbruche eines großen europäischen Kampfes den 
Spaniern jehr befchwerlich und .nachtheilig werden mußte. Ja, Sp: 
nien batte fi fchon immer Hoffnung gemacht, bei günftiger Ge⸗ 
legenheit das katholiſche Veltlin von dem proteftantifchen Graubin- 
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den lodzureißen umd ſich dadurch eine nicht zu ftörende Paſſage nad) 
Tyrol zu ſchaffen; die Ausführung diejed Planed wurde nun durch 
die Unterftügung, die nad dem eben abgejchloffenen Bertrage die 
Venezianer im Notbfalle den rhätiichen Bünden au gewähren hatten, 
faft unmöglich) gemacht. 

Bon allen Seiten ſchuf diefed Bündniß den Spantern Unzu⸗ 
träglichleiten, beläftigte und beengte fie. Fuentes war deshalb 
auch auf das höchſte aufgebracht, ald er von dem wirklichen Abe 
ſchluſſe defjelben hörte. Er beichloß, den Vertrag zu vernichten, es 
koſte was es wolle, und dann in zweiter Linie wo möglich jelbit 
nah der Herftellung einer Allianz mit den Rhätiern zu ſtreben. 
Zuerft führte er feine frühere Ankündigung aus und unterjagte je- 
den Verkehr zwiſchen dem Mailändiichen und Graubünden.) Da 
aber die Bündner, durch ihren Vertrag mit Venedig zum größten 
Theile gejichert, hierauf nicht viel gaben, ging Fuentes weiter und 
baute eine und eine halbe Meile von Neu-Como, wo mailändijches, 
bünbnerifched und venezianiſches Gebiet fi) berührten, auf einem 
teilen Felſen, welder das Thal von Chiavenna und zu gleicher 
Zeit daB Veltlin beherrſcht, ein großes Fort mit fünf ftarfen 
Baftionen, das er nach feinem eigenen Namen benannte?) Theile 
wollte er damit feinem Handelsedikt Nachdruck verichaffen, theils 
jollte ed als Rückhalt dienen für die Drohungen, die er unaufhör: 
lich gegen die Bünde ausftieh. An 6000 Zußfoldaten, meiſtens Spa- 
nier, ſchickte er zugleich an die Ufer des Comer-Sees.®) 

Am meiften hatte Spanien zu fürdten, dab Frankreich jeht 
zur Unterftügung der Rhätier und Venedig's jchreiten werde. In 
der That lieh es fih kaum denken, daß Frankreich ſpaniſchen Ge- 
waltmaßregeln gegen ein ihm verbündeted Land ruhig zujehen werde, 


— — — — 


1) Inſtruktion an Beaumont, 7. Dez. 1603; L. m., VI. 679. 

2) Bericht Montmartin's an Rosny; Oec. roy., ch. 147. — Thou, 1. 134. 

3) Brief de Kresnes’ an Breves, 9. Nov. 1603; Amb. de Fr.-Canaye, 
t. ILL IIL part. 2 pag. 24. 
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dad nichts gethan hatte, ald fein unjweifelhafte® Recht ausgeübt, 
Berträge zu Ichlteßen, mit wem ed wollte. Unmöglich konnte Frant- 
reich einen ſolchen Webergriff Spanien's dulden, wenn ed nidt 
anderweitig durch daffelbe gewonnen wurde. Die Regierung ven 
Valladolid gab fid deshalb alle nur denkbare Mühe, um in An- 
Schluß an die ſchon oben gefchilderten Verfuche ein freundliches Ber: 
bältni mit der benadybarten Macht herbeizuführen. Gelangen dieſe 
Beftrebungen auch nur für wenige Monate, jo war die Demüthi- 
gung jener beiden Fleinen Staaten voraus zu ſehen. Aber das war 
erſichtlich daß man nur mit großer Mühe Frankreich über dad In- 
tereffe täufchen Tonnte, welches ed ohne Zweifel beſaß, die Bünde 
und Venedig zu beſchützen. Es wurden daher alle Mittel des diple- 
matifchen Apparate angewandt, um dad gewünjchte Ergebniß her⸗ 
beizuführen. a 

Der Herzog von Lerma eröffnete den Feldzug in eigener Per: 
fon. Mit noch größerer Freundlichkeit und Höflichkeit, als er ge: 
wöhnlid zeigte, knüpfte er mit Barrault ein langes Geſpräch an 
über die fchlimmen Folgen, welche die Gegnerfchaft Frankreichs und 
Spaniend berbeiführe, und über die Mittel zu einer feften Ber- 
knüpfung ber Beiden Kronen. Barrault ließ ſich in der That ge: 
fangen nehmen und ging mit Freuden auf die gut gemeinten Ber: 
ihläge des ſpaniſchen Premierd ein; man beſchloß, die betreffenden 
Berabredungen zu größerer Wirkſamkeit fchriftlich zu firtren. ') 

Die ſpaniſche Regierung that einen Schritt weiter. Langfam 
und bedächtig ging fie vor, um ihrem Stolze nichts zw vergeben, 
nur allmählich wollte fie da8 Terrain vorbereiten. Im November 
1603 wurde Don Juan Fernandez de Veladco, Herzog von Frias 
und Graf von Haro, Gondeftable von Kaftilien und Leon, mit einer 
überaus zahlreichen und glänzenden Begleitung von Edelleuten aus 
den vornehmften Häufern Spanien’3?) nad) England gejandt, um 


ı) Siri, Mem. rec., L 207. 
) Davila, Vida y hechos de Fel. III, 94. 
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den Frieden mit diefer Macht zu unterzeichnen. Aber er follte auch 
wgleih mit dem feanzöftfchen Könige verhandeln, und dieje DBe- 
tmmung wurde mit Dftentation vorher befannt gemacht. Die 
größten Erwartungen wurden an bdieje glänzende Gejandtichaft ge= 
knüpft. Der Condeltable follte — fo hieß ed — den Erzherzog 
Abert mit feiner Gemahlin nad) Spanien zurüdienden, wo 'man 
fie zu Königen von Valencia erheben wolle; ferner follte er die 
Bahl eined Habsburger zum römifhen Könige herbeiführen und 
dann den Frieden mit England feitfegen, von weldhem auch die 
Holländer ſich nicht lange würden ausſchließen können; endlich follte 
er Frankreich die Beweiſe der aufrichtigften Sreundjchaft ſeitens des 
ſpaniſchen Königs geben, kurz den Zuftand der Dinge in Curopa 
gänzlich und zwar nad der friedlichen Seite hin verändern. ') 
Ohne Zweifel haben die Spanier felbft diefe Gerüchte audgeftreut, 
um jo ihre Aftion gegen Graubünden zu bemänteln, um Europa 
und beſonders Franfreich mit diefem Ariedendweihraud zu betäu- 
ben, jo daß fie unterde ihr Werk in Oberitalien ungeftört aus— 
führen fönnten Die majeftätiiche Langſamkeit, mit welder der 
Sondeitable reifte, war wohl berechnet, einerfeitd — woran eben 
den Spanien jehr viel lag — die Erwartung wegen dieſer Ver: 
bindlungen recht lange geipannt zu erhalten, andererjeitd den Schein 
der Bedeutfamfeit für die Botfchaft noch zu erhöhen. Am 16. No; 
vember fam der Condeſtable nad Bayonne, erft am 15. Dezember 
nah Parid. Der König Heinrich hatte ihm den Marjchall von 
Omano nad) Bordeaur entgegen gejchidt, mit den der Gefandte 
dann in Paris einzog. Die Parifer nannten, ald fie die feierliche 
Prozeffion der Spanier mit anfahen, da das unzählige Gepäd der 
Edelleute und ihres Gefolged auf eine ungemeine Menge gemietheter 
Maulthiere verpadt war und die Diener felbft auf foldhen ritten, 
den Condeftable fpottweife den „Botfchafter der Maulthiere*. 
Derjelbe ging fofort in das Louvre, wo er vom Könige in 


) Heinrich IV. an Beaumont, 15. Nov. 1603; L. m., VI. 175. 
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deſſen Kabinett empfangen wurde. Er ließ ſich vor Heinrich auf 
ein Knie nieder und wurde von demielben etwas länger in dieſer Siel⸗ 
Iung belafjen, als er gedacht Hatte. Endlich hob Heinrich ihn auf, 
umarmte und füßte ihn. Es wurden einige freundliche Worte ge: 
wechjelt, befonderd verficherte der Gonteftable, daß feinem Könige 
nichts mehr am Herzen liege, als cine fefte Freundſchaft mit Fraul⸗ 
reich zu unterhalten — und dann war die Audienz zu Ende. Nach⸗ 
dem der Spanier noch der Königin und dem Dauphin in St. Ger: 
main feine Aufwartung gemacht, reifte er mit feinem ganzen Ge⸗ 
folge wieder ab.') 

Heinrich hatte ohne Zweifel mehr erwartet. Unter Verhand⸗ 
lungen, die dazu beftimmt jeien, dad Angeficht Europa's zu ver: 
ändern, Tonnten doch unmöglich bles allgemeine Freundichaftöver: 
fiherungen verftanden werden; ficher hatte der König geglaubt, die 
Beiprechungen über eine ſpaniſch-franzöſiſche Heirath wieder auf: 
genommen zu ſehen. Der Aerger über diefe Enttäuſchung ſpricht 
fih in feiner fofortigen Weiſung an Herrn von Beaumont, jenen 
Gejandten in London, aus, die Bemühungen um eine englifchsfran: 
zöfiiche Vermählung jept offener zu betreiben.” 

Die Spanier indeh hatten die Sendung des Gondeftable nur 
als einen vorbereitenden Schritt betrachtet, fie fehten ihre Höflid- 
feitöbezeugungen fort, freilich immer nod ohne etwa beftinmte Ber: 
ſchläge vorzubringen. Suaviter in modo, fortiter in re ſuchten 


— — — — — — 


i) Heinrich IV. an Beaumont, 19. Dez; L. m., VL 680. — P. Mat- 
thieu, IL 292 A. fl.; P. Cayet, Chr. spt., 271 f. 

2) Inſtr. an Beaumont, 3., 17. San. 1604. L. m., VI. 680, 191. — Su 
November 1604 kam der Gondeftable noch einmal, auf feiner Rüdreile nad 
Spanien, durch Paris und hat dann wieder eine Audienz bei dem Könige ge 
habt, den er privatim für ein beſſeres Berhältnig zu Spanien zu gewinnen 
fuchte. Heinrich behauptet fogar in einer Inftruftion an Beaumont (Siri. Mem. 
rec., I. 316 f£.), der Condeftable habe ihm die Vermählung der Iufantin In 
mit dem Dauphin und als Mitgift die Niederlande angeboten: indeß dies I 
wahrfcheinlich unrichtig, Heinrich wollte nur die Engländer, denen die Jufantın 
auch angetragen war, mißtrauifch ſtimmen. 
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fie die Sranzofen durch Demonſtrationen zu gewinnen, um binter 
deren Rüden ihre habgierige Politif ungeftört weiter verfolgen zu 
fönnen. Gerade jebt, im Dezember 1603, langte der neue orbent- 
liche Botichafter Spanten’3 in Paris, Don Baltafar de Zuniga, an 
feinem Beftimmungsorte an, ebenfo wie der Condeitable, zwar nicht 
mit befonderen Anerbietungen, aber mit den Ichönften Freundſchafts⸗ 
verfiherungen an ben franzöfiihen König beauftragt, welche diejer 
jelbftverftändlich nicht unterließ, reichlich zu erwiedern.) Auch bei 
dem Papfte erneuerten die Spanier ihr oft gebrauchte Gaufelfpiel; 
auf ihre Veranlaffung ließ der heilige Bater den Nunzius in Paris 
abermald dem Könige von ber franzoͤſiſch⸗ſpaniſchen Vermählung 
reden. ?) 

Aber wenn die Spanier die Abficht gehabt hatten, durch alle 
diefe Scheinverfuche Heinrich IV. zu blenden und zumal ihn von 
der Unterftügung der drei Bünde gegen die Anmaßungen beö Gra- 
fen Fuentes abzuhalten, fo verfehlten fie ihr Vorhaben gänzlich. Wie 
hätte auch Heinrich jo unerfahren fein follen, ſich von ben nichts⸗ 
hagenden Komplimenten einiger fpanifchen Gefandten in ‘den wich- 
tigften Intereſſen feiner Politik beftimmen zu laffen! In der That, 
bie war feine Meinung nicht, vielmehr griff er kräftig in Die Ver⸗ 
hältniſſe in Oberitalten ein. Wir haben gefehen, wie fehr die Ab- 
tretung des lebten italieniichen Gebieted von Seiten Heinrich's IV. 
diefem in den Augen der Staliener geſchadet hatte. Die Aufgabe 
Saluzzo's fchien denfelben ein Rückzug vor Spanien, ein von ber 
Furt veranlaßter Verzicht Frankreichs, ſich in die Angelegenheiten 
Italiens zu miſchen. Es hatte fich gezeigt, welche Beforgniß deshalb 
telbft bie mächtigeren italienifchen Staaten vor Spanien hegten. ?) 
Sept bot ſich Frankreich eine Gelegenheit, diefen Flecken wegzuwaſchen, 


— — — — — 


) MS. Depeſche Baltafar de Zuniga’s v. 20. Jan. 1604; Archiv v. Sim., 
K 1606. — Gonf. des fp. Staatsr. v. 24. Febr. 1604; ibid., K 1426. 

2) Siri, L 209. 

2) ©. MT. 
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indem ed die ſpaniſchen Anmaßungen gegenüber einem zwar nit 
italienifchen, aber doch an Italien grenzenden Lande zu nichte machte 
und dadurd zugleich die Venezianer wirkſam gegen Spanien unter 
ftügte. Es fam hinzu, dab dad Fort Fuentes dem Könige eine ber 
wichtigſten Päſſe nad) Italien fperrte, deren er jetzt mr fo wenige 
zu feiner Verfügung hatte Aus beiden Gründen, um das An- 
ſehen Frankreich's im Italien wieder herzuftellen, und um fi dieſe 
Straße nad der Halbinfel frei zu halten, mußte Heinrich fid der 
Sade der Bündner mit aller Macht annehmen.') Bereits in ben 
erften Tagen ded Dezember 1603 hatte er an Herrn de Bic, feinen 
Gefandten in der Schweiz, gejchrieben: wenn die Bündner das 
Handelöverbot mit dem Mailändifchen, welches Fuentes kürzlich er 
laſſen, durch irgend eine Handlung der Feindfeligfeit beftrafen well: 
ten, jo jet er — der König — bereit, ihnen bierbei feine Hülfe 
angedeihen zu laffen.*) Noch entichiedener nahm aus dem oben an: 
geführten Grunde Frankreich Partet, ald man Kunde von dem xert 
erhielt, Dad Fuentes an der mailändiſch-rhätiſchen Grenze errichtet 
hatte. Der venezianifche Geſandte in Parid, Badoer, beflagte ſich 
auf das bitterjte über die Bedrohung, die Fuented gegen die Allirten 
Benedig’d, die Bündner, ganz direft ausübe. Dazu kam, daß bie 
Spanier fi) von jenen Bejhwerden der Venezianer bei Frankreich 
nicht im mindelten ftören ließen. Vielmehr wied die ſpaniſche Re 
gterung (Ende Febr. 1604) den Grafen Fuentes an, in der bündner 
Angelegenheit zu thun, was ihm gut fcheine, freilich ohne gerade 
die Venezianer unmittelbar zu benachtheiligen und ihnen etwa einen 
ganz beftimmten Grund zur Klage zu geben.?) Zu berfelben Zeit 
wurde — gleichjam als Demonitration — Perpignan befeftigt un? 
mit einer ſtärkeren Garniſon verjehen. 


1) VBgl. Relaz. di Ang. Badoer, p. 150, 158. 

2) MS. Dep. Tafſis', 11. Dez. 1603; Arch. v. Sim. K 1460. 

3) MS. Conſ. des ip. Staater. vom 24. Februar 1604; Ardy. von Eim. 
K 1426. 
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Da bielt e8 der franzöfiiche König für die höchſte Zeit, diefem 
Zreiben der Spanier entgegen zu treten. Galt ed doch nicht allein, 
fih die Bundeögenofjenfchaft der tapfern rhättſchen Alpenbewohner 
zu verfhaffen und jo einen gewidhtigen Stein in die beabfichtigte 
große antifpaniiche Verbindung in SItalten und der Schweiz zu 
jeen; ſondern überhaupt den alten und neuen Freunden Frank— 
reichs einen Beweis von deſſen Treue und zugleih von deſſen 
Macht zu geben. Es war zu fürchten, dab die Bündner, wenn fie 
niht ganz feſt der Hülfe Frankreichss verfichert würden, ben 
Drohungen Fuentes' nachgäben und die Allianz mit den Venezianern 
annullirten, ſowie die Ausführung ihrer Verträge mit Frankreich 
unterließen. Bon welcher verderblichen Wirkung auf die Gefinnung 
ganz Stalien’d died fein mußte, lag auf der Hand. De Vic wurde 
alfo beauftragt, fi in dad Bündnerland zu begeben und den Ber- 
tretern der fünfzig Gemeinden, welche dafjelbe bildeten, die Unter- 
ftügung durch Frankreich zu verfpredhen, wenn fie ihrem beſchwore⸗ 
nen Worte und den feierlich abgejchloffenen Verträgen treu bleiben 
wollten. — De Vic fand bei feiner Ankunft in Ehur die Angelegen- 
heit in feineöwegd gutem Stande. Denedig hatte ſich läſſig ge- 
zeigt; nur mit leeren Verſprechungen und mit wenigen Kriegsvor⸗ 
räthen war ed den Bündnern gegen das«Fort und die 6000 Spa⸗ 
nier, welche dad Land derjelben bedroheten, zu Hülfe gefonmen'): 
und fo begannen die Bünde bereit zu wanken. Fuentes dagegen 
hatte neben den Drohungen auch die Verjprechungen nicht gefpart. 
Er verlangte von den-Bündnern einmal die Geftattung bed freien 
Durchzugs für die Spanier und zweitens das Verſprechen, feine 
Kriegövölfer einer anderen Nation durch ihr Land zu laffen, ohne 
Erlaubniß der Spanier. Died — ftellte er ihnen vor — ſei ihren 
Verträgen mit Frankreich und Venedig nicht einmal zuwider. Denn 


1) Kreöned an Bic, 14. Novbr. 1608; Amb. de Fresnes, t. I. 1. IH. 
part 2 pag. 27. — Morosini, 643. — Der Gotteehaud-Bund zählte 21 Ge- 
meinden, der Graue Bund 19, der Zebngerichten- Bund 10; Siri, Mem. 
tec., L 730. 
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Heinrich IV. habe gar feine Beſitzungen in Italien, zu deren Ver⸗ 
theidigung er durch ihr Land zu ziehen habe, und den Benezianem 
hätten fie Durchzug' nur für den Fall verfproden, daß dieſelben 
einen Vertheidigungskrieg zu führen hätten: und dann würden bie 
Spanier gern in den Durchzug willigen. Mit dergleichen Schein 
gründen ſuchte er diefe noch rohen Menſchen zu täufchen.') Und 
da er zugleich alle Vortheile verbieß, wenn fie ihm zu Willen 
fein wollten, jo war es ihm wirklich gelungen, ‚vier der bündneri⸗ 
Shen Gemeinden zu gewinnen. Diefelben beftinmten aud die 
übrigen Kommunen, gemeinfam Geſandte an Fuentes zu Tchiden, 
um fi mit diefem über einen befriedigenden modus vivendi zu 
einigen. Kaum waren die Gejandten in Mailand, ald der Gover: 
nator alle Künfte ſpaniſcher Politik fpielen ließ. Die Rhätier 
wurden auf das ehrenvolffte aufgenommen, prächtig gejpeift, reid 
beſchenkt. Dem imponirenden Weſen bed Grafen und zugleid 
jeinem gewinnenden Benehmen vermochten die rauhen Söhne bei 
Gebirges nicht zu wiberftehen, und nad) kurzer Verhandlung unter: 
zeichneten fie eine Reihe von Artikeln, weldye die früheren Berträge 
größtentheild aufhoben und den Spaniern überaus günftig waren, 
indem fie die Bünde der Politik des jededmaligen Governators ven 
Mailand volllomnen untetwarfen.?) Die Sache der Spanier ſchien 
balb gewonnen, Franfreih und Venedig auf dem Punkte, em 
empfindliche Niederlage zu erleiden. 

Fuentes wußte trogdem, daß er mit diefem Vertrage von Mai⸗ 
land — den er übrigend erft am 25. Auguft ratifizirte — feinen 
Zwed noch nicht erreicht, dab er vielmehr no große Schwieriz 
feiten zu überwinden babe, ehe er denjelben von der Bolfdverjamm- 
fung der Bündner genehmigt jehen würde. Mit vollen Händen 
tbeilte er die fpanifchen Dublonen unter den einflußreichften und 


— — — — — 


1) Morosini, 643. 
2) P. Matthieu, IL 321 A ff. — Diefer mailänder Vertrag ift vonfländis 
abgedrudt bei Abreu y Bertodano, Tratados, I. 229 ff. 
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geſchikteften Bündnern aus. Es kam ihm hierbei ſehr zu Statten, 
daß vor kurzem im rhätiſchen Lande eine Art Revolution vor ſich 
gegangen war, durch welche alle bisherigen obrigkeillichen Perſonen 
nicht nur geſtürzt worden waren, ſondern auch nunmehr mit Staats⸗ 
prozeſſen bedroht wurden. Dieſe ſchlofſen ſich, um Schup zu finden, 
jänmtlich den Spaniern an.) Auf der anderen Seite war auch der 
franzöfiiche Gefandte nicht müßig — 100,000 Ecus vertheilte er 
unfer die getreuen Bundeögenoffen?) — und fo ging der diploma- 
tiſche Streit zwijchen beiden Mächten um den Einfluß in jenen 
Gauen lange Zeit unentſchieden fort. Es zeigte fi) dabei, welchen 
Bortheil Spanien aus der Furcht zog, die ed allen einflößte, wie 
hohe Zeit es für Frankreich fei, hier energisch einzugreifen und auch 
tein Anſehen wieder feft zu begründen. Die Venezianer zeigten 
nd, aus Beſorgniß vor Spanien, völlig unthätig, die ſchweizer 
Kantone begnügten fi) mit einigen allgemeinen Ermahnungen an 
die Sraubündner, wader und muthig audzuhalten, ohne daß fie 
ihnen die mindefte Unterftügung oder auch nur die Zuficherung einer 
ielyen hätten zu Theil werden Iaflen. Die Bündner wußten nicht 
recht, nach welcher Zeite fie ſich neigen follten. Bon der einen 
fürdteten fie, bet ihrer Entfernung von Frankreich, bei eriter Ge- 
legenheit da8 Opfer eines ſpaniſchen Angriff zu werden, und 
wünſchten den freien Handel mit dem Matländijchen, der ihnen zu= 
lept doch unentbehrlich ſchien; von der anderen wollten fie fich, gerade 
wegen der bekannten Gelüfte Spaniens nad dem Beltlin, von 
ihren alten Bundeägenoffen, Frankreich und Venedig, nicht trennen. 
Sie ſuchten deshalb nad einem Mittelmege. Wie wäre ed, wenn 
man Venedig und Frankreich durch nominelle Aufrechterhaltung der 
Verträge berubigte, zugleich aber auch die Spanier durch da8 Ver⸗ 
Iprehen gewänne, diefe Verträge nicht gegen fie in Anwendung 


—— — — 


1) Sully, Oee. roy., ch. 146. 


2) Fresnes an Martinengo, 3. Juli 1604, Amb. de Fresnes-Canaye, t. 
II. ID. part 2 pag. 272. 
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bringen zu wollen? So beichloffen die Rhätier auf der Verſamm⸗ 
ung zu Chur (Mitte Juni 1604).') Die Schwierigkeit war nur 
die, dieſe Löjung den beiden gegenüber ftehenden Großmächten 
annehmbar zu maden: und hieran fcheiterte audy der Verſuch. Die 
Gejandten, die nach Mailand gingen, ließen ſich jedeömal durd 
Auented zu Spanien allzu günftigen Bedingungen beftimmen; und 
famen fie dann vor die Bundedverjammlung, jo fanden fie hier 
einige entfchieden franzöjiic gefinnte Männer und Herrn de Bir 
jelbft, der feine Mühe in feinem Dienite parte, und dann fahen 
fie ihr Werk wieder vernichtet. So mußte man dafjelbe von neuem 
beginnen und bewegte ſich ſchließlich unaufhörlich im Kreife. Ven 
der einen Seite ſchürte Alfonjo Cafal, von der anderen de Vic und 
andere Agenten Frankreichs. 

Die Krife nahm einen immer bedrohlidyeren, einen immer alt 
gemeineren Charakter an. Spanien und Frankreich, durch fo vide 
Sntereffen von einander geſchieden, in fo vielen Theilen der Belt 
im Streite, famen von neuem in ein entjchieben feindfeligeö Ver⸗ 
hältniß. Der jo lange künſtlich aufrecht erhaltene Schein eine 
guten Einvernehmend zwiſchen den beiden Mächten zerftob völliz 
vor der Macht der Thatjachen, welde die beiden Etaaten immer 
wieder einander ald Gegner gegenüberftellten. 

Es äußerte ſich died auf die mannigfachſte Weife. Der ipa 
niihe König hatte auf die franzöfiihen Waaren einen Einfuhrzoll 
von 30 %0 des Werthes gelegt; unverzüglich (Febr. 1604) verbet 
Heinrich IV. überhaupt feinen Unterthanen den Verkehr mit Sp 
nien, da jener Zoll dem britten Artikel des Friedens von Vervins 
entgegen fei.?) Der König ließ fogar den franzöfiihen Kaufleuten, 
die fih in Madrid aufhielten, anrathen, fie möchten ſich zur Mk 
digen Abreije bereit halten, denn ein joldher Friede fünne unmöy: 





) Sully, Oec. roy., ch. 147. 

2) Vielfahe MS. Depeihen und Eonf. jowie Briefe der L.m., VI. — Grat 
diejes Verbot wurde in- Paris eine beigende Satyre veröffentlidyt; Supplem. 
a l’Estoile, 363. 
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ji) lange andauern.) Ein Verſuch, mit Hülfe Jakob's I. dieſe 
Streitigleit durch Unterhandlungen zwiſchen dem Condeſtable und 
Herrn von Beaumont, dem franzöfiichen Geſandten in London, in 
diejer Stadt ſelbſt beizulegen, mißglüdte; erſt dem Kardinal Buf- 
falo, dem Nunzius des Papftes in Paris, gelang es (Oktober 1604), 
einen Vertrag zu Stande zu bringen, weldyer den Streit fchlichtete. *) 
Am 12. Oktober Moiderrief der franzöfiiche. König die Handeld- 
beihränfungen gegen Spanten und darauf am 22, November der 
Ipaniihe Monarch diejenigen gegen Franfreih.?) — Aber biefe 
Schwierigkeit war nicht die einzige zwifchen beiden Reichen. Der 
ewige Streit wegen ber, den Holländern von Heinrich IV. gewährten 
Hülfe tauchte immer wieder auf, da der franzöfiiche König ftetd neuen 
Grund zur Klage gab. Zuniga wurde (Suni 1604) beauftragt, 
von neuem gegen dieje Begünftigung der „Rebellen Sr. katholiſchen 
Majeftät“ zu proteftiren,; er Tonnte, wie gewöhnlich, nur allgemeine 
Phrafen zur Antwort erhalten.) Aber bald mußte die fpantiche 
Regierung wahrnehmen, daß Heinrich jeht die Holländer noch reich- 
licher bedachte, als jemald vorher. Außer den 100,000 Livres, 
welcher derjelbe den General- Staaten alle Vierteljahr zu enden 
pflegte, ließ er ihnen im Sommer 160+ noch weitere 200,000 
Livred und eine große Menge Munition zufommen, bie in Rouen 
ziemlich öffentlich zur Weiterbeförderung verladen wurde. Alle 
Klagen der Spanier hierüber fruchteten nicht.) Die Holländer 


ı) MS. Gonfulta des fpanifch. Staater. v. 1. April 1604; Ard. v. Sim., 
E. 1420. 


2%) Auszüge aus den Initruft. an Beaumont, L. m., VI. 687-691, 693. 

2) MS. Conſ. des fp. Staster. v. 2. Nov. mit Apoftille; Ar. v. Sim., 
K 1426. — Phil. III. an Zuniga; ibid., K 1451. — Zuüiga an Phil. III.; 
ibid., K 1606. — Die betr. Altenftüde finden fich bei Fr. Leonard, Collection 
des trait&s de la France, t. IV. und bei Abreu y Bertodano, t. I. 

*) MS. Der. Zuñ. v. 19. Juni c. 1. 

®) MS. Inſtruktion an Jun. v. 2. Aug.; Ard. v. Sim, K 1451. — 
Gonf. das fp. Stanter. v. 9. Sept.; ibid., K 1426. 
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juchten dieſe günftige Stimmung bed franzöſiſchen Monarchen aus⸗ 
zubeuten. Sie erboten ſich jogar, demjelben das eroberte Sluys 
einzuräumen, wahrſcheinlich unter der Bedingimg, daß er ihnen in 
ausgedehnterem Maße beiftehe und bejonderd eine Anftrengung 
mache, dad von dem Erzherzog Albert hart bedrängte Oftende zu 
retten; als aber dieſes nad) heldenmüthiger dreijähriger Bertheidi- 
gung endlich fiel (22. September 1604), zerſchkugen fid, auch bie 
Verhandlungen über die Abtretung von Sluys.) Auf der anderen 
Seite war Spanien gefchäftig, Lothringen von der franzöfiiden 
Allianz, in der es ſich bis jept befunden, zu trennen und zu dem 
habsburgiſchen Interefje hinüber zu ziehen. Wie Frankreich mit 
Savoyen, fo ſuchte es aljo Spanien mit Lothringen zu machen. 
Die Herzogin von Bar, die Gemahlin „ded älteften Sohnes des 
Herzoges von Lothringen, die Schweſter Heinrich's IV., war im 
Anfange diejed Jahres geftorben; und wie dieſe Heirath Lothringen 
an Frankreich gefeffelt hatte, jo ſollte nun eine habsburgiſche Prin- 
zeffin das Herzogtum zu Spanien hinüber führen. War doch 
Lothringen ſchon immer wichtig genug geweien, ba ed Deuſſchland 
und Frankreich trennte und ein ſtarkes Bollwerk für jedes dieſer 
Reiche gegen das andere werden konnte. Oft genug hatten ſich 
ja beöhalb die deutfchen und die franzöſiſchen Könige um den Defis 
biefer Zwiſchenprovinz geftritten! Für die Spanier fam noch hinzu, 
daß es auch zwiſchen der Zranche- Comte und den Niederlanden 
mitten inne lag. Aus diefem lepteren Grunde hatte ſchon Karl der 
Kühne, der fi) bier genau in berfelben Situation befand, wie die 
Spanier jept, das Herzogthum ſich anzueiguen geſucht. Als ber 
halb im Herbſte des Jahres 1604 der Herzog von Lothringen ſich 
nach Paris begab, ertheilte Philipp III. feinem dortigen Botſchafter 
Zuniga den Auftrag, denjelben in Betreff einer Vermählung feine? 
älteften Sohnes mit einer Erzherzogin von Grap, einer Schweſter 
der fpanifchen Königin, zu fondiren; nur follte Zuñiga nicht merlen 


') MS. Dep. Zun.s v. 7. Ott.; ibid., K 1606. 
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laſſen, daß er zu dieſem Verſuche von ſeinem Hofe Auftrag erhalten 
babe. Außer der Ehre, mit dem kaiſerlichen Haufe von Deutſch⸗ 
land und dem Pöntglihen von Spanien fo enge verbunden zu wer- 
ben, werde das lothringiſche Fürftenhaus aus einer foldhen Heirath 
noch den Vortheil ziehen, jeder Zeit auf die Unterftüßung des Ge- 
ſammthauſes Defterreich rechnen zu Tönnen. Und follte dies alles 
nicht mehr werlh fein, als der Anſchluß an Frankreich?) 

Die feindlichen Schachzüge gegen einander waren von beiden 
Seiten wieder lebhaft im Gange. Da tauchten auch alle die kriege— 
riihen Gerüchte von neuem auf, die vor zwei und drei Jahren die 
Belt fo fehr geängftet hatten. Das Mißtrauen zwiſchen Spanien 
und Frankreich wurde abermals fehr groß und tief. Die ſpaniſchen 
Vizefönige der nördlichen Provinzen hatten in alter Weiſe über ge- 
beime franzöfiiche Kriegövorbereitungen zu berichten. In Marfeille 
werden Baleeren audgerüftet und bemannt, um Barcelona zu über: 
fallen; als Befehlähaber diefer Erpedition wurde bereit8 der Herzog 
von Guiſe genannt. In Langued'oe und Dauphine werden 89000 
Mann verfammelt. Wenn der Krieg in Flandern nicht bald eine 
günſtigere Wendung nimmt, wird Heinrich ſicher losſchlagen. Der 
Stantörath in Balladoltd beſchloß wirklich nach diefen Angaben, in 
Marſeille und fonftigen franzöfiichen Orten neue Spione anzuftellen. 
Ein abermaliger Bruch zwifchen den beiden Mächten lag gleichjam 
wieder in der Luft.?) 

Und zugleich gelang ed den Spaniern, im Gegenfab zu Frank⸗ 
reich, die ſechs katholiſchen Kantone der Schweiz zur Erneuerung 
ihrer Allianz vom Sahre 1583 mit der ſpaniſchen Krone zu be 


m mn 


1) Inſtr. an Zuäiga dv. 30. Sept; MS. Arch. v. Sim, K 1451. 

2) Befonderd MS. Conſ. des ſp. Stanter. v. 22. Mai 1604, auf eine 
Depeiche des Herzogs von Monteleon bin; dann Conſ. v. 26. Juni. — Bergl. 
den Brief Du Pleſſis' an Buzanval, v. 8. Sept. 1604: Ces traités d’Angleterre 
des Valezans et des petits Cantons nous monstrent que l'Espagnol nous 
en veut. 

21° 
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wegen.') Wie- wichtig dies in dem Augenblide war, wo man täy- 
ih dem Ausbruche eines großen Kampfed in jenen Gegenden vor: 
ausfehen, wo bie Schweizer allem Anfchein nad den Ausſchlag 
geben mußten, braucht nur angedeutet zu werden. Es war ein 
empfindlicher Streich, den hier die Spanier Heinrich IV. verlegten, 
und zwar an deffen verwundbarfter Stelle. 

Richt minder gerechten Grund zum Mißtrauen gegen die Spa 
nier, als diefe gegen den franzoͤſiſchen König, erlangte der Leptere 
durch die jebt erfolgende Entdedung neuer Verſchwoörungen gegen 
feine Herrihaft und gegen feine Perfon: wir werden von biejen 
Umtrieben ſpäter im Zufammenhange berichten, aber ſchon jegt 
müffen wir erwähnen, daß die Spanier bier fidher ihre Hand mit 
im Spiele hatten. Ueber ihre Intriguen, über ihre feindliche und 
verrätheriihe Haltung auf allen Punkten befchwerte Heinrich fid 
heftig bei Klemens VIL.;?) fo erhielt diefer die Klagen von allen 
Ceiten, ohne doch ihnen abhelfen zu können. 

Wie weit die Machinationen der Spanier in Frankreich ſich 
erſtreckten, fonnte man in biefem Sabre 1604 recht deutlich erfennen. 
Wir haben ſchon einen gemiljen Rafis erwähnt, ®) einen alten Li⸗ 
giften, der ſich nach Spanien geflüchtet hatte, aber von hier auß 
feine Verbindungen in Frankreich unterhielt, um die Spanier über 
die Vorgänge in diefem Lande zu unterrichten. Da er zulept keine 
zuverläjfige Kunde mehr ertheilen fonnte, verringerte bie fpanilde 
Regierung allmählich die Summe, die fie ihm für feine jauberen 
Dienftleiftungen bezahlt hatte, jo daß er in das äußerſte Elend ge 
rieth. Hieraus wollte er fih num dur einen neuen Beratb 
retten. Nachdem er von Herrn von Barrault die Zuficherung ſtraf⸗ 
freier Rückkehr nad. Sranfreich und einer bedeutenden Belohnung 


— — — ⸗ — — 


1) Dumont, Corps diplomatique, V., II. 38 ff.; der Vertrag iſt vom 
23, April 1604. 

2) Brief Heinrich'3 v. 1. Mai 1604; L. m., VI. 685. 

6. 173. 
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noch darüber empfangen hatte, eröffnete er, daß der Kieblingäfefretär 
des franzöfiichen Minifterd des Aeußern, des Herrn von Villeroy, 
der intimfte Vertraute beffelben, der Mitwifjer aller Staatsgeheim⸗ 
niſſe, Nikolas PHofte, den Spaniern verfauft war und ihnen alle 
die Depefchen, deren er habhaft werden Fonnte, in Kopien mittheilte 
Anfang Mai). So waren alle die in den legten Jahren franzöfi- 
'herjeitö gegen Spanien geplanten Unternehmungen fofort in Balla- 
belid befannt geworden. Zumal die Inftruftionen Villeroy’ 8 an 
Barrault waren ftet3 eher in den Händen Lerma's als in denjenigen 
ihre. Adreffaten gewefen. Alle Vorbereitungen wurden getroffen, 
um in äußerſter Heimlichleit die Dinge zur Einkerkerung und Neber- 
führung l'Hoſte's reif zu machen; aber als man ihn eben gefangen 
nehmen wollte, war er ſchon vorher von den Epaniern gewarnt 
worden, und entflob. Dan jebte ihm nach, und bei dem DVerjuche, 
fh zu retten, ertranf er in der Marne, in der Nähe von 2a 
dert. Sein Körper wurde heraußgefifcht, einbalfamirt, nach Paris 
gebraht und bier auf dem Greve-Plape von vier Pferden öffentlich 
jerrilien (19. Mat 1604).') 


i) Wer die überaus intereffante und romantifche Geſchichte U’Hofte'd und 
der Entdedung feines Verrathes nachlefen will, findet fie ganz ausführlich, bis 
in das Hleinfte Detail bei P. Cayet, Chr. sept., p. 293—300. Etwas minder 
ausführlich berichten über diefe Thatſachen P. Matthieu, II. 310 B ff.; Suppl. 
al’Est, 367 f., de Thou, 1.132; Dupleix, 354 ff.; Khevenhiller, Ann. Ferd. 
VL 2869 ff. ete. Altenftüde MS. franc. der Bibl. Imp. zu Parts, vol. 4020 
p. 40, 241; Mömoires de Villeroy bei Mich. et Pouj., I., XI., 256 ff. Auch 
Zully erzählt eingehend von dem Berrathe l'Hoſte's (Oec. roy., ch. 132 
p. 541 ff. ed. Michand et Poujoulat), Er bemüht fich aber, Villeroy felbft 
als mit den Spaniern in Verbindung ftehend, als den eigentlichen Anftifter 
(Hofte'3 darzuftellen. Ja, noch mehr, er theilt fogar einen Brief des Königs 
an ihn jelbft mit, in welchem Heinrich feinen Staatöjetretär förmlich des er- 
wähnten Verbrechens anklagte. Und diefer felbe Heinrich behielt auch fürder- 
bin Villeroy als feinen erften und bebeutenditen Minifter bei! Im erften Augen- 
blide iſt dies vollkommen unerklärl ich, aber das Räthfel Löft fich, wenn wir ben 
Charakter Sully's und feiner Memoiren in Betracht ziehen. Ich werde jpäter, 
in einem befonderen Exkurſe, ausführlich die Motive und Gefichtöpunfte von 
Sully's Memoiren darzuftellen und hieraus die unumgänglichen Schlüffe wegen 
der Glaubwürdigkeit der Deconomied royaled zu ziehen ſuchen; indeß es ift 
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Noch andere Spione Spanien’d wurden in dieſem Sahre in 
Menge entdeckt. So ein Priefter der Diözeſe von Dleren in Bearn, 


wohl fchon hier am Platze, die befondere Zrage der Schuld oder Unſchuld Pille 
roy's an dem Berbredden l'Hofte's zu erörtern. Der Umftand, daß der Reptere 
der vertraute Freund Billeroy’d war, machte den Minifter natürlich verdächtig. 
und das Volk verfehlte nicht, diefen Verdacht auch durch Spottverie audsubrüden 
(Suppl. & l’Est., 1. c.), fo daß Villeroy fich fogar veranlagt ſah, eine Apologie 
für fi zu fchreiben (Manifeste de Monsieur de Villeroy sur l’&vasion de 
\’Hoste, son commis, datirt vom 3. Mai 1604 bei Mich. et Pouj., L, Xl. 
256 ff.; vgl. de Thou, 1. c.; Sully 1. c.). Aber ebenfo find alle unparteiiicen 
fowie alle königlich geſinnten Schriftfteller einftimmig in der Zurudweifung die 
ſes Argwohns (audy Ia Force, I. 169 befchuldigte Villeroy nit). Es würd 
jelbft dad von geringerem Gewichte fein, entfcheidend jedoch ift es, daß ber fc: 
nig Villeroy fein überaus bedeutſames Amt auch fernerbin ohne Einſchränkung 
anvertraute und ihm umvermindert gnädig blieb. Cs ift alfo nur anzunehmen, 
dat die Auflage Sully's gegen Billeroy grundlos, der betr. Brief des Ke. 
nigs aber gänzlich von Sully erfunden oder doc von ihm gefälic: 
tft. — Alle, die ich nicht dem ehrgeizigen Sully unterordneten, werden in den 
Deconomied royaled mit dem grimmigften Haffe verfolgt; fo einerfeits Bonillen, 
fa Tremoille, Du Pfejfid-Mornay, andererjeitd Villeroy, Ieannin, Bellievre, 
d'Ofſat. Die Erfteren, die entfchiedenen Neformirten, haben ſchon zn Sulye 
Lebzeiten in Mornay's Sekretär Marbault einen fräftigen Vertheidiger gefunden, 
welcher Die Deconomied royaled Kapitel für Kapitel mit fchärffter, freilich eit 
übertriebener Kritik durchgebt (Mich. et Pouj., II., III. Append.); die Lepteren 
haben wir felbft mehrmals gegen Sulln in Schug nehmen müffen. Wir haben 
ferner gefehen (S. 207 Anmerf. 1), das Sullv wohl den Muth hat, Akten 
ftüde und lange Erzählungen rein zu erdichten. Aber wir wollen, um uniere 
Unparteilichleit zu erweifen, den ausgezeichneten Heraufgeber der Lettres mis- 
sives de Henry IV. reden faffen, Herrn Berger de Xivrey. Diefer treiflid« 
Gelehrte, der fonft, fehr gemäßigt in feinen Anfichten, den Angaben Salv's 
überall Glauben fchenft und alle von ihm gebrachten Töniglichen Briefe als 
authentiſch abdrudt, bemerkt zu diefem legt erwähnten angeblichen königlichen 
Schreiben (L. m., VI. 238 Note 1): 

„Alle, die mit Aufmerkiamteit die Oeconomies rowales leſen, werben er 
„tennen, daß dad Uebelwollen Sully's gegen Billeroy feine Grenzen kannte; 
„und man findet die Urjache diefer Eiferfucht in der unbeftrittenen Weberlegen- 
„heit Nikolas von Neufville's (— d. 1. Villeroy's —) in der Leitung der groben 
„Angelegenheiten, einer Ucberlegenbeit, welche alle Diejenigen, die von der Härte. 
„Unhöflichkeit und Rachſucht Rosny's (— d. i. Sully’s —) zu leiden hatten, 
„gerne immer wieder hervorhoben.... Um eine Idee von ber Art zu geben, wie 
„Sully feine Radye ausübte, wollen wir nur fein Berfabren gegen ben Kar- 
„dinal d'Offat anführen nad) dein, was er felbft davon erzählt. Als ihm in 
„einem kühnen Briefe dieſes Kardinals einige Ausdrüde, in denen er eine As 
„lage gegen ſich ſah, mißfallen Hatten, hörte er auf, ihm feinen Gehalt wi: 
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ben Herr de la Force gefangen nehmen und zur Aburtheilung nach 
Paris abführen ließ. Ebenſo wurbe ein Hauptmann Piedefort, der 
jeit langen Jahren mit den Spantern in Verbindung ftand, und 
auf den man oft vergebens gefahndet hatte, endlich gegen Schluß 
des Jahres 1604 gefangen genommen und aud nad Paris ge 
bracht, wo der König mehrere geheime Dinge von ihm zu erfahren 
hoffte. Ein Portugiefe, der fi) aus Furcht vor der fpanifchen In⸗ 
quifition nach Beam zurüdgezogen und dann doch — ähnlich wie 
Rafis — den Spaniern ald Spion gedient hatte, wurbe zu den Ga⸗ 
leeren verurtheilt.") — Auf diefe Weile war eine Menge von fpas 
mihen Söldlingen in Frankreich entdeckt, unſchädlich gemacht und 
beftraft worden. Und doch fo groß war die Verwilderung des Sin- 


„jzmiablen. Alle Reklamationen d'Oſſat's, alle Empfehlungen, die demielben zu 
„zbeil wurden, blieben fruchtlos. Diefer Prälat bezog nichts mehr aus den 
„Kaffen des Staates, dem er die wichtigften Dienfte geleiitet hatte Zum Pur⸗ 
‚pur erhoben nur durch fein Verdienft, ohne Vermögen, obne hohe Geburt 
„mad Sully ihm ſchändlicher Weiſe vorzuwerfen pflegte), als das Orakel ber 
‚Diplomatie betrachtet, zum Vizeprotektor der Angelegenheiten Frankreich's am 
‚tömifhen Hofe erhoben, ſah er ſich inmitten des Reichthums des h. Kollegiums 
‚auf die Einfimfte feines Bisthums Bayer befchräntt, die für diefen Hohen 
„Rang fehr unzureichend waren, und er verblieb in diefer Bebrängni bis zu 
„feinem Tode. 

„Gensͤthigt, dieſe unrechtmäßgigen Handlungen Sully's hervorzuheben, um meh. 
‚tere Schwierigkeiten in dieſer Korrefpondenz aufzubellen, tragen wir Doch der Leiden⸗ 
„Ihaftlichkeit in der Kritit Marbault's Rechnung, wenn er beftändig Rosny vorwirft, 
‚jalſche königliche Briefe fabrizirt zu haben. Jedoch es ift unmöglich, nicht we⸗ 
„Rigftens Abänderungen (alterations) in einer gewiſſen Zahl von 
‚Driefen dieſer Memoiren anzuerlennen. Nun, die häßliche Nnwahr- 
„Iheinlichleit der Inſinuationen Eully’s gegen Villeroy würbe und bis zu einem 
‚gewiſſen Punke autorifiren, hier eine Abänderung zu argmwöhnen. ... . Zugeben 
— wie Sully es fo deutlich, wie er nur kann, zu verftehen giebt — daß Bil: 
„leroy für ſich felbfi der Verzeihung Heinrich's IV. benöthigt war, und daß 
„Meier Fürft die Tchorheit (extravagance) beging, als erften Minifter einen 
„Menfchen zu behalten, dem er ein foldhes Verbrechen zu verzeihen gehabt: fo 
.„Awas innen kaum die Verblendung und die Leidenſchaft der häßlichſten Ri⸗ 
‚talität erffären.* 

Ih kann mich dieſer Darlegung und dieſem Urtheile Xivrey's nur an- 
ichließen. 

i) La Force, 1. 171 ft. e 
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nes in der damaligen Zeit, daß ſich immer wieder Elende zu tie 
jem traurigen Gewerbe fanden. Dem neuen ſpaniſchen Botſchafter 
Zuñiga boten ſich jo viele Spione an, daß die Spanische Regierung 
ihm hierin Bejchränfung und eine forgfältige Auswahl empfehlen 
mußte!) 

Welch' Gegenſatz wieder zwifchen Spanien und Frankreich auf 
allen Gebieten, nad allen Seiten bin. Wie mochte man da noch 
hoffen, die graubündner Händel friedlich beizulegen! Das Intereſſe 
beider Mächte ftand ſich dort jept fo unauögleichbar gegenüber, daß eine 
andere ald eine gewaltſame Löfung außerhalb aller Möglichkeit zu 
liegen ſchien. Spanien wollte aus der einmal gewonnenen Stel⸗ 
lung nit weichen und dur die Unterjohung Graubünden's ſowie 
durch die unmittelbare Verbindung mit den haböburgiichen Rändern 
in Deutichland den faft ſchon gewonnenen Dominat über Italien 
befeftigen. Frankreich mußte died zu verhindern fuchen und im Ge 
gentheil beftrebt fein, durch eine Befiegung Spanien's in der bünd⸗ 
ner Sache fein eigened Anſehen in Italien wieder herzuftellen. Ein 
friedlicher Ausgang ſchien deshalb undenfbar. Ueberall ſpricht ſich 
unter den gleichzeitigen Chroniiten die Befürchtung aus, jener Streit 
werde noch zu einem ſchlimmen Kriege führen. Es miſchten fid 
bereit8 Kräfte hinein, deren Tragweite, deren Wirkung ganz unbe: 
rechenbar war. Einft hatte die Reformation großen Anflang in 
Italien gefunden, nur mit Mühe war fie durch Caraffa — Panl 
IV. — und feine Gefinnungdgenoffen wieder unterdrückt worden, 
und noch immer gab e8 eine große Anzahl heimlicher Anhänger 
berfelben auf der Halbinjel. Dieje nun faßten den Streit der ihn 


) MS. Apoftillen zu den Gonf. des jp. Staater. v. 1., 22. Juni 1608: 
Arch. v. Sim, K 1426. — Khevenhiller (Ann. Ferd., VL 2872 £) was 
mweitläufig von einer Audienz zu berichten, welche nad) der Hinrichtung LHeſte⸗ 
der fpanifche Geiandte bei Heinrich IV. gehabt. Da aber die Angelegenhiit 
Bruneau's hier mit hinein verflochten ift, fo ift dieſe Audienz in einen an 
deren Zufammenhang zu bringen (Ende 1605), wo wir fie amd beipreden 


werben. 
® 
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glaubensverwandten Graubündner gegen das katholiſche Spanien als 
einen Kampf der neuen Lehre gegen die alte überhaupt auf. Mit 
der Schwärmerei, die allen unterdrückten Religionsſekten eigen zu 
ſein pflegt, erhofften ſie einen großen Sieg der Bündner und mit 
demſelben auch die Wiederauferſtehung der reinen Lehre des Evan⸗ 
geliums in Italien. Sie ſchrieben daher an die Häupter der drei 
Bünde: dieſelben möchten ſich nicht in Schrecken ſetzen laſſen durch 
die Drohungen des Grafen Fuentes, ſondern feſt aushalten und ge⸗ 
duldig warten, bis der. Herr von Edem her komme, um feine Feinde 
zu zerftreuen. Welcher Krieg könne gerechter und ruhmvoller fein 
ald derjenige für Freiheit und Glauben; in ihm zu fterben, fet ein 
hohes Glück. — Heinrich benutzte diefe Thatſache mit äußerſter Ge⸗ 
ſchicklichkeit zu ſeinem Vortheile. Er ließ fie an den Papft melden 
md demjelben vorftellen, wie nothwendig es jei, daß Fuentes Frie⸗ 
den jchließe mit den Bündnern, ba font für die Kirche in Stalten 
große Nachtheile zu fürchten feien.') 

Die Unfchlüffigfeit der Graubündner, ihre inneren Partetungen 
dauerten noch bis zum Spätfommer 1604 fort. Endlich fand 
zur Entſcheidung der jo wichtigen Sache eine allgemeine Landes- 
verrammlung zu Slanz, im vorderen Mheinthale, Statt. Auch 
hier hörte man noch heftige Debatten über den Weg, welchen bie 
Bünde zu verfolgen, über die Allianz, die fie einzugehen hätten; es 
fam darüber zu Steeitigfeiten, die beinahe in einen blutigen Kampf 
außgeartet wären, wenn nicht Herr von Vie ſich rechtzeitig in's Mittel 
gelegt hätte. Eine Menge von Stimmen neigte fi) den Spaniern 
zu, theils aus Weberzeugung, theild in Folge von Beftechung; aber 
die Mehrheit war doch für Venedig und Frankreich. Dieſe Rhätier 
-befimden ſich in einer eigenthümlichen Lage: auf der einen Seite 
hatte man die Verträge mit Frankreich und der Signorie, auf ber 
anderen den mailänder Vertrag mit Fuentes. ine Verſöhnung 
derielben erſchien mit Recht ald unmöglih, und doch wollte man 


ı) P. Matthieu, II. 325 A. B. 
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auch keinen ſo geradezu brechen. Die Bündner beſchloſſen deshalb, 
von dieſen widerſpruchsvollen Verträgen einftweilen ganz abaufehen, 
und nur, wozu fie ficher berechtigt waren, von dem Grafen 
Fuentes die völlige Schleifung feines Fortd bei Neu-Como zu fer: 
dern und ihn, wenn er diefem Wunſche nicht nachkommen well, 
mit der Gewalt ber Waffen zu bedrohen. So ſchienen falktiſch bie 
Bündner ſich ganz der franzöftfcheveneziantfhen Allianz zu widmen 


denn es war von Beginn an unzweifelhaft, daß der finftere hartmädige | 
Fuented in die Zerftörung des Forts, daß er mit feinem eigenen 


Namen geehrt hatte, nicht aus freien Stüden willigen werde.') 

Der Papft, der von den Venezianern um feine Bermittelung 
in diefer Angelegenheit angegangen wurde, lehnte ed ab fi mit 
derſelben zu befaffen.?) Der Krieg jchien unvermeidlich. 

In der That begannen die Feindjeligfeiten zwiſchen den Bint- 
nern und Mailand fehr bald. Auented drohte, wenn die Nhätier 
nicht von ihren Forderungen abftünden und ben Vertrag von Mai: 
land hielten, fo werde er fich des Veltlin's bemächtigen. Er machte 
wirklich von feinem Fort aus verſchiedene Raubzüge in das Thal 
der oberen Adda, plünderte dort die Untertfanen der Yünde und 
nahm eine Anzahl derfelben gefangen mit fi) fort. Die Bündner, 
um ſich zu vertheidigen, hoben ſechs Sompagnien, jede zu 300 Mann, 
aus (Spätherbft 1604); indeß bis zu einem offenen Kampfe mag 
ten fie es nicht zu treiben und erfhöpften ſich einftweilen m 
Drohungen. 

Was unternahmen nun die Altirten der Bünde, Venedig. und 
Franfreidh, ald jene von der erdrüdenden Uebermacht Spanten’s an⸗ 
gegriffen wurden? Die Venezianer ftellten fih auf's äußerfte über 


ded Grafen Yuentes’ Friedensbruch erbittert. Sie beſchieden den 


franzöftichen Geſandten, de Fresnes, in den Senat, um mit ihm 


') Ibid., 325 B ff. — Thou, 1. 134. 


2) Dep. ya (Gefandten in Rom), vom 80. Juni 1604; bei Sıri, 
Mem. rec., I 2% £. 
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gemeinſchaftlich die Maßregeln zu berathen, die man gegen die ſpa⸗ 
niſchen Uebergriffe treffen fünne.') Aber dieſe Republik war ſchon jetzt 
von ihrer früheren Thatkraft und Macht tief herabgeſunken; ſie zeigte 
bereitz deutlich die Symptome des ſchnell ſich ausdehnenden Ver⸗ 
falles. Was half es der Signorie, daß ihre Finanzverhältniſſe in 
trefflihem Zuſtande waren, daß fie zwanzig Millionen Zechinen im 
Shape hatte”): da fie nicht den Muth beſaß, diefe Reichthümer zu 
verwerthen. Venedig blieb bei den bloßen kriegeriſchen Reden 
eben: es that ſchließlich nicht dad Mindeſte für feine Alltirten. 
Das Beifpiel der Feigheit, dad es gab, wirfte anftedend. Alle 
anderen italieniſchen Staaten, Savoyen, Toskana, hielten gleichfalls 
zurüd.®) — Etwas thätiger zeigte fich der franzöfiiche König, ber 
ja die dringendften Motive dazu hatte. 

Er ſchickte den Präfidenten Caumartin mit einer Geldfunme, 
angeblich alten Schulden, an die Schweizer, um fte aufzuforbern, fie 
möchten den Bündnern gegen den Governator von Mailand beis 
fteben. War das gelungen, jo mußte wohl Fuentes alle Pläne ge- 
gen das Beltlin aufgeben und fich zum Frieden bereit zeigen. Aber 
ad an die Bündner direkt follte ſich Saumartin wenden und die 
jelben in ihrem Widerftande gegen ben fpanifchen Governator be- 
Härlen; er wird ihnen wohl auch franzöfifche Hülfe in Ausficht ge 
fiellt haben.) Ebenſo ermunterte Heinrich perſoönlich in einer 
Audienz, die er dem venezianifchen Gefanbten gab, deſſen Regierung 
fh unverzüglich dem Ehrgeize Spanien's zu widerfepen; noch Tönne 
öranfreich ihnen helfen, jet aber er — ber König — erft geftorben, 
dann werde Niemand mehr den Spantern wiberftehen Tönnen und 


—— — — — — 


') MS. Dep. Zuñiga's v. 15. San. 1605; Arch. v. Sim., K 1460. 

2) Siri, Mem. rec., J. 407. 

%) Brief Heinrich's IV. v. 30. Sept., L.m., VI. 692. — Die ſchließlich ganz 
unfructbaren Berathungen des venez. Senates über die Maßregeln, die ge: 
N Suentes zu treffen jelen, findet man in den Amb. de Fresnes- Canaye, 

. Pass, 

*) MS. Dep. Zuñiga's v. 15. Dez. 1604; Arch. v. Sim, K 1606. — 

Gen. des ſp. Staater. v. 8. Febr. 1605; ibid., K 1426. 
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diefe die ganze Welt unterjochen. ') — Trotz diefer Maknahmen und 
diejer Neuerungen des Königs glaubte doch Zuñiga ſofort nicht Daran, 
daß Frankreich ernftlich eine bewaffnete Intervention in dieſe Hän- 
del beabfichtigtee Gerade um diefelbe Zeit wurden neue Berrätbe 
reien .ded Grafen von Auvergne und der Familie Entragues ent- 
dedt. Die Hugenotten zeigten ſich ſchwierig, Bouillon und ſeine 
Anhänger drohten mit offener Empörung. In Langued'oc machten 
fih wieder Spanische Umtriebe bemerfbar. Bon allen diefen inneren 
Schwierigkeiten umgeben, mußte Heinrich (Anfang 1605), fo ſchwer 
es ihm auch ſicherlich ankam, einftweilen auf jede energifhe Ein- 
milhung in die äußeren Angelegenheiten verzichten. Es war den 
Spaniern gelungen, durch ihre Umtriebe die Kraft Frankreich's nad 
außen für den Moment zu breden. Nur die Intrigue blieb bem 
- Könige augenblidlih ald Waffe übrig. Er mandte fie an durd 
fein Einverftändnig mit den Moriöfen, mit den Türken; durch An- 
zettelung von Berfchwörungen gegen die ſpaniſche Herrſchaft in 
Dole in Burgund, in Sambray und Namur in den Niederlanden;”) 
in Stalien dur geheime Verhandlungen mit mehreren den Spa⸗ 
niern abgeneigten Fürften und dur) Erkaufung von Kardinälen 
endlich durch die ftetd erhöhte Unterftügung der Holländer. Aber 
alles diefed vermochte momentan ben Bündner nicht zu helfen. 
Dieje fühlten fi) den Drohungen und Angriffen Fuentes gegenüber 
immer jchwächer und jahen fi) immer ängftlicher nad) fremder Hilfe 
um. In der Mitte ded April 1605 fam ein Gejandter berjelben 
nad Fontainebleau zu Heinrich IV. Cr beflagte fich bitterlich uber 
die Gewaltmaßregeln und über die ungerechtfertigten Seindieig: 
feiten bed Governatord von Mailand und forderte dringend Halte. 
Der franzöfiiche König ſah aud recht mohl ein, dab die Dinge nicht 
fo weiter gehen fönnten, daß hier Fräftig eingefchritten werden müfle, 


1) Heinrih an Äresnes, 9. an. 1605; L. m., VI. 696. — Vgl. feine In 
ftruftion v. 8. De;. 1604 an dent. (ibid., 694), in welder er die Unterftagung 
der Bündner feinerfeits von der Beihülfe der Venezianer abhängig macht. 

2) MS. Dep. Zuüiga’s v. 6. Febr.; Arch. v. Sim., K 1460. 
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wenn er verhindern wollte, daß Fuentes ſeinen Zweck erreichte und 
die Bündner zur Unterwerfung unter ſeinen Willen zwänge, daß 
sranfreich verächtlich, Spanien allmächtig in Italien würde. Das 
drängende Intereſſe Frankreich's in jenen Gegenden und die Er⸗ 
wägung, daß von dem Ausgange dieſer rhätifhen Sache zum gro: 
ben Theile dad Anfehen Frankreich's in Europa abhänge, überwog 
im Augenblide die Rüdfichtnahme auf die inneren Schwierigfeiten. 
Alles, was Heinrich während der legten Sahre in Italien gewonnen 
hatte, ftand auf dem Spiele, wenn er jebt zurückwich, wenn er feine 
Bundedgenoffen, die auf ihn vertrauten, preißgab, wenn er zulieh, 
dab die Spanier ſich in Graubünden feft fegten. Er griff alfo mit 
Seuer ein. Er verhieß den Bündnern, offen mit Waffengewalt wolle 
er fie unterftügen, und eben bafjelbe forderte er audy von den Schwei- 
zen und den DVenezianern, die ja ein gleiche8 Interejje hatten, die 
alles überjchattenden Thürme Kaftilien’8 von dem Splügen und von 
dein oberen Addathale fern zu halten. Es gewann jept den An- 
ſchein, als ob ed in jenen Gegenden nun doch zu dem lange er- 
warteten Kampfe zwiichen dem bourbonijchen und dem habsbur- 
giſchen Staatenſyſteme kommen werde.') Der König ergriff fofort 
Mabregeln, um die Spanier zu fränfen und zu jchädigen. Er 
ordnete die Aushebung dreier neuen Negimenter an, die er den Hol- 
ländern zu Hülfe ſchicken wollte. Ja, er ernannte ſchon die Ober: 
ten für diefe Truppen, alle drei entſchiedene Hugenotten, bie mit 
Freuden den Degen gegen Spanien geführt hätten.?) 

Aber die fpaniihe Regierung kannte die innere Lage Franf- 
reichs allzu gut, fie hatte jelbft zu viel zu deren ungünftiger Ge- 
italtung beigetragen, als daß fie jebt von übermäßiger Beforgniß 
bitte ergriffen werden jollen. Kalt ironiſch bemerkte Zuniga zu 
der Depefche, in der er die rafchen Entichließungen Heinrich's mit- 
tbeilte: dieſer ‚Furor“ werde wohl nicht lange anhalten. Als die 


— — — — 


I) MS. Dep. Zuniga’s v. 14. April; ibid., K 1460. 
2) Vie de Du Plessis (eyden 1647), 305. 
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jchweizer Kantone ſich gegenüber der Aufforderung des Könige, den 
Bündnern beizuftehen, zum größten Theile jehr lau bezeigten; alö 
die Benezianer auf die kriegeriſchen Drohungen Lerma's hin bie 
immer wieder dringend geforderte Beihülfe nicht gewährten‘): da 
ſchob auch Heinrich die Betreitbung der ganzen Angelegenheit eiuft- 
weilen auf unbeftimmte Zeit hinaus; die Abſendung der drei fran- 
zöfiihen Negimenter nad Holland wurde unterlaffen.”) Die Bene 
zianer ließen gar nichts Sicheres von fi hören; im Gegentheile 
baten fie, um Lerma zu bejänftigen, Heinrich IV., er möge doch um 
Gotteswillen nicht die Graubündner zum Kriege anreizen, ſondern 
dieſelben verjöhnlich ftimmen!?) Auch ſchickten fie durch ihren Ge- 
ſandten in Spanien, $rancedco Priuli, eine gar bewegliche Botichaft 
nach Balladolid, Philipp IIL möge doch dad alte gute Berhältnik 
zwifchen ben katholiſchen Königen und Venedig nicht ftören; ih 
Bündniß mit den Rhätiern fei ja nur zum Schuß, nicht zum Truß 
beftimmt. Dafjelbe ftellten fie dem ſpaniſchen Gefandten in Bene 
dig, Don Süigo de Cardenas, vor, den fie zu diefem Behufe in 
ben Senat beriefen. Ebenſo befahlen fie Padavino, in der Rad- 
giebigkeit bi8 an die Grenze des Möglichen zu gehen.) Ein je: 
ches Auftreten’ fonnte freilich die Spanier nur ermuthigen, die Bünde 
nur einjchüchtern. 

Alle Hülfe alfo, weldhe die Graubündner von ihren Alliirten 
mit Necht hatten erwarten können, beſchränkte fi) in Wirllichkeit 
auf die Ermahnungen, die Heinrich unaufhörlich an Die ſchweizeriſchen 
Kantone gelangen ließ, die Bündner nicht im Stiche zu laflen’): 
ein etwas zubringliched Verlangen, da ja der König zu allererft 
verpflichtet geweien wäre, die Bündner zu unterftügen. - Und aud 


1) Dep. Freönes' v. 11.,22.3an., Amb. deFresnes, t. IL 1. IV. p.463 8.4781 

2) MS. Dep. Zuñiga's v. 14. Mai; J. c. — Vie de Du Plessis, 1. c. 

I Inſtr. an Freönes v. 7. Jult; L. m. VI. 701. 

4) Morosini, 649. — Bgl. S. Romanin, Storia documentata di Venezis, 
VII. 11, 14. 

) Bol. feinen Brief an die Bafeler v. 21. Mai; L. m, VI. 432 f. 
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die Schweizer thaten ihre Schuldigfeit nicht. Zwar die reformirten 
Kantone ſchloſſen auf ihrer befonderen Berfammlung zu Aarau eine 
Altanz mit den Bündnern ab, aber ihre Hoffnungen, auch die ande⸗ 
ven Kantone in dieſelbe bineinzuziehen, blieben vergeblih. Auf der 
allgemeinen Landesverſammlung zu Baden wollten die Evangeliſchen 
verfuchen, zuerft die zwei gemilchten, dann aber auch die übrigen, 
ganz Fatholifche Kantone zur Theilnahme an der Allianz mit Grau- 
bünden zu bewegen. Jedoch fie erreichten ihren Zwed nicht. Die 
Katholiten, — Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden, $reiburg, Zug 
und ber Fatholiiche Theil von Appenzell — welche ja erit foeben 
ihre Allianz mit Spanien erneuert hatten, ') erklärten daher, fie woll- 
ten noch zwei Monate warten, um erjt mit dem Könige von Spa- 
nien über die Demolilion des Forts Fuentes zu verhandeln; 
zugleih aber wellten fie Philipp III. erfuchen, den mailänder Ber- 
trag zu bejtätigen. Die vier großen evangeliihen Kantone, die, 
auh von Glarus im Stiche gelafjen,?) allein nichts unternehmen 
fonnten, mußten ſich ber Mehrzahl unterwerfen und einftweilen ihr 
aarauer Bundni aufgeben. Die Berfammlung zu Bafel beichloß 
im Gegentheil, den Bündnern zur Annahme des mailänder Vertra⸗ 
ges freundſchaftlichſt zu rathen! (Ende April 1605.) So griff 
auch bier wieder der unfelige religiöje Zwiejpalt in die eidgenöfftichen 
Angelegenheiten verberbli ein. Maren erft die zwei Monate ver- 
ftriden — man ftand dann ſchon im Juli (1605) — fo war die Zeit 
zu enticheidendem Handeln in jenen Hochgebirgen abermals für die⸗ 
ted Jahr vergangen. Inzwilchen mußten die Graubündner mürbe wer⸗ 
den, da ihnen durch die Handelsſperre das Nöthigfte mangelte und 
fie einfahen, daß ihnen von feiner Seite Hülfe fomme. Und was 
teten die katholiſchen Schweizer ſchließlich — außer ber Schlei- 


—— — — 


) ©. 323. 
?) Amb. de Fresnes, t. II. 1. III. part 2 pag. 231, 233. 


2) MS. Dep. Zuniga’d v. 5. Aug. 1. c. — Depeichen Freöned’, t. II J. IV. 
p. 589. — Bol. Sully, Oec. roy., ch. 147. 
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fung des Forts — als Ziel der Unterhandlungen auf? Die Beſtä⸗ 
tigung des mailänder Vertraged, welcher die Bündner in die Ge 
walt von Fuentes brachte! Es war offenbar, den katholiſchen Kan- 
tunen war es mit dem vorgeichlagenen Unterhandlungen gar nicht 
ernft; fie wollten ſich nur nicht direkt weigern, ihren alten Bunde- 
verwandten, den Graubündnern, beizujtehen. 

So faßte auch die ſpaniſche Regierung die Sachlage auf. Als 
die Nachrichten von der Lauigkeit Frankreich's, von der freundlichen 
Geſinnung der fatholifchen Schweizerfantone in Valladolid eintrafen 
(Ende Auguft), zeigte die Spanische Negierung fi) völlig beruhigt. 
Mit der Zerftörung des Forts, beichloß der Staatsrath am 23. Auguft, 
ſolle man fi nicht übermäßig beeilen, erft müſſe man die aus: 
führlichen Berichte ded Grafen von Fuentes über die ganze Ange 
fegenheit der Bündner abwarten. Im Gegentheile folle man viel: 
mehr die Truppen im Mailändijchen vermehren, um die guten Ge 
legenheiten zu benupen, welche die wankende Gejundheit des fran- 
zöfijchen Königs und bie immeren Zerrüttungen in feinem Lande 
darbieten fönnten:') — Die Spanier |pefulirten alſo auf die immer 
häufiger werdenden Gichtanfälle ded franzöfifchen Monarchen und 
auf die Unruhen, die fie felbft in deſſen Reiche anzuftiften pflegten, 
um mit Gewalt die Graubündner wahrſcheinlich nicht nur von Ve⸗ 
nedig und Frankreich zu trennen, ſondern außerdem auch des Belt: 
lin's zu berauben. 

In dieſer drohenden Geſtaltung verharrie die graubündner An⸗ 
gelegenheit bis zum Ende des Jahres 1605. Augenſcheinlich waren 
die Spanier im Vortheile. Fuentes begnügte ſich nicht mit ſeinem 
erſten Fort an der Bündnergrenze, fondern baute noch drei bis vier 
neue, befonders zu Soncino, und befegte fie mit zahlreichen Garni: 
fonen.?) Immer enger legte fich fein Eijengürtel um die rhätiſchen 


n MS. Conſ. des ſpaniſchen Staatsr. vom 23. Auyuft; Arch. von Eim, 
K 1426. 


2) Hierüber fehe man den zweiten Theil der Ambass. de Fresnes, passim. 
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Thäler, immer mehr machte er einen Widerſtand der Bündner un⸗ 
möglih. Er ſchien ed recht auf eine Verhoͤhnung Frankreich's und 
Benedig’8 abzufehen. Nur dad hatte Heinrich IV. erreicht, daß die 
Spanier nicht fo geradezu die Bündner zur Unterwerfung unter 
ihr Belieben zu zwingen wagten. Am Ausgange des Jahres 
1605 wurde die Lage der Dinge in Graubünden entichieden ald 
ein Sieg der Spanter aufgefaßt:") indeß es zeigte ſich bald, daß 
der franzöfiiche König nur beffere Zeiten abgewartet hatte, um ener- 
giicher für die Bündner einzutreten. Sowie er, im Beginne bed 
nächſten Jahres, feine aufrüherifchen Unterthanen überall zur Ruhe 
gebracht, nahm er fi) mit ganz anderem Nachörud der rhätijchen 
Angelegenheit an. Glüdlicherweife war dieſelbe, trog aller Vor⸗ 
theife, welche die Spanter erlangt hatten, doch noch nicht bis zu 
einem Punkte gelangt, wo nicht die Lage durch Fräftigere Maß—⸗ 
nahmen von Eeiten Frankreich's gänzlich zu deſſen Gunften hätte 
umgeftaltet werden koͤnnen. — 

Es war aber das Bündnerland nicht der einzige Punkt Ita 
lien’, wo die Spanier unter ber Leitung des rüdfichtölofen und 
fanatiſchen Fuentes fi) wiederum MWebergriffe der Tühnften und 
unffrupulöfeften Art geftatteten. Es ift bereits erzählt, wie er Fi⸗ 
nale und Medefimo mitten im Frieden bejeht, Parma, Modena und 
Mirandola zu Bafallenftaaten herunter gebrüdt hatte. Cr ging 
indeß noch weiter, ganz Mittelitalten umfaßte er mit feinen Plänen. 
Im Jahre 1602 felbit hatten die Spanier ſich des Fürftenthums 
Piombino, deſſen Herrſcher fih in ihren Schutz begeben hatten, 
gänzlih bemächtigt und fofort ſpaniſche Garnijon hinein gelegt. 2) 
Als dann am 5. Sanuar 1603 der junge Fürft von Piombino ſtarb 
und mit ihm die Familie Appiani, die mit bem Ländchen belehnt 
war, ihr Ende nahm, hätte das Fürſtenthum ald erlebigtes Lehen 
bem Kaiſer anheimfallen müſſen. Anſpruch auf bafjelbe erhob der 


— — — — — 


') Bel. di Ang. Badoer, p. 158. 
”) L. et amb. de Fresnes-Canaye, t. I. 1. IL p. 40 f. 
j 22 


338 Bierted Kapitel. 


Großherzog von Toskana ald Herr von Pila, zu. beffen Gebiet es 
früher gehört hatte, und er wünjchte wenigftend die Inſel Elba zu 
erhalten. Zur Regelung diejer Angelegenheit jandte Rudelf IL 
Kommilfäre nad) Piombino. Aber die Spanier duldeten nicht, daß 
die Tatjerlihen Kommiſſäre die geringfte Verfügung trafen. Sie 
traten bier den Rechten des fchwachen und von ihnen abhängigen 
Kaiferd mit derfelben brutalen Rückſichtsloſigkeit gegenüber, die fie 
bei den deutſchen Lehndangelegenheiten in Stalien immer gezeigt 
hatten. Noch mehr. Um dem Großherzog jeden Gedanken an ten 
Befip Elba's zu nehmen, fandte der Graf von Benavente, der ipa- 
nüche Vizefönig von Neapel, ſchnell Schiffe mit Handwerkern un? 
Baumaterial nad) der Injel, um dort bei Porto Longone ein Fert 
zu errichten.) Ebenſo gewaltihätig beſetzte Fuentes die Her: 
haft Kunigiana, wichtig wegen ihrer Lage auf den Höhen zwiſchen 
Toskana, Mantua, Parma und Genua, ald der Beſitzer diejed Länd⸗ 
chend mit dem Papft wegen einiger Hoheitsrechte in Streit gerathen 
war.) So benupten die Spanier jeden Vorwand, um fid in 
Stalien auf völlig unrechtmäßige Weiſe auszudehnen. Indeß dieje 
Vorgänge waren noch nicht das ſchlimmſte. Fuentes gebührt die 
Ehre, der eigentliche Erfinder ded Syſtemes der Neunionen zu fein, 
dad dann achtzig Sahre fpäter unter Ludwig XIV., freilid nicht zu 
Gunften der Haböburger, jeine völlige Ausbildung fand. Er lie 
plöplich durch den Präfidenten und die Duäftoren der auberordent- 
lichen Einnahmen in Mailand die meiften italientichen Staaten ver 
ihr Gericht zitiren und mit Strafe bedrohen, weil fie unrechtmäßiger 
Weiſe entweder Dependenzien ded mailänder Herzogthums fid an- 
geeignet oder die für foldhe gebührenden Abgaben und Gefälle nicht 
entrichtet hätten. Am 21. Mai erfchien unter dem Namen Phi: 
lipp'8 IIL, aber von Fuentes verfaßt, ein Proflama, welches be⸗ 
jonder8 die in der Emilia und dem genuefifchen Littoral weit ver: 


') Galluzzi, Istoria di Toscana, L V. cap. 10 (III. 142 fl). 
2) Fresnes-Can., t. I. 1. IIL part 1. p. 60. 
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breitete Familie der Markgrafen von Malaſpina, dann aber auch 
den Großherzog von Toskana und die Republik Genua vor das 
Gericht jener mailändiſchen Behörde berief.) Als Vorſpiel für die 
kommenden Freigniſſe konnte es gelten, ald — von jenen Vorbe⸗ 
reitungen geſchreckt — der Fürſt von Monaco, um ſich zu ſichern, 
ſich am 26. Februar 1605 unter den Schutz Spanien's begab und 
am 15. April ſich ſogar zu deſſen Vafallen erflärte.?) 

Mit unbejchränfter Willkür fchalteten und walteten die Spanier 
in Italien; feitdem Frankreich dur den Frieden von yon das 
legte Stück italienifcher Erde aufgegeben hatte, war Niemand mehr 
da, der ihnen dort hätte Einhalt thun koͤnnen. Mittelbar, konnte 
man jagen, beberrichten fie die Halbinjel ſchon: es ſchien, ald ob 
fie diefelbe allmählich ganz und gar in ihren unmittelbaren Beſitz 
zu bringen beabfichtigten. Noch konnte Spanien ſich wohl die erfte 
Macht Europa's dünken. Man mag ſich vorftellen, welch' Entfepen 
unter den Kleinen italieniſchen Fürſten und Staaten jene Aufforde- 
rungen hervorriefen, die auf längft verjährte Verhältnifje, zum Theil 
nch in die römifche Zeit zurüdgriffen. Zumal die am meilten be- 
drohten Malaſpina veröffentlichten hiergegen eine Denkſchrift, die 
an ale Souveräne Europa's gerichtet war. Alle müßten ihnen 
belfen, denn gegen fie alle fönnten diefelben Grundſätze ange- 
wendet werden, wenn fie den Beginn von deren Ausführung zu⸗ 
liegen. Gäbe e8 beſonders in Stalien einen Fürften, welcher nicht 
irgend ein Gebiet in Befig hätte, das früher einmal zu Mailand 
gehört habe? Mit großem Aufwand von Gelehrjamfeit wurde nach⸗ 
gewiejen, daß der Papft, Venedig, Genua, die Herzoge von Ga- 
voyen, Parma und Pincenza, der Großherzog von Toskana, dad 
Öfterreihifche Erzhaus in Südtirol den größten Theil ihrer Be- 
figungen verlieren müßten, wenn man den Anfprüchen der Spanier 
willfehre. Sa, wenn Philipp III. diefem Prinzipe völlig treu 


!) De Thou, 1. 134. 


?) Abreu y Bertodano, Tratados de Felipe III, p. I. 308 ff. 
22° 
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bleiben wolle, jo werde er felbft viele Länder in Spanien, Italien, 
den Niederlanden und ben beiden Indien aufzugeben oder durd 
Tribut zu erlaufen haben, welche Zehen der Kaifer, der Päpfte oder 
der franzöftfchen Könige ſeien. — Dieje Schrift der Malafpina er: 
regte großes Auffehen und fand begreiflicher Weife auch vielen 
Anklang, befonderd in Italien. Die meilten Staaten der Halb: 
infel ließen durch ihre Gejandten am ſpaniſchen Hofe Philipp TIL 
gleichfalls um Abjtellung dieſer Beſchwerden, um die Zurüdziehung 
jener Borladung erfuchen. Der jpanifche König ſah wohl ein, daß 
jchließlid die Anſprüche des Governatord doch nicht würden durd- 
geführt werben können. Er repozirte die Ladung nicht gerade, aber 
er vertagte fie auf unbeftimmte Zeit, und fpäter hat man dann 
nicht8 mehr von ihr gehört.) Sie hatte nur gedient, der Belt 
abermals zu zeigen, wellen fie fih von Spanien zu verſehen habe, 
befonderd wenn dafjelbe nicht mehr von Heinrich IV. im Zaum ge 
halten werden ſollte. Daß dann der fatholifche König fich binnen 
furzem zum Herrn der ganzen apenninifchen Halbinfel machen 
werde, war unzweifelhaft. 

Eine fo durchaus habgierige und treulofe Politif, wie Spanien 
fie damals trieb, die jeden ihrer Nachbaren unaufhörlich bedrohete, 
mußte nothwendig dahin führen, dab alle Fürften Italien's fi ven 
jenem Staate abwendeten und voll Beſorgniß nad) dem Beiſtande 
Frankreich's ſich umſchauten. Wie jehr bedauerten fie es, daß dieſes 
fein Beſitzthum mehr in Italien hatte, von welchem aus es pr 
nien auf dieſer Halbinfel entgegen treten konnte! Die Herzöge 
von Savoyen und Mantua, die befanntlich früher wegen ded De 
ſitzes des Montferrat zerfallen gewefen,2) näherten ſich jegt einander, 
aus gemeinfamer Bejorgni vor den Spaniern und famen zugleich 
auch dem franzöfifchen Könige freundfchaftlichft entgegen (Herbit 
1604). Heinrich traute zwar dem Savoyer nicht recht, ba er deſſen 


1) De Thou, I. c. 
2) ©. ©. 72. 
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Unbeſtändigkeit kannte und dazu die vielfachen Intereſſen bedachte, 
die denſelben noch immer an Spanien feſſelten;) aber andrerſeits 
ließ er doch den beiden Herzögen eine Ermuthigung zukommen. 
Der Savoyer hatte noch einen bejonderen Grund des Aergers über 
Spanien. Philipp IL hatte ihm Finale, auf das er Erbanſprüche 
hatte, nach dem Auöfterben der Marchefen dieſes Gebiete ver- 
ſprochen. Sept aber wollten die ſpaniſchen Minifter ihm trotz aller 
jeiner Bitten auch nicht den kleinſten Theil des Ländchens heraus⸗ 
geben.) Die Zolgen eined joldyen Verfahrens fonnten nicht aus» 
bleiben. Am 12. Dezember 1604 trafen die beiden Herzöge von 
Mantua und Savoyen an der Grenze Saluzzo's und des Mont: 
ferratss zufammen und hatten bier drei Tage hindurch Zufammen- 
fünfte und vertraute Unterredungen; bei dem Abſchiede befchenkten 
fie fi gegenfeitig reichlich.) 8 handelte fih um die Abmachung 
einer mantuaniſch⸗ſavoyiſchen Heirath, welche die Spanier nach dem 
Spruche: divide et impera, ſtets hatten verhindern wollen.*) Die 
Spanier, welche auf der Halbinjel feine Macht außer der ihrigen 
dulden wollten, traten deöhalb dem mantuaniſch⸗-ſavoyiſchen Bündniß 
Iharf und feindlich entgegen.) Befonderd der Herzog von Savoyen, 
dem man wegen jeined befannten Charakter die Hauptſchuld an 
jmer Einigung beimaß, fand in Spanien nur noch Abneigung, 
unfreundliche und geringihähige Behandlung, die jein ſtolzes Herz 
um jo mehr gegen diefen Staat einnahm.“) Naturgemäß hatte 
dies die Folge, daß beide Herzöge immer entſchiedener zu Frankreich 
hinüber gebrängt wurden. Der Kardinal Du Perron, der, im Auf- 


1) Inftr. an Fresnes, L. m., VI. 311. — ®Bergl. Rel. di Ang. Badoer, 
p. 161. 
*) Relazione di Savoia di Fr. Priuli (1604) bei Bar. e. Berch,, IIL, 1. 35. 
3) P. Matthieu, II. 363. B. £. 
*) Dep. Fresnes' v. 6. Oktober; Amb. de Fresnes, t. 11. 1. II. part 2. 
p. 359 f. 
%) Heinrich IV. an Soyeufe, 7. März 1605; L. m., VI. 365. 
*%) Relazione di Spagna di Sim. Contarini; Bar. e. Berch., I., I. 323. 
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trage des Königs Heinrich, bet feiner Durchreile durch Savohen 
mehrere Unterredungen mit dem Herzoge diejed Landes hatte, fand 
ihn Frankreich jehr günftig geftimmt. Der Herzog von Mantua 
wied inzwilchen eine ihm von den Epaniern angebotene Penfien 
von 24,000 Ecudi zurüd und weigerte ſich — zum erften Male! 
— das Meberwintern einiger ſpaniſchen Truppentheile im Mont: 
ferrat zu geftatten.') Borzüglih Karl Emanuel nahm ſein neue 
Verhältniß zu Frankreich in feiner gewohnten feurigen Weiſe auf. 
Die Geburt eined ſpaniſchen Kronprinzen im Früjahre 1605 machte 
audy feinen Hoffnungen, einen feiner Söhne durch Heirath anf den 
ipanifchen Thron gelangen zu jehen, für alle Zeit ein Ende unt 
zerriß damit das legte Band, das ihn immer noch an bie Ipaniice 
Politif geknüpft hatte Ceine Schwankungen bören von nun an 
völlig auf; er lebte nur noch dem Gedanken eines Fräftigen Offen: 
fiobündniffed mit Frankreich. Er ſchickte deshalb an Heinrich IV. 
und ließ ihn um eine Zuſammenkunft bitten (Auguft 1605.) Bir 
wifjen nicht, ob der Herzog dem Könige ſogleich Eröffnungen uber 
den Gegenftand ihrer Unterredungen bei dem etwaigen Zulammen: 
“treffen gemacht bat: obwohl es wahrſcheinlich it, daß der Herzog 
einen Grund zu einer ſolchen Zufammenfunft ſchon bei der erften 
Anregung wohl hat anführen müſſen. Sedenfalld aber wiſſen mir 
ganz zuverläſſig, was Karl Emanuel mit jener Verhandlung wirt 
li bezweckte. Er wollte Heinrich IV. beiftehen, das Mailäntiice 
für Frankreich zu erobern, und dieſes follte ihm bafür die Brefie 
wieder abtreten. Er erflärte ſich bereit, dem Könige jede beliebige 
Sicherheit für die Neinheit feiner Abfichten zu geben.) So wellte 
er fein früheres Beſitzthum zurüd erlangen, Saluzzo behalten un 
doch Frankreich ein anfehnliches Gebiet in Italien verſchaffen. Der 
Augenblick zu einem ſolchen Kampfe ichien glücklich gewählt, die Miß— 


I) Dep. Du Perron’s v. 12. Ian. 1605; Siri, Mem. rec., I. 327 f. 
2) MS. Gonf. des fp. Staater. v. 23. Aug. 
2) Siri, Mem. rec., I. 354. 
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ſtimmung gegen Spanien war allgemein. Sprach man doch da⸗ 
mals ſelbſt in Rom von einem abzuſchließenden Vertheidigungs⸗ 
bündniß zwiſchen dem heil. Stuhle, den Venezianern, dem Groß— 
herzoge und den anderen Fürſten Italien's. Die Spitze dieſes Verthei⸗ 
digungsbündniſſes, das mit dem Beiftande einer Großmacht bald zur 
Offenſive übergegangen wäre, Tonnte nur gegen dad immer weiter 
um ſich greifende Spanien, gegen den gerade damals mit feinen 
Reunionen drohenden Fuentes gerichtet fein. Aber der Plan zerfiel. 
Heinrich IV. war, nachdem feine Pläne mit den Morisken gefchei- 
tert waren, aus ſchon mehrfadh angeführten Gründen einftweilen 
jedem friegeriihen Vorgehen gegen Spanien abhold, und er fchlug 
deshalb weislich die beantragte Zufammenkunft mit Karl Emanuel 
ab.') Tropdem blieb das Verhältniß zwilchen beiden Fürſten von 
nun an ein gutes. Der Gefandte des Herzogs in Rom erflärte 
ji dem Papfte gegenüber mit größter Offenheit gegen Spanien; 
alles möge der heil. Vater diefem überlafien, nur nicht die Unab- 
bängigfeit der Kirche und die Freiheit Stalten’8.2) Heinrich hatte 
fürder den Herzog nur zu loben, ber ihm u. U. einen Menjchen, 
welder fi erbot, Lyon an Savoyen zur verrathen, auölieferte.‘) 
— Zu berjelben Zeit erbat der Großherzog von Toskana die Beis 
hülfe Venedig's, um Franfreih und Savoyen zum Nüdtaufch der 
Breffe und Saluzzo's zu bewegen, damit die Franzoſen, den Spa- 
niern gegenüber, wieder feften Fuß in Italien faßten.) Das Jod) 
der Spanier wurde eben jedem Italiener unerträglih. — Freilich 
juchte die jpanifche Regierung, Toskana zu gewinnen, aber nur in 
ihrer beliebten Weiſe, ohne dabei das geringfte Opfer bringen zu 


— — — 


') MS. Dep. Zuñiga's v. 10. Sept. 1605; Arch. v. Sim. K 1460. 

2) Du Perron an den König, 28. Suni 1605. (Lettres et Nögociations 
du Card. du Perron, 465 B.) 

’) Der König an Sreönes, 28. Sept.; L. m., VI. 701. 

) Dep. Du Perron’s v. 9. März 1605; Siri, Mem. rec., I. 332. — Bgl. 
die Aeußerungen des Großherzogs an Du Perron; Bericht Du Perron’s vom 
12. Januar 1605. (Lettr. et Négoo. du Card. du Perron, 344 ff.) 
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wollen. An dem fpaniidhen Hofe hatte bißher der von dem Große 
berzoge jeiner Güter beraubte Don Pietro de Medici gelebt, welcher 
das Mißtrauen der Spanier gegen Yerdinand immer von neuem 
geſchürt hatte. Als er jept ftarb, kam ein ſpaniſcher Abgejantter 
nad) Florenz, welcher ben Großherzog der vollen Berföhnung feines 
Königs mit ihm verficherte, ihm die Kinder Don Pietro's übergab 
und ihm zugleich Die lange vergeblich erbetene Inveftitur mit Siena, 
die dem fpantichen Könige zufam, ertbeilte. Ferdinand war nicht 
abgeneigt, mit Spanien in ein freundlicheres Verhältniß zu treten, 
da er diefen Staat in Italien immer mächtiger werben und zugleich 
die Bortheile, die er aus der Verbindung mit Frankreich zu ziehen 
gehofft hatte, fich vorenthalten jah. Aber wie hätte er dieſer Nei⸗ 
gung folgen können, da die Spanier die Befeftigung von Porte 
Longone auf Elba eifrig fortjegten, weldye feinen aufblühenden Hafen 
porno vollftändig zu beberrichen drohte! Auf alle Klagen dei 
Großherzogs hierüber erhielt er von Lerma nur dad nichtsſagende 
Beriprechen, die Zeitung folle nicht zum Schaden des Großherzoge 
und feiner Häfen benugt werden. Mußte fchon diefe Thatſache 
den Großherzog gegen Spanien mißtrauifh und ärgerlib ma 
hen, fo entrüfteten ihn noch mehr die dauernde Befepung der 
Lunigiana und jene berüchtigten Reunionsdekrete.) Alle dieie 
Dinge trieben ihn, eigentlich gegen feinen Willen, wieder zu Frank⸗ 
reich binüber, auf deſſen Seite er ja ſchon Sapoyen, Man 
tua, Venedig, alle noch unabhängigen Staaten der Halbiniel, 
fand. — 

So erntete Spanien auf jedem Punkte, was es auszuſäen 
pflegte, Abneigung und Feindichaft. Noch auf einem anderen vie 
bedeutſameren Gebiete trat das moralifche Webergewicht, welches 
Frankreich allmählich unter der Leitung feines Fugen und gewandten 
Königs über feinen Nebenbuhler zu gewinnen begann, deutlich 
hervor. 


1) Galluzei, Istoria di Toscana, lib. V. cap. 11 (IIL 152 ff). 
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Schon ſeit dem Herbſte 1604 war der gute Papſt Klemens VIII. 
ſchwer erkrankt. Sein Zuſtand erweckte allgemeines Bedauern; ſelbſt 
die Proteſtanten ſchätzten ihn. Er hatte ſich nie als Prediger 
des Fanatismus, als Begünſtiger von Ketzerverbrennungen und 
Glaubenskriegen gezeigt. Auch perſönliche Habgier war ihm fern 
geblieben, fein Lebenswandel war ein ftreng fittlicher. Sept war er 
wenig mehr, ald eine unförmliche Fleiſchmaſſe; die Ertremitäten, 
Hände und Füße, gingen in Verweſung über; wollte er den Segen 
ertbeilen, fo mußten ihm die Arme von Anderen aufgehoben und 
gehalten werden.) Das Ableben des Greiſes konnte alfo jeden Tag 
erwartet werden. Für Spanien fowohl wie für Sranfreich mußte 
ed da ein dringended Intereſſe fein, bei Zeiten alles vorzubereiten, 
damit die Wahl des neuen Papftes möglichit im Sinne des be= 
treffenden Landes erfolgte. Melche Michtigkeit hatte die Papitwahl 
noch in politifcher Beziehung! Abgeſehen von der immerhin nicht 
mbebeutenden weltlichen Macht des Pontifer, eine wie ungeheure 
moraliſche Gewalt hatte diefer damals über alle katholiichen Länder! 
Noch zab es in jedem derfelben Unzählige, die andächtig auf jeded 
feiner Worte hörten, die alle Zeit bereit waren, für das Gebot des 
Oberhirten der Chriftenheit Gut und Blut zu opfern. Nicht un- 
geftraft durfte man ihn zum Gegner haben; dem mächtigſten Mo— 
narchen mußte an feiner Freundſchaft gelegen fein. So hatte Hein- 
rih IV. gewiß nicht aus Srömmigfeit, fich feine ganze Regierung 
hindurch bemüht, mit dem Papfte in gutem Einvernehmen zu- blei- 
ben. Biöher war ed ihm im ganzen recht gut geglüdt: drohte wirf- 
fi einmal ein Zwieſpalt audzubrechen, fo hatten ihn gegenfeitige 
Konzeffionen ftetd wieder geheilt. Am jo mehr mußte Heinrich daran 
liegen, jept einen Papft erwählt zu fehen, der ihm gleichfalls freund» 


!) Suppl. à l’Est., 338: Ceux de la Religion même ne le haissoient 
pas, s’etant toujours comporte en leur endroit fort gracieusement, et plus 
que pas un de ses prödecesseurs, jusqu’& leur octroyer des passeports pour 
aller et venir librement a Rome: ce qu’on ne trouve point avoir jamais 
&t6 fait par aucun pape. 


- 
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lich gefinnt fei, auf den er vielleicht noch direkter zählen Fönne, als 
auf Klemens VIIL 

Schon Ende Oktober 1604 ertheilte der frangöfiiche König fei- 
nen Kardinälen: Soyeufe, Givry, Eourdis, Serafin und Du Per: 
ron — d'Oſſat war in demfelben Sahre geftorben — vorläufige In: 
ftruftionen für das zu erwartende Konklave. Sie follten unter ein- 
ander in Einigkeit zuſammen halten und zugleich ihrer Pflichten ala 
gute Klerifer und als gute Franzoſen fi) bemußt fein. &8 fei notb: 
wendig, daß fein Papft von leidenfchaftliher und parteiticher Ge: 
müthsart — d. h. fein Freund der Spanier —. gewählt werte. 
Heinrich unterſchied deöhalb die Kardinäle in drei Klafien. Die erfte 
beftand aus ſolchen Kardinälen, die er, als Epanien allzu günſtig 
gänzlich verwarf; unter ihnen waren die bedeutenditen ber fanatijce 
Epanierfreund Gregorio Petrochi von Montelparo und der rechts⸗ 
gelehrte Sammler der „Entiheidungen der Rota*, Lorenzo Bian- 
chetti aus Bologna. Die zweite Klaffe umfaßte diejenigen, melde 
Heinrich begünftigte, und von denen er einen auf ben päpftlicen 
Stuhl erhoben wünſchte; und unter diefen find Aleffandro de Re: 
diet, Kardinal von Florenz, fowie der berühmte Geſchichtsſchreiber 
der Päpfte, Baroniud, zu nennen. Endlich in ber britfen Klafie 
befanden ſich Kardinäle, wie der zurüdhaltende Camillo Borzbeie, 
der fchlaue Politiker Pinelli, der Rechtögelehrte Todco, welche Hein- 
rich weder begünftigt noch befeindet haben wollte. Die fünf fran⸗ 
zöſiſchen Kardinäle jollten fi nun bemühen, eine möglichft günftige 
Wahl herbeizuführen; dem Säumigen werde er — der König — 
jo viel Abbruch thun, wie er nur im Stande fein würde; Joyeuſe, 
als der ältefte unter ihnen und zugleich als der Proteftor Franf: 
reich's in Rom, folle ihm über Alle Bericht erftatten.*) — Eiligfi 
begaben ſich die ſämmtlichen franzöfiihen Kardinäle nady Rem: mit 
Sreudenthränen nahm fie Klemend auf, da er nun ficher war, daß 
der ſpaniſche Einfluß nicht ausſchließlich das Konklave nach jeinem 


) Snitruftion v. 28. Okt. 1604; L. m. VL 315 £. 
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Tode beherrſchen werde. Noch geneigter, als der Papft, der doch 
Rückſichten zu beobachten hatte, zeigte fich den Franzoſen fein Beich⸗ 
tiger, der fchon erwähnte berühmte Kardinal Baroniud. ') 

Die Crmahnungen, welche Heinrih IV. an alle Kardinäle 
richtete, geichichte und eifrige Werkzeuge des heiligen Geiſtes zu fein, 
erhielten bald eine praftiiche Illuſtration an den reichen Gefchenken, - 
weihe der König nad Nom gelangen lief. Wenn man abjieht 
von den verhältnißmäßig wenigen Kardinälen, die auf Anjuden 
weltlicher Fürften ernannt und Daher diefen unbedingt ergeben wa- 
ren, und von den allerdingd zahlreichen Kardinälen, die den Nepo- 
ten der früheren Päpfte zu folgen pflegten, fo waren von den Uebri⸗ 
gen die meiften geneigt, ihr Botum durch Geldgefchenfe beeinflufjen 
zu laſſen. Spanien hatte fich fo fchon längft eine ergebene Partei 
im heiligen Kollegium gebildet, und Heinrich begann nun dalfelbe 
Mittel auch für fich anzuwenden. Kür den Kardinal von Eite 
wurden 12,000 Livres Penfion auf das Erzbisthum Auch beftimmt, 
zu deren Ertheilung der Inhaber diefer Prälatur erſt durch alle 
möglihen Gewaltmaßregeln gezwungen werden mußte Dem Kar: 
dinal Buffalo wurde eine franzöfiihe Penfion faft gegen feinen 
Villen aufgedrängt. Auch die SKardinäle Bevilaqua und Delfint 
wurden durch DBerfprechungen und Geſchenke gewonnen.?) Bejort 
ders aber bemühten ſich Heinrich und Joyeuſe, der alle dieje Ber: 
bandlungen an Ort und Stelle leitete, um den Nepoten des Pap- 
fted, den und ſchon befannten Pietro Aldobrandini. Diejer war — 
im Gegenfab zu jenem Oheim — eigentlid den Spaniern günfti- 
ger, und wirflich verzweifelte Heinrich daran, ihn denfelben ganz zu 
entziehen. Hatte fich doch der Kardinal durch einen Eid verpflichtet, 
bei der künftigen Papftwahl jeden Kardinal auszufchließen, welcher 
Spanien nicht genehm wäre, und demjenigen zur päpftlichen Würde 
| 1) Depefhen Dy Perron’s (Lettr. et Neg. du C. du Perron, 1. III. [Pa⸗ 
tie, 1633] p. 337, 359 £.). 

2) Infteuktionen an Joyeuſe vom 28. Okt., 5., 30. Nov. 1604, 11. Jan., 
1, 16. März 1605; L. m., VI. 315, 326, 335, 342, 363, 375 etc. 
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zu verhelfen, den ihm bie ſpaniſche Regierung bezeichnen wire. ') 
Aber trogdem verlor Heinri den Muth nicht, ihn wenigftend et: 
was minder parteitich zu machen. Es war hieran ſehr viel ge 
legen, da ein großer Theil der Kardinäle, welcher dem Haufe Alde- 
brandini fein Emporkommen zu verdanken hatte, im Konflave ficher 
- den Wegen ded Nepoten folgte; 28 Stimmen waren bemfelben ge 
wit, während der Kardinal Montalto, der Nepot Sirtus' V., nur 
noch über eine geringe Zahl von Freunden gebot. Da Aldebran- 
dini mehr ald ein Drittheil der Kardinäle binter ſich hatte, konnte 
er dad Zuftandefonmen jeder gültigen Papftwahl verhindern. Cine 
Stelle in den Inftruftionen Heinrich'is an Soyeufe über Aldobran- 
dini ift fehr charakteriftiich für die Zeit und die Menichen. „Wenn 
wir ihn“, fchreibt der König, „durch irgend eine Wohlthat an Gele 
gewinnen können, jo wird Died gut angewendet fein, umd ich glaube 
nicht, daß er ed mißachtet. Denn obwohl der erwähnte Kardinal | 
größern Weberfluß an Reichthümern hat, als irgend einer feines 
Standes vor ihm, glaube ih doch, dab er fie mit Freuden ver: 
größert und nicht die Hleinften Dinge ausichlägt, die ihm von Nuten 
fein können. Er wird zwar deshalb ed nicht unterlafien, die An- 
gelegenheiten Spanien’8 zu begünftigen, aber er wird dies doch 
weniger offen thun und auch und in einer oder der anderen Sache 
günftig fein. Ich ziehe weiter in Betracht, wie er einen fo hoben 
Flug genommen, daß er, um ihn zu bewahren, jo viel wie moͤglich 
vermeiden muß, zu einer offenen Parteinahme gezwungen zu wer: 
den. Wir wollen aljo dazu beitragen, uns jelbft ein wenig (douce- 
ment) zu täufchen, jo lange und died nur Gelb foftet; zumal da, 
und jest jenem Kardinale gegenüberftellen, nichts andres hieße, ald 
ihn ganz in die Arme der Spanier treiben und ıumfere Angelegen: 


N Dies fowie die gefammten Bemühungen Spanien. bei der dieemaligen 
und der folgenden Papftwahl find gefchildert nach Gindelv, Rubelf IL mt 
feine Zeit, L (Prag 1863) 104 ff. Sch verweiſe alio darauf ein für ale 
Mal. 
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heiten ruiniren.“) Wir werden fehen, dat Heinrich's Berechnungen 
rihtig, da feine Anficht von der befänftigenden Macht des franzö- 

fiihen Geldes über den jpantichen Eifer des Kardinald Aldobran- 

dini fehr wohl begründet war. — Aber nicht allein durch Ber: 
iprehungen, jondern auch durch Drohungen fuchte man der himmliſchen 
Erleuchtung der Kardinäle nachzubelfen. Als der Kardinal Sour: 
dis fich nach Heinrich's Meinung allzu ſäumig und widerjeplich bes 
wied, kündigte ihm der König.an, daß, wenn er nicht jchleunigit 
Vernunft annehme, er nicht allein aller jeiner Penſionen beraubt, 
Iondern fogar in Rom felbft aufgehoben und nad Frankreich hinter 
Schloß und Riegel gebracht werden folle.) Es hat biefe Anfündi- 
gung ohne Zweifel auf den Prälaten einen großen Eindrud gemacht, 
denn wir finden feine weiteren Klagen über ihn, im Gegentheile 
tobt ihn der König bejonders. ®) 

Auch die ſpaniſche Negierung hat von ihrer Seite nicht unter- 
laſſen zu intriguiren, um rechtzeitig auf die Erwählung eined ihr ge⸗ 
nehmen Papſtes hinzuwirken. Der Kardinal d'Avila war dad Haupt 
der ſpaniſchen Partei im heiligen Kollegium. Philipp hatte nicht 
verfehlt, ihm diejenigen Mitglieder zu bezeichnen, von beren Wahl 
er durchaus nicht wiflen wollte Als ſolche hatte er ihm genannt 
die Kardinäle von Verona, Arigone, Medici, Baroniud, Bellarmin, 
Borromeo: bie legten drei die nad) verichiedenen Richtungen hin 
auögezeichnetften Prälaten der katholiſchen Kirche. Aber den Kar⸗ 
dinal von Verona hielten die Spanier für einen Anhänger der ver 
haßten Benezianer, Arigone für zu wenig weltlich, allzu eifrig kirch⸗ 
ih gefinnt. Medici verwarfen fie aus demjelben Grunde, wegen 
deifen Heinrich ihn wünſchte: weil er ald Freund ber Franzofen be- 
fannt war. Friedrich Borromeo war Erzbifhof von Mailand und 
lag mit den Spantern in beitändigem Streite wegen ber kirch⸗ 


- — — — 


1) Inftruftion an Joyeuſe v. 7. März 1605; L. m., VL 363 f. 
?) Inſtr. an Soyeufe v. 25. San 1605; L. m., VI. 697 f. 
) Inſtr. an Soyenfe v. 21. April; L. m., VL 407. 
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lichen Jurisdiktion. Bellarmin war unbequem, weil er in ſeinen 
Schriften die kirchliche Gewalt über die weltliche erhob, ja den Päpiten 
jelbft dad Recht zuſprach, Fürften abzuſetzen und ihre Unterthanen 
von dem Eide der Treue zu entbinden. Auf Baronius kommen 
wir jogleih zurüd. Um den heiligen Bater und deffen unmittel- 
baren Anhänger im Kardinal-Kollegium zufrieden zu ftellen, rief die 
ipanijche Regierung noch am Ende des Jahres 1604 ihren dem 
Papfte mipliebigen Botichafter in Rom, den Marqued von Billena — 
den Nachfolger ded Herzogs von Seſſa — ab und fandie an befien 
Stelle den milden und allgemein beliebten Herzog von Feria, bis 
ber Bizefönig von Sizilien: eine Aenderung, die dem Papſte febr 
zur Genugthuung gereihte.') Daß aber au die geheimen Um: 
triebe jpanijcherfeitd nicht gefehlt haben, Tann man aus ber Ge 
Ihichte der nachherigen Konflaven hinreichend erſehen. 

Endlid, am 3. März 1605, wurde Klemens VII. durch ben 
Tod von feinen Leiden erlöft. Kaum war die Nachricht von diefem 
Ereigniß nad) Parid gekommen, ald der König neue dringende Wei⸗ 
jungen an Joyeuſe betreff3 der Gewinnung einzelner Kardinäle ge: 
langen lie (16. März?) Nach Abhaltung ber gebräuchlichen neun- 
tägigen Trauer gingen die Kardinäle, einundſechszig an der Zahl, 
in daß Konklave (14. März). Es ftanden ſich vor allem die beiten 
Großmächte Spanien und Franfreich gegenüber; der erfte Fürft der 
Chriftenheit, der Kaiſer, hatte weniger Einfluß, als der Heinfte 
Herr im vielgefpaltenen Italien. Die Spanier fürdhteten vor allem, 
Baroniud auf den päpftlichen Thron erhoben zu ſehen. Derjelbe 
hatte in feinen Annales Ecclesiastici die Anſprüche des heiligen 
Stuhles auf Neapel und Sizilien warm verfohten und war darüber 
mit der Regierung von Valladolid in Streit gerathen, welde den 
Intereffen der Kirche nur fo lange ergeben war, als fie nit mit 


1) L. m., VI. 344. 

2) Ibid., 375. — Davile, 112, giebt als den ZTodeötag Klemend' VIIL 
fälfchtih den 23. März an. — Mercure francais (Genf, 1619; 12°), I. 2A. 
nennt 3. Mai, verbeffert ſich aber felbft in der Preface s. f. 
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ipren eigenen in Wibderftreit famen. Hierdurch war er überhaupt 
ein Gegner der fpanijhen Nation geworden, und wir haben oben 
geiehen, wie ihn aus diefem Grunde Heinrich IV. unter den Kar- 
binälen aufführte, von denen er ganz beſonders einen auf den päpit- 
lihen Thron erhoben zu jehen wünſchte. Um jo verhaßter war er 
den Spaniern, die jedes Mittel, auch untergeſchobene Briefe, gegen 
ihn anwandten und ihn zulept förmlich perhorreßzirten. Auf dieje 
Weiſe wurde Baronius, der fonft wegen feiner Gelehrfamfeit und 
feined untadelhaft frommen Lebendwandeld viele Ausſicht auf die 
Tiara gehabt hatte, befeitig. Die Spanier jtellten darauf ben 
Genueſen Antonio Sauli ald Kandidaten auf, indeß diefer wurde 
aus Abneigung gegen fie von den anderen Kardinälen fallen ge⸗ 
laffen, troß feiner vielen ſonſtigen Verdienſte. Lange fonnte man 
nun zu feinem Entichluffe kommen, da die beiden Hauptparteien 
im heiligen Kollegium, die bed Kardinald Aldobrandini und bie 
des Kardinal? Montalto, fih um den Sieg ftritten. Endlich 
that der Franzofe Soyeufe einen fühnen und geſchickten Griff, 
der feiner Kenntniß der Perjonen und ‚Dinge und feiner diplo- 
matiſchen Gewandtheit große Ehre machte. Unter den Kardi- 
nalen, die Heinrich befonderd für ben heiligen Stuhl empfohlen, 
Philipp III. namentlich verworfen hatte, befand fich (mie erwähnt) 
auch Aefjandro de’ Medici oder — fo pflegte man ihn zu nennen — 
ter Karbinal von Florenz, Cr hatte ſich ſchon im Jahre 1596 
in jeiner Eigenſchaft als päpftlicher Kegat in Frankreich dem Könige 
Heinrih günftig gezeigt und feitdem war er demjelben durch bie 
Vermählung mit Marta noch näher getreten. Dabei war er beiden 
großen Parteien im heiligen Kollegium gleich genehm, fchon wegen 
jeines hohen Alters — er zählte bereit fiebzig Jahre — dad bald 
einen Nachfolger verhieß. Diefen aljo fehlug Soyeufe den beiden 
Kaltionen Aldobrandint und Montalto vor, und als feiner aus deren 
Mitte fih gegen denfelben erklärte, rief er ihn ald Papft aus, fepte 
ihn auf den Seffel und huldigte ihm als der erfte. Zwar wider 
ſprachen die Spanier, ihr Proteftor, der Kardinal d'Avila, rief: 
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„Verrath, Berrath, ich proteftire!® — aber fie bilbeten nur eine 
verfchwindende Minderheit. Aldobrandini vergaß in Hinblid auf 
das franzöfifche Geld, das er empfangen, und auf bie perfönlice 
Angemefjenheit Medict'8 den Eid, den er Philipp IIL. geleiftet, 
und führte feine adtundzwanzig Stimmen für Medici in's Fat. 
Selbft von der ſpaniſchen Partei gingen einige zu dieſem über, 
ald derfelbe den Kardinälen Dietrichftein und Paravicini, dem 
Protektor Deutichland'8, erklärt hatte, er werbe den Kaifer Rudel! 
und den König Philipp ftetd wie ein Vater lieben und fie als zwei 
Säulen der Kirche achten und befhügen. Der Kardinal von Fle« 
renz wurde wirflih am 1. April 1605 definitiv erwählt, er nahm 
— in Erinnerung an den prächtigen Mediceer Zen X. — da 
Namen Leo XI an.') 

Groß war die Freude in Frankreich, als diefe Nachricht eintrat. 
Noch an demfelben Tage — 11. April — fandte der König Be 
fehle in alle Theile feined Reiche, die neue Papftwahl nicht mır 
dur Anftimmung des Tedeum's in allen Kirchen, ſondern auf, 
was ganz ungebräuchlic war, durch SUuminationen, Kanonenjalven 
und Freudenfeuer zu feiern. Der König glaubte eben, einen Papit 
zu haben, den er ganz nad feinem Gutdünken zu gebrauchen hoffen 
durfte. Der wichtigſte Schritt in den weit ausſehenden Planen 
Heinrich’8 gegen Spanien fchien gethan. Er äußerte, ber Kardinal 


Soyeufe habe den Papft gemadt.?) Zu dem venezianifchen Ge 


jandten ſagte er: „Es ift ein Wunder, wie die Kardinäle Farneſe, 
Sforza, Borromeo und andere, die fo ganz jpanifch find, fich zur 
Wahl eines Papfted vereinigt haben, den ich von ganzem Herzen 


— — — 


1) Depeſchen Du Perron's vom 11. März, 8. April (Lettr. et Neg. de 
Du Perron, 382 ff.) und beionders der ausführliche Bericht Joyeuſe's v. 1. April 
(ibid., 410 ff.), welcher die genauefte Gefchichte dieſer Wahl enthält. — De Thou, 
l. 134. — Mercure frangais, I. 3. b. — MS. Me&moire des Even&ments me 
morables de 1605 — 8. (Manuser. fcs., Paris, vol. 2947. p. 76 a ) 

2) MS. Dep. Zuñiga's v. 14. April; Arch. v. Sim, K 1460. — He: 
rih IV. an Epernon, 11. April; L. m., VL 399. — Derf. an Zoyeufe, 16. April: 
ibid., 401.— Sully, Oec. roy., ch. 151. p. 31. (64. Mich. et Ponj. IL, II. 
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wünſchte!“ Um fo mißvergnügter waren natürlich die Spanier. 
Zuñiga ſprach feinen Aerger in den bitteren Worten aus: „Das ift 
ein Papft, welcher dem Könige theuer zu ftehen fommt in Verhält⸗ 
niß zu dem Alter, in dem er fich befindet.”2) Sn der That vers 
fiherte Du Pleffis-Mornay, diefer Papft habe dem Könige 300,000 
Ecus gekoſtet.“) — Indeß es ftellte fich bald heraus, dab Heinrich 


weniger Grund zur Freude, die Spanier weniger Anlaß zur Bes - 


trübniß hatten, ald fie an den Tag legten. Die Idee von ber hohen 
Aufgabe des Papſtthums hatte feit Paul IV. wieder jo viele Fort« 
ihritte gemadt, dab fie in jebem feiner Nachfolger dad Weber- 
wiegende und Herrichende blieb. Als Kardinäle von Intriguen und 
Erprefjungen keineswegs frei, veränderten diefe Männer ſich fofort, 
wenn fie fi) auf den Stuhl ded Apoftelfürften ſetzten. Dann bat- 
ten fie in der That nichts weiter im Auge, ald der hohen Beftim- 
mung, die fte fich gefeßt glaubten, gerecht zu werden. Leo XI. be- 
mühte fich zu zeigen, daß er für feine Erhebung nur dem heil. Geift 
und nicht den Franzoſen dankbar fein, daß er jein den beiden fatjer- 
lihen Kardinälen gegebened Verſprechen wirklich erfüllen wollte. 
Als Joyeuſe im Namen des Königs eine Gunft von ihm verlangte, 
ſchlug er das Begehren rund ab, indem er fagte, er müffe gerecht 
und billig regieren und Niemandem zu Gefallen leben.) Weberhaupt 
bewied er eine auffallend ſtrenge Gemüthsart. Schon wenige Tage 
nad) feiner Erwählung verfiel er in eine jchlimme Krankheit, die er 
für tödtlid) erfannte. Als ihn nun die Karbinäle und die Gefand- 
ten, die um ihn verjammelt waren, ermahnten, nod) vor feinem Tode 





1) Dep. Ang. Badoer's, v. 26. April; Bar. e. Berch., II., I. 159, Note. 

2) Suppl. a l’Est. 384. — Ueber den Kummer anı jpanifchen Hofe jelbit 
\, Relazione delle cose di Roma di Franc. Prinli; Bar. e Berch., I, 
L #07. 

3) Vie de Mornay du Plessis, 305. — Bgl. den Brief Du Pleffis' an 
Bnzanval, v. 20. Mai 1605: Ce pape qui nous avoit beaucoup coust£, ve- 
naut a mourir etc. (Lettr. de Du Pl. dep. 1600, I. 106). 

*) De Thou, |. c. 

23 
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einen feiner Dettern, der fih um die Kirche verdient gemacht hatte, 
zum Kardinal zu erheben, wies er died zurüd: ed fei für ihn feine 
Zeit mehr, an jeine Perfon und an jeine Berwandtichaft zu denfen')— — 
Und fo ftarb wirflih Leo XI. ſchon am fiebenundzwanzigften Tage 
feines Pontififates, in Folge einer Pleurefie, die er ſich Lei feiner 
eriten feierlichen Prozeffion zugezogen (27. April 1605). 

Als Philipp IIL und Heinrich IV. die Botſchaft von diefem 
Ereigniß erhielten, waren die Kardinäle bereitö zu dem neuen Kon 
Have verfammelt. Jene konnten aljo die Borbereitungen für diele 
abermalige Wahl nicht treffen, wie bei der vorigen Gelegenheit, ſon⸗ 
dern mußten die Führung diefer Sache gänzlich ihren Kardinälen 
und ihren Gejandten in Rom ſelbſt überlaffen. Trotzdem machte 
da8 zweite Konklave nicht weniger Schwierigfeiten, ald das frühere. 
Im Gegentheile, die Parteien waren nody ſchärfer gefondert: Alte- 
brandini und die Seinigen waren wieder mehr auf die Seite der 
Spanier hinübergetreten, die Freunde Montalto’8 auf diejenige der 
Franzoſen; die legteren hatten außerdem mehrere Kardinäle neuer: 
bingd durch hohe. Penfionen gewonnen.?) Ueberhaupt waren tie 
meilten Kardinäle, befonderd auf Baronius Veranlaffung, entſchloſſen, 
das Famtlienintereffe der Aldobrandint nicht den Sieg davontragen 
zu laflen. Lange ſchwankte die Entfcheidung, Niemand wußte, we- 
bin fie fallen würde; Sauli, Bellarmin, Martana, noch mehrere 
wurden genannt. Endlich ſchlug Aldobraudini den Kardinal ven 
Reggio, Domenico Tosco, vor, und die Spanier fielen dem bei 
Da er nun einer der Kardinäle war, weldye ber franzöfiiche Köniz 
als nicht zu begünftigen, aber auch als nicht zurückzuweiſen bezeichnet 
hatte, jo wäre beinahe Tosco wirklich gewählt worden. Schon ſaß 
er auf dem erhöhten Throne in der firtiniihen Kapelle, nur cine 
. Stimme fehlte ihm noch an der nothwendigen Mehrheit von zwei 


‘) Darvila, 112 f. 
2) Depefhe Du Perron’d vom 8. April; Lettres et Ne&gocistiont. 
p. 393 f. 
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Drittheilen?), als im Intereſſe Frankreich's, dem Tosco nicht günftig 
genug erſchien, und wegen ber perfönlicdhen Unwürdigkeit des durch⸗ 
aud ungebildeten und rohen Kandidaten, Baroniud lauten Wider: 
ſpruch erhob. Montalto, defjen Freunde und die Franzofen ftimm- 
ten num diefem bei. Die Mehrzahl wollte darauf Baronius jelbit 
haben, 309 ihn aus feiner Zelle und führte ihn zur Kapelle des heil. 
Paulus, um ihn dort auf den Thron zu erhöhen. Doch wollte 
Baronius großherzig von feiner eigenen Wahl nichts wiffen, weil er 
fürchtete, Spanien werde gegen diefelbe proteftiren und fo vielleicht 
ein Schiöma in der Kirche hervorgerufen werden. Die Verwirrung 
nahm nun überhand, der Streit wurde immer lauter, die Lage 
wirklich bedenklich. Selbit zu Thätlichleiten kamen die ehrwürdigen 
Väter. Es war, jagt ein Zeitgenoffe, ein brandended und ftürmi- 
Ihed Meer, von wo die Hoffnung, fih in einen glüdlichen Hafen 
zu reiten, bereitö verſchwunden jchien.?) Das fahen die Franzofen 
wohl ein: eine Ueberraſchung, wie bei der vorigen Wahl, werde 
ihnen dieſes Mal nicht gelingen, einen fo günftigen Kandidaten 
würden fie nicht wieder erhalten. Als daher Aldobrandini unter 
mehreren anderen den Kardinal Camillo Borgheje nannte, der fich 
biöher von dem politifchen Barteitreiben ziemlich fern gehalten hatte, 
wenn er fi) auch im ganzen mehr den Epaniern genähert, ſtimm⸗ 
ten fie zu und bewogen auch die Partei Montalto's, Borgheje an⸗ 
zunehmen, ba diefer ja der beite unter ihren Gegnern je. So 
wurde Borghefe am Abend des 16. Mai 1605 zum Papfte erhoben.?) 
Seine Familie ftammte aus Siena, indeß er felbft war ſchon in 


1) Dep. Agoftin Nani's an den venez. Senat v. 16. Mai; Matinelli, 
16. 


2) Davila: Mar alborotado y confuso, donde al parecer se perdia la 
esperanza de entrar en puerto dichoso. 


3) Depeſchen Du Perron’s v. 27. April und 18. Mai (L. et Neg. de Du 
Perron, 407 f., 448 ff.) ſowie befonders der ſehr aueführliche Bericht Joveuſe's 
tem 19. Mai (ibid., 451 ff.). — De Thou, 1. 134. — Darvila, 113. — Sully, 
Dec. roy., ch. 151 p. 30. — Mercure frang., I. 4A (fälfhlich‘ 26. Mai). — 
MS. Erenements me&morabler de 1605—8 (Paris), 80 b ff. 
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Rom geboren, wo fein Pater erjter Advofat am heil. Konfifterium 
war. Camillo Borghefe war jept erft 52 Jahre alt; zum Kardinal 
war er von Klemend VIIL im Jahre 1598 gemacht. Er war viel 
eifriger und heftiger als feine beiden Vorgänger, geldgierig und 
feinen Verwandten übermäßig zugethan. Aber man rühmte aud 
die Unbefcholtenheit feiner Sitten, feine theologijche Gelehrſamleit, 
die Grümndlichfeit feiner Meberlegung. Der Sade der Kirdye diente 
er mit Leib und Seele. Urſprünglich Advofat, hatte er ſich ver 
züglih mit dem Studium ded kanoniſchen Rechtes beſchäftigt und 
fih jo mit einem überſchwänglichen Begriffe von der Bedeutung der 
päpftlichen Gewalt erfüllt. Alle Welt, auch der mädhtigfte Aürft, 
müſſe fi ihm beugen, der — allen unerwartet — durch die un⸗ 
mittelbare Cingebung des heiligen Geiſtes zur Statthalteridaft 
Shrifti gelangt ſei.“) — Er führte fürder ben Namen Paul \. 
Seinen Schweiterfohn Scipione Gafarelli machte er zum Kardinal 
an feiner Stelle, jeine beiden Brüder Francesco und Giambattiſta 
erhob er zu Prüfelten des Vatikans und der Engelöburg und überlieh 
ihnen für das erfte die Leitung der politiihen Angelegenheiten zum 
größten Theile. 

Alle Welt war durch diefe neue Papftwahl überrafcht; Niemand 
hatte an Borghefe gedacht, zumal er noch jo jung und von Fräftiger 
Gejundheit war, während doch die Kardinäle bei ihrer Wahl ge 
wöhnlid) auf ein baldige neued Konflave Rüdfiht zu nehmen 
pflegten. So lieb, wie Leo XL, war Paul V. dem franzoͤſiſchen 
Könige bei weiten nicht. Die Zreudenfeuer, Illuminationen un 
Artilleriejfalven unterblieben diefed Mal, nur der üblihe Danfgottet 
dienft fand Statt. Hatte doch Borgheſe früher eine ſpaniſche Pen- 
fion von 2000 Scubi?) genommen. Aber die Wahl war Heinrid 


) Relaz. di Fr. Priuli; Bar. e Berch., L, L 386 £. — Depeſche X. 
Nani's v. 21. Mai 1605; Mutinelli, III. 19. — Banke, Geſch. ber Päpfie 
(4. Auft.), IL 318 ff. — Vgl. auch Khevenhiller, Ann. Ferd., VI. 2993 une NS. 
Evenements de 1605—8, p. S1 b ff. 


2) Relaz. di Fr. Priuli, 386. 
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auch nicht im mindeſten unangenehm. Die Familie, aus der Paul 
ſtammte, war ftets franzoͤſiſch geſinnt geweſen, und beſonders ſein 
Vater war aus Siena entflohen, als und weil die Spanier es er⸗ 
obert hatten.) So war Heinrich's erſter Eindruck von der Nach⸗ 
richt ein günſtiger geweſen: „Gott ſei gelobt, die franzöfifchen Kardi⸗ 
näle haben gezeigt, daß ich in Rom und im Konklave einige Macht 
befige!“ In der That, wenn man bedentt, wie feit der Mitte bes 
vorigen Sahrhundert nur immer unbedingte Anhänger Spanien's 
auf den Stuhl Petri gelangt waren, fo muß ſelbſt dad Ergebniß 
des zweiten Konklave ald ein fehr günſtiges bezeichnet werden. 
Paul V. Hatte fi bei der Auflöfung der Heirath Heinrichs mit 
Margarethe dem erfteren jehr freundlich gezeigt, und auch gegen die 
franzoͤfiſchen Hugenotten hatte er ſich nicht allzu ſchroff benommen. 
Vielleiht war er im Grunde Frankreich geneigter, als Leo XI, der 
anfcheinend Willens gewefen mar, alled aufzubieten, um den Ur⸗ 
Iprung feiner Wahl vergeffen zu machen.) — Heinridy nügte ben 
für Frankreich günftigen Eindruck, den auch diefe Wahl hervor: 
brachte, fefort aus, um einentheild die Welt in diefem Urtheil zu 
beftärken, anderntheils den Papft von vorn herein für fich einzu« 
nehmen. Herr von Alincourt, der Sohn ded Minifterd Villeroy, 
wurde ald Gefandter nad Rom beorbert, und zwar traf er jo groß» 
artige und prächtige Zuräftungen, wie man ed noch nie bei einer 
Botihaft geſehen. Bierzigtaufend Ecus, verfündete er, wolle er 
dabei audgeben, außer dem Gelde, welches der König ihm zu Ge- 
bete ftelle.?) Diefer Glanz follte die bejondere Freude erweifen, bie 
grankreich über die neue Papftwahl empfinde, und verfünden, welche 
Ehrerbietung es Paul V. widmen werbe. 





!), Du Perron an den König, 18. Mai; L. et Neg., 448. — Auch war 
die Penfion von Borghefe mit Erlaubniß Klemens’ VIII. bezogen worden; Du 
Perron an Freöned:Canaye, 21. Mai (ibid., 457). 

2 L. m, W. 437—441, 458, 699 f. (26. Mat). — Du Pleifie an 
Kivet, 4. Juni: (Er fpriht von dem Papfte.) Le canon n'en tire point. Bi est 
il estim& neutre. (Lettr. de Du Plessis, I. 113.) 

) Du Pleffis in dem vor. Anm. citirten Briefe. 
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In beiden Konflaven hatte chne Zweifel Frankreich die Ober: 
band behalten. Die Spanier hatten feinen ihrer Kandidaten burd- 
zubringen vermocht, feinen Augenblid lang hatte die Majorität fid 
ihnen zugeneigt. Das erfte Mal war ein unbedingter Anhänger 
Frankreich’ -dDurchgedrungen, dad zweite Mal ein Mann, der Hein 
rich IV. gleichfalls wohlmollte; und vielleicht, wenn bier Baronins 
fih nicht fo entſchieden gemweigert hätte, wäre er auf den Etuhl 
Hetri erhöht worden, um diejen zu einem Bollwerfe aller Gegner 
Spanien’d zu machen. Spanien, dad fich jo vorzugsweiſe als fa- 
tholiſche Macht pries, welches der Vorkämpfer des Katholizismus 
zu fein beanjpruchte, Spanien hatte feine Kandidaten zweimal fallen 
ſehen, es hatte offenbar die Mehrheit der Kardinäle der heiligen 
römischen Kirche gegen fih! Und an wen hatte es diejelbe verleren? 
An einen rüdfälligen, kaum äußerlich befehrten Keber, an den Be 
arner Heinrich, von dem Niemand fagen konnte, an wen er glaube! 
Der Grimm der Spanier über ihre Niederlagen auf einem Ge- 
biete, wo fie ganz ficher zu herrichen wähnten, war jehr grof;') 
aber was jollten fie dagegen thun? 

Noch eine Bemerkung fei hier geftattet. Wie hatte man fih 
bei diefen Papftwahlen um Den, welcher urjprünglich die Päpfte er: 
nannte oder wenigftend beftätigte, um den deutichen Kaifer, doch je 
gar nicht gefümmert! Nicht mit einem Worte wurde fein bei allen 
diefen Vorgängen gedacht. Mas hatten die Haböburger aus dem ri- 
mischen Reihe deutſcher Nation, was aus dem Beherrſcher ber 
Ghriftenheit gemacht! 


Ueberblicken wir noch einmal die politifchen Reſultate der Iepten 
drei Sabre, foweit fie fi auf das gegenjeitige Verhältniß Aranf- 
reih’8 und Spanien's beziehen. 

Es läßt fich nichts Verfchiedenered denken, ald die Politik beider 


— — — — — 


) Relaz. di Fr. Priuli, 387 f. 
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Länder. Spanien trachtete ftetd nach Erringung Fleiner Bor: 
tbeile, nach Erwerbung irgend eines Länderfegens, nach Ausdehnung 
feiner Gewaltherrichaft über die Heinen Staaten. Die Religion ift 
ihm faum mehr ald ein Vorwand. Denn wenn ed auch am 
liebiten gegen Keber ficht, jo nimmt ed doch nicht minder Finale 
und Piombino, bedroht die Fatholifchen Herzöge von Toskana und 
Saroyen und Marcheſen von Malipina in ihrem Befite. So ift 
ewiger Kriegäzuftand, Spanien's Kräfte verzehren ſich in unzähligen 
feinen und meiftend unfruchtbaren Unternehmungen. Selbft wenn 
ed, wie in Stalien, Vortheile erlangt, jo find diefelben unficher und 
ſtehen allezeit nur auf der Spitze ded Schwerte, jo daß dad ge- 
ringſte Mißgeichid fie ihm rauben und vielmehr in Nachtheile ver- 
wandeln muß. Wie anderd Franfreih! Der unruhig begehrlichen 
Politik Spanien’d gegenüber hält es ſich in feinen Grenzen zurüd, 
aber es unterftügt feine von den Spaniern angegriffenen Bundes⸗ 
genoffen und bietet den vernacdläffigten und gefränften Freunden 
Spanien's feine Alltanz und feine Hülfe an. Nicht die Erwerbung 
irgend eines Fleinen Gebieted hat es im Auge, fondern langjam und 
allmählich Spanien zu ifoliren, fich felbft mit einer Kette ergebener 
Freunde und Bundeögenofjen zu umgeben, feine Kräfte forgfältig 
aufzufparen, um im rechten Momente den entjcheidenden Schlag 
auf den Gegner mit unwiderftehliher Wucht führen zu fönnen. 
Nur in zweifacher Hinficht ähnelte die Staatökunft beider Länder 
einander: im der gewiflenlofen Ausbeutung der inneren Schwierige 
feiten des Nachbarreiched und in der einftweiligen Vermeidung eineß 
direften Friegeriihen Zufammentreffend, für das jich beide nicht fräf- 
fig genug fühlten. 
Nah der biöherigen Darftellung wird ed kaum nöthig jein, 
noch einmal hervorzuheben, welche Politik die befjere war, die Spa- 
nien's oder diejenige Frankreich's. Nur auf einem Punkte batte 
Heinrich feine Bemühungen fcheitern gejehen: in Bezug auf die Mo- 
risken. Sonſt aber verwirflichte er überall geräufchlos, doch um 
iv ficherer feine Abfichten. Die Genfer waren vor dem Angriffe 
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des ſpaniſch⸗ſavoyiſchen Elementes für lange Zeit geborgen; die Her: 
zöge von Savoyen, Parma und Mantua, langjährige Verbündete 
Spanien’s, hatten dafjelbe verlaffen und ſich Frankreich angefchlofien; 
in ber bündnerijchen Frage, wo Fuentes triumphiren zu jollen ſchien, 
ſchuf er fich felbft neue Schwierigfeiten, indem er durch feine Re 
uniondverfuche allgemeinen Widerftand gegen feine Beftrebungen 
hervorrief. Sogar die Kirche, welche mit Icheinbar unauflößlicden 
Banden an Spanien gefettet war, neigte fi Frankreich zu. Im 
zwiſchen hielt diefed den Kampf der Holländer gegen Spanien im 
Gange, einen Kampf, weldyer daß letztere Land jährlih Tauſende 
feiner Krieger und viele Millionen feiner Dufaten koftete. Wäh— 
rend Spanien nody immer die Welt mit feinen Anſprüchen und mit 
jeinen Thaten erfüllte, begann doch ſchon damals die Weberzeugung 
von der Weberlegenheit Frankreich's ſich vieljeitig feſtzuſetzen. Man 
erfannte an dem faft regelmäßigen Mißlingen von Spanien's Unter⸗ 
nehmungen, daß dieſes bereit? Schiffbruch gelitten an materiellen, 
ganz befonderd aber an geiftigen Kräften. Mit immer wachſendem 
Vertrauen, mit immer größerer Sicherheit ſetzte deshalb der franze- 
fiihe König feinen Weg fort: noch wenige Sahre, und er glaubte 
an dem Ziele zu jtehen, nach dem er fo lange gebuldig geftrebt, er 
meinte, nun den Arm erheben zu dürfen, um mit einer kräftigen 
aber kurzen Anftrengung die Frucht langer Mühen und Sorgen zu 
pflüden und einzubringen. . 

Noch eined Punktes aber müffen wir Grwähnung thun, an 
weldem in den legten Jahren den Spaniern immerhin ein Bor: 
theil zugefallen war, der freilich von feiner enticheidenden Bedeutung 
war. Zu den gefährlichften Zeinden des katholiſchen Könige hatte 
zu den Zeiten Philipp’8 IL, wie mehrfach dargelegt worden, Eng—⸗ 
land gehört. Indeß Clifabeth hatte ſchon fert vielen Jahren den 
Frieden mit Spanien geſucht; hatten ja bereitd im Sabre 1600 
zu Boulogne Verhandlungen zwiſchen enaliihen und ſpaniſchen 
Kommifjaren über die Beendigung des Krieged ftattgefunden.') Aber 


ı) Winwood, Memorials, Book IIL, vol. L p. 186 ff. 





Scheinfriebe. 361 


fo lange Elifabeth herrfihte, war an dem gegenfeitigen, man möchte 
lagen perſönlichen Haſſe zwiſchen ihr und den Spantern der Friede 
immer wieber gejcheitert. Dies wurde erft anders, als am 4. April 
1603 Elifabeth ftarb und ihr Jakob VL von Schottland folgte.') 
Bir fönnen hier die wetteifernden Bemühungen Spanien’s, Frank⸗ 
reichs und Holland's um die Gunft ded neuen Königs nicht ver- 
folgen. Es muß died um fo mehr der Geſchichte England's auf: 
bewahrt bleiben, als unter Jakob England bald aufhörte, den wich. 
tigen Einfluß auf die Geſchicke ded Kontinents zu üben, den ed zur 
Zeit Eliſabeth's beitändig gehabt hatte Nur fo viel wollen wir 
jetzt mittheilen, wie zur Charakterifirung des gegenjeitigen Verhält⸗ 
niſſes zwiichen Spanien und Frankreich unbedingt erforderlidy ift. 
Jakob L war von Natur ungemein friedliebend. Weniger aus 
Barmherzigkeit und Mitleid mit feinen Nebenmenſchen — man weiß, 
wie er im Gegentheil feine Freude daran hatte, der Zortur zuzu- 
hauen — ald aus Aengſtlichkeit und perfönlicher Feigheit. Diefer 
gelehrte König von England glih in vielem feinem unwiffenden 
Druder von Spanien. Wie diejer troß oder gerade wegen feiner 
übertriebenen Anficht von Töniglicher Würde und Machtvollkommen⸗ 
beit fich felber mißtraute, fo auch Jakob. Wie Philipp III, fo 
übergab Jakob J. jeine Regierung Günftlingen, denen ber Friebe 
aus egoiftifchen Gründen vortheilhaft dünkte, bejonder8 indem er 
ihnen die Taſchen füllte. Welch' Gegenfab zu ber ſcharfen, ſchnei⸗ 
denden, weltflugen, ſelbſtbewußten, föniglichen Elifabeth, dieſer ſchwache, 
jabzornige, ängftliche, pedantifche, ftotternde Jakob, allem ähnlicher 
als einem Könige!?) Jakob hatte Schon, ehe er den englifhen Thron 


’) Heinrich legte dem Tode Eliſabeth's eine große Wichtigkeit bei. Eigent- 
Iih hatte er noch länger an der deutichen Grenze verbleiben wollen (Frühjahr 
1603), um gegen das Haus Defterreich zu arbeiten; aber bei dem Empfange 
der Nachricht von dem Tode.der engliihen Königin kehrte er eiligft nach Paris 
wrüd, Mezeray, Hist. de Fr., IIL 1253. 

2) Bereitd am 3. Zult 1603 fchreibt Heinrich IV. an Rodny nad) Eng- 
Ind: Il faut que je vons dise que l'on m’a depeint ce roy pour prince si 
irr&solu, timide et dissimul6 etc. 
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beitiegen, mit den katholiſchen Mächten vielfache Verhandlungen ge: 
führt, felbft mit dem Papfte, und hatte ihnen veriprochen,. fathetiich 
zu werben, wenn er mit ihrer Hülfe die englifche Krone erlangen 
würde.) Viele glaubten deshalb, er werbe ſich nach Befignahme 
von England zum Katholizismus befennen, und ber Papft gab ſei— 
ner deöfallfigen Hoffnung bei dem Tode Elifabeth’8 in einem Schrei⸗ 
ben an die Könige von Spanien und Frankreich offenen Ausdruck?) 
Died war nun wohl nie im Ernſte Jakob's Abſicht geweien, er 
hatte wahrſcheinlich mit feinem angeblihen Katholizismus nur die 
Beihülfe der katholiſchen Mächte gegen etwaigen Widerftand in Eng 
land ſich fihern wollen: jedenfall fonnte er als König von Eng 
land und Schottland den proteftantiihen Glauben nicht verlaffen, 
jelbft wenn er gewollt hätte. Aber das nahmen dod auch fie 
beffer Unterrichteten von Anfang an, und zwar mit Recht, daß 
Jakob, einmal aus Abneigung gegen die Puritaner und dann aus 
Friedensliebe, ſich den katholiſchen Mächten und beſonders Spanien 
mehr zuneigen werde, als ſeine Vorgängerin je gethan haben würde. 
Hierin beſtärkte ihn: feine herrſchſüchtige und ſtolze Gemahlin, Anna 
von Dänemark, welche im geheimen fatholiich war, und die außer: 
dem Spanien ald dad Land der deöpotiihen Koͤnigsmacht und der 
fteifen Grandezza vor allem liebte.) No bis in dad Sahr 1604 
dauerten die Unterhandlungen zwilchen Jakob, Klemend VIIL und 
Adobrandint.‘) Mit großem Kummer hatte man aud allen dieſen 
Gründen den Tod Elifabeth’8 in Holland vernommen; „alles tft 


. + 


) MS. Gonf. einer fp. Spezialjunta v. 3. San. 1602; Arch. v. Eim,, 
K 1426. — Phil. III. an Taſſis, 5. Jan. 28. Apr. 1608; ibid., K 1451. — 
Winwood, Memorials, Book I. vol. I. p. 1 ff.; Book U. p. 37. 

2) P. Matthieu, II. 242 A. 

3) Snftruftionen an Beaumont, 22. Suni 1604, 27. März 1605; L. m. 
VI. 258, 380. — Siri, Mem. rec., I. 238, egäblt, dab die Königin ftetd ein 
Meines Kreuz mit einem Splitter vom wahren Kreuze Chrifti al6 Zeichen ihre? 
Ölaubens im Bufen trug. 

*) MS. Dep. Zuñiga's v. 20. Zan., 14. Febr. 29. März 1604; Ark. v. 
Sim., K 1606. 
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bier in vollſtändiger Trauer und Rathlofigkeit”, fchreibt unmittelbar 
nah Empfang der Nachricht der franzöfiihe Gefandte, im Haag, 
Buzanval.,) Um noch zu retten, was zu retten wäre, ſchickte man 
ben berühmten Rathöpenfionär Dldenbarnevelt, der in England per- 
jinlih jehr beliebt war, nach London. Gleichzeitig aber kam auch 
ein Gejandter des Erzherzogs Albert, der Graf von Aremberg, nach 
England, ber dort jehr gut empfangen wurde. Wer von beiden 
würde nun den König auf feine Seite ziehen? 

Da erhielten die Holländer Unterftüsung. Heinrich IV. be- 
trachtete e8 ald unumgänglich nothwendig, auch feine Intereſſen bei dem 
neuen Könige durch einen geſchickten Staatdmann vertreten zu fehen, 
der von feiner eigenen Politif genug wüßte, um fi mit Sreihett 
bewegen und nad) den wechjelnden Umftänden richten zu können, 
ohne doch aus den Grenzen der Tüniglichen Intentionen herauszu⸗ 
treten. Er jchidte alſo Martmilian von Bethune, den Marquis 
von Rosny, den zu diefem Poften — außer feiner Eigenſchaft als 
Kalvinift und deshalb Gegner der Spanier — noch beſonders feine 
Schlauheit und unffrupulöfe Ergebenheit für feinen Herrn empfahl 
(Anfang Suni 1603). Rosny hat in jeinen Memoiren wieder einen 
Roman aus biejer feiner Gejandtichaft gemacht”): ſchade daß er 
Jakob VL einen feierlichen Eid abgenommen, derjelbe dürfe nichts von 
feinen Dffenbarungen verratben; noch mehr ſchade, daß dieſer Ro⸗ 
man von dem Könige felbft und Villeroy in allen ihren öffentlichen 
und privaten Aeußerungen widerlegt wird. Die einzigen Ergebniſſe 
von Rosny's Geſandtſchaft waren allgemeine herzliche Freundſchafts— 
verficherungen feitend des englifhen Könige. Die Franzofen bes 
baupteten zwar, das Defenfivbündniß, welches Frankreich und Schott: 


— — nn — 


1) MS. Buzanval an Villeroy, 10. Apr. 1603; Manuscr. frangais, vol. 
15,953 der Kſrl. Bibl. zu Paris. 

2) Oec. roy. ch. 114 ff. p. 430 ff. — Die nähere Begründung behalte 
ih dem Exkurſe über Sully’s Memoiren vor. Die eigentlihen Plane Hein- 
richs IV. findet man in einer Depeſche Taſſis' vom 28. Juli 1603, die ich in 
tem Exrkurſe mittheilen werde, 
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land geeinigt hatte, jet noch enger geknüpft und auch anf England 
ausgedehnt worden: indeß dies war eine Unwahrheit, ein bioker 
diplomatifcher Kunftgriff. ) Allerdings verabredete Roſny mit 
Jakob I. zu Hamptoncourt einen Vertrag, in welchem die gegenfeitige 
Bertheidigung England’8 und Frankreich's gegen feindliche Angriffe 
ausgemacht und befonderd von beiden Seiten veriprochen wurbe, die 
Bereinigten Provinzen mit Waffengewalt zu unterftügen, wenn Spa: 
nien nicht baldigft auf billige Bedingungen zur Befriedung ber 
Niederlande eingehen würde. Aber diefer Vertrag ift nie in 
Geltuͤng getreten. König Jakob bemerkte Rosny, er koͤnne den⸗ 
ſelben nicht ſogleich unterſchreiben, ſondern müſſe erft reiflicher über 
denſelben nachdenken. So nahm Rosny nur den Entwurf mit nach 
Frankreich, der jedoch nie perfekt geworden iſt.) — So gering aber 
auch die Rejultate von Rosny's Sendung waren, Heinrich war em: 
fihtövoll genug, um noch hierin die Doppelzüngigfeit bes ſchwachen 
engliihen Monarchen zu erkennen und auch auf feine feierlichſien 
Verſprechungen nichts zu geben.“)) 

Die wahre Geſinnung Jakob's gab ſich dann wirklich bald kund, 
oder vielmehr die Geſinnung Sir Robert Cecil's, Lord Burleight 
geiftreichen aber moralifch verderbten Sohnes, welchem fein König 
die ganze Regierungsmacht übergeben hatte, und der fie nur ım 
eigenften Intereſſe auöbeutete. 200,000 Ecus hatte Rodny zu Ges 
ihenfen mit nad) England genommen; ‘) aber die Spanier ftaden 
ihn noch aus: erhielt doch Cecil allein eine jährliche Penfion von 
4— 6000 Kronen von ihnen nebft einer Menge auberorbentlicer 


1) Briefe bes Könige, L. m., 128, 130—133, 143. — Villeroy an dOr⸗ 
nano, 16. Juli; der König an la Force, 18. Zuli; beides bei La Force, I. Cor- 
resp., 362—364. — Bgl. Marbault, 364 ff. — Relazione d'Inghilterra di 
Nicolo Molin (1607); Bar. e Berch., IV. 65. 

2) Lsonard, Collection des traites, V. 1 ff. — Relazione di Nic. 
Molin, 1. c. 

S L. m. VL 143. — La Force, L Corresp. 363. 

*) MS. Dep. Taſſis' v. 3. Mai 1603; Arch. v. Sim., K 1606. 
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Geſchenke.) So neigte die engliſche Politik ſich immer entſchiedener 
den Spaniern zu. Als die holländiſchen Deputirten den König um 
Fortſetzung des Krieges gegen Spanien baten, antwortete Jakob: 
„Ich werde ſehen; das iſt zu wichtig. Wenn Ihr mit dem Erz⸗ 
herzoge Frieden machen wollt, werde ich Euch dabei behüflich ſein.“ 
Die Holländer entzegneten: „Das können wir nicht. Wenn Eure 
Majeſtät und nicht beiftehen will, werfen wir und ganz. dem König 
von Frankreich in die Arme.” Jakob begnügte ſich, darauf nur zwi: 
Ihen ben Zähnen zu murmeln: „Sch muß erft die Gefandten der 
Erzherzöge und Spanien's hören.*?) Der Botſchafter Spanien’s 
war zu diefer Zeit noch nicht einmal unterweged! Weitere Konfe⸗ 
rengen zwiſchen den holländifchen Abgeordneten und Cecil hatten 
feinen befjern Erfolg.) Nach der Abreile Dldenbarnevelt’8 jchrieb 
der König am 21. Auguft 1603 nad dem Haag: Auf dig Bitten 
des Erzherzoges hin wolle er Frieden mit demfelben und Spanien 
Ihließen; die Generalftanten möchten auch hierzu Gefandte nad) 
England ſchicken, jedenfalls aber fchnell antworten, fonft werde er 
fi um fie nicht weiter fümmern. Natürlich lehnten die Holländer 
diefe freundliche Einladung höflich ab. *) 

Jakob IL kümmerte fi) wirflih um die Generalftanten nicht 
mehr. Schon am 28. Juni 1603 hatte er eine Proflamation er- 
laffen, die jede Feindieligfeit gegen Spanien bei Todesſtrafe verbot. 
Aremberg, der, jo lange Rosny in England gewefen, durch die 
Sicht an jeder Thätigkeit verhindert geweſen war, erhielt nad) deſſen 
Abreiſe plöplich die Gefundheit wieder und wurde von Jakob fehr 





) Bgl. über diefen Punkt Letters of Cecil to Carew (London 1864, 
(amden Society), p. 68. Note 2. Der Heraudgeber führt aud Gardiner, Hi- 
story of England 1603 — 1616, den Bericht des jpäteren Gefandten Jakob's in 
England, Sir John Digby an, welcher die Schuld Cecil's beweiit. 

2) MS. Dep. Taſſis, v. 20. Juni 1603. — Die fpan. Agenten ftanden 
unter einander in lebbaftem Austauſche von Nachrichten. 

?) Siri, Mem. rec., I. 224 £. 

4) MS. Buzanval an Billeroy, 28. Aug.; Bibl. Imp. Paris, MS. fr, 
vol. 15,953. 
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freundlich empfangen. Beftimmte Friedendbedingungen hatte er ned 
nicht vorzufchlagen, er follte erft den König fondiren, ob dieſer zu 
Unterhandlungen -bereit wäre, damit nicht durch die voreilige Sen: 
dung eined ſpaniſchen Gejandten der Mürde der fpanijchen Krone 
etwas vergeben werde. Als aber Aremberg von ber vollfommenen 
Friedensliebe des englifchen Königs zu berichten hatte, wurde ber 
fönigliche Ober-Kurier, der Graf Juan von Billamediana, ') nad) 
London gejandt, der daſelbſt im September 1603 eintraf. Tie 
Berhandlungen zwijchen demfelben und Gecil gingen gut von Stätten 
und noch im November befielben Sabre wurde ſpaniſcherſeits der 
Sondeftable von Kaftilien, der Herzog von Frias, nachgeſchickt, um 
den Frieden endgültig abzuſchließen.) 

Selbſtverſtändlich that Heinrich alles, um das Zuftandelommen 
dejjelben zu verhindern. ° War ed doch für ihn viel vortheilhafter, 
wenn Spanien und England fich gegenfeitig aufrieben; dann fonnte 
er hoffen, der alleinige Schiedsrichter Europa's zu werden. In 
dieſen Zujammenhang gehört die ernftlidhe Ankahnung von Der: 
bandlungen über die Vermählung ded Prinzen Heinrid von Wales 
mit Heinrich’ 8 IV. ältefter Zodhter?): ein Plan, den Jakob chen 
lange mit Borliebe hegte.) Neue Geſchenke für die unerfättlicen 
engliihen Großen gingen beftändig an den franzöfiichen Botfchafter 
in London, Herrn von Beaumont: Geld und Koftbarfeiten, alles 
nahmen die Magnaten gern an.“) Heinrich wird nicht müde, ben 


1) Don Zuan de Taris, Graf von Billamediana, hatte von Philipp IL 


fein Amt ald Correo mayor zugleich für feinen Sohn beftätigt erhalten. Tar 
jelbe brachte jährlich 25,000 Dukaten ein, und es waren dem Könige bafır 
400,000 Dulaten geboten worden. Tropdem überließ er ed Taxis fogar ert- 
li, weil diefer zu Lebzeiten Philipp's II. die heimlichen Briefe zwiſchen tem 
Prinzen und dem Marques von Denia vermittelt hatte, als der Letztere als 
Bizekönig nach Balencia gefhidt worden war. Khevenhiller ad an. 1598 (ed. 
Leipzig, 1722, V. p. 2036.) 

2) ©. 312 f. 

) €. 314. 

*) MS. Dep. Taffis' v. 9. Mai 1608. 

%) Inſtr. an Beaumont v. 17. Zan., 12. März 1604; L. m, VL 192. 212 
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engliſchen König durch Beaumont vor den Spaniern zu warnen. 
Was habe ihm ſelbſt fein Friede mit diefem Volke genüpt? Ihre 
Nachſtellungen und Feindfeligfeiten gegen ihn würden nur immer 
ärger! König Jakob möge ſich vorfehen; im der eigenen Umgebung 
des Condeſtable von Kaftilien gebe es Leute, denen dad Schlimmite 
zuzutrauen ſei! (Died war auf Jakob's Aengftlichkeit berechnet.) Nur 
aus bitterfter Nothwendigkeit fchlöffen die Spanier Frieden, um die 
Vereinigten Provinzen wieder unterwerfen zu fönnen. Nichts follte 
Beaumont vernadläffigen, um den Frieden fcheitern zu machen. ') 

Aber vergebend. Zange bemühte ſich Safob noch, die Vereinigten 
Provinzen in den Frieden mit bineinzuziehen;?) ald ihm dies nicht 
jelang, jchloß er auch ohne fie mit dem Condeſtable ab (28. Auguft 
16049). Zwar bie von den Spaniern vorgefchlagene Offenfiv- und 
Defenfivallianzg wiejen die Engländer zurüd, da fie Schon dur 
frühere Allianzen gebunden feien, und aud einige Handelsbeſchrän⸗ 
kungen, welche die Spanier England auferlegen wollten, mußten 
diefelben zurüdziehen: jeboch im Ganzen und Großen hatten bie 
Spanier ihren. Zwed erreicht. Zwiſchen Spanien und England 
'oflte gute Freundſchaft und freier Verkehr herrfchen. Die Eng- 
linder in Spanten follten um ihrer Religion willen nicht beläftigt 
werden, dieſelbe aber auch nicht öffentlich ausüben dürfen. Seiner 
der kontrahirenden Könige follte die Nebellen des andern unter: 
fügen — das ging auf die Niederlande und war für die Spanier 
gewiß der wichtigfte Artikel. Im Gegentheil wollte der König von 
England ſich bemühen, den Frieden zwiſchen den Nieberländern und 
Spaniern berzuftellen; und wenn diefe Verfuche durch die Schuld 
ber erfteren fcheiterten, fo werde er über die Städte, bie er ala 


1) Inſtr. an Beaumont vom 14. Mai — 9. Juni; L. m. VI. 247. 685. 
686. — Vgl. Rel. di Nic. Molin, p. 66. 

) MS. Buz. an Viller., 19. Juni ıc.; B. Imp. Paris, MS. fr., vol. 15,953. 

3) Der Friedensvertrag ift vollftändig mit allen dazu gehörigen Dokumenten 
abgedrudt bei Abreu y Bertodano, Tratados, I. 243 ff. — Die vorhergehenden 
Verhandlungen bei P. Matthieu, II 334. A. ff.; Winwood, Mem. U. 6 ff, 
Is. £; Siri, Mem. rec., I. 275 ff. 
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Unterpfand für die, an die Generalftaaten geleifteten Geldzahlungen 
in der Hand hatte, nit mehr nad) den früheren Berträgen mit 
den Holländern, fondern nad) freiem Gutdünken, in einer Spanien 
freundlichen Weiſe verfügen. 

Was follte diefe letztere Beſtimmung anderd bedeuten, als ein 
Verſprechen der Außlieferung jener Pfandftädte an die Spanier, 
wenn die Niederländer nicht baldigft auf deren Friedensanerbietungen 
eingingen, d. h. fi ohne Berzug ihrem rechtmäßigen Souverän 
Philipp III. unterwürfen? Cine Beitimmung, recht im Sinne der 
Gottesgnadentheorie des Königs Jakob! Sonft kann man ihm kei 
dem Friedensſchluſſe keinerlei moraliihe Vorwürfe machen. Sicher 
hatte Jakob nicht die mindeſte Verpflichtung, die Generalftanten zu 
vertheidigen oder feine Kräfte für das Mebergewicht Frankreichs zu | 
opfern: Niemand darf ihn tadeln, wenn er dazu feine Luft ver- 
fpürte. Ob ed nicht politifch unflug von ihm war, feine Hand ic 
ganz von den Niederlanden abzuziehen und fie entweder franzoͤfiſchem 
oder ſpaniſchem Einfluffe völlig zu überlaffen, da8 mag dahingeftellt 
bleiben; aber jedenfalld darf man ihm biejen Frieden nicht ala ein 
moralifche8 Verbrechen anrechnen, wie mandye Gejchichtöfägreiber, allzu 
parteitfch für die Holländer, e8 gethan haben.) Nur jene leptere 
Beitimmung ift moraliſch und politiſch gleich verwerflih. Politiſc, 
denn fie ftärkte die Kräfte einer Macht, deren Interefjen denjenigen 
England's faft überall diametral entgegengeleßt waren; moraliid, 
denn Jakob hatte fein Recht, dad ihm anvertraute Pfand an den 
Feind auszuliefern. Doch iſt in Wahrheit diefer Artikel nie zur 
Ausführung gekommen. 

In London war die Freude über diefen Frieden nicht eben groß, 
denn dad Boll: war ber Sache ber Holländer günftig gefinnt.”) 


1) So vor allen Motley (IV. 179, 218 ff.). In Motley’s glänzender Tar- 
ftellung handeln freilih die Könige und- ihre Minifter ſtets fchändli un 
treulos, die Republifaner immer edel und großherzig. In Diefem ſpeziellen 
Falle kommt noch Hinzu, daß auch Motley ſich von Sully täufcgen läßt. 

32) Motley, IV. 223 f. — Galvert an Winwood, 28. März 1605; Winw. 
Mem., DO. 54. 
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Anderd In Spanten. In Mabrid überließ daB Volk fid einer aufer- 
ordentlichen Freude und rief: „Es lebe der Friede! es lebe der Kö- 
nig!“ Nur bie Herifale Partei war unzufrieden und proteftirte laut: 
aber fie vermochte dieſes Mal nicht durchzudringen.) In der That 
hatten die Spanier Grund zur Freude. Der Geldmangel bed Staa- 


tes und die Noth der Privatleute war in Spanien auf einen jo 


hoben Grad gebichen, daß e8 für Philipp III. eine Nothwendigfeit 
geworden war, Frieden mit-England zu ſchließen; er hätte fi) auch 
viel härtere Bedingungen gefallen laffen müffen. Um fo größer war 
dad freudige Erſtaunen der Spanter über den günftigen Verlauf der 
Verhandlungen; man äußerte laut in Madrid, nur die fpanifchen 
Dukaten könnten dies zu Wege gebracht haben. *) | 
Heinrih IV. war mit dem Gang der Dinge fehr unzufrieben. 


Er beauftragte Beaumont, den König von England wegen bed Frie⸗ 


dens zu beglückwünſchen, ihm aber zugleich die Gefahren beffelben 


far darzulegen.?) Indeß damit traf der franzöfiiche Wiſchafter nur auf 


taube Ohren. Die Hinneigung zu Spanien wurde finmer größer bei der 
englifchen Regierung. Nicht nur ſchlug Jakob den Niederländern feinen 
Beiftand ab, fondern er weigerte fich fogar, die. Bemühungen der⸗ 
jelben bei Heinrich IV. um einen folchen zu unterſtützen: felbft dies, 
fagte er, erlaube ihm die Zärte feines Gewiſſens nicht; um meber 
direft noch indirekt dem mit ben Spantern abgejchlofjenen Frieden 
entgegen zu handeln.) Als im Anfang bed Jahres 1605 die Hol- 
länder, auf Grund des Vertraged von Hamptoncourt, von dem ja 
die Sranzofen überall verkündet hatten, er jei endgültig abgejdhloffen,’) 


') Davila, lib. Il. cap. 16. — MS. Relazione della vita del Re d’Esp. 
e delli Privati suoi (Ms. Italica fol., Königl. Bibl. Berlin, vol. 10), p. 379 
A, von der klerikalen Partei: dicono che l’amicitia et communicatione di 
gente scommunicata inimica di Dio et della Chiesa sus può essere ragione 
di molti danni ete. — Intereſſant ift auch des gelehrten Erzbifchofs von Ba: 
lencia, Zuan de Ribera, Philippifa gegen diefen Srieden (bei Davila, 1. c.). 

2) Winwood, Meın., II. 75: Depeiche Cornwallis v. 2. Juni 1605. 

3) Spftr. v. 6. Aug. 1604; L. m., VI. 689 f. 

%) Buzanvalan Villeroy, 3. Nov. 1604; Deveäter, Gedenkstukken, II. 1. 

°®) Rel. di Nic. Molin, 65. 

24. 


m 
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Deputirte an den- englifchen Hof ſchicken wollten, um eine Hülfe für 
dad laufende Kriegsjahr in Anſpruch zu nehmen: ließ Jalob bie 
Generalftaaten willen, er wünſche von ihnen feine Deputirten zu 
feben, um feine Ungelegenheiten von den Spaniern zu baben!') 
Bon einer Unterftübung der Holländer durd England war niet 
mehr die Rede, um den mit Rosny abgefprochenen Vertrag füm- 
merte ſich Jakob nicht im mindeften.?) Im Gegentheile erlaubte er, 
im Sommer 1605, dem Erzherzoge eine Auöhebung von Trup 
pen in feinem Gebiete zu veranftalten, die ſehr günftige Rejultate 
ergab, und verfprady den ſpaniſchen Zlotten, die gegen die Rieder: 
lande audgefchidt würden, Schutz in feinen Häfen.?) 

Schon äußerte man vieljeitiy die Bejorgniß, ein foörmliches 
Bündniß zwilhen Spanien und England ewachſen zu jeben; bie 
ehrgeizige Königin Anna ſuchte ihren Gemahl in dieſe Richtung hin⸗ 
ein zu drängen.‘) inen glänzenden Beweid von der Freundicaft 
zwiichen England. und Spanien follte die Gejandtichaft geben, melde 
im Frühjahre 1605 der Großadmiral von England, Charles He 
ward Graf von Nottingham, nad Spanien führte, um bort ven 
dem Könige Philipp TIL den im vorigen Sabre abgejchlofienen 
Frieden beichwören zu laffen.°) 

Nottingham fand den fpanifchen Hof in befter Laune Am 
8. April war dem Königspaare endlich ein Sohn geboren, weldyer 
die Namen Philipp Dominicus Bictor empfing. Seine Pathen 
waren der Prinz von Piemont und die Infantin Eugenie Sfabelle. 
Nottingham wohnte bereits der Tauffeierlichkeit bei, die am 29. Mai 


1) MS. Buzanval an Bil., 31. Nov. 1604, 9. San. 1605; Bibl Imp. 
Paris MS. fr., vol. 15,953. 


2) Snftr. an Beaumont vom 16. San. 1605; L. m., VL 696. 

9 Zuftr. an Beaum. v. 10. Suni 1605; L. m. VL 700. — MS. Br 
zanv. an Bill., 28. April. 

9) Infte. an Beaum. v. 27. März; L. m., VL 380. 

% Zufteuftionen für Nottingham und den ordentlichen Geſandtes Ei 
Charles Cornwallis v. Ende Febr. 1605; Winw. Mem., IL 63 £. 
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ſtattfand.) Er wurde überhaupt prächtig aufgenommen und von 
den Spanien mit aller Zuvorfommenheit behandelt, die er nur 
wünſchen konnte. Am 9. Juni wurde der Friede von Philipp TIL 
unter den größten Feierlichkeiten befhworen ?) und nad) noch einigen 
weiteren Seftlichfeiten reifte Nottingham nach England zurüd. Es war 
den Spaniern volljtändig gelungen, ihn zu gewinnen. Die Schmeiche⸗ 
leien bed ſpaniſchen Königs und feiner Großen, die koſtbaren Ges 
Ihenfe, die er von denjelben erhalten — man ſchätzte ihren Werth 
auf 30,000 Dufaten?) — hatten ihn vollitändig dem ſpaniſchen In- 
tereffe zugeführt, fo daß er felbft in England deswegen dem Ver— 
dacht verfiel und die Spanier England gegenüber einen jehr zuver⸗ 
fihtlihen Ton annahmen.*) 

Die. gewöhnlichen Mittel der ſpaniſchen Politik: Heuchelei und 
Berftellung, wurden angewandt, um England näher an Spanien zu 
fnüpfen und ed wo möglich zur Beihülfe bei der Unterwerfung Hol- 
land's zu veranlaffen. Mit richtiger Kenntni von Jakob's L Cha⸗ 
rafter boten die Spanier die Berufung eined allgemeinen Konziled 
an, auf welchem Jeder frei feine Meinung jagen und aljo bejon- 
ders ber König von England feine rühmlich befannte theologiſche 
Gelehrſamkeit glänzen laſſen Fönnte; und dann eine Vermählung 
zwiichen der Snfantin Ana und dem Prinzen von Wales, bei wel- 
her Gelegenheit der König Philipp dem englijhen Monarchen als 
Mitgift die Oberlehnsherrſchaft über die nieberländiichen Provinzen 
übertragen wollte Sowohl dem engliſchen Gejandten in Madrid, 


ı) MS. Relaz. del Re d’Esp., Königl. Bibl. Berlin. MS. Ital. fol. v. 10 
p. 379 B. 389 A. — Balt. Porreüo, Vida y bechos, 230. — Mercure fran- 
gais, J. 4 B. — Winwood, Mem., II. 67 fl. etc. — Die oben citirte Res 
lazion giebt fälfchlicd dad Datum des 24. Mai an. 


2) Tert des Schwures bei Abreu y Bertodano, I. 349 fi. — Die Rati⸗ 
Alation des Friedens durch Philipp ift vom 15. Juni; ibid., 351 f. — Alle 
Beierlichleiten findet man bei Porreüo, 231 fl. 


2) MS. Belaz. del Re d’Esp., p. 389 A. 


4) Northampton an Cornwallis; Winw., Mem., I. 92, — Dep. Eom- 
wallie’ v. 18. Dft. 1605; ibid., 143. 


24° 
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Eir Charles Cornwallis, wurden diefe Vorſchläge gemacht, als and) 
dem zum Grafen von Salisbury erhobenen Robert Gecil felbft durch 
den ſpaniſchen Botfchafter in London.) Heinrich IV. beeilie ſich 
jelbitverjtändlich, die Engländer zu warnen. Auch ihm hätten die 
Spanier häufig von der Vermählung der Infantin mit feinem älte⸗ 
fien Sohne geiprochen, aber dies ſei nur gefchehen, um ihm zu fo- 
fortiger Unterſtützung der Spanier gegen die Niederlande zu be 
wegen. Da fie nun gefehen, daß er ihre Umtriebe erfannt, wende 
ten fie fih an England, obwohl bier eine foldye Heirath doch ſchon 
durch die Berjchiedenheit der Religion unmöglich gemacht würde.) — 
Es ift fein Zweifel, daß Heinrich mit feiner Meinung über die Ab⸗ 
fihten der Spanier in dieſem Falle wirflih das Richtige getroffen 
hatte. Im ber That nahm felbft Salisbury die fpanifchen Aner⸗ 
bietungen mit großem Mißtrauen auf; aber er befahl doch Gom- 
wallis an, fie nicht ganz von ber Hand zu weiſen, fonbern weiter 
zu verfolgen.?) Hierauf gingen die Spanier noch weiter. In einer 
Zufammentunft, zu welcher der Herzog von Lerma ſelbſt und der 
Graf von Billalonga den -Sir Charles Cornwallis geladen hatten 
(Dez. 1605), nahmen jene den Borjchlag eines Offenfiv- und Der 
fenfivbündnifjes zwifchen Spanien und England wieber auf. Dabei 
wurde dem engliichen Könige immer perjönlic mit dem allgemeinen 
Konzile geſchmeichelt.) Bon engliicher Seite lief hierauf eine nicht 
unfreundliche Antwort ein, welde Spanien's Anträge nicht zurüd⸗ 
wieß, ſondern nur noch um Bedenkzeit bat.) Jedenfalls Hatte ſich 
ſo ein ſehr freundſchaftliches Verhältniß zwiſchen den beiden eben 
noch ſo feindſeligen Ländern herausgeſtellt! 

Aber entſchiedener für Spanien einzutreten, deſſen Intereſſen 


1) Dep. Cornwallis“ v. 28. Juli; Winw., Mem., IL 100 f. — Suftnl- 
tion an Benumont, 9. DE. 1605; L. m. VL 541. 

2) Inſtr. an Beaumont v. 9. OB..L c. 

9 Juſtr. an Cornwallis v. 24. Diät. 1605; Winw., II. 148. 

) Depeſchen Winw., IL 164 ff. 184. 

9 Inſtr. an Gornwallis, 17. März 1606; ibid., 199 ff. 
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wirkſam zu fördern, dazu war Jakob J. wieder nicht der Mann. 
Mochte er fich augenblidtih zu Srankreih oder zu deſſen Neben- 
bubler binmeigen, feiner. von beiden Staaten hatte eine große Unter: 
ftüpung, eine wahrhafte thätige Begünftigung von ihm zu erwarten. 
Spanien hatte aus al’ den Verhandlungen mit diefem Fürften nur 
den einen Vortheil gezogen: dab der fchon in ben letzten Jahren 
ziemlich, läffig geführte Krieg mit England ganz aufhörte und Spa- 
nien feine Kräfte auf andere Punkte verwenden konnte. Das Aus⸗ 
bleiben der englifhen Hülfe für die Vereinigten Provinzen war um 
fo weniger von großer Bedeutung, ald Heinrid IV. die Summe 
leiner jährlichen Zahlungen an die Generalftanten ja — wie er 
wähnt — bedeutend vergrößert hatte. 

Vermochte fi Spanien bier immerhin eined fleinen Erfolges 
zu rühmen, fo hatte e8 doch fonft überall eine politifche -Nieberlage 
nach der anderen erlitten. Es hatte fi zu entichädtgen gejucht, in⸗ 
dem ed noch einmal ein Bündniß mit ben verſchiedenſten Fraktionen 
der Unzufrtedenen in Sranfreich eingegangen war: Fraktionen, müffen 
wir jagen, und nicht mehr Parteien, denn die großen Parteien der 
Oppofitton gegen dad Königthum waren in Frankreich mit der 
Biron’ihen Verſchwoͤrung zufammen endgültig vernichtet worden. 
Bar ihm dies beffer geglüdt? 


— 


Die Verſchwörung Biron’s iſt fehr häufig Gegenftand ber Bearbeitung und 

Schilderung geweſen. Das Intereſſe, ‚welches die Perfönlichkeit Biron's ums 
willfürlich einflößt, die Größe der Dinge, die dabei auf dem Spiele ftanden, 
die Wahrfcheinlichfeit des Gelingen® jener Plane und dann ber plößlide Um- 
ihlag, endlich der tragifche Ausgang mußten die Theilnahme für diefe Epifode 
immer wieder hervorrufen. Ich Hatte mich freilich ber Darftellung bes jpan- 
nendften und ergreifendften Theiles dieſer Gefchichte zu enthalten. Es Tonnte 
mir ausfchlieglich auf die politiiche Bedeutung diefer Verichwörung ankommen, 
alled, was Biron perfönlich betraf, fonnte nur kurz angedeutet werben. So 
babe ich die Schilderung des Prozeſſes gegen den Marfchall unterlaffen müffen, 
io anziehend biefelbe audy wäre, und obwohl mir die fammtlichen Alten dieſes 
Prozeffes vorlagen. 

So weit alſo ich die Ereigniffe darftellte, hoffe ich, einige Punkte neu bin- 
gebracht, andere mehr in's Kicht gejtellt und ficherer begründet zu haben, in- 
dem ich zum erften Male eine ausgiebige Benutzung vor bandichriftlichen Quellen 
für die Geſchichte dieſer Verſchwörung babe eintreten laffen. Die franzöfifchen 
Shriftfteller Halten ſich an das bekannte Material; Herr von Rante — welcher 
gewiß nicht verfäumt hätte, die Geſchichte auch dieſer Epifode auf weite ardhi- 
raliihe Studien zu begründen — bat fie nur kurz berührt. Ich möchte nun in 
dem Folgenden die verfchiedenen Arten von Quellen aufführen, aus denen ich 
meine Darftellung gezogen. Sch werde Diefelben in drei Kategorien theilen: bie 
Danuffripte, Die gedrudten Dofumente und die gebrudten Erzählungen. 


1. Manuffripte. 

Hier find zu nennen: 

1. Eine Handſchrift der Königl. Bibliothek zu Berlin, Manuscripta gallica 
fol Nr. 40: Proces criminel faict contre le mar6chal de Biron. Diefes 
Danujfript ift in einer ſchönen Handjchrift der dreißiger oder vierziger Sabre 
des fiebzehnten Jahrhunderts abgefaßt: es iſt nicht paginirt. Dafjelbe enthält 
eine anjcheinend vollitändige Kopte der Prozeßakten Biron's und einiger anderen 
berüglichen Dokumente, bis zu der Hinrichtung des Marſchalls. Alſo: die Ver 
böre Biron’s, La Fin's, Hebert’s u. f. w., die Konfrontation La Fin's und Re 
nazes mit Biron ze. — Weber den bedeutenden Werth diefer authentifchen Akten- 
Rüde braucht weiter nichts bemerkt zu werden, er fpringt von felbft in die Augen. 
Tennch find die Akten immerhin für die Gefchichte der Verſchwörung felbft 
mit Vorſicht zu benugen. Wo die fchriftlihen Abmachungen und Briefe 
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Biron's vorlagen, da kann man felbfiverftändlich auf denſelben fußen: aber ale. 
Anſchuldigungen gegen Biron, die aus den Ausfagen La Fin's entnommen wur- 
den, find nicht fo ficher begründet. Der zweidentige Charafter Diefed Menſchen 
überhaupt und dann der Grimm, den er gegen Biron hegte, madyen feine Dar⸗ 
ftellung von vorn herein verdächtig, und auch dasjenige, was die Richter ven 
derfelben acceptirten, kann noch nicht auf Wahrfcheinlichkeit Anfpruch machen. 
Denn es leidet feinen Zweifel, daß die Hichter gegen Biron eingenommen waren, 
zumal der König (S. 227) von Anfang an entſchloſſen geweſen, den Tor ber 
felben herbeizuführen, durch ein furdhtbared Exempel feiner Zuftiz die ft am 
Berfhwörung gegen ihn für künftighin zu erſticken. Befonders ift ala bat 
unwahrſcheinlich, dem Charakter und den überzeugenden Betheuerungen Birene 
nach, alles zu ftreichen, was auf angebliche Plane des Marſchalls gegen tz 
Leben ded Königs Bezug hat. — Erwähnen will idy noch, dag das Mamiknzt 
und die gebrudten altenmäßigen Berichte (unten IIL, 1—3) ſich beftens geger⸗ 
feitig betätigen. 

2. Ein bandichriftlicher Band der Kaijerl. Bibliothek zu Paris: Manuserits 
francais vol. 4020. Derjelbe enthält u. A. mehrere Aktenftüde, weiche, bie eben 
beſprochene Handſchrift auf das erfreulichfte ergänzen, indem fie Die Verhẽöre tet 
Mitwiſſer der Verſchwörung nad dem Tode Biron’d und mittheilen. Ich nennt 
diefe Dokumente einzeln: a) p. 67 b bis 72 a: Interrogatoire faict contre 
Biron sur le baron de Lux par Belliövre, Sillery et Jeannin, 4. Nov. 1602 
in der Wohnung des Kanzlers. Zur, der zu Lebzeiten Biron's beharrlich ge⸗ 
chwiegen hatte, eröffnete nun alled, was er von deſſen Verſchwörung wußte, ren 
ben Zeiten der %iga an; nur was ihn — Lux — ſelbſt fompromittiren nut. 
verfchwieg er. b) p. 72 b bis 73 b: Interrogatoire de Ch. Hebert seer- 
taire de Biron, par les mêmes, 28. Sept. 1602. Dajjelbe enthält hauptiad 
lich die Interhandlungen Biron’s mit Bouillon und Auvergne. c) p. 74a: 
Interr. de Jean Comblat, 29. Sept. Gomblat war ber Agent Biron’s, der 
zu ben Unterhandlungen mit Bouillon und Auvergne benußt wurde Seint 
Auslagen enthalten ziemlich dafjelbe, wie Hebert's; ein weniges mehr. — Bat 
dieſe Ausjagen höchſt glaubhaft und zuverläffig machte, ift der Umftand, daß ' 
von Perſonen ausgingen, die, während Biron noch lebte, hartnädig alles, deñen 
er angefchuldigt war, geleugnet hatten, obwohl man ihnen für ein offenet Ge 
ftändnig ihre eigene Begnadigung in Ausficht geftellt hatte. Es wirft dies auf 
ihre Ehrenhaftigteit, auf ihre Charakterftärke ein höchft vortheilhaftes Licht, unt 
find deshalb ihre umfafjenden Enthüllungen nad der Hinrichtung des Maridul: 
um fo zuirauenswürdiger. Sie find überdies von großer Wichtigkeit, da fr 
viele biöher wenig befannte Umftände weiter ausführen: fo die Verhandlunger 
nit Caſal und Roncas zu Dijon, 13. März 1601 und folgende Tage; die Ser 
handlungen mit dem Pater Alerander; die Unterhandlungen mit Bouillen un 
Auvergne 2c. Die Wahrheit der Ausfagen wird beftätigt durch einige der sub! 
zu erwähnenden ſpaniſchen Depeichen, v. 3.—23. Jan. 16083, welche den Inbalt 
ber erwähnten Ausſagen als eine in den kompetenten Kreijen von Parie ale 
mein geglaubte Sache bezeichnen, fowie durch eine kurze Angabe bei P. Matthien. 
D. 172 b, daß Hebert nach dem Tode Biron’d dem Könige die Wahrheit ofen 
bart habe; ihre Wichtigkeit wird anerkannt in einem dhiffrirten Briefe Hein 





der Biron'ſchen Verfäwörung. 379 


richs IV. an feinen Gejandten in Venedig, Herrn de FresnesCanaye, vom 
11. Rov. 1602 (Lettr. miss, V. 693). Man könnte eimvenden, dab den feier 
liten und ftetö wiederholten Betheuerungen bes fpanifchen Könige, er habe von 
der Verſchwörung nichts gewußt, gegemüber die Nichtigkeit der Ausſagen Lur’ 
und Hebert's bezweifelt werden müfje. Indeß diefer Einwand ift bei genauerer 
Emwägung nicht ſtichhaltig. Wir haben gefehen, dag Philipp III. mit derfelben 
Geitigfeit und überzeugenden Dreiftigkeit die Betheiligung Fuenteo' in Abrede 
ttellen ließ, für die ganz unzweifelhafte Beweife vorliegen. Weshalb follen wir 
nun den Spaniern in dem einen Punkt mehr Glauben fchenfen, als in dem an- 
teren? fie können in jenem ebenſo gut gelogen haben, wie in diefem! Neber- 
baupt war die Theilnahme an Biron's Verſchwörung eine Sache, die fich höch— 
ſtens nach dem Gelingen eingeftehen ließ; nachdem fie aber gefcheitert war, was- 
jellte der katholiſche König anderes thun, als leugnen? Unmöglich konnte er die 
Richtigfeit von Heinrich’ Anfchulbigungen gegen ihn zugeitehen. Es kommt 
dinzu, daß die Spanier fpäter den Sekretär Biron’d, eben jenen Hebert, mit 
ter böchft beträchtlichen Penfion von 1200 Scudi bedacdhten (Rel. di Fr. Priuli, 
376): er mußte alfo erftend gewifjermaßen ein Märtyrer fir Spanien fein, und 
weiten? mußten die Spanier ihm wegen feiner Ausſagen nicht zürmen; es ent- 
hielten die letzteren demnach keine falfchen Anfchuldigungen gegen fie. Faſſen 
wir Diefe Beweiſe mit den oben angeführten pofitiven Gründen für die Glaub- 
wirdigkeit von Zur’ und Hebert's Ausſagen zufammen, fo müſſen wir bi auf 
weitere Öegenargumente die Richtigkeit derjelben annehmen. -— d) p. 74 b 
bis 75 b: Abolition pour le baron de Lux, donnee & Fontainebleau, nov. 
1602. Die Begnadigung des Barons v. Zur; ald Grund für dieſelbe wird an- 
gegeben, daß derjelbe mehrere Veften in Burgund, die Biron. gehört hatten, und 
welche Lux nach defien Tode balten follte, freiwillig dem Könige überliefert habe, 
e) und f) Zwei Berböre über die Verſchwörung des Prinzen v. Soinville, p. 121 
b--135 a, für die Gefchichte jener Konfpiration bedeutfam, aber im allgemeinen 
tes Intereſſes ebenfo entbehrend, wie die ganze Verſchwörung des jugendlichen 
Prinzen. 

3. Aus dem NReichdardhiv zu Brüfjel und zwar aus dem Bande, betitelt 
Negociations de France, Correspondance de 1602 & 1608, eine Reihe von 
Briefen des Agenten des Erzherzogs in Paris, Philippe d'Ayala, vom 17. Juni 
bie 7. Dit. 1602; nebſt einigen Dokumenten des Prozefjed, die aber ſchon bei 
Gayet gedrudt ftehen. Einen Theil der erjtern Manuftripte publizire ih am 
Schluſſe diefes Exkurſes. Uebrigens find die Stüde in Brüffel felbit nur am 
Ende des vorigen Jahrhunderts gefertigte Kopien. Der brüffeler Ardhivar, 
Wonants, emigrirte im Jahre 1794 nad) Wien und nahm eine beträchtliche 
Anzahl von Papieren des Staatsarchives mit; er ließ fie dann wieder zum 
Theil für Brüffel kopiren. Seit einiger Zeit hat die wiener Regierung die Rüd- 
gabe der von Wynants mitgenommenen Papiere begonnen und wird höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich auch die Driginalien der bier von mir benutzten Briefe zurüderftatten. 
Die Briefe Ayala's, übrigens nicht mehr fämmtlid vorhanden, enhalten: 1. Mit⸗ 
theilungen über den Verlauf des Prozeffes, die begreiflicher Weile uns, die wir 
die Alten zur Hand haben, nicht viel Neues bieten; und 2. Nachrichten über 
die gleichzeitigen Stimmungen und Anſchauungen in Betreff bes Prozeſſes, die 
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von höchftem Intereſſe find. Freilich muß d'Ayala, in Folge feiner Gtellung, 
an bie Unfchuld Biron's glauben und ift überhaupt dem Könige nidt allzu 
günftig. Auf der anderen Geite jedoch find der Erzherzog Albert und jene 
Agenten keineswegs fo fanatifche Feinde Frankreich’, wie Die eigentlichen Spanier, 
und fo kann man Ayala’d Berichte, wenn auch mit einiger Vorficht, jo doch im 
Ganzen mit Zutrauen benußen: die Richtigkeit einiger Anefdoten über den König 
felbft möchte ich freilich nicht werbürgen. 

4 Aus den in Paris befindlichen heilen ded Archivs von Simancae 
mehrere Depeichen des damaligen ſpaniſchen Botfchafterd in Paris, Don Fam 
Bantifta des Taſſis (K 1426. 1605. 1606). Einzelne Notizen über den Prozeß. 
die Rüftungen Heinrich's IV., die Stimmung der Bevölkerung, zum Theil nich 

-obne Wichtigkeit, aber wegen der entichiedenen Feindſeligkeit gegen Heinrich IV. 
mit vieler Behutſamkeit andzubeuten. Beſonders wichtig find Diele Depeſchen 
jedoch ſowie die Konfulten des fpanifchen Staatsrathed über diefelben und Lie 
Snftrultionen an Taſſis (K 1451) in Betreff der gegemfeitigen Stellung Spanien’? 
und Frankreich's während biefer Zeit. Hierüber ſehe man bie im Texte (S. 20: 
bis S. 252) angeführten Stellen und Noten. 

5. Zwei handſchriftliche Bände der Kaiferl. Bibliothek tin Paris (Suppl- 
ments 911 und Manuser. francais 6023) enthalten u. X. anonyme Klage und 
Spottgedichte auf den Tod Biron's. Die meiften derfelben find indeß ſchen 
gedrudt, und zwar in dem Supplement zu dem Kegiftre-Soumal des Pierre de 
ſ'Eſtoile (dd. Michaud et Poujoulat II, I, 2, 337) und bei Cayet (Mich. et 
Pouj. 1, XII, 201 £). Ich gehe deshalb nicht näher auf dieſelben ein. 


DU. Gedrudte Altenftüde. 

1. Die wichtigfte der Dokumentenſammlungen, die bier zu nennen find, it 
ohne Zweifel diejenige Ded.Lettres missives de Henri IV., die von Hm. Berza 
de Xiorey auf die anerfennenäwerthefte Weiſe ausgeführt und veröffentlicht werten 
ift. Das Syftem, das Herr Berger befolgte, nämlich das Der Mittheilung aller 
bezüglidhen Briefe im vollftändigen Text, ift meiner Anficht nach das m 
diefe Gattung von Publilationen bet. Der Sammler kann faft nie von vorm 
herein wiſſen, welche Briefe und felbft welche Stellen der Briefe den Hiftorikern, 
die’ ja bei der Benutzung feiner Kollektion non ben verfchiebenften Gefichtöpuntten 
ausgehen können, intereflant und vortheilhaft fein werden. Deshalb ſcheint mir 
biefe Weiſe der anderen, in berfefben Collection de documents in6dits befolgten 
— nach welcher die einfchlagenden Dokumente nur theilmeife vollftändig, größtentheilt 
aber auszugsweiſe oder gar nicht mitgetheilt werden — hei weitem vorzuziehen 
Ganz vollftändig ift freilich die Sammlung nicht (vgl. ©. 173 Ann 3, S. 176 
Aum. 3), aber einige Auslaffungen — die in dem betreffenden Falle nicht einmal 
von großer Wichtigfeit find — möchten bei einer fo umfafjenden Sammlung Isum 
zu vermeiden fein. Für die Jahre 1601 und 1602 und fpeziell über die Viror ſche 
Verſchwoörung findet fi in dem 5. Band der Lettres missives ein reihe 
Material. Befonders von der Verhaftung des Marſchalls an werden bie Brit 
bes Königs fehr lehrreich über bie Tragweite der Pläne Biron’e, Savoyen's und 
Spanien's, die eigenen Abſichten Heinrich's IV. in Folge der Entdedungen, die 
er foeben gemacht, u. ſ. f. Allerdings übertreibt Heinrich augenſcheinlich in 
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mancher Beziehung; in anderer ſpricht er abſichtlich Unwahrheiten aus, die aber 
durch eigene ſonſtige Schreiben von ihm widerlegt werden. 

2. Zu der Auögabe der Diemoiren des Marquis (fpäteren Herzogs) be, Ia 
Force, welche der Marquis de la Grange, ein Nachlomme defjelben, aus ben 
Familienpapieren veranftaltet hat (Paris 1843), find aus ber Korreſpondenz, die 
de la Force mit den bervorragenditen Männern ded Staates gepflogen, die 
wichtigften Briefe, von ihm und an ihn, hinzugefügt. Da Biron ber Schwager 
tes Marquis war, jo ift auch eine Reihe von Briefen mitgetheilt, die fi) auf: 
jmen und zwar fpeziell auf feine Verſchwörung beziehen. Die erften Spuren 
der Unzufriedenheit, deren Entmwidelung und endlicher Ausbruch Biron in das 
Verderben führen jollte, finden wir in zwei Schreiben befjelben vom 3. und 
29. Augnft 1595 (©. 262. 264); Biron beflagt ſich in dieſen auf das bitterfte über 
tie Zerſtũckelung, welche der König mit feinem Gouvernement Burgund vornimmt 
Beſonders charakterifch find folgende Worte in dem zweiten Briefe, die ſchon 
drohend Flingen: Quant au Gouvernement de Bourgogne, on m’y traite comme 
un homme, de qui les services sont sous les pieds. Je n’en dis ni n'éris 
.c@ que j'en pense, mais Dieu pourvoira & tout, s'il ui plait; il me reste 
de l’esp&rance, laquelle je me chercherai. Von dieſem Augenblicke dachte in 
der That Biron hauptſächlich daran, fih „Hoffnung zu fuchen“ d. h. Rache an 
dem Könige. — Ein folgender Brief (p. 321). ift vom 11. San. 1601. Biron 
it von feinem Schwager eingeladen, zum Könige nad) yon zu geben, um fich 
mit demfelben auszujöhnen; aber er weigert fich deflen noch. Das ganze Schreiben 
jengt von ber äußerſten Gereiztheit gegen den König. Auch bier finden wir eine 
Drohung, die ſich auf Biron's damalige Unterhbandlungen zu Somo bezieht: Je 
suis jenne et gaillard pour vivre longtemps et voir d'étranges choses. 
greilich ging dann Biron doch nach yon, aber nur um den König zu täufchen. 
— Run kommt eine Reihe von Briefen des Königd und de Loménie's an La Force 
(S. 325 ff.), vom 15. Mat bi3 22. Juni 1602, in welchen der Marquis auf die 
Verhaftung feined Schwagers vorbereitet und ſchließlich von berfelben unterrichtet 
wird. Snterefjanter find die Berichte La Foxce's an feine Gemahlin von der Reife, 
die ee an den Hof zur Rettung Biron’s unternommen (S. 329 ff.), ſowie die 
Erzählung Franchemont's, des Sefretärd des Marquis, an diefen (der inzwifchen 
nah Haufe zurisdigereift war) von den lebten Augenbliden Biron’d. — So erhalten 


wir durch Diefe Korreipondenz eine Fülle von Einzelheiten, die für die Kenntnig - 


tes Charakters. ſowohl Biron's ald auch des Königs von großem Intereſſe find. 
In Bezug anf materielle Fakta wird freilich bier unſer Wiffen nur wenig 
vermehrt. 

3. Die Depefchen des venezianifchen Gejandten in Paris, Marino Cavalli, 
find — foweit fie in der Sammlung von Baryzzi und Berchet (II, I) abgebrudt 
Reben — Höchftens für die äußere Politit Frankreich's und Spanien's in diefer 
Zeit von Bedeutung und fünnen deshalb füglich mit der bloßen Erwähnung ab- 
gefertigt werden. - 

4 Die Sammlung der Briefe des franzöfifden Gefandten in Venedig, 
Philippe de Fresned-Canaye's (Lettres et ambassades de Messire Philippe 
Canaye de Fresnes, Paris 1635), ift in der erften Abtheilung ihres erften Bandes 
bier von Nuten zur Aufllärung über den Stand der fpanifchen und franzöftfchen 
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Politik in Stalien. In Betreff der Verſchwörung felbft ift nur fellen eine Notiz 
von Wichtigkeit: fo die Nachricht über La Fin's Aufenthalt und Unterretungen 
in Mailand vom 19. Ian. 1602 fowie über die ferneren Berjuche Freonee u 
entbeden, was La Fin in Mailand getrieben. 

5. Wichtiger, ald Die beiden legten Sammlungen, ift der 1. Band wen 
Sir Ralph Winwood’s Memorials of affairs of state (Xonton 1725). Ce 
intereffiren ung bier bejonderd die Depeſchen Winwood's an dem engliiden 
Etaatöfelretär, Sir Robert Cecil, v. 13. Febr., 25. Mai, 14. u. 24. Juni 100. 
Diejelben geben einige ſonſt nicht bekannte. Rotigen über die Verſchwörung, be⸗ 
fonders in Betreff der Ausdehnung derfelben im Süden Frankreichs und ter 
erften Enthũllungen Combelle's. Dabei find diefe Notizen glaubwürdig, da die 
Berihte Winwood's auf Wahrheitsliebe und im ganzen zugleich auf Kenntnis 
der Falten beruhen und jelbft die Inedita meiſtens ſehr wohl zu ten übrigen 
Umftänden paffen. (Die ausführliche Angabe Winwood's über den erften Em—. 
decker der Verſchwörung, Combelle, wird durch einige Worte Matthieu's [II 107 b] 
völlig beftätigt.) Nur eine Erzählung Winwood's (p. 385) möchte ich bezweiteln. 
Er berichtet nämlich am 13. Febr. 1602: Der Herzog von Epernon wollte bür:lit 
La Rocyelle mit Hilfe eined Einverftändniffes in dieſer Feſtung überraſchen: 
indeß der König wurde hiervon unterrichtet und ließ mehrere Einwohner te 
Stadt gefangen nehmen, bejonderd den angefehenen Bürger Iſaac Parie. 2a 
-e3 erftens fehr unwahrſcheinlich iſt, daß Epernon gerade die proteftantice 
Hauptfeftung La Rochelle anzugreifen beabfichtigt haben jollte, und da und zeriten: 
von glaubwürdiger Seite mehrfady bezeugt wird, daß Epernon ſich ſchon in der 
Mitte des Jahres 1601 von der Berfhwörung zurüdgezogen hatte (Z. Wi. 
221), ja nie ſehr innig mit derjelben verknüpft gewejen war: jo möchte ich Lieie 
Angabe des engliichen Gejandten in Paris einftweilen für irrthümlich halten. 

6. Aus den Briefen von und an du Bleflis - Momay (Memoires de Du 
Plessis depuis 1600, Amft. 1652) ift für ums mur befonderd wichtig ein Schreiber 
des Königs an denfelben vom 7. Zuli 1602 (I 29), in welchem jene jeine tente 
Abficht ausfpricht, Biron eremplarijch zu betrafen, zum Beiten des Staates umi 
der Töniglichen Familie. Vedeutender wird diefe Sammlung für die Bejdicte 
der Verihwörung Bouillon's. 


UL Gedrudte Berichte. 

Die Mannichfaltigkeit iit bier ungemein groß, doch glaube ich die irgentiwi 
wichtigen Darftellungen benutzt zu haben. Sch führe ausſchließlich die Schiltt 
rungen von Zeitgenofien an, nicht von fpäteren Schriftitellern, die nur auf jeart 
fußten und babei nicht einmal cine fo ausgebreitete Kenninig des Mateninl: 
befigen konnten, wie wir fie jebt haben. 

1. Die vorzüglichfte Quelle für die gefammte Gefchichte Heinrichs IV. m 
— nad den Dokumenten — immer Jakob Auguft de Thou. Es wäre ah 
flüffig, bier auf die Vorzüge von Thou's großem Geſchichtswert aufmerkjun ;2 
machen. Seine Unparteilichteit, feine Wahrbeitöliebe, fein Beftreben tie Tur- 
ftellung auf authentifche Aktenftüde zu begründen, die Vorzüglichkeit der Rate: 
rialien, die ihm zu Gebote ftehen: alles dies tft ſchon von jeinen Zeitgencitn 
freudig anerkannt worden und wird es noch jept allgemein. Beſonders am ibr 
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ieme Stellung bei dem Parlamente zu Gute, Da er durch dieſelbe zur genauen 
Kenntnig der Verhandlungen des höchften Gerichtöhofed gelangte. Alle Die 
Gigenjchaften, Die oben der Gefchichtichreibung de Thou's beigelegt find, finden 
wir auch für unjern Abſchnitt bei ihm wieder. Abgejehen von einzelnen Rotizen 
über die gleichzeitigen inneren und äußeren politischen Creignijjen im 126. 127. 
und 128. Buche, haben wir in diefem leßteren die altenmäßige Darftellung des 
geſammten Prozeffed gegen Biron. Thou fagt felbft, er habe diefe Schilderung 
gegegen aus den actis Curiae Parisiensis, Bironi interrogationibus et actis 
probatoriis. Dies beftätigt ſich vollfoınmen. Alle Alten des gegen Biron jelbit 
geführten Prozeſſes nebſt den Ausjagen La Fin's und Renazé's find benußt. 
Dagegen fehlt jeder Auszug aus denjenigen Mittheilungen Lux', Hebert's und 
Conblat's, Die nad den Tode Biron's gemacht worden find. Es fcheint, daß 
Nele Ausfagen damals geheim gehalten worden find, wahrjcheinlich weil fie den 
König von Spanien direkt der Theilnahme an Biron’s Unternehmen bezichtigten. 
Um jo erfreulicher ift es, dak wir auf Grund jenes parijer Manuffripted dieſe 
Kude in Thou's Darftellung ausfüllen können. 

2. Bierre Victor Palma⸗Cayet hat in feinen beiden Werfen, Chronologie 
novenaire und Chronologie septenaire (6d. Michaud et Pouj. Gerie I. 
Bd. XIL) eine genaue und dabei im Ganzen jehr zuverläjiige Geichichte feiner 
Zeit, von 1589 big 1604, hinterlafien. Ein kurzer Abriß feines Lebens wird 
und den Mann kennen lehren. Er ftammt aus der Touraine, wo er 1525 
geboren wurde. Don dem berühmten Ramus zum Kalvinismus befehrt, wurde 
er zum Pfarrer einer Ortichaft des heldenmüthigen Franz de la Noue ernannt. 
Auf deſſen Empfehlung wurde er Unter» Präzeptor ded jungen Heinrich von 
Ravarra, und während er diefen erzog, ftudirte er jelbit eifrig Die griedyifchen und 
lateiniſchen Schriftfteller und eignete fich zugleich Die orientaliichen Sprachen an. 
Ueber diefe Studien wurde ihm die Religion gleichgültig, und fo trat er, als 
jein Eöniglicher Zögling zum Katholiziemus zurückkehrte, gleichfalls zu demſelben 
über, ja er empfing fogar Die Priefterweihe. Die Angriffe feiner bisherigen 
Glaubensgenoſſen ertrug er mit großer Gelaffenheit. Er wurde zum Profeſſor 
der orientalifchen Sprachen am Eoll&ge royal ernannt, endlich auch zum Chrono- 
logen des Königs*). 

Als ſolcher verfaßte er ſeine beiden genannten Werke, von welchen das die 
ſpätere Zeit behandelnde, alſo die Chronologie septénaire, zuerft herauskam. 
Cayet ftand als Erzieher und offizieller Chronologe dem Könige nahe; nicht 
allein kannte er feinen Zögling genau, er erhielt auch von ihm bie nötbigen 
Naterialien zu feiner Geſchichte. Cayet war aljo von vorn herein gut unter 
richtet. Nun ift er freilich dem Könige jehr ergeben, ftellt alled zu deſſen Vorteil 
tar ımd tabelt ihn niemale; Doch ift er auch im Lobe deffelben fehr mäßig. 
Sonft ift er vollends ganz unparteiiſch. Die „Apatheia“, die er felbft in der 
Widmung zu den erften Erfordernifien des Geſchichtſchreibers rechnet, verläßt. 
ihn nie. Kühl, faft gleichgültig, aber gewandt und anziehend, fchildert er und 
in gleicher Weiſe die Vorgänge in Frankreich und Spanien, in Deutſchland und 
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Politik in Italien. In Betreff der Verſchwörung ſelbſt ift nur ſellen eine Notiz 
von Wichtigkeit: fo die Nachricht über La Fin’s Aufenthalt und Unterrebungen 
in Mailand vom 19. Jan. 1602 fowie über die ferneren Verſuche Fresnet' zu 
entdeden, was La Yin in Mailand getrieben. 

5. Wichtiger, alö die beiden legten Sammlungen, iſt der 1. Band von 
Sir Ralph Winwood's Memorials of affairs of state (Vondon 1725). Ee 
intereffiren uns bier bejonderd die Depejchen Winwood's an den englijchen 
Staatsſekretär, Sir Robert Cecil, v. 13. Yebr., 25. Mai, 14. u. 24. Juni 1602. 
Diefelben geben einige fonft nicht bekannte. Notizen über die Verſchwörung, be⸗ 
fonderd in Betreff der Ausdehnung berfelben im Süden Frankreichs und ber 
erften Enthüllungen Conibelle's. Dabei find diefe Notizen glaubwürdig, da die 
Berichte Winwood's auf Wahrbeitsliebe und im ganzen zugleich auf Kenntnih 
der alten beruben und felbft die Inedita meiftens fehr wohl zu ben übrigen 
Unnftänden paſſen. (Die ausführliche Angabe Winwood's über den erften Ent- 
. beder der Verſchwoörung, Combelle, wird durch einige Worte Matthieu's [IL 107 b] 
völlig beftätigt.) Nur eine Erzählung Winwood's (p. 385) möchte ich bezweifeln. 
Er berichtet nämlich am 13. Febr. 1602: Der Herzog von Epernon wollte kürrlich 
La Rochelle mit Hülfe eined Cinverftändniffes in dieſer Feſtung überraickn; 
indeß der König wurde biervon unterrichtet und ließ mehrere Einwohner dar 
Stadt gefangen nehmen, beſonders den angejehenen Bürger Iſaac Paris. Ta 
- ed erſtens fehr unwahrſcheinlich iſt, daß Epernon gerade bie proteftantiide 
Hauptfeftung La Rochelle anzugreifen beabfichtigt haben follte, und da uns zweitenẽ 
von glaubwitrdiger Seite mehrfach bezeugt wird, daß Epernon ſich ſchon in ter 
Mitte des Jahres 1601 von der Verſchwörung zurüdgezogen hatte (S. 20. 
221), ja nie fehr innig mit derfelben verfnüpft gewejen war: io möchte ich dieſe 
Angabe des engliichen Geſandten in Paris einftweilen für irrthümlich halten. 

6. Aus den Briefen von und an du Bleifis - Mornay (M&moires de Du 
Plessis depuis 1600, Amft. 1652) ift für ums nur beſonders wichtig ein Schreiben 
des Königs an denfelben vom 7. Suli 1602 (I 29), in weldyem jener feine feite 
Abſicht ausſpricht, Biron eremplarijch zu beitrafen, zum Beiten des Staates un 
der Töniglichen Familie. Bedeutender wird dieje Sammlung für die Geſchichte 
der Berihwörung Bouillon's. 


II, Gedrudte Berichte. 

Die Mannichfaltigkeit tft bier ungemein groß, doch glaube ich die irgendwie 
wichtigen Darftellungen benutzt zu haben. Sch führe ausſchließlich bie Schilde 
rımgen von Zeitgenofjen an, nicht von fpäteren Schriftitellern, die nur auf jenen 
fußten und dabei nicht einmal cine fo ausgebreitete Kenntiniß des Materiale 
befiten konnten, wie wir fie jebt haben. 

1. Die vorzüglichfte Quelle für Die geſammte Geſchichte Heinrich's IV. it 
— nad den Dokumenten — immer Jakob Auguft de Thou. Es wäre über 
flüfftg, bier auf die Vorzüge von Thou's großem Geſchichtswerk aufmerkſam zu 
machen. Seine Unparteilihkeit, jeine Wahrheitsliebe, fein Beftreben tie Tar- 
ftellung auf authentische Aktenftüde zu begründen, bie Vorzüglichfeit ber Mate: 
rialien, die ihm zu Gebote ftehen: alles dies ift ſchon von feinen Zeitgenojlen 
freudig anerkannt worden und wird es noch jeßt allgemein. Beſonders kam ihm 
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jeine Stellung bei dem Parlamente zu Gute, da er durch dieſelbe zur genauen 
Kenntniß der Verhandlungen des höchſten Gerichtshofes gelangte. Alle die 
Eigenichaften, die oben der Geſchichtſchreibung de Thou's beigelegt find, finden 
wir auch für unfern Abjchnitt bei ihm wieder. Abgeſehen von einzelnen Notizen 
über die gleichzeitigen inneren und äußeren politijchen Ereigniſſen im 126. 127. 
und 128. Buche, haben wir in dieſem leßteren die aktenmäßige Daritellung des 
gefammten Prozeſſes gegen Biron. Thou jagt felbft, er habe diefe Schilderung 
gesogen aud Den actis Curiae Parisiensis, Bironi interrogationibus et actis 
probatorüis. Dies beftätigt ſich volllommen. Alle Akten des gegen Biron jelbit 
geführten Prozeſſes nebft den Audfagen La Yin’d und Renazé's find benußt. 
Dagegen fehlt jeder Auszug aud denjenigen Mittbeilungen Zur’, Hebert's und 
Comblat's, die nach dem Tode Biron’s gemacht worden find. Es fcheint, da 
kieje Ausfagen damals geheim gehalten worden find, wahrſcheinlich weil fie den 
König von Spanien direft der Theilnahme an Biron’s Unternehmen bezichtigten. 
Um jo erfreulicher ift ed, daß wir auf Grund jened parifer Manuſtriptes dieſe 
ide in Thou's Darftellung ausfüllen Eönnen. 

2. Pierre Victor Palma-Cayet hat in feinen beiden Werfen, Chronologie 
norenaire und Chronologie septenaire (&d. Michaud et Pouj. Gerie I. 
Bd. XIL) eine genaue und babei im Ganzen ſehr zuverläfiige Geſchichte feiner 
Zeit, von 1589 bis 1604, hinterlafien. Em kurzer Abriß feines Lebens wird 
une ten Dann tennen lehren. Er ftammt aus der Touraine, wo er 1525 
geberen wurde. Bon dem berühmten Ramus zun Kalvinismus bekehrt, wurde 
a zum Pfarrer einer Ortichaft des heldenmüthigen Franz de Ia Noue ernamnt, 
Auf deſſen Empfehlung wurde er Unter - Präzeptor bed jungen ‚Heinrich von 
Ravarra, und während er diefen erzog, ftudirte er felbft eifrig die griechiſchen und 
lateiniſchen Schriftfteller und eignete fich zugleich die orientalischen Spraden an. 
Ueber diefe Studien wurde ihm die Religion gleichgültig, und fo trat er, ale 
jem königlicher Zögling zum Katholizismus zurückkehrte, gleichfalls zu demſelben 
über, ja er empfing fogar die Prieſterweihe. Die Angriffe feiner bisherigen 
Glaubendgenofjen ertrug er mit großer Gelaffenheit. Er wurde zum Profefjor 
der orientaliſchen Sprachen am College royal ernannt, endlich auch zum Chrono. 
Iogen des Könige”). | 

Als ſolcher verfahte er feine beiden genannten Werte, von welchen das bie 
ipitere Zeit behandelnde, aljo Die Chronologie septsnaire, zuerft herauskam. 
Cayet ftand ale Erzieher und offizieller Chronologe dem Könige nahe; nicht 
ein kannte er feinen Zögling genau, er erhielt auch von ihm bie nöthigen 
Rıterialien zu feiner Geſchichte. Cayet war alio von vorn herein gut unter 
richtet. Nun ift er freilich dem Könige ſehr ergeben, ftellt alles zu deſſen Vortheil 
dar und tabelt ihn niemals, doch ift er auch im Lobe deflelben fehr mäßig. 
Senſt ift er wollends ganz unparteiiich. Die „Apatheia“, die er felbft in ber 
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ibn nie. Kühl, faft gleichgültig, aber gewandt und anziehend, ſchildert er und 
in gleicher Weife die Vorgänge in Frankreid und Spanten, in Deutfchland und 
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England, in Holland und Perſien. Befonders, wo er auf feine biäherigen 
Glaubensgenoſſen zu fprechen kommt, hält er ſich forgfältig von jebem Urtbeik 
fern; doch erzählt er mit Vergnügen von den Fortfchritten, welche der Katbali- 
zismus nach der Veröffentlichung des Edifts von Nantes machte (p. 48). Zu loben 
it an Eayet, daß er troß feines ausgedehnten Wifſens von der gelehrt verkrämten 
Schreibweije der damaligen Zeit völlig frei ift. 

Eayel's Bericht über Biron's Verfchwörung und Prozeß ift ein Poppelter. 
©. 182 ff. wird zuerft eine kurze Erzählung gegeben von dem Beginne der IIn- 
treue Biron’s, feinen Unterhandlungen mit Savoyen und Spanien, feinem Brud« 
mit la Fin. Dann wird weitläufig Die Denunziation des Letzteren, die Ankunft 
des Marſchalls am Hofe und feine Verhaftung, die Fürbitte feiner Verwandten, 
der angebliche Brief Biron’d*) an ten Köntg berichtet. Bon ©. 1% bis €. 
201 folgt aber von neuen eine Darftellung des Prozeſſes, die augenſcheinlich 
auf den Akten beruht. Bon Dofumenten, die hierbei wörtlich oder auszugeweiſe 
mitgetheilt werden, nenne ich: 1) die Lettres pour faire et parfaire le procks, 
expédiées a la cour de Parlement; 2) die Ausfagen La Fin's; 3) die Konfron: 
tationen Biron’s, zuerft mit La Fin, Dann nit Renaze; 4) die Ausſagen Hebert'? 
vor dem Tode des Marfchalld, welche genau mit dem Protofolle in dem berliner 
Mitr. M. gall. fol. 40 ſtimmen; 5) einige Briefe Biron’s und feine Erklärungen 
über biejelben; 6) das Protokoll der Parlamentsfikung v. 23. Juli; 7) Lad 
Berhör des Marſchalls im Parlamente, am 27. Zuli, fehr ausführlich; 8) den 
Bericht und das Urtheil des Parlamented am 29. Zuli; 9) den genauen Bericht 
der lebten Tage und der Hinrichtung des Marfchalle, nebft dem Terte (wörtlid) 
der Urtheildausfertigung. Hiernach wird die Anficht des Hrn. v. Ranfe, als ob 
nur Thou und eine aktenmäßige Darftellung dieſes Prozeffes binterlaffen habe, 
nicht aufrecht zu erhalten fein. Vielmehr ift hier Cayet ausführlicher und mp 
licher, als Thon. 

> Auch einen fehr ſchätzbaren Anhang zu diefen beiden Berichten giebt Cayet 
(p. 201— 205): nämlich mehrere Gedichte auf den Tod des Marſchalls jewie 
eine ausführliche Charakteriftit defielben, erläutert durch einige Züge .aus feinem 
Leben. 

Es fehlen übrigens auch bei Cayet die nad) dem Tode Biron's vorgenommenen 
Berhöre Hebert's und ur’. 

8, Pierre Matthieu war gleichfalls Chronologe des Könige und fein dieſen 
gewibmetes Wert, Histoire de Henri IV., ift ebenſo wie dasjenige Cayet’d, nad 
Materialien verfaßt, welche die Regierung ihm zuwies. Die Zeit, welche tiefes 
Wert umfpannt, ift auch diefelbe, welche in der Chronologie sept£naire gt 
ſchildert ift, nämlich die Jahre 1598 bi8.1604. So kann man fich nicht wundern, 
in der Anlage, den einzelnen Abfchnitten, ja oft in den Worten eine Ueberein- 
fttimmung zwiſchen beiben Autoren. zu finden. Nur möchte ich Matthien kei 

»weiten nicht dem vorigen Geſchichtſchreiber gleichftellen. Freilich hat er im 


*) Die Erzählung von "diefer Bürbitte und biefem Briefe ftimmt faſt buchftäblich mit bem 
Berichte, ben bierüuber Phil. d'Ayala an feinen Hof fandte (Brüfieler Archiv) Man fieht dark 
wie fehr Cayet offiziellen Dokumenten folgte. Der Bericht Thou's (1. 128) üper biefe Dinge IR 
dem Sinne nach ziemlich gleich, im Ausdrucke etwas abweichend. 
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ganzen mehr Material, als diefer. Aber feine Schreibweife ift übermäßig breit 
und oft konfus, verunftaltet durch beftändige Gitate aus den alten, mittleren und 
neueren Schriftftellern, und fo fticht fie unvortheilhaft ab gegen Die präzije, Hare, 
ftetö geichnadvolle Daritellung Cayet's. 

Ueber Biron's Verſchwörung handelt Matthieu Buch V. Narration 2 bie 4, 
p. 99 b. ff. Zuerft redet er kurz von der Entdeckung der Verſchwörung, von 
Biron's Eigenfinn und ehrgeizigen Planen und feinem Uebermuthe. Dann (p. 
102 b ff.) werden Unterbandlungen Biron’d mit dem Erzherzoge und Savoyen 
in den Jahren 1598 und 1599 gefchildert, feine Verbindung mit La Yin, Der 
Vertrag zu Somo, die Scene zu Lyon, der Bruch mit Ra Fin, die Reife des⸗ 
jelben an den Hof, feine Enthüllungen. Nun giebt Matthieu (p. 109 b ff.) aus⸗ 
führlich Die Vorſichtsmaßregeln und Rüftungen des Könige. Nach einigen Epi- 
joden kommt die Geſchichte (p. 120 a ff.) von der Berlodung Biron’d nad) Fon⸗ 
taineblean. Das Folgende ftimmt ziemlich genau mit der Schilderung Cayet's 
(p. 185 ff.). Die Erzählung von der Gefangennehmung Biron's ift dann wieder 
jelbftitändig.. Es ſchließt fich hieran die Gefchichte der Unterwerfung Burgund’s 
(p. 131 a ff.) und der Streitigkeiten wegen der Neapolitaner. Das Ende der 
dritten „Narration“ handelt von Biron’s Benehmen im Gefängnifje. Die folgende 
Narration“, p. 136 a — 167 b enthält die weitläufige Gejchichte feines Prozefjes 
und feiner Hinrichtung. Ganz offenbar ift fie auch auf Grund der Alten ent⸗ 
worfen. Aber fie jchließt fich (mit wenigen Ausnahmen) nicht an den Wortlaut 
derfelben an und ift zudem durch Betrachtungen und Gitate dermaßen entitellt, 
dag man fie, da wir befleres Material befiten, getroft bei Seite laſſen Fann. 
Neue Aufichlüffe enthält fie, gegenüber Thou und Palma⸗Cayet, nicht. 

Ueber die Bor- und Nachgeichichte der Verſchwörung Dagegen theilt ung 
Matthieu fo vieled mit, was und jonft nicht überliefert ift, ba fein Werk und 
immerhin auch für dieſen Abjchnitt bes Lebens Heinrich IV. von großem Werthe 
ft. Man wird im Terte meines Buches oft genug Bezugnahme auf Matthieu 
anireffen. 

4. Eine der wichtigften Quellen für die Geſchichte Heinrich's IV. find Die 
Memoiren Sully's, die er, unter dem Titel der Oeconomies royales, ſcheinbar 
von feinen Sekretären fertigen lieh, in Wahrheit wohl felbft gefchrieben Bat. 
ange Zeit hindurch hatte man ſich Daran gewöhnt, die Gejchichte Heinrich’ IV. 
aur durch die Gläfer zu betrachten, weldhe Sully lieh, und jelbft noch das fonft 
fo vorzüglidhe Werk Poirfon’s nimmt alle Ausfagen Sully's auf Treue und 
Glauben an*). Leop. v. Ranke hat zuerft darauf aufmerkfant gemacht, daß jene 
Glaͤſer gefärbt fein. Da ich theils ſchon öfters (S. 94 Anm. 2, ©. 19 
Anm. 2, ©. 207 Anm. 1, ©. 325 Anm. 1, ©. 363 f.) Gelegenheit gehabt 
babe, hierfür Beiſpiele anzuführen, theils beabfichtige, dies im Zufammenhange 
an einem anderen Orte nachzuweiſen, jo kann ich mich bier kurz fallen. 

Das und von Sully in Betreff der Biron'ſchen Verſchwörung überlieferte 
Material tft reichhaltig genug und zum Theil ihm eigenthümlich. Wir finden 
bier zuerft (ch. 102 &d. Michaud) einen Brief Biron’s an Rosny v. 3. Jan. 
1601, in welchem er venfelben bittet, zur Witerlegung der üblen Gerüchte, die 


—— 





*) Nu Heurt Martin, X 491 ff.: le grand projet!! 
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man über ibn vor den König bringe, beizutragen. Nichte ermächtigt und, diefen 
Brief für gefälfcht zu halten, der in Gegentheile ſehr wohl, dem Sinne und tem 
BWortlaute nach, zu dem fonftigen Benehmen Biron’s zu jener Zeit paßt. Aud 
empfiehlt Biron bei feinem Tode feine Brüder gerade Rosny (Cayet, p. 200). 
Dann wird une erzählt (chap. 103), wie der König ſchon vor Galais ven 
Biron’d Umtrieben unterrichtet wurde; wie er Biron dur Wohlthaten zu ge 
winnen fuchte. Hierauf folgt eine weitläufige Erzählung von Unterredungen 
Biron's mit Rosny; Biron beklagt ſich über den König, Roony ſucht ihn zu 
widerlegen und ermahnt ihn zu Ruhe und Mäßigung. In dieſen Geſprächen 
it, fo zu jagen, Die poetiiche Wahrheit vorhanden, ob aber auch Lie hiſtoriſche, 
möchte ich nach den vielen fonftigen Beijpielen von Sully’s Neigung, jeine Ber: 
jönlichkeit in den Vordergrund zu fchieben, und nad) der völligen Refultaticfigfeit 
diejer Geſpräche bezweifeln: in der Darftellumg babe ich fie deshalb unberüd: 
fichtigt gelafjen. Die Sendung Biron’s nad) England, die Rede Eliſabeth's bei 
tem Anblid von Eſſer' Kopf, Lie weitere Sendung des Marſchalls nah der 
Schweiz find kurz erzählt. Bei feinem Berichte über das Jahr 1602 ipridt 
Eully von den neuen Umtrieben Biron’s zufammen mit Bouillen und Aunergne, 
von teren Enthüllung durch La Yin und von des Königs Reife nad) dem Sũdweften. 
Diefe wird no eimmal (ch. 109) ausführlicher berichtet in ihren Veranlaffungen, 
ihrem DBerlaufe und ihren Folgen. Bouillon und Epernon werden unfhätlid 
gemacht, natürlich durch die Geſchicklichkeit Rosny’d. Die Ankunft Biron’s am 
Hofe, des Könige Verſuche ihn zu reiten, Rosny's und Soiffons’‘ Bemühungen 
in demjelben Sinne, Biron’d und Auvergne’d Verhaftung und des Erfteren Hin- 
richtung, Die Gnade des Könige gegen die übrigen Verſchworenen (ch. 110) 
werden weitläufig und im ganzen richtig gefchildert. Es find nur einzelne 
Pafjagen, Rosny's Perſon betreffend, die wir aus den mehrfach erwähnten 
ſubjektiven Gründen für minbeften® zweifelhaft erachten müffen, und die ih des 
halb in die Erzählung nicht mit aufgenommen habe, Freilich haben wir feine 
konkludenten Gegenbeweife, aber da fie weder wejentlid, für die Entwidelung ber 
Ereigniſſe noch dur Dokumente belegt find, laſſen wir diefelben lieber unberüd: 
ſichtigt. Es bleibt noch genug übrig, um — nad den Alten jelbft und ten 
altenmäßigen Darftellungen Thou's, Cayet's und Matthieu's — den Bericht ber 
Oeconomies royales als ben dann wichtigften ericheinen zu laſſen. Bon eina 
befonteren Feindjeligleit gegen Biron, die man damals Rosny zujchrieb, ift im 
der Darftellung feine Spur, wenn auch Sully gebüßrender Maßen die Berrätherei 
des Marſchalls und feiner Helfershelfer tabelt: im Gegentheile aber haben wir 
gejehen, daß Biron bis zu feinem Tode gerade ihn für jeinen befonderen Freund hit. 

5. Reecit particulier et veritable du Procds criminel de Mr. de Biron; 
compos& par Messire Jacques de la Guesle, Procureur göneral du Roy (ab 
gedrudt in dem Bd. I der Lettr. et amb. de Fresnes-Canaye). Dieſer Bericht 
ift keineswegs, wie fein Berfaffer und fein Titel vermuthen laffen follten, eine 
unparteiiiche und altenmäßige Darftellung des Prozeſſes. Bielmehr ift er, wie 
der Autor (p. 14 s.) felbft fagt, nur gegen die Verläumdungen ter Feinde tel 
Königs gerichtet, die in der Hinrichtung Biron's nur einen Alt perſönlicher 
Race und Eiferfucht des Monarchen ober doch feiner Minifter ſahen. Dielem 
Zwede entſprechend ift Die Erzählung überall eine lebhaft gefärbte, eine Apelogie 
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des Königs, feiner Minifter und des Parlamentes. Wird hierdurch ſchon das 
Bud) wenig anwendbar, fo fommt noch hinzu, daß ed ein Muſter des geipreizten 
Styles und der überladenen Darſtellungsweiſe jener Zeit if. DaB beftändig 
Präzedenzfälle aud der franzöfichen Rechtsgefchichte angeführt werben, möchte 
man in Hinblid auf Die Abjicht des Verfaſſers mit feiner Arbeit noch verzeihen: 
aber völlig unleidli find tie unzähligen Anekdoten aus dem Alterthume und 
bie endfofen Berfchnörkelungen in gewählten Phraſen und tiefjinnigen allgemeinen 
Betrachtungen. So ift Diefed Buch, da wir Beffered und Genaueres befiten, 
faft ohne Werth: Es ift eben das Plaidoyer eines fchönrebnerifchen Advokaten. 

6. Baſſompierre, der und in feinen Memoiren mehr die anekdotenhafte ale 
bie ernfte Geſchichte diefer Zeiten überliefert bat, ift in Betreff der hier zu be» 
Iprechenden Epiſode überaus kurz. Auch er bringt nichts, was nicht von anderer 
Seite beſſer und ausführlicher gefchildert wäre. — 

Die bis jept angeführten Schriftiteller gehören alle einer und bderjelben 
Parteifärbung an. Es find Noyaliften, die ſprechen; denn jelbft der würdige 
Thon ift bei aller feiner Zuverläffigkeit doch im Grunde entjchiedener Anhänger 
ded Königthums und befonberd Heinrih’3 IV. Es ift Zeit, auch andere Parteien 
iprechen zu laſſen. Doch ift vorher no eine Bemerkung einzujdalten. Dit 
Ausnahme La Guesle's find die Berichte von königlicher Seite jehr ruhig und 
gemäpigt gehalten. Die wichtigften berfelben find auf Grund ber Alten ge 
fertigt und werden in der That von biefen beftätigt. Wenn wir jelbft Ueber- 
treibungen in den Audfagen La Zin’s zugeben, fo beweijen unmiderlegliche Do» 
fumente noch immer unzweifelhaft die Schuld Biron’s, die Gerechtigkeit feiner 
Berurtheilung und damit auch ber Darftellung, welche und die royaliftiichen 
Autoren von der Verſchwoͤrung und dem Prozefje gegeben haben. 

7. Ich babe bereits (II. 2) von der Korrejpondenz des Marquis de la 
dorce geiprochen, wir müſſen jebt auch jeine Memoiren felbft in Betracht ziehen, . 
ſoweit fie die Verſchwörung Biron’s betreffen. Zwei verſchiedene Beftandtheile 
find Hier zu unterfcheiven (de la Grange, M&m. du duc de la Force, I. Introd. 
p- XVL): 1) em von dem Marquis jelbft verfaßtes Stüd; 2) einen Be 
riht feines zweiten Sohnes, des Marquis von Gaftelnaut, über Die Bere 
baftung Biron’s, der er perlönlich beiwohnte. Diejer zweite Beftandtbeil intereffirt 
me weniger; es joll nur bemerkt jein, daß er der Darftellung Cayet's ziemlich 
entipricht, Doch ift er viel kürzer gehalten und läßt Wichtiges aus, und zwar aus 
folgendem Grunde. Der Marquis de Ia Force hatte die Schweſter Biron's ge: 
heirathet. Es ift alfo natürlich, dag fomohl er — ald Schwager — wie auch 
kein Sohn — als Neffe — ſich bemühen, den Marſchall als verhältnißmäßig 
unfhuldig darzuftellen, ald einen Mann, der für feine wirklichen Vergehungen 
Berzeihung erhalten und dann fpäter nur durch die Ränte feiner Feinde geftürzt 
ji. Ich werde auf dieſen letzteren Punkt jogleich zurüdtommen. Der junge 
Eaftelnaut verfchweigt alfo in feinem Berichte die zahlreichen Verſuche des 
Königs, Rosuy’s und Soiſſons', den Marfchal zum Geftändnig zu bringen: um 
jeben ungünftigen Schein von feinem Oheim fern zu halten. 

Ih gebe zu dem wichtigeren Beitandtheile über, der non dem Marquis 
(ipätern Herzoge) de la Force felbft herrührt. Wir finden bier vor allem 
(p. 186 f.) eine Erzählung der Scene zu Lyon mit einigen fonft nicht über⸗ 

25" 


: 388 " Duellen zur Geſchichte 


Tieferten Einzelheiten: Tpielte ja La Force felbft eine Rolle bei ihr. Der Reit 
vieler Großen machte dann den Marichall von neuem dem Könige verbädtig, 
der ihn endlich verbaften ließ. Alle Vorftellungen des Marquis und der übrigen 
Verwandten Biron’d bei Heinrich verfingen nichts, Da derfelbe durch jene Um: 
gebung und bejonderd dur Rosny immer von neuem aufgereist wurde. Auch 
der Präfident des Parlamented erklärte Biron fire unichuldig, troßdem wurde 
Liefer in Folge der Einwirkung des Kanzlers verurtheiltl. — So ſchätzbar mande 
Einzelheiten in diefer Darftellung find, möchte ich doch im ganzen nicht wiel auf 
diejelbe geben. La Force ift allzu parteiifch in der Biron’jchen Angelegenheit, 
um großes Vertrauen zu verdienen. Er läßt ſich offenbare Unrichtigfeiten zu 
Schulden fommen. Es ift wahr, man hielt Rosny damals allgemein fur deu 
Hauptichuldigen an dem Tode Biron's: aber diefer Glaube gründete fi aus 
jchlieglich auf den ſcharfen, neidifchen Charakter Roeny's überhaupt und ferner 
den Umftand, daß beide einft einen heftigen Streit mit einander gehabt. Be 
wieien ift die Einwirkung Rosny's zu Ungunften des Marſchalls nirgends. Im 
Gegentheile, wir baben gejeben (S. 227), daß Heinrid IV. von vorn herein 
entichloffen war, an Biron ein. furdtbared Exempel zu ftatuiren. Auch ben 
Brief, den Biron am 3. San. 1601 gerade an Rosny richtete, und in weldem 
er ihn um jeine Verwendung bei dem Könige bat, ſowie die Thatjache, daß Biron 
vor feinem Tode wiederum gerade Rodny anging, fi feiner Brüder anzunehmen 
fönnen wir ale Beweis gegen eine foldhe prononcirte Rarteilichleit Rosny's gegen den 
Marichall anführen. Cs darf demnach der Bericht, den La Force von der Ber- 
Ihwörung und ihrer Entdedung und Beftrafung giebt, nur mit ftarten Ein 
ſchränkungen benußt werden. Er bringt ohnedies wenig Neues. 

La Force ift der einzige Freund Biron's, der und eine Erzählung über deifen 
legte Jahre binterlajfen bat; wie am Hofe, fo ift auch in der Geſchichte ter 
Marſchall von jeinen Anhängern verlafien werten. Dffenbar hat La Force ver 
fucht, Ienen als verhältnikmäßig unſchuldig darzuftellen: aber ea ift ihm tier 
nicht gelungen. Die einzigen Mittel, deren er und fein Sohn fich Dabei bedienten, 
find Auelaffungen und Verdächtigungen. Nirgends ein Schatten von Gegen 
beweis, nirgends eine zuverläſſige Thatiache, Die und den Marſchall und feinen 
großen Verrath in einem milderen Lichte erfcheinen liche. Wir kommen alle 
auch nad) dem Anhören der altera pars lediglich zu demfelben Urtheil, das ſich 
und bereits aus den Berichten der ropaliftiichen Schriftfteller ergab. — 

Sully war Proteftant, aber nur ein ſehr lauer, und in ihm überwiegt be 
deutend der Royalift. 2a Force war Royalift und Proteftant, aber beide Eigen⸗ 
haften wurden hier zurüdgedrängt durch die Verwandtſchaft mit Biron unt 
dad ſich Daraus ergebende Beftreben, denſelben zu rechtfertigen. Wir mie 
und nun zu Den Autoren wenden, welche die Biron'ſche Angelegenheit haupt ⸗ 
ſächlich aus proteftantiichem Geſichtspunkte betrachtet und gefchildert haben. 

8. Der bebeutendere von den beiden Schriftitellern, die bier zu nennen 
find, ift D’Aubignd. Der Mann verdient wohl eine kurze Betrachtung: er if 
eine ter mertwürdigften Cricheinungen feiner Zeit. Theodor Agrippa vor 
Aubignd wurde geboren 1552 in einem Schlofie der Saintonge. Sein Vater 
war Kanzler von Navarra, einer der erſten Männer unter den Kalviniſten 
Er gab feinem Sohne eine forgfältige Erziehung und weihete -ihn feierlich der 
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Bertbeibigung der reformirten Religion. Aber der junge Dann, kaum der Bar- 
tbolomänsnacyt entgangen, vergaß über Haufluft, Liebeständeleien und Begier zu 
glänzen vollig Schuldigkeit und Glauben und diente zu Yelde und am Hofe 
den kathöliichen Führern, die zu haſſen jein Vater ihn verpflichtet hatte. Endlich 
that er im Jahre 1576 die für fein ganzes Leben enticheibende Wendung 
und ſchloß Sich entichieden den Reformirten an, indem er mit Gefahr 
jeines Lebens Heinrich von Navarrı befreite, den man in Paris in ehrenvoller 
aber ftrenger Haft hielt. Bon nun an diente er der Sache des Kalvinismus 
mit einer Treue, einer Selbitaufopferung und einem Muthe, die bewunderns- 
werth find. Bid zum Ende der Bürgerkriege fam er Taum aus dem Gattel, 
„außer zur Zeit der Krankheiten und Wunden”. Wo ed einen verzweifelten 
Streich audzuführen, wo ed ben König zu jchüken, wo es eine jchwierige Sendung 
zu vollbringen galt, war ſtets d'Aubignö bereit, Der Verwegenſte unter dieſen 
verwegenen Kriegern. Freilich war er nicht von mildem Gemüthe; jcharf und 
beftig gegen jeine Freunde, war er unerbittlich gegen jeine Feinde. Der Dienft, 
den er dem Könige von Navarra geleiftet, ließ zwijchen beiden Männern eine 
beftändige Freundſchaft entitehen, Die aber D’Aubigne nicht verhinderte, dem 
Könige bei Gelegenheit die bitterften Vorwürfe zu machen: wiederholt kündigte 
er ihm die Freundſchaft auf, bie ein zutrauliched Wort Heinrich’e ihn wieder 
an denfelben feſſelte. Beſonders entrüftet war d’Aubigns über des Königs 
Glaubenswechſel. Als ihm einige Jahre nach demfelben Heinrich jeine von einem 
Menchelmörder durchbohrte Lippe zeigte, rief d'Aubigné wunerjchroden: „GSire, 
Ihr habt Gott nur erft mit den Lippen verleugnet, und fo hat er ſich begnügt, 
diefe zu durchbohren; aber wenn Ihr ihn mit dem Herzen verleugnen werdet, 
dann wird er Euch das Herz dDurchbohren“ (Men. d’Aub., Ed. Lalanne, 94). 
Ebenfo war er im Jahre 1597, ale der König den Proteftanten die von ihnen 
verlangten Sicherheiten verweigerte, bereit, fie Demjelben mit Gewalt abzutroßen. 
Einen folden Freund konnte Heinrich nicht mehr brauchen, und er ließ ihn 
gänzlich unbeachtet, bis zu feinen großen Entwürfen im Zahre 1610: da rief er 
ihn an den Hof. Der jähe Tod des Monarchen ſchmerzte Aubigns tief. Mit 
Jenem war auch jein Stern untergegangen. Nachdem er an allen Intriguen und 
Kämpfen des eriten Jahrzehnts von Ludwig XIH. teilgenommen, wurde er von 
tem Egoismus und der Feigheit, die filh Damals der meijten feiner Glaubens- 
genofien bemächtigten, jo angewidert, daß er fich 1620 in das Privatleben nad 
Genf zurüdzog; bier ftarb er am 9. Mai 1630. 

Diefer unruhige, tollkühne, feljenharte, treuberzige Krieger war auch Schrift. 
fteller, und zwar gleich ausgezeichnet als Dichter wie ald Profaiter! In feinen 
„Tragiques“ griff er die hervorragenden Perfönlichfeiten Frankreichs ſchonungslos 
mit wahrhaft juvenaliſcher Schärfe, freilich) auch mit junenaliicher Zügellofigkeit, 
an, beſonders die eifrigen Katholiten. Auch theologiſche Streitichriften Kat er 
verfaßt. Aber feine bervorragentiten Bücher find feine beiten Geſchichtswerke. 
Das wichtigere unter diefen ift die Histoire Universelle (Maillé 1616 — 20; 
Amfterdam [Genf] 1526. 3 Bde. Fol; die erfte Ausgabe ift im allgemeinen 
vorzuziehen, da in der zweiten manches ausgelafien und abgeſchwächt ift, doch 
bringt fie auch manche neuen Zufäße): die Gefchichte feiner Zeit von der 
Geburt Heinrichs IV. bis zum Jahre 1601. Wie in feinen Thaten, fo ift auch 
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in feinen Schriften Aubigns fich ftet3 gleich geblieben. Er verfchmäht die zier⸗ 
lihen und höfiſchen Phrafen, das übertriebene Lob wie die boshafte Klätfcherei: 
einfad und ſchmucklos will er Die Dinge je nach ihrer Wichtigkeit beichreiben. 
Freilich ift feine Sprache nadläffig, raub und keck: aber fie ift Dafür von hober 
Kraft, voll glüdlich gefundener Ausdrücke und häufig von fo treffender Schilde⸗ 
rung der Charaktere und Sitten, daf fie in diefer Beziehung nur mit Eaint- 
Eimon verglichen werben kann. Die Begeifterung des religiöfen Parteimannet, 
die Einbildungskraft des Dichterd, dad Gelbftbewußtfein des ehrlichen Mannes, 
die Beftimmtbeit des erprobten Kapitaind vereinigen fi, um tem Werte D’An- 
bigné's anziebend charakteriftiiches Gepräge und oft hinreißende Beredtjamkeit 
zu verleihen. Ser Standpunkt, den er einnimmt, tft unfchwer zu bezeichnen, 
Er ift glei unerbittlid gegen feine religiöfen und perjönlihen Yeinte, beide 
greift er auf Das fchärfite an. Wie könnte man auch von einem ſolchen Manze 
Unparteilichleit erwarten! Aber auch feine Freunde ſchont er nit. Tim 
König, obfhon er ihm alle feine Schwächen getreulih und mit einer Art 
bitterer Freude vorbält, ehrt er doch und erkennt willig an, wie deſſen große 
Eigenfchaften feine Schwächen weit übertroffen "haben. Die alte Liebe unt 
Treue für feinen Herm ließen ſich bei D’Aubigne nie augrotten, und feine Klage 
über den Tod Heinrich's (im Anhange) gehört er zu dem Schönften, was er ge 
fchrieben. Seine Zuverläffigkeit ift im ganzen eine hohe. Cr befchreibt mei, 
was er jelbft wahrgenommen, und beſonders, was er felbft gethan. Der Umfang 
deffen, was er und überliefert, wird dadurch freilich beſchränkt, aber feine Glant- 
würdigfeit in ncdh höherem Maße vergrößert. Da nun aud Die Gejchichte nur 
bis zum Sabre 1601 geht, alfo die Zeit umfaßt, wo dD’Aubigne bei den widhtigften 
Unternehmungen tetheiligt war, fo ift aus dem allen der Werth feiner Geſchichte 
mit nur für Die Hiftorifer fondern für Seden, der ſich eingehender mit jener 
Zeit beſchäftigen will, Teicht erfichtlih. Sie ift umentvehrlich für tie Kemmtnik 
der Menſchen jener Epoche, befonders des Königs felber. Wenn man Aubigne': 
und Sullv's Werke zuſammenhält — das lebtere, wie öfters erwähnt, unter vor 
fihtiger Benugung — erhält man ein ziemlich vollitändiges Bilt von der Ber: 
ſönlichkeit des größten der Bourbonen: freilich hatte derjelbe noch manche 
Seiten, die weder Sully no Aubigne erfaßt haben oder nur erfafjen konnten, 
und die fi erft in den Dokumenten der Nachwelt enthüllen. 

Bud V. Kap. 10 ( t. TU. p. 488 ff. &d. 1620) handelt YAubigne von ten 
Vorſchlägen, welche den Yührern der Neformirten von un des chefs refformez 
et des plus grands gemacht werden. La Tremoille ift nicht gemeint, Denn dieſer 
ließ ſich nie fo tief in Die Berfchwörung ein (S. 204), um über dergleichen 
Dinge mit den Neformirten zu vrhanteln. Dies Tonnte nur der Mann tbun, 
der mit Biron und Auvergne zu den Hauptverfchmörern gehörte: Bouillon Alle 
Bouillon fpricht den Reformirten offen von ten Planen Biron's — hierbei hit 
d’Aubigne manche Prahlereien Bouillon's ohne Bemerkung wiedergegeben, :. B. 
daß der Papft und der Kaiſer den Planen der Verſchworenen ihre Zuftimmumg 
geliehen hätten — und von den Verheißungen, welche die eifrigen Katholiken 
ten Kalviniften machen. Bouillon fordert D’Aubigne zuerit zur Antwort aui, 
diejer will nicht beginnen, aber da ihn alle darum bitten, fertigt er dann Borillen 
auf bie im Terte (S. 203) erwähnte Weife ab. Im 11. Kap. erzählt Aubizne 
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von den gleichzeitigen Unruhen im Süden, beſonders unter den Reformirten, 
und wie Heinrich die letzteren beruhigte. — Dies iſt alles, was die Hist. 
Univ. Eigenthümliches von der Biron’fchen Verſchwörung berichtet, aber es ift 
ungemein wichtig, da ed auf Charakter und Abfichten ber Verſchwörer ein grelles 
Licht wirft, und fonft nirgends überliefert wird. Alles was font Bud V. 
Kap. 4 und 11 über die Verjhwörung gejagt wird, ift aus den früheren Schrift: 
ftellern entnommen. 

Die Memoiren d'Aubigné's, (befte Audgabe die von Ludovic Lalanne, Paris 
1854) brauche ich hier nur kurz anzuführen, da fie unſern Gegenftand mit wenigen 
Borten berühren. Die Memoiren, gefchrieben 1628 oder 1629, dienen einmal 
zur Schilderung des Privatlebend des Autors und dann zur Aufbellung mehrerer 
dunfier Stellen der Hist. Univ. Sn der lebteren hatte d'Aubigné vermieden, 
jeinen Namen anzuführen, und jo hatte er ſich an der oben citirten Stelle auch 
nur bezeichnet ald un gouverneur de place, estim6 pour violent partisan entre 
les refformez. Wir finden nun in den Memoiren die Erklärung (p. 101): Vous 
avez A la fin du chapitre X... un discours nottable, sous tiltre d’un 
gouverneur de place, estimé violent partysant. C’est Aubigne qui monstra 
par la comment sa violence aux affaires des r&formez ne le faisoit point 
consentir aux iniques moyens. Dies ift alles, was die Memoiren über unfern 
Segenftand enthalten. 

9. Das Supplöment zu dem Journal de Pierre l’Estoile (Michaud et 
Poujoulat II, I, 2) ift befanntlich eine Rotizenfamnlung, die in annaliftifcher 
Weiſe gemacht worben ift. Der Sammler jchrieb ſich an den betreffenden Tagen 
auf, was er Merkmwürdiges in Erfahrung gebracht hatte, bejonders eifrig fahndet 
er auf die damals jo entwidelte Ylugichriftenliteratur. Diejer letztere Umſtand 
macht denn auch das größte Intereſſe ded Supplements aus. Zur Beröffent- 
lihung war offenbar die Sammlung urſprünglich nicht beftinunt, was jedenfalls 
ihre Zuverläffigfeit erhöht. L'Eſtoile hatte zwar nicht öffentlich dem Katholizismus 
abzeihworen — dazu war er allzu ängftlid — aber jchon in feiner Jugend 
vielfach mit Beza verfehrend, war er im Herzen ganz Proteftant (Petitot, Bd. 45 
&. 5). Für die Biron'ſche Verſchwörung bringt er — außer einer ſehr inter 
eſſanten Charakteriftit Biron’s p 336 — nichts Wichtiges, als eine Zufammen- 
ftellung von Spott- und Klageliedern auf den Tod des Marſchalls p. 337 und 
etwa eine kurze Notiz über La Fin p. 334; alles Sonſtige findet man beffer an 
anderen Orten. Aber bedeutſam ift ed bei l'Eſtoile's Eigenſchaft als geheimer 
Proteftant, daß er ganz entichieden an die Schuld Biron’s glaubt. 

Zulegt möchte ich noch von einigen Schriftitellern jprechen, die allerdings 
ihre Werke eine ziemliche Zeit nach dem Tode Heinrich's IV. verfaßten, aber doch 
tbeild die von ihnen gefchilderten Greignijje noch jelbjt mit erlebt hatten, theils 
ihnen wenigftend ganz nahe ftanden. 

10. Das Buch von Scipion Dupleir ift, fomeit es die Geſchichte Hein⸗ 
richss IV. und Ludwig's XIII. betrifft, bekanntlich Gegenſtand der lebhafteften 
Angriffe ſchon bei ſeinem Erſcheinen geweſen. Es war Dies natürlich, Da Dupleir 
fih eng an die fiegende Partei anjchliegt und vorzüglich Die Verberrlichung Des 
Kardinalse Richelien, von dem er fich bei feiner Arbeit Rath erholt hatte, im 
Ange bat. Wir haben indeß bier den Theil feined Werkes, wo jenes Beitreben 
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beſonders herportritt, nicht zu behandeln, fondern haben und aur mit ber Ge 
ſchichte Heinrich's IV. zu beihäftigen, die — nad dem küniglichen Privtleyium 
zu urtbeilen — im Jahre 1632 vollendet war. Ta Dupleir feit dem Jahre 
1605 in der’ Umgebung Margaretbeng von Baloid ald deren bejonderer Günftling 
damn ald der Requetenmeifter ihres Hotels lebte, fo fonnte er über die Zeiten 
Heinrich's IV. gut unterrichtet jein. Diefe Kenntniß konnte er noch erweitern 
und feiter begründen, als er 1619 zum Chronologen des Königs ernannt wurde. 
Freilich iſt num Dupleir von der größten Parteilichteit. Heinrich IV. tft ihm von 
Gott zum Wiederberjteller der franzcjiihen Monardjie berufen (p. 2 &d. 16391, 
er hat alle erdenklichen Borzüge, und jelbft feine Fehler — Unkeuſchheit, Hazard 
fpiel und Begünftigung der Duelle — find theils aus feiner hugenottiichen Cr» 
jiebung (!) zu erklären, theils find fie unbebeutend, theils entiteben fie gerate 
aus jeinen Borzüugen (p. 409 f.). Bejonders aber gilt ihm Heinrid IV. ale der 
Vorläufer des „großen und wunderbaren” Könige Ludwig XIIL, welchem er tw 
Wege gebuhnt. 

Bei einer ſolchen Auffajjung dinfen wir auf Unparteilichleit wicht rechnen 
Zum Glücke fteht unjer Urtheil auf Grund ter Alten und ber- Berichte ter 
Schriftiteller der verjchiedeniten Parteien bereite jo feft, DaB Dupleir für das 
jelbe ohne Cinflup if. Die Daritellung Dupleir’ beruht meiftens auf früheren 
Schriftſtellern, Matthieu, Sully, Thou, vorzüglid Cayet, den er häufig faft 
wörtlich auszieht. Bejonders zu bemerken iſt es, dab er — aus Haf gegen Lie 
Hugenotten, denen jeine ganze Yamilie Außerft feindſelig gefinnt war — die 
Thätigteit Rosny's jo viel wie möglich in den Schatten ftellt (jo z. B. bei der 
Beruhigung des Südens 1602). Ebenje erhebt Dupleir auch die ſchon zurid: 
gewiejene (III. 7) Anklage gegen Roöny, ganz beionderd den König gegen Biron 
verheßt zu haben (p. 308). Eigenthümlich ift Dupleir Die genaue Erzählung der 
Betruges, durch weldhen La Fin ſich Die Driginalien der Briefe Biron's an den 
Herzog von Savoyen veridafft hatte (p. 309 f.); bier wird Dupleir beftärigt 
durch eine Depeiche Taſſis', enthalten in der Confulta des ſpaniſchen Etaate 
rathes v. 6. Quli 1602 (MS. Arc. v. Simancas [Barie] K 1426). Falſch da⸗ 
gegen ift tie Tarftellung, als ob La Fin’s Reife an ten Hof ter Berbaftung 
feines Sekretärs Renaze in Turin vorhergegangen jei. Dann ift wieder nur ba 
Dupleir zu finden ˖die verftedte Warnung, die Epernon dem Marſchall bei jeiner 
Abreiſe (p. 311) und vor feiner Verhaftung zukommen ließ (p. 313). Dieie 
beiden Notizen find nicht obne Wichtigkeit. Tie Berbantlungen der Verwandten 
Biron’d mit dem Könige find, Dem Sinne nah, den andern Berichten gleich 
gefcbildert, den Wortlaute jowohl von den Berichten Ayala's und Cayer's als 
auch Thou's etwas verjchieben angegeben. Bei der genauen Uebereinftimmung 
ter Erzählungen Ayala's nn? Cayet's muß ich diejelben ald die zunerläffigeren 
betrachten. Aehnlich verhält es ſich mit dem Aufenthalt Biron's in Londen. 
über Den Dupleir gleichfalls eine eigene Verfion bat (Tert S. 196 Anm. 1). 

Dies it das Hauptfädhlichfte, was über Eripion Dupleir' Geſchichte Hein 
ri’ 8 IV. bei tiefer Gelegenheit zu fagen wäre. Abgefehen von den drei em 
wähnten Notizen hat fie weſentlich Neues nicht geboten. 

11. Mezeray tft zwar erft in dem Totesjahre Heinridy's IV. geboren, indeh er 
fteht den geſchilderten Greignifjen jo nahe und war von Richelien fo gut mit 
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Material verſehen, dah ich ihn wohl ausnahmeweiſe noch nennen darf. Mezeray 
hält Biron eher für verrüdt als für verbredherifch und führt die Meinung derer 
an, die glaubten, er ſei im Jahre 1602 von jeinen verrätherifchen Abfichten ganz 
zwrüdgelommen. Er citirt eine Stelle aus einem Briefe Biron’d an La Yin: 
Puisque Dieu a donne un Dauphin au Roy, ie ne veux plus songer à toutes 
ces folies et ie vons prie de vous en revenir (III. 1245 &d. 1685). Indeß 
wir willen, daß Biron auch nad) der Geburt des Dauphin, bei feiner Geſandt⸗ 
ihaft in die Schweiz, jeine Unterhandlungen mit Yuentes fortſetzte. Es kam 
wohl Mezeray, dem dies genau bekannt war, in feiner gewöhnlichen Weife nur 
darauf an, etwas Neues vorzubringen, auch die Kehrjeite der Medaille zu zeigen. 
Ueber die Beweggründe der Großen, fi anfänglich Biron anzuſchließen, ift eine 
bedeutjame Notiz (p. 1225). Intereſſant ift dann das Portrait von Biron 
(p. 1248), welches die jonftigen Nachrichten über feine Perſon beftätigt. 

12. Schließlich jei noch der Discours des favoris von Beauvaid -Nangis 
erwähnt. Er bringt uns interejfante Abriffe der Charaktere der damaligen ein- 
flußreichen Berfönlichkeiten, ift aber fonft ohne faktiſche Bedeutung. 

Ueber dad Refultat, das aus diefer furzen Unterjuchung zu ziehen ift, braucht 
nicht weiter gefprochen zu werben. Es liegt in der im Texte gegebenen Dar« 
flellung vor. " 


Auszüge ans den Depefchen Philippe D’Ayala's. 


— — — — 


(Bl. Exkurs L 3.) 





1. Depeſche vom 17. Zuni 1602. 


Le mar6chal de Biron ne s’estant rendu & Orleans, le 9 de ce moys, 
comme lon s'attendoit, le roy très chrestien partit le 10e. avecq la royne 
vers Fontainebleau, et me fist l’'honneur que de me faire dire, que dans 
trois jours il se trouveroit a Paris, affin que je fisse ce que bon me sembloit. 
Je prins resolution de m’y acheminer le lendemain. Du depuis le dit ma- 
rechal s’estant rendu le 12e. a Fontainebleau accompaigne de quarante che- 
vaulx, le roy tres chrestien le receut fort courtoysement et de bon oeil, et 
pourmena plus d’une heure avecq luy. Au soir jouerent aulx cartes en 
semble, ie lendemain continna de m&me et le dit Biron joua aulx carte 
avecq la royne jusques à dix heures du soir. Mais sortant du cabinet 
aprös avoir salu& le roy, fust rencontr& du seigneurde Vitry, accompaigne de 
douze à treize de la garde, qui mectant sa main doulcement sur son espée 
lui dict: mon maitre, donnez moy votre espee, car le roy m’a commende 
de la vous oster. Il luy respondist en riant! Vous jouez-vous? le roy ne 
m’a pas dict cela. L'aultre lui fist que c'estoit a bon escient. Sur q407 
aprös une grande exclamation il y obeist, se voyant environns de ceuls de 
la garde. Incontinent après fust saisy le comte d’Auvergne, et le 15% sont 
estez transportez par la riviere dans ceste ville et logez enia Bastille. 1+ 
roy et la royne arrivörent le möme jour bien tost aprdz eulx, et ce maliä 
sont partis vers Saint-Germain & veoir monseigneur le Daulphin. J’entess 
que le roy trös chrestien advertist incontinent le premier president da dit 
saisissement, ui disant qu'il 8'y estoit r&solu pour des attentats faicts contre 
l'estat et contre sa personne, et d’aultres desseings detestables et indignes 
du nom frangois, dont il desiroit estre faict chastoy et justice. Il en »d- 
vertit de m&me le duc d’Espernon par le seigneur de la Rochepot, las 
seurant de sa bonne volunte, et usa de ces termes: Aymez moi toujours, & 
je vous cheriray comme j'ai faict du passe. 
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Ce saisissement donne du subiect à. une infinite de discours, car ung 
chacun y apporte tel visage que sa passion lui donne. Les ungs disent 
que non seulement ilz ont attent& contre la personne du roy, mais aussi 
eontre celles de la rayne et monseigneur le Daulphin; les aultres, que c’est 
par la mende de monseigneur le duc de Savoye et du comte de Fuentes 
qui lui ont faict toucher l’argent du roy d’Espaigne, et l'asseur6 du mariage 
de la seconde fille de monseigneur le duc de Savoye, et de la donation du 
duch6 de la Bourgogne, de einquante mille écus de traistement par moys, 
avecq charge de general de l’armee de Sa Majests;, des aultres y embarguent 
bien avant la marquise de Verneuil.”) Le roy tr&s chrestien diet à son 
souper le m&me jour qu’il arriva icy, que le dit Biron estoit Phommo qu'il 
aroit aym6 et de qui il s'estoit fi& le plus, et celui qui luy avoit faict le 
plus de service; que ce lui estoit ung exträme regret de n'avoir le moyen 
de iui sanver la vie; que scubz la faveur de ces men&es on avoit pens6 de 
surprendre Aigues-Mortes et troubler toyt son estat. 

La pluspart tient que dans peu de jours on le faira mourir honteuse- 
ment. Du comte d’Auvergne on ne juge pas ainsy. L’on affirme que le 
roy tres chrestien le pressa a la premiere entrevue, afin qu’il lui confessat 
la veritö de ce faict, avec dessein et intention de n’en faire aultre dömon- 
stration ou semblant et oublier tout le passe, mais qu’il ne le sceut jamais 
mener & cela, protestant toujours de son innocence, dont aigry s’estoit 
laisse port& à ceste resolution de s’asseurer de sa personne. Plusieurs di- 
sent que le roy a entre ses mains des lettres et mömoires originelles du 
dit, Biron et de monseigneur le duc de Savoye et du comte de Fuentes, 
que luy sont estez delivr6es par ung de ses secrötaires"*) et par le seigneur 
de la Fin. Mais il est trös difficile de pénôtrer et descouvrir la verits 
parmi tant d’incertitude. Le baron de Lux n'a estez d’advis que le dit 
Biron se rendist auprez du roy, et, en effect, Iuy mesme n'y a voulu venir 
quoy qu’on lui aye sceu dire. A la verit& c’est ung grand remuement, 
principalement s'il est vrai,' que plusieurs seigneurs et gentilshommes de 
qualitE ont tremp& en ceste practique, comme on dict et affirme. De 
Paris, le 17 juin 1602. 


2. Depeſche vom 2. Zuli 1602. 


La commune opinion est que ceulz qu’ont examind et interrogsö le 
marechal de Biron, n'ont trouv& les charges si claires, ni la matidre si 
disposee a en donner jugement, comme on a publi6 et faict accroyre. 
Mesmes on dict qu’aiantse de prime abordee, selon leur style, demand& son 
nom, qu'il leur a röpondu avecq grande asseurance, que c’estoyt luy qu'au 
prix de son sang avoit ayde à mectre la couronne sur 1a teste du roy, et 
du depuis la lay avoit asseurde par le siége et reprinse d’Amiens. Et 
comme aprez on lui monstra aulcunes lettres, qu'on diet estre escriptes et 


*) &8 war dies jedenfalls eine merfwärbige Ahnung! 
*., Gombelles. 
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signöes de sa main et mises en la main du roy très chrestien par le sei- 
gneur de la Fin, principal instrument de son accusation, qu'jl les a recognu 
et advoué pour siennes, disant qu'il avoit adverti le roy du contenu en 
icelles et du subject qui l’avoit porté a telle resolutian, et qu'il luy aveit 
pardonne, dont il se r&clamoit a sa conscience et à oelle des seigneurs de 
Sillery et de Villeroy, que si on trouvoit, ou pouvoit verifier, que du depuis 
il ayt rien traict6 ou attent& contre la personne du roy ou son estat, que 
non seulement on luy fist perdre la vie, mais qu'on le tirat de quatre 
chevaulx. 

J’ay cecy de bon lieu, ce neantmoins je n'en ose rien asseurer pour 
l'incertitude que,je rencontre en advis et discours d’heure à aultre; vray 
est, qu'il semble assez apparent, attendu la longueur et froideur dont on 
use, qu’ilz y ont trouve plus de difficult6 de ce qu’on ne s’est attende, 
quoy qu’aulcuns affirment qu'il a confesse assez pour lui faire perdre la 
teste. Le dit de la Fin a este mand6 et confronte avecq luy, persistant 
lung en son accusation et l’aultre en sa negative. Pour le comte d’Auvergne 
on tient qu'il n'est en aulcun dangier et que le roy très chrestien en a 
donns asseurance & la marquise de Vernenil, qu’est sa soeur. De Paris, 
le 2e juillet 1602. 


3. Depeſche vom 29. Zuli 1602. 


Le yoy trös chrestien se rendist icy le jour devant fort seerdötement, 
et on tient qu’il s’est trouvé prösent (sans estre ven) et qu'il a ouyt.les 
interrogats et responces du dit Biron, ce qui me semble assez apparent 
et croyable. On trouva le mesme jour et le pr&cödent quelques placcarts 
et billets affigez & la porte du Palais, admonestants les juges d’aller müre- 
ment en besoigne et pondier le tout prademment sans y apporter de la 
passion ou d6sir de vengeance, aultrement qu'ilz auroient à s’en röpentir. 
Les commissaires de quartier ont faict recherche &s maisons, s’enquestans, 
si quelqu’ung de dehors estoyt log& chez eulx ou s’ilz avoient des armes 
ou harquebuzes .... j 

Le roy de France a dict, il n’y a que huict jours, en presence de 
plusieurs, que ceulx qui desirent la prinse d’Oostende, ne sont pas bons 
Francois. Il m’est advis qu'à meilleure raison on pouvoit soustenir qu'ila 
ne sont bons chrestiens ny catholicques qui ne la desirent pas. C’est chose 
estrange qu'on ne peult parler de ceste place qu’il ne s'esmenve, esclatte 
et descouvre sa passion sans desguissement. 

On murmure qu'aussitost que Biron sera mort, que le roy de France 
publiera la guerre. Quand & moy j'y voyz encoires peu d'apparence. I⸗ 
camörier du pape le presse fort à ce qu’ilsenvoye au plustost ung ambas- 
sadeur en Espaigne, et espöre d'en venir à boult. J’espere que devant son 
partement scaurons quelque chose de plus. Je l’ay instruyt bien parli- 
culierement de ce que passe icy, et da secours que de jour & aultre l'on 
envoye aux rebelles d’Hollande. Il m'a visits, et le treuve bien affeetionn? 
au service de Votre Altesse. 





Bpllippe b’palc’e. 397 


On m'asseure que le roy de France presse les juges à donner jugement, 
Le gentilhomme*) n'a encore envoi& & recognoistre la place, car celui 
qui debvoit aller, n’a voulu moings que cent &cus. Je luy en ay offert 
einquante. Si le puis contenter avec quinze d’avantaige, je les luy don- 
neray pour l'importance du faict; si pas, j’en attendray l’ordre de Vostre 
Altesse. De Paris, ce 29 juillet 1602. 


4. Depeſche vom 8. Auguſt 1602. 


N est vöritable et const& par les temoignages de oeulx qui sont estez 
presents, que quand le greffier luy [d. h. à Biron] prononga l’arrest de 
mort, dans la Bastille, en presence du chancellier et du premier prösident, 
qu'il diet hault et clair, qu’on lui imposoit faulsement qu’il ayt jamais 
attente a la personne du roy, de la royne on de monseignenur le Daulphin; 
qu’ilz en avoient menti; qu'il ne se’ verifieroit jamais; qu’on luy faisoit 
injustice et qu’il mouroit innocent. Mesmes asseurent plusieurs, qu'il ap- 
pella les diets chancellier et premier president et les aultres juges & com- 
paraistre devant le juste tribunal de Dieu, pour y rendre compte et luy faire 
raison du tort qu'ilz luy teniont. Le mesme propoz tint-il sur l’eschaffault, 
quand le greffier fist nouvelle leeture du dict arrest devant cenlx qui y 
estiont comparuz. En effect, l’opinion universelle est que cet article n'a 
estö suffisamment verifi6, quoy qu’on a publi6 et qu’on täche A faire 
accroire le contraire. 

Le mesme jour le roy trös chrestien courust fortune & la chasse par 
ung cerf, qui l’abatist de son cheval et le blessa legidrement. . 

La mort de ce personnaige est en general fort regrettse et s'estiont 
persuadez plusieurs que le roy très chrestien y eust apport& plus de doul- 
cur. On le blasme fort, et si tient on, que si les coeurs des juges n'eus- 
sent estez pr&occupez de la volunt6 du roy de France, qu’il y eust difficult& 
à le condemner, estant la plus saine partie plus inclins & l'absolution. 
Mesmes asseure-t-on, que si le roy de France n’eust restrainct l'inter- 
pretation du pardon que, passez vingt-deux mois,*”) il lui donna, durant 
la guerre de Savoye, disant ne l'avoir entendu en ceste fagon, qu’il n'y 
eust eu subject pour le faire mourir. Le lundy devant, le roy de France 
fist &crire et commander au premier prösident, qu’il ne laissät döpartir la 
compagnie qu'ilz n’eussent achere, le reprenant de ce que le samedy 
devant, après que Biron avoit est& ouy au conseil, ilz n'en avoient fait une 
fin. En somme ceste acte semble oster beaucoup de lustre ä la cl&mence 
qui reluist &s traictez, faitz aveo ses ennemys, jugeant qu’elle a plustost 
esté affect&e et constraincte par raison d’estat, que naturelle en Mi, 
et qu’a l’advenir il sera plustost redoubt6 qu'aymé. De Paris, le 8 aoust 
1602. 





Augenſcheinlich ein Spion bes Erzberzogs in Frankreich. 
) Bor 19 Monaten. 





398 Untzüge aus ben Depeſchen Phllippe b’Ayala'ı. 


5. Depeſche vom 12. Auguſt 1602. 


La mort de Biron est fort regrett&e; le roy de France vit en grande 
inquietude Il n'y a que deux jours qu'il diet & la marquise,”) que de 
nuyct il avoit des visions tr&s afreuses, qui le troubloyent fort et ne le 
laissoyent dormir; qu'il lui estoit advis qu’ung cerf l’avoit abattu et luy 
pergoit les entrailles de ses cornes. Il apprehende fort des menées contre 
sa personne. La croyance que !’on a faict mourir le mar&chal pour des 
choses passées devant et durant la guerre de Savoye, et pas du depuis, 
continue de plus en plus. An demeurant, les affaires semblent aulcune- 
ment s’adoulcir. Je tiens qu’on ne remuera rien pour cest an... . 


6. Depeſche vom 7. Oltober 1602. 


Le roy trös chrestien aiant disns, le 3 de ce mois, chez Sebastien 
Zamethi, le comte d’Auvergne y fust conduict de la Bastille, et s’estant 
jett6 à deux genoulx aux pieds du roy, luy demanda pardon et gräce, que 
Iuy fust accord6. Et se tournant le roy vers le connestable, lay diet: „Je 
vous rends votre beaufils et lui donne la vie, mais qu'il soit sage à l'ad- 
venir.“ Et comme il sortit de chez Zamethi, le fist entrer en sa carosse. 
De Paris, le 7 octobre 1602. Signs: Philippe d’Ayala.' 


*) yon Vernenil. 
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Schranken. — Austrodnung der Sũmpfe. — Waldſchutz. — Bar- 
barijche Jagdſchutz geſetze. — Bergwerke. — ge Forderung 
der Induſtrie und ganz beſonders der Seidenmanufaktur. — Innerer 
— — Wege⸗ und Brückenbauten. — Flußregulirungen und 

analbauten; großartige Pläne des Könige. — Transportmittel; 
Boften. — Ginftige Untwidelung des äußern Handels. — Hein⸗ 
rich's IV. Handelspolitit. — Franzöſiſche Koloniſationsverſuche; 
Kanada. — Böllige Neufchöpfung der franzöfiichen Armee; Artillerie, 
Ingenieur» und Snvalidenwefen. — Feltungen. — Marine. — 
Bauten. — Zuftand der Architeftur und der biltenden Künfte — 
Unterrichtsweſen; die pariler Univerfität. — Die Wiſſenſchaft zur 
Zeit Heinrih’s IV. — Aberglaube. — Voefie; alte und neue 
Schule. — Drama und Komödie; Bühne und Schaufpieler im Be 

inne des 17. Jahrhunderts. — Groß 
Phfirenlitterafur, — Reichthum von Paris. — Luxus⸗ und Spielmuth 
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Sriedensliebe der panifchen Regierung. — Philipp IV. als König. — 
Lerma's Alleinherrihaft. — Seine Habgier. — Verforgung feiner Ber- 
wandten; er bemächtigt ſich aller einflußreichen Aemter. — Seine Rach⸗ 
gier und Grauſamkeit. — Allgemeiner Haß gegen Lerma; Sturz Bill«- 
longa's. — Die Cortes. — Regungen popularer Unzufriebenheit. — 
Zuftizverwaltung. — SInquifition. — Adel. — Staatdeinnahmen: indirekte, 
tirefte; italienische; amerikaniſche. — Staatsausgaben. — Berpfändung 
faft der gefammten Sinnahmen an die Gläubiger. — Beftändiges Defizit. — 
Zrauriger Zuftand der ſpaniſchen Finanzen. unter Lerma's Regierung. — 
Defonomijcher Zujtand Spaniend. — Der Handel; Beeinträchtigung 
deſſelben durch Seeräuber. — Handel mit Amerika; Zuftand der ameri- 
fanijchen Kolonien. — Import und Erportzölle. — Mißhandlung der 
Fremden. — Ungünftige Handelsbilanz Spaniens. — Verfall der Induſtrie. 
— Mißachtung des Aderbaucs; jein Sinken und die Gründe hierfür. — 
Mangel an Land- und Wafferftraßen. — Unficdyerheit in Stadt und 
Land. — Thörichter Lurus. — Verarmung und Entvölferung. — Die 
Hanptftadt. — Das Heer und die Seemadt. — Charakter der Spanier 
im Beginn des 17. Zahrhunderts. — Literatur und Kunſt. — Re 
ligiöfer Fanatismus. 


In den vorigen Kapiteln haben wir zu zeigen verſucht, 
wie Heinrich IV. die politiichen Beftrebungen vorbereitete, die 
Aranfreih zum Triumphe über die furdhtbare Macht des habs: 
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burgijhen Hauſes führen follten, und wie Spanien durch eine 
nicht minder verkehrte als habgierige Politit ihm in die Hände 
arbeitete. ber faft noch wichtiger für die Machiitellung beider 
Staaten waren die ganz verfchiedenen Syſteme, die fie in Innern, 
bei der Verwaltung ihrer Reiche verfolgten. 

Während ded von und bereitd durchmeſſenen Zeitraumes hatte 
Spanien feine Beranlafjung gehabt, auch nur für ein Jahr den 
Janustempel zu jchließen. Ununterbrochen hatten jeine Kämpfe 
mit den verjchiedenften Völkern fortgedauert. Die ganze Berfebrt: 
heit des gewöhnlichen politiichen Syſtems der Spanier wird uns 
nun Har, wenn wir bören, daß eine Regierung, die jo beftändig 
auswärtige Kriege führte, dennoch) im In⸗ und Auslande als friedfertig 
galt und fi wohl auch ſelbſt jo bezeichnete. Es wurde bereits 
ald ein Aufgeben der Bahnen Philipp's II. betrachtet, Daß Spanien 
nicht wegen Saluzzo'3 mit Sranfreid, brach, und daß es den ver 
Iuftoollen Krieg mit England beendete. „Man fieht deutlich“, be 
merft ein zeitgenöffiicher ſcharfer Beobachter, „daß die Neigung 
der gegenwärtigen Regierung nicht auf bewaffnete Bewegungen 
gerichtet ift*.') 

Aber es war eine Friedensliebe, nicht ans wohlüberbadhten Er: 
wägungen, Plänen und Beichlüffen, fondern vielmehr aus reinem 
Gefühl der Schwäche. Das Tonnte man ſchon an dem Könige 
bemerfen, der vorzüglich für dem Frieden zugethan gehalten wurde, 
weniger aud beftimmten Grundfägen heraus, als aus Bequem: 
lichkeit. „Seine Majeftät“, äußert fi) ſehr reſpektswidrig ein 
venezianiſcher Berichterftatter,2) „liebt ed, ohne viel Gedanken zu 
leben’. Ie älter Philipp III. wurde, um fo mehr fehrte er fein 
ganzes Trachten foliden finnlichen Freuden zu. Viermal des Tage 
nahm er größere Mahlzeiten ein, bei deren jeder er mehrere dleiſch 

ſpeiſen verzehrte, jo daß er bald durch das beftänbige Weberladen 


ı) Relazione di Franc. Priuli (1608); Barozzi e Berchet, I., I. 39. 
?) Relaz. di Girol. Soranzo (1611); ibid. p. 459. 
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feine Magens denfelben verdarb und häufig an Indigeftionen und 
Sieber litt.) Diefem großen Konfum feiter Nahrungsmittel gegen: 
über fühlte er dad Bedürfniß nach Bewegung und hatte eine 
wahrhaft Tindliche Luft am beftändigen Reifen und Wechſel der 
erlihen Umgebung. Der ganze Hof mußte ihn dabei begleiten, 
jo daß ein Tag einer ſolchen Reife an 3000 Dufaten außerorbent- 
liher Ausgaben koſtete. Diefe Reifen und die Jagd, der er leiden- 
Ihaftlich ergeben war, hielten ihn faft ſtets außerhalb ber. Städte. 
Blieb er einmal mehrere Tage an einem Orte, fo mußte man ihm 
das ſtets drohende Geſpenſt der Langeweile Durch Feftlichkeiten, 
Bälle, Komödien und Keherverbrennungen vertreiben. Außerdem 
liebte er dad Spiel fehr, -bei dem er gewöhnlich große Summen 
verlor und oft ganze Nächte zubrachte, jo daß er meift erft gegen 
Mittag fih vom Lager erhob. Seiner Gemahlin Margarethe von 
Steier blieb er ganz ergeben und trennte ſich weder tagd noch 
nachts von ihr. Mebrigend war er nicht ungebildet. Er redete 
außer feiner Mutterfprache noch das Lateinijche, deffen damals fein 
Politifer entBehren Tonnte, und franzöfifh und italienisch, die 
Sprachen eines großen Theiles feiner Unterthanen. 2) 

Sutmüthig, wie er war, bewilligte er leicht Audienzen, hörte 
freundlich an, was man ihm zu fagen hatte, und antivortete leiſe 
und verlegen einige wohlwollende Worte. Aber man durfte nicht 
glauben, damit etwas erreicht zu haben. Philipp III. in jeiner 
franfhaften Neigung zu geiftiger Unthätigfeit entwöhnte fi) immer 
mehr, jich den geringften Einfluß auf die Staatdangelegenheiten 
zu geftatten; höchitend milderte er dann und wann ein Strafurtheil. 
Sonſt überließ er alle Geichäfte dem Herzoge von Lerma; der 


) MS. Dep. Khevenhiller's an den Kaijer, v. 7. Febr. 1600 (Haus:, 
Hof. und Staatdarhiv in Wien, CIb.);: „Der König bat bernady ein fieber 
gehabt, Das aber baldt nachdem nachgelaffen. Der berr iſt jung, vnmäßig vnd 
am ftardher öſſer. Daher feind dergleichen Zueftendt nit zu verwundern“. 

2) Gil Gonzalez Darvila, Teatro de las grandezas de Madrid (Madrid 
1623) p. 42. 
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nahm ihm die Laſt und Mühe des Denfend ab; ſchließlich getraute 
fi) der König in den Audienzen nichts andered zu jagen, ale: 
„Sch wilE forgen, daß die Sache geprüft wird.”') Obwohl er 
ganz gut wußte, daß Lerma nicht alled zum Wohle ded Staates 
ausrichte, jo meinte er duch, Lerma jet im Grunde noch befjer und 
zuverläffiger, als jeder andere feiner Diener, dem die Regierung 
zufallen müfje, wenn er fie Lerma nähme. So lieb Philipp auch 
feine Gemahlin hatte, fie durfte nicht verfuchen, Lerma’d Macht 
durch eigenen Einfluß im geringften zu ſchmälern; ja, ed wur 
ausdrücklich verboten, fi mit der Bitte um die mindefte Gnaden: 
bezeugung an fie zu wenden! Graminirte doch Lerma den König 
darüber, was jeine Gemahlin im Chebette mit ihm geſprochen; er 
ließ fie fragen, was fie nach Deutſchland jchreibe; er fing felbit 
die Briefe auf, die fie mit der einzigen ihr gebliebenen deutſchen 
Dame wechſelte. Das kränkte die Königin tief, fo daß fie eft 
ausrief: fie wolle lieber eine Klofterdame in Graz fein, ald Königin 
in Spanien. ?). 

Unumſchränkter Herr des ſpaniſchen Staates war diefer Lerma. 
Bon ihm konnte man fagen, er made die Kardinäle, er vergebe 
die Mürden, er vertheile weltliche und geiſtliche Einkünfte. In 
ihm war gleichjam die Sunme der Herrfchaft verförpert; meiftens 
verfügte er über die wichtigften Geſchäfte ded Staates felbft un 
gab nur von den geringeren dem Staatsrathe Kenntniß, dem er 
feine eigentliche Bedeutung dadurch nahm. Hatte doch der Koͤnig 
die Unterfchrift des Herzogs an Geltung feiner eigenen gleichgejept:?) 
wohl ein einziger Fall in der Gefchichte! ES Half nichts, ein Ge: 
fuch on Philipp LIT. zu richten; nur durch Lerma's Verwendung 
fonnte man hoffen, feinen Zwed zu erreichen. 


*) Man vergl. 3. B. die Depefchen Sir Charlet Cornwallis' v. 9. April 
1607 u. 10. Dez. 1608; Winwood Memorials, II. 299 ff.; 457. 

2) Graf Schann Khevenhiller's Relation an den Kaijer, v. 10. Zan. 1606: 
Lünig, Europäiſche Staatsfonfilien (Reipzig 1715) I. 609 f. 

2) Lafuente, Historia general de Espana, XV. 450. 
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Wir wiljen bereit3 genug von der Spanischen Politik feit dem 
Tode Philipp's II. um die Fähigkeiten Lerma's in diefer Beziehung 
beurtheilen zu Fönnen. Aber das ganze Unheil, das diefer Mann 
über Spanien gebracht hat, wird nur dann völlig erkannt werden, 
wenn über die Art ſeines Negimented und die Wirfungen, die 
daffelbe auf die inneren Zuftände Spaniens ausübte, das Erforder- 
lihe gefagt fein wird. Sein Vorurtheil darf und wird und bei 
der Darftellung diefer Dinge leiten; nur nad den Ausſagen der 
unpartetilchiten, ja ſympathiſchen Beobachter und offizieller Dokumente 
darf hierbei verfahren werden. Wenn das Bild trotzdem ein über- 
aus trübes fein wird, fo ift ed die Schuld der gefchilderten Zu- 
ftände, nicht der Schilderung an fih. Nirgends wohl laffen fich 
jo genau wie in dem damaligen Spanien die Finger in die 
flaffenden Wunden legen, fo deutlich die Urſachen des Berfalles 
nachweiſen. Auf diefe Art möchte ein Studium der leßtern doppelt 
unterrichtend fein, da ihre Darftellung gleichfam eine vollfommene 
Sammlung von Beifpielen verfehrter Staatskunſt und falſcher 
nationaler Richtungen giebt. 

Es gab bei dem Tode Philipp's II. noch eine Möglichkeit 
für Spanien, fi) aus feinem PVerfalle emporzuheben, die tiefen 
Wunden gu heilen, an welchen das unglüdliche Land litt. Man 
mußte die noch währenden Kriege jo bald wie möglich beendigen, 
eine Tonfervative Politit nad) außen befolgen, die Ausgaben be- 
Ihränfen, die Steuern herabjeßen, der Induftrie und dem der: 
bau aufzuhelfen ſuchen, den Geift der Nation von der Triegerifchen 
wieder auf die bürgerlichen Beichäftigungen lenken. Aber Lerma 
war nicht der Mann, die Rolle eined Negeneratord fir Spanien 
ju fpielen. Auf der einen Seite fehlte ihm die Einficht dazu, auf 
der andern leider — die Ehrlichkeit. 

Denn das war auch dem blödeften Auge Flar, das mußte der 
Herzog, der an der Spitze bed Staates ftand und von befjen 
ganzem Getriebe Kenntniß hatte, und dem e8 an natürlicher Schlau- 
beit keineswegs fehlte, gewißlich jehen: vor allem mußten die 
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Audgaben bedeutend verringert werden. Mar Died ja einer ber 
Hauptgründe, die von Philipp IL und von Lerma ſelbſt für bie 
Friedensſchlüſſe von 1598, 1604 und 1609 angeführt wurden. 
Aber was half es, den großen Kriegen ein Ende zu madjen, wenn 
man beftindig kleine Streitigkeiten fih auf den Hals lud? be: 
fonderd aber, wenn Lerma — und hierin zeigt fich der verderbliche 
und gewillenlofe Eigennup deſſelben — die durch den Zrieden 
erfparten Summen zu feinem und feiner Verwandten und Gejdöpfe 
Sunften verwendete? Die ſpaniſche Regierung zeigte eine Ber: 
ſchwendung gegen ihre Günftlinge, die unverantwortlich geweſen 
wäre, jelbft wenn dad Reich ſich in der blühendften Lage befunden 
hätte; aber in dem Zuftande, in welden ed verfallen, war fie ge: 
radezu ein Verbrechen.) Die jonft fo gefügigen Gortes von Ka: 
ftilten klagten laut, daß — während Philipp IL nur 400,000 
Dukaten (2% Millionen Thaler nad) heutigem Geldwerthe) jährlich 
für jeine Bivillifte verwendet habe — der jetzige König 1,300,000 
Dufaten (8,600,000 Thaler) jührlid) für diefelbe gebrauche! Frei— 
lich verfpradh, um die Erneuerung der außerordentlidhen Steuern 
durchzuſetzen, der König alle möglichen Erſparniſſe — aber nur, 
um fofort nad Bewilligung des Gewünfchten jeine Verheißung in 
den Wind zu ſchlagen.?) 

Arm wur Lerma im Sahre 1598 in die Staatöverwaltung 
eingetreten, und ſchon am Beginne des Jahres 1602 befaß er ein 
Berniögen von zwei Millionen Dukaten — nad jetigem Geld: 
werthe über 13 Millionen Thaler — und an Einkünften die nn- 
geheuere Summe von 200,000 Seudi — oder nad heutigem 
Maapftabe mehr ald einer und einer halben Million Thaler. Ba 
bei vergrößerte er jein Vermögen immer mehr auf doppelte Weile: 
erftend durch die fortwährenden Gaben des Königs, zweitens durch 


') MS. Dep. Khevenhiller's v. 31. Zan. 1599, Haus, Hof. und Ctaatt- 
archiv in Wien, C.9 b. — Watson, Philipp III, 1. 9. 


2) Cabrers, Relaciones, 1. Sept. 1607 (p. 312). 
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die Geſchenke, ohne welche niemand dad mindeſte bei ihm durdh- 
zujegen vermochte.') Folgen wir ihm nur in den nächſten Sahren, 
und zwar auöfchließlich auf dem eritern Wege. Ende Mai 1602 
machte der König ihn zum Solizeipräfidenten von Madrid, dann 
zum Intendanten des dortigen Schloſſes und aller Föniglichen Luſt⸗ 
Ihlöffer und Parfe. Im März 1603 wurde er zum ©eneral 
jämmtlicher ſpaniſcher Kavallerie mit einem Gehalte von 12,000 
Dulaten — ca. 80,000 Thaler — ernannt; dieſes Amt wurde für 
Lerma damald ganz neu eingerichtet, denn biöher hatten die Könige 
es ſtets fich felbft vorbehalten. Wenige Monate jpäter urtheilte 
der König ihm eine ftreitige Erbichaft zu, die ihn eine gleiche 
Rente brachte. Im Februar 1604 wurde ihm das ſehr werthvolle 
Monopol der Thunfischerei an den Küſten von Valencia zugeftan- 
den, während ihm die Gorted dieſes Königreiches zugleich ein Ge- 
ihen? von 15,000 Dulaten — beinahe 100,000 Thalern — 
machen mußten. Anfang September 1604 folgte eine neue fünig- 
liche Schenfung von 80,000 Dufaten — über eine halbe Million _ 
Thaler.) Um nicht zu ermüden, wollen wir die Aufzählung auf 
diefe wenigen Jahre beſchränken. Es wird nun aber nicht Wunder 
nehmen, wenn berichtet wird, daß am Ende unjered Zeitraumes, 
im Jahre 1611, der Herzog — allerdings niit feinen beiden Söhnen 
gemeinjchaftlich — ein jährliches Einfommen von 700,000 Scudi 
hatte, was nach heutigem Werthe beinahe ſechs Millionen Thalern 
entipricht, und daß feine Koftbarfeiten, Geräthichaften und Garde: 
robe allein auf ſechs Millionen Dufaten oder etwa vierzig Millionen 


') Relaz. di Franc. Soranzo p. 133 und Ottav. Bon. p. 252. — 
Graf Johaun SKhevenhiller fagt in der Relation, die er i. 3. 1606 über Die 
Angelegenheiten des fpan. Hofes an den Kaifer fandte: Lerma habe „vor we- 
nigen Jahren das liebe Bred nicht gehabt”; Lünig, Europäiſche Staatöfonfi- 
lien, L 611. 

2) Cabrera, (Hofbiftoriograph Philipp's ILL) Relaciones de las cosas 
succodidas en la corte de Espaüa desde 1599 hasta 1614 (Madrid 1857) 
passim. — Fr. Chr. Khevenhiller, Annales Ferdinandei, V,, VI, passim. 
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Thaler geſchätzt wurden.) Alle dieje ungeheneren Summen wuren 
dem verarmten und täglich mehr verarmenden Wolfe ausgepreßt 
worden! Und wenn in Folge diefer unverſchämten Plünderung 
des Staatsſchatzes kein Geld mehr in demjelben war, ſchoſſen Lerma 
und feine Gefchöpfe — jelbitverftändlich unter fremdem Namen — 
dem Könige Geld zu Wucherzinſen vor.?) 

Die jeltfame Anziehungskraft, weldye großer Grundbeſitz auf 
Emporkömmlinge zu üben pflegt, machte ſich auch bei Lerma gel- 
tend. Weberall Taufte der Herzog ſich Befigungen; ganz Spanien 
war mit feinen Schlöffern und Gütern überfäet. In Valladolid 
erwarb er im Fahre 1600 ben ſchönſten Yalaft der ganzen Stadt 
für 80,000 Dulaten: Im Sahre 1602 faufte er eine Billa bei 
Madrid für 120,000 Dukaten und bald daranf eine ganze Reibe 
von Paläften; und fo vergingen jelten einige Monate ohne Er: 
werbungen größerer oder Fleinerer Grundftüde durch den Herzog. 
Was wollte ſolchen Berhältniffen gegenüber feine %reigebigteit 
. gegen die Geiftlichen fagen! Und war die nicht auch Berechnung? 
Wollte er fih doch fo auf Erden die Unterftübung durch dieſen 
mächtigen Stand und nad dem Tode Verzeihung für feine Hab- 
gter erfaufen! 

Die ſchamloſe Selbftjucht Lerma's erftreckte ſich nicht nur auf 
feine Perfon, auch anf feine Angehörigen und Anhänger, welde 
legtere er aud niedrigftem Stande zu nehmen pflegte, nicht ewa, 
um dad wahre Berdienft zu begünftigen, wo es fi) aud finde, 
fondern im fich mit gewifjenlofen Emporlönmlingen zu umgeben, 
die, jeber felbftändigen Bedeutung ermangelnd, allezeit gefügige 
Werkzeuge in feiner Hand feien. 

Zunächſt fuchte er feine eigene Familie mit Chrenftellen zu 
überhäufen. Am 4. Dezember 1599 wurde plöglicd der Ober: 


1) Relaz. di Girol. Soranzo p. 459. — Der damalige Gelbwerth ifl 
dreimal fo hoch, wie Der heutige, berechnet. 

2) So verfichert Graf Joh. Khevenhiller in der angeführten Relation 
p. 608. 
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hofmeifterin der Königin, der würdigen Herzugin von Gandia, 
die ſowohl bei der Königin felbft als auch bei dem ganzen Hofe 
hödjft beliebt war, eröffnet, fie möge ihr Anıt niederlegen, denn 
die Herzogin von Lerma wünſche daſſelbe ſchon feit lange.') Ber: 
gebend weigerte ſich die tiefgekränkte Dame, vergebens zeigte fid) 
jelbft die Königin höchſt aufgebracht über dieſen ihr auferlegten 
Tauſch, vergebens murrte der fonft jo gefügige Huf. Das Inter- 
eife der Familie Lerma, ber Wunſch des Herzogd, allezeit eine 
Spionin um die Königin zu haben, triumphirten. Die Herzogin 
von Gandia mußte wenige Tage ſpäter ohne Begleitung ven 
Herren und Nittern, wie Died ſonſt bei dergleichen Gelegenheiten 
und bei Perfonen ihred Ranges zu gefchehen pflegte, den Hof ver- 
lafſen. Als einige Zeit darauf ed der Herzogin von Lerma durch 
thre Kränklichkeit unmöglich gemacht wurde, ihr Amt zu verwalten, 
wurde an ihre Stelle die verwitiiwete Gräfin von Lemos gejeht, 
die Schweiter des allmächtigen Günftlings. 

Mit noch größerm Eifer forgte Lerma für feine Söhne. Er 
ſchien die Herrichaft über Spanien nad) dem Rechte der Erftgeburt 
vererben zu wollen. Seinen älteften Sohn, den Marques v. Sea, 
erzog er von vorn herein zu feinem Nachfolger in dem Mujordo- 
mat; jo Tieß er denjelben ſchon frühzeitig an feiner Stelle Audienzen 
ertheilen. Bei der Vermählung der fünfjährigen Tochter bes 
Marqued mit dem gleichaltrigen Don Diego Henriquez de Cabrera, 
Herzog v. Medina de Rioſeco, einem der vornehmiten Adligen 
Spaniens und Erbadmiral von Kaftilien, mußte der König die 
Mitgift liefern in Geftalt einer Kornabgabe in Sizilien, die nicht 
weniger als 30,000 Kronen jährlich einbrachte!) Wenige Wochen 


ı) Es ift Died zu charakteriſtiſch, als daß ich die Stelle bei Cabrera p. 54 
nicht wörtlich mittheilen follte. A los 4. del mes pasado, fchreibt er unter 
ten 1. San. 1600, el Confesor dijo de parte de S. M. «a la Duquesa de 
Gandia que se serviria de retirarse à su casa, porque habia muchos dias 
ne desearia fuese camarera de la Reina la Duquess de Lerma etc. 


) Dep. Cornwallid an dad Privy Conncil, Ott. 1605; Winwood Me- 
morials, II, 158. 
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ipäter ertheilte der König dem Marques den Ertrag der bireften 
Steuern eines Indianerdiftriltö in Peru, die jährlich über 10,000 
Dukaten einbrachten, für ihn und feine beiden nächften Nachkommen. 
Im Februar 1603 ernannte ihn der König zum Herzoge von (ei 
und dann ven Vceda, bis er einft den Herzogstitel ſeines Baters 
erben würde. Im nächſten Iahre erhielt er nad dem Tode tee 
Marqued von Mondejar die Albambra von Granada mit der dazu 
gehörigen Compagnie Soldaten zum Lehen, während doch dieſes 
Amt jeit dem Jahre 1492 in der Familie der Mondejar erblid 
gewejen war. Deshalb empfand fie diefe Schenkung jegt natürlich 
als eine tiefe Beleidigung. Dabet war Uceda ein fe roher und 
alberner Menjch, daß niemand begriff, welches Gefallen der Konia 
eigentlich an ihm fand. Er jchlief den Tag elf oder zwölf Stun: 
den und wurde ſchon in feiner Jugend unförmlid) ftark; Die Arbeit 
icheute er auf das höchſte. Sein Vater Hatte jelbft Teine grefe 
Meinung ven ihm.) Diefer pumpe Menſch ift es befanntlih 
gewejen, der, ven jeinem Vater bei dem Könige nad) Kräften ge: 
fördert, die gerechte Vergeltung über jenen herbeigeführt hat, indem 
er jelbft der Urheber und zugleich das Werkzeug ſeines Sturze: 
geworden tft. | 

Mit nicht minderer Sorgfalt war Lerma auf die Beförderung 
jeined zweiten Sohnes bedacht. Schon ver dem gefepmäßigen 
Alter — er zählte erit zehn Jahre — wurde Don Diego Gemei 
Sandoval. y Rojas zum Großkomthur des Ordend von Cala⸗ 
trava ernannt. Mit Gefchenfen und Aemtern überhäuft, erhielt 
er am 29. Auguft 1603 den Zitel eines Grafen von Saldılı 
und wurde vermählt mit Doña Luile, der Tochter des Den But: 
tado Lopez de Mendoza, Herzogd von Infantade, des Haupte 
eines der glänzendften Faftilifchen Adelsgeſchlechter. Freilich batt« 
dabei der Herzog mit feinen Söhnen Fein großes Glüd. Während 


1) Joh. Khevenhiller's Relation v. 10. San. 1610; Lünig, (Gurepiüde 
Staatstoni. I. 611. 
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der ältere jpäter den Undank jo weit trieb, ihn zu verdrängen, 
nöthigte ihn der jüngere durch thörichte Sugendftreiche, ihn auf die 
seftung Ampudia fepen zu laffen. 

Der Bruder Lerma’d, der Marqued von Billamizar, wurde 
zunähft zum erften Kavalier des Könige, dann. — im Jahre 
1604 — mit Refervirung diefer Würde zum Vizekönige von Ba- 
lencia gemacht. 

Ueber alle feine Angehörigen, auch die entferntern und an: 
gebetratheten, erſtreckte jidy der Beförderungseifer des Herzogs, 
welcher den Staat ale eine Privatdomäne der Familie Sandoval 
zu betrachten ſchien, ale ein nad) Belieben für diefelbe auszubeuten⸗ 
des Beſitzthum. 

Der Graf v. Niebla, Sohn des Herzogs von Infantado und 
Gemahl feiner älteſten Tochter, Doüa Juana, wurde zum Groß— 
jägermeiſter ernannt und erhielt zwei Herzogstitel für Italien zur 
Terfügung, aus deren Verkauf er 24,000 Dufaten zug. Im Jahre . 
1603 wurde er zum ©eneral der gegen Algier beftimmten Ga: 
leeren ernannt, erhielt jpäter einen Bejoldungszufhuß von 4000 
Dulaten und hierauf auch das Amt eined Generalfapitänd der 
Küften von Andalufien. 


Der Gemahl von Lerma's zweiter Tochter — Doña Catalina 
— zugleich fein Neffe, der Sohn der Schon erwähnten Gräfin von 
Lemos, Don Pedro Fernandez de Saftro Graf v. Lemos, wurde 
Prafident ded Finanzrathes und ſpäter Vizekönig von Neapel; 
während deſſen Bruder, Don Francisco de Gaftro, ſchon früher 
dieſes Amt verwaltet hatte und fpäter zum Herzoge von Tauriſano 
erhoben wurde. ’) 


Seinen Oheim, Bernardo de Sandoval, machte Lerma zum 





ı) Die dritte Tochter, Dona Francisca, beirathete den Ton Diegu Lopez 
te Zuniga, Herzog von Peñaranda; Malvezzi, Addiciones « la Historia, bei 
Yanez p. 145. 
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Kardinal und Grzbiihof von Toledo, aus welder Iepten Würde 
derjelbe allein 300,000 Scudi — etwa zwei und eine halbe 
Million Thaler jährlicher Einkünfte bezog. Im Oktober 1608 
wurde er troß jeined Sträubens zum Generalinquifitor von Spanien 
gemacht, um in diefer Würde feinen nunmehr mächtigen Arm dem 
Neffen zur Unterftügung zu leihen. — Ein anderer Oheim Lermi'e, 
Don Juan de Borja, wurde zum Borligenden des Rathes von 
Portugal ernannt. 

Der Schwager des Herzogs, der Graf von Altamira, erhielt 
die direkten Steuern eines peruaniſchen Imdianerdiftriftes, bie 
8000 Dufaten jährlich einbrachten; außerdem wurde er zum Grande 
von Spanien und dann zum Majordomud der Königin erhoben. 
So wurde jede Regung der Gelbitändigfeit, die etwa Margarethen 
hätte kommen können, ſyſtematiſch niedergehalten. Die eine 
Schweſter Lerma's war ihre Oberhofmeifterin, der andern Gemahl 
ihr Majordomus. 8 begreift fih, daß unter ſolchen Berhältnifien 
die Königin auf jeden Verſuch, ſich in die Staatsangelegenheiten 
zu miſchen, bald verzichtete. 

Der Erzieher der Söhne ded Herzogs, demjelben ganz er: 
geben, wurde zuerft Kanonikus von Toledo, dann Biſchof von 
Balladolid mit einem jährliden Einkommen von 200,000 Dufaten, 
endlih — tm Sabre 1603 — Generalinquifiter von Spanien. 
„Diele wunderten fich hierüber“, fchreibt der offizielle Gejchichte- 
‚ Schreiber des Königs in fein Tagebuch,) „weil diefe Würde ftets 
Perfonen von groben Eigenſchaften und von bedeutender Erfahrung 
in Sachen der Inquifition und in andern Aemtern gegeben wer: 
den tft; indeffen da er eine Kreatur des Herzogd von Lerma iſt, 
jo wird alles Ietcht von Statten gehen“. 

Aber der vertrautefte und gewandtefte aller Diener bes Her: 
3098 war Pedro Franqueza. Derjelbe war aus niederm Stante, 
der Sohn eines befreiten Sklaven, und baher ſchrieb ſich auch jein 


) Cabrera p. 168. 
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Familienname. Alle Berichterftatter ftimmen in der Schilderung 
dieſes Manned überein. Gr war überaus fchlau, feinem Herrn 
Mavich ergeben, unglaublich habgierig.") Durch Die beiden erften 
Eigenſchaften hatte er fich dem Herzoge empfohlen, auch durd) die 
letere ftieß er nicht bei demjelben an. Cr war auf dad ſchnellſte 
die Stufenleiter der Würden emporgeftiegen. Sogleich nad) dem 
Regierungsantritte des Herzogs wurde er durch denfelben zum 
<efretär im Rathe von Italien beftimmt. Dann kam er als 
Sefretär in den Staatsrath zu befonderer Beichäftigung mit den 
italienifhen Angelegenheiten. Hören wir hier einen Benezianer 
jene Stellung beſchreiben. „Franqueza bat im Rathe weder Ton- 
ſultatives noch entjcheidended Votum, aber er hat jo vielen Theil 
an dem Willen ded Herzogs, daß er überaus einflußreich in den 
wichtigſten Geſchaͤften iſt. So iſt er aus einem niedrigen und 
armen Menſchen ſo angeſehen und gefürchtet bei allen und ſo 
reich geworden, daß es wahrlich ein Wunder iſt. Von Natur ift 
er hart und rauh, aber wenn man ihn auf die rechte Weiſe faßt, 
wird er ganz hoͤflich und liebenswürdig. Seine Geldgier nämlich 
iſt öffentlich befannt, und da auch der König von ihr weiß, wird 
fie ihm von niemandem zum Lafter angerechnet. Man hält es 
nicht mehr für eine Keckheit, ihm Beftehung anzubieten, fondern 
für eine Pflicht, und dabei helfen ihm Frau und Söhne, die aud) 
gen die Hand audftreden, und dann Tommen feine Beamten, 
Diener und Thürfteher, ımd jeder will etwas haben.” So ftand 
eß mit der Regierung von Spanien, in der Hand foldher Menfchen 
lag die Leitung jeiner Gefchide. -Dabei war Franqueza in Ges 
Ihichte und Staatswiſſenſchaften ebenſo unwiffend, wie fein Herr; 
in der Erledigung der Geſchäfte ebenfo, wie diefer, von unerträg- 
licher Langſamkeit. Dieſen Unwürbigen überhäufte der König auf 
Antrieb des Günftlings mit Wohlthaten. Im Beginne des Sahres, 
1602 ertheilte er ihm eine Pfrinde des Ordens von Montefo im 





') Relaz. di Ott. Bon p. 254 ff.; di Frane. Priuli p. 365. 
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Merthe von 2500 Dufaten Rente. Sein Heiner Sohn erhielt 
eine Nente von 3000 Dukaten, um fi) für den Dienft der Kirche 
vorzubereiten. Als er feinen äfteften Sohn mit der Tochter des 
Grafen von Coruña vermählte, fonnte er ihm eine Jahresrente 
von 20,000 Dufaten — 132,000 Thalern relativen Werthes — 
ausſetzen, nachdem er faum fünf Jahre im Amte gewejen! Zu: 
gleich wurde er zum Grafen von Villalonga erhoben und vom 
Könige mit einer neuen Rente von 3000 Dulaten beſchenkt. 

Mar Franqueza die rechte, fo war Don Rodrigo Calderen 
die linke Hand des Herzogs. Er wurde, obwohl der Sohn eines 
unbemittelten Hauptmannes von geringer Abftammung, zum 
Kanmerherrn ded Könige gemacht und von Lerma ftetd mit aue- 
gezeichneter Gunft behandelt. Indeß von hervorragender Bedeutung 
wurde er erft im zweiten Dezenntum bes Jahrhunderts. 

So hatte Lerma alle wichtigen Stellen der Staatöverwaltung 
mit feinen Angehörigen und Dienern angefüllt. Die vomehmften 
Samilien Spantend waren ihm verfchwägert. Er jelbit regierte 
den König, feine Schwefter und fein Schwager deffen Gemahlin. 
Präfident von Kaftilten, aljo der Würde nach der höchfte Beamte 
des Staates, war der übrigens würdige und allgemein verehrte 
Graf von Miranda, der Vater feines dritten Eidamd. Die por 
tugieſiſchen Dinge leitete fein Obeim, die italienijchen feine Kreatur 
Franqueza. Dad wichtige PVizefönigthum von Neapel war fait 
ununterbrochen der ihm eng verjchwägerten Aamilie der Caftro 
übergeben, das von Valencia hatte fein eigener Bruder inne Die 
Inquifition, jenes furdhtbare, über allen Geſetzen ftehende, bereits 
ebenfo politiiche wie religiöſe Tribunal wurde zuerft von einen 
ihm ganz ergebenen Geiftlihen, dann von feinem eigenen Oheim 
nad Gutdünfen gelenkt. Und damit es ſich niemand in ben Sinn 
fommen lafje, dieſes weitverzweigte Gebäude irgend erſchüttern zu 
wollen, verbürgte er deffen Iange Dauer, indem er feinen älteften 
Sohn in die geheimften Gefchäfte einführte und ihn in der Gunſt 
des Königs feftfepte In der Mitte des ausgedehnten Gewebe: 
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ſaß nun der Herzog ſelbſt, alle Fäden in feiner Hand vereinigend, 
niemanden, der nicht zu diefem Kreife gehörte, an da8 Gentrum 
der Macht heranlaffend. Vom Könige wid er nicht; wohin der- 
jelbe fam, empfing er nur Eindrüde, die Lerma ihm zugeführt 
wilien wollte. Diefedg Syftem war mit Schlaüheit und Geſchick 
entworfen; bei der großen Beſchränktheit und Geiſtesträgheit 
Philipp IIT. war ed von außen ber, gar nicht zu fhürzen; nur 
ein innerer Feind, und zwar einer, der recht im Mittelpunkt des 
Ganzen ſich befand, fonnte es zerftören: man möchte fagen, außer- 
dem Liehlingsfohne des Herzogs, feinem alter ego, dem er ver: 
trante wie fich jelbit, hätte ed niemand vermocht. 

In den Staatörath kam Lerma nur bei den bedeutiamften 
Selegenheiten, aber ed mußten ihm alle Konfulten defjelben vor- 
gelegt werden. Freilich war auch unter Philipp II. der Staats⸗ 
rath in die geheimften Triebfedern der Kabinetöpolitif nicht ein- 
geweiht worden; aber während damals der König das Wichtigfte 
mit mehreren vertrauten und erprobten Miniftern jelbft zu ver: 
handeln pflegte, machte das jegt Lerma mit jenem Günftling Fran- 
queza allein ab, entſchied in leßter Inftanz über alle Dinge und 
bradhte vor den König nur, was er diefem zu zeigen Xuft hatte. 
Immer feltener wurden die großen kindiſchen Schriftzüge Philipp's LIT. 
am Rande der Aftenftüde, immer mehr beſchränkten fie fi auf 
eine Hinweijung auf die von dem Herzog zu treffende Entſcheidung. 
Oft trennte fi dann Lerma wieder wie tief melancholiſch oder im 
anftrenzgende Studien verſenkt von allen Berfehr mit den Menfchen 
— ſprach er doch ſchon feit dem Jahre 1606 davon, ſich von der 
Belt zurüczuziehen!!) — der Herzog von Ueeda fchien dann die 
Geſchäfte zu führen, nur Franqueza hatte zu feinem Meifter Zu: 
gang. Und wenn noch der Anmaßung und Schlauheit in der 
Ausbeutung der Herrichaft, ich will nicht jagen die Fähigkeit, aber 





ı) Dep. Cornwallis' am Salisbury, 28. Ottbr. 1606; Winwood Me- 
morials, 11. 262. 
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doch mindeftens der ehrliche Wille entjprochen hätte! Indeß wie 
Lerma fich nicht ſcheute, troß feiner genauen Kenntniß der trau- 
rigen age der Staatöfinanzen und der zunehmenden Verarmung 
des Bolfes ſich und feine Vertrauten auf Koften beider zu be 
reichern: fo ließ er fih in den wichtigften Angelegenheiten von 
Ausländern durch Gefchenfe gewinnen.) Dabei wurde alles lany- 
jam verhandelt, in dad Endloſe verjchleppt. „Nachdem hier”, 
ichreibt im Oftober 1605 der engliihe Gefandte, Sir Charles 
Cornwallis, „die von den Räthen beiprocdhenen und entſchiedenen 
Sachen an den Herzog von Lerma gefandt worden find (Lurd 
deffen Hand alle Arten von Papieren über was immer für Saden 
paffiren müffen): fo liegen — wenn ein Bogel im Walde oder 
ein Hafe im Felde oder ein Kanindyen im Dorfe zu fchießen iſt — 
die Papiere todt, mögen fie auch das Leben oder die Seele de} 
Armen oder dad größte Heil für das Staatöwefen betreffen“. Der 
Geiſt des Eigennutzes und der Trägheit durchdrang vom Meifter 
aus alle feine Diener und Werkzeuge.) Nur Gunſt, nicht, Ber: 
dienft galt. Um Belohnungen zu empfangen, mußte man fih in 
der Nähe Lerma's aufhalten, ihm gefällig fein unb jchmeiden; 
treue Pflichterfüllung kam nicht in Betracht, vielmehr fahen id 
jolde, die zur Empfehlung nur Tugenden und dem Staate ge: 
leiftete Dienfte beſaßen, fat regelmäßig vergeffen.?) 

Alle diejenigen, welche diefem Syſteme im Wege ftanden oder 
auch nur fich nicht mit ihm befreunden wollten, wurden aufdas härtefte 


1) Relaz. di Sim. Contarini, p. 300: Non & difficile di regalare il 
duca di Lerma. 

2) MB. Dep. oh. Khevenhiller's v. 25. Febr. 1599 (H. H. u. St-Ardtr 
in Bien CI b): „Man ift bie in publicis feintlih langſamb, ob gleichwel 
der gehäm ratth pewufjter maffen erjegt, fo bients doch mehr zur Gonfufien. 
alls ſchleunigen nottürfftigen Reſolutiones. Jederman fieht auff fein Ihm, 
vergult Camerfchlüflel, und Damas fällen nit.” — Bgl. Dep. Cornwallis ar 
vielen Orten (Winw. Mem. II). 

3) Anöipruch des Kardinals de Ta Cueva; Fontenay-Marenil, ed. Petitot 
I, L, 70. 
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beteitigt. Sreilich den Grafen v. Fuentes, der bei Voll und König 
hoch angejehen. war, mußte Lerma fchonen und auf ehrenvolle Art 
entfernen. Sonſt aber trat er mit granfamfter Rüchkſichtsloſigkeit 
auf. Ein Beifpiel hierfür ift fchon die Behandlung der würdigen 
Herzogin von Gandia. Ebenſo wurden, nur weil fie Lerma miß- 
nelen, jogleich nach feiner Machtergreifung vom Hofe entfernt der 
damalige Erzbiſchof von Toledo, der höchſte Staatsbeamte Rodrigo 
Vasquez — Präfident des Rathes von Kaſtilien — und der Groß— 
inguifitor Pedro Porto-Garrero, die beiden leptern auch ihrer Aemter 
entfleidet. Zumal die plögliche Abjegung des Präſidenten Vasquez 
machte das peinlichſte Aufjehen, da er ald ehrlicher und tüchtiger 
Mann befannt war. Als er den König in einem Schreiben bat, 
ihn doch nicht zu verſtoßen, ehe er einer Schuld überführt jet: 
war die Antwort feine Verbannung von Madrid und Valladolid 
und zwanzigmeiligem Umkreiſe. Diefe unverdiente Mißhandlung 
brach dem alten Manne das Herz, und er ftarb ſchon wenige Wochen 
nachher. Als Grund für jeine und ded Erzbiſchofs Ungnade führte 
man an, dab fie dem verftorbenen Könige geratben hätten, feinem 
Nachfolger einen aus bewährten Perfonen gebildeten Regentichafts- 
rath an die Seite zu feben, um ihn wenigſtens während der erften 
Sabre feiner Negierung zu leiten.) 

Mit derjelben erbarmungsloſen und Falten Grauſamkeit ver- 
folgte Lerma jeden, der jeiner Despotie entgegenzutreten wagte. 
Am 20. Mat 1609 wurde plöglich einer der vornehmften Männer 
Spaniens aufgehoben und auf eine Feſtung gebracht: Don Fran- 
cisco de Mendoza, Marques von Guadalefte, Admiral ven Aragon, 
ebiwohl er der Bruder des Herzogs von Infantado, aljo mit Lerma 
verſchwägert war. Zwei feiner Diener wurden gleichfalld gefangen 
genommen, einer von ihnen — jein Sekretär — gefoltert, feine 
und feiner Freunde Papiere mit Beſchlag belegt. Sein Verbrechen 
beitand darin, dem Könige eine Denkſchrift über die Mängel ber 


) Cabrera p. 26. 
IL 
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zeitigen Staatöverwaltung vorgelegt zu haben; und nun beidul- 
digte man ihn, daß einige Zerma feindliche Mameranfchläge, die m 
San Lorenzo zum Borfchein famen, von ihm herrührten. Einige 
Monate ſpäter wurden audy der Gefchichtichreiber Antonio de Ser: 
rera und Don Luis de Gaftilla verhaftet, weil fie mit dem X: 
miral in Korrefpondenz geftanden und ihn in feinem Unternebmen 
unterftügt hätten. Als noch nad fieben Monaten der Admiral 
fi ohne jedes Urtheil in engem Kerker ſah, verfiel er vor Kummer 
in ein jchwered Fieber. Er wurde dann in ein Klofter gehradt 
und bier bi8 zum September 1612 ohne Urtheil und Spruch ge 
fangen gehalten. Ebenſo plötzlich wurde der Befehl ertbeilt, ihn 
aus dem Klofter zu entfernen und ihm jeine Güter zurüdzugeben. 
Da er gerade gefährlich krank lag umd die Aerzte eine Reiſe al: 
für fein Leben bedrohlich anjaben, bat fein Bruder, der Henn 
von Infantade, den König, ihn bis zu feiner Herftellung im 
Klofter zu belafien. Vergebens — er mußte dafjelbe ſogleic 
räumen. Unerwarteter Weite fam er doch mit dem Leben daren 
und wurde jchließlidh auf jeine Güter bei Guadalararra verbannt, 
nachdem er vier Jahre im Gewahrfam zugebradht hatte, ohne eine: 
Bergehens überführt werden zu fünnen. Die Diener waren ur 
zwiſchen ſchon im Jahre 1611 — nad) zweijähriger Gefangen: 
ſchaft — unter der Bedingung frei gelaffen worden, nie die Urſache 
ihrer Verhaftung zu verrathen und fünfzehn Meilen vom Het 
entfernt zu bleiben. Antonio de Herrera wurde unter Andrehun: 
der Einziehung feined Vermögend und der Berweifung ans der 
Halbinſel gleichfalld auf fünfzehn Meilen vom Hofe verbannt. 
Don Luis de Gaftilla war freilich bald völlig befreit werten, N 
für ihn auch nicht der Schatten eines Verdachtes vorlag. — 6: 
fteht diefer Fall des Mißbrauches der Polizeigewalt zur Privt: 
rache ſeitens Lerma's keineswegs vereinzelt da. Hatte er fi ded 
ſchon früher (1603) gegen feine Wohlthäterin, die Marqueſa M 
Bulle, deren Begünjtigung er fein Emporkommen überhaupt zu 
danken hatte, mit gleich graufamer Willfür benemmen, um fid ie 








Spaniens innere Zuftände. 19 


des Dankes auf leichte Weije zu entledigen! Hierbei ſtieß Lerma jehr 
hart mit dem Föniglichen Beichwater Gaspar de Cordova zu: 
ſammen, einem gutmüthigen Manne, der ihn an diejer Ungerechtig- 
feit verhindern wollte, und aus Kummer über die Niederlage, die 
ibm bei diefer Gelegenheit von Lerma bei dem Könige bereitet 
wurde, bald darauf ftarb. Lerma forgte nun dafür, dab aud 
von diefer Seite ber fein feindlicher Einfluß mehr den König be- 
rühren könne, indem er dem Monarchen ſeinen eigenen Beicht⸗ 
vater zum Gewiſſensrathe gab.) 

Bei einem ſolchen Verfahren mochte ſich Lerma nicht wun- 
tern, wenn er trotz der äußern Lentjeligfeit, die er affektirte, bei 
Sch und Gering fehr verhaßt war. Viele, und .zwar die ange- 
ſehenſten Männer, fuchten durch Denfichriften, die fie dem Könige 
einreichten, denjelben von der Erafien Selbſtſucht und Verderblich— 
teit des Lerma'ſchen Negimented zu überzeugen; aber diefe Abhand- 
lungen hatten feinen befjeren Erfolg, ald dad Memoire ded un: 
glüdlihen Admirals v. Aragon; fie wurden von dem Stönige, der 
feit von Lerma's Ergebenheit für ihn und die Krone Spanien 
überzengt war, demſelben ungelefen übergeben. So fand fid 
denn alles, was nicht zu der Lerma'ſchen Verbindung gehörte, um: 
behaglich bei Hofe, und wer dert nicht dur fein Amt zurüd- 
gehalten wurde, entfernte ſich lieber in die Provinz.) Nicht minder 
war Lerma bei dein Wolfe verhaßt. „Die Größten“, fchreibt der 
enzfiiche Gefandte, „halfen fein Thun, die Niedrigften murren 
darüber“. Zumal nachdem Miranda, der Präfident von Kaftilien, 
den man noch für den guten Geift ded ganzen Syſtems bielt, 
und der durch Geſchicklichkeit, redlihen Willen und Gejchäftsfenntnif; 


ij) Ueber den erften Fall ſ. Cabrera passim, über den letzten Fr. Chr. 
v. Khevenbiller, VI. 2770 f. Bekanntlich war damals Graf Johann v. Khe- 
venhiller Baiferlicher Gejandter in Madrid (ft. 8. Mai 1606) und dort ſehr an- 
geichen; feinen Aufzeichnungen find die Nachrichten über Spanien in den 
Annales Ferdinandei entlehnt. 

2) Relaz. di Franc. Priuli p. 366 ff. 
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die Irrthümer anderer häufig ausglich, von den Gejchäften ent- 
fernt worden, bezeichnete man im Bolt die Wirthſchaft der Re 
gierung laut als eine „höllifehe*.) Als fih im Mat 1607 das 
faliche Gerücht verbreitete, dab man Lerma's Bertrauten, Don 
Rodrigo Galderen gefangen gelebt habe, zeigte dad Volk überall 
lärmende Freude. . 

Aber an dem Haupthelfer Xerma’s, dem unerjättlichen, Ichlauen 
und boshaften Villalonga, konnten feine und des Herzogs Geaner 
völlige Genugthuung erleben. Ende 1606 wurde der Litzenziat 
Alonſo Ramirez de Prado vom königlichen Finanzrathe, und me 
nige Tage darauf, im Beginne des Jahres 1607, der Gr 
v. Billalonga mit einer ganzen Familie verhaftet — wie cd ie 
gleid hieß, wegen unrechtmäßiger Bereicherung im fönigliden 
Dienfte. Ihnen folgten bald mehrere portugieftihe Beamte des 
Königs, des gleihen Verbrechens angeſchuldigt. Der Graf nahm 
fich dieſes verdiente Schickſal ſo zu Herzen, daß er darüber in ein 
Sieber verfiel, in deſſen Phantafien er die größten Läiterungen 
gegen Gott, den König und den Herzog ausſtieß. Als er nad 
zweimenatlicher Krankheit wieder zu fich gefonmen war, wurden 
ihm die Anflageartifel gegen ihn mitgetheilt; aber er konnte an 
feiner Berantiportung nicht arbeiten, da man ibm jeden Nerfehr 
mit der Außenwelt abſchnitt. Es zeigte ſich recht deutlich, dab der 
Sturz des eben noch jo mächtigen Manned nur der Veranlaſſung 
Lerma's zuzufchreiben war, weil Arangqueza ſich in der legten Zeit 
feindlich zu deſſen Schwiegerjehn, dem Grafen v. Lemos, geftellt 
hatte; denn die Hauptanflage lautete auf Annahme ven Be 
ftehungen, eine Schuld, ven der damals faft fein Beamter rein 
war, am wenigften Lerma felbit. Nach dreijähriger Gefangenicuft, 
am 23. Dezenber 1609, wurde erft das Urtheil über Billalena 
verfündigt in nicht weniger ald 473 Anflagepunften. Er wurde 
verurtheilt zu einer Gelditrafe von 1,400,00 Dukaten — 91, Millie 

1) Dep. Cornwallis' v. 27. Juni 1607, 12.-Mai 1608; Winwood Nr- 


morials Il. 324. 395 £. 


Spaniens innere Zuftänbe. 21 


nen Thalern nad relativem Werthe — ferner zum Berlufte jeiner 
Vorrechte, Würden und Aemter und zu ewiger Einſchließung nad) 
dem Belieben Seiner Majeftät. Freilich milderte der König bald 
darauf das Urtheil, indem er dem Grafen und feiner Familie ein 
ziemlich beträchtliches Ausfommen ließ und fie in verfchiedene Städte 
internirte. Das Dermögen Billalonga’d wurde damald auf 
60,000 Dufaten — etwa eine halbe Million Thaler — jührlicher 
Einkünfte und eine halbe Million Dufaten — über drei Millionen 
Thaler — nur an Geräthen, SKleidungsftüden und Koftbarfeiten 
geſchätzt. Alles das hatte ſich Villalonga in einer Dienftzeit von 
ſieben Jahren und in einem dem Range nad) untergeordnetem 
Amte erworben! , 

Doch wozu noch weiter die Schilderung einer Regierung fort- 
jegen, welche die abjolute Macht, die fie fich zu verſchaffen gewußt 
batte, nur zur Ausſaugung des Volkes, zur Vernichtung von deifen 
lezter Kraft benutzte. 

Eine Gewalt, welche die Mißgriffe der Regierung hätte ab- 
wenden oder doch nıindern können, gab ed in dem bei weitem 
größten Theile Spanien's nicht. In den Pändern ber Taftilifchen 
Krne war feit dem Tage von Villalar, wo die Communeros 
dem Föniglichen Heere Karl's V. erlegen waren, die Macht ber 
Cortes zu einem Schatten erblaßt. Einen neuen Stoß hatte das 
Anjehen derjelben im Jahre 1538 erlitten, wo Karl, als zu To: 
ledo der Adel die geforderte neue Stener nicht bewilligte, ſowohl 
dieſen ala auch die Geiftlichfeit von den Cortes ausſchloß, fo daß 
fürder nur noch die Vertreter der Städte einberufen wurden, die bisher 
gerade den wenigften Einfluß bejeffen hatten.) Geitdent erjchienen 
nur je zwei Vertreter der folgenden 18 Städte zu den Gorted: 
Burgos, Leon, Granada, Sevilla, Cordova, Murcia, Iaen, Madrid, 
Cuenca, Zamora, Guadalaxarra, Baladolid, Salamanca, Avila, 


— 





') Sempere, Histoire des Cortès (Bordeaux 1815) 236 ff. — Die Stübdte- 
tepufirten erfchienen zum erſten. Male auf den Corte zu Leon, i. 3. 1188; 
Nempere, Considerations sur la Monarchie Esp., II 258 f. 
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Soria, Segovia, Toro, Toledo.) Den Vorſitz führte Burges als 
die alte Hauptſtadt Kaftiliend. Wohl wurde der Zujammentritt 
der Sorted noch mit großem Pompe gefeiert, wohl wurde noch der 
Schein des Einfluſſes und der Macht um diefelben gebreitet, aber 
ohne daß das Mejen diefen äußern Veranftaltungen entſprochen 
hätte. Die Befugniffe der Gorted waren nie redyt Mar definirt 
geweien, eim unumgängliches Zuftimmungsrecht für Geſetze und 
Steuern hatten fie nie bejeffen; jet wurde es ihnen auch that: 
fachlich) entzogen, und nur bei Erhebung aufßerordentlidher, ans: 
drüdlich nur immer auf beftimmte Zeit bewilligter Steuern belte 
man ihre Zuftimmung em. Dazu fam, daß die Gorted in dem 
thörichten Kaftengeifte, der alle Spanier damald ergriffen batte, 
ihren Einfluß felbft ſchwächten. Die 74. Forderung der Cortes 
von Gordova, im Jahre 1570, lautete dahin, daß in die Gemeinde 
räthe der die Gorted beſchickenden Städte nicht mehr Kaufleute, 
Handwerker und Advokaten, jondern nur noch Adlige kommen 
follten! Repräfentirten die damaligen Gorted überhaupt nur eine 
Klaffe der Faftilifchen Nation, und felbft aus dieſer nur die De 
wohner weniger Städte: fo verlor ſchließlich die angebliche Volls 
vertretung jede Grundlage, wenn fie nur aus der einen noch dazu 
verarmten und moralifch zerrütteten Kafte der Hidalgos in jenen 
Städten hervorging. So arbeiteten die kläglichen Standesrenur: 
theile der verſchiedenen Klaffen des Spanischen Volkes nur dem 
Despotismus in die Hand, der fie dann alle niedertrat und ihre 
Kraft vernichtete.?) 

!) Relaz. di Sim Contarini p. 311. — ®2gl. Relacion de la maners. 


que se hizo el juramento del Principe N, 8, etc. ä los 13. de Ener 
1608; Cabrera p. 328. . 


2) Nach dem an andern Stellen und bier über den Charakter und tie 
Einſicht des ſpaniſchen Volkes Dargethanen wird hoffentlich die Anſicht, die 
Buckle im 1. Kap. d. 2. Bant. feiner History of civilisation durchfũhrt — alz ct 
alles Unglüd Des Landes das Werk nur der Priefter u. Könige geweien fei — al 
völlig einfeitig erſcheinen. Daß der Berfall ganz plöglidh unter Philipp II. cin 
getreten jei (S. 38 d. deutſchen Ueberſetzung) ift gewiß nicht richtig; in Der ameiten 
Hälfte von Philipp's Il. Regierung tritt er bereits deutlich genug bemer. 
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Man würde fi) überhaupt irren, wenn man meinte, bei den 
Gortes mehr Einfiht in die wahren Urſachen des Niederganges 
der Nation und eine befjere Erfenntniß ihrer Bedürfnifje anzu- 
treffen, alö bei der Regierung. Wenn wir von den allgemeinen 
Ermahnungen zur Sparjamteit abfehen, werden wir vielmehr finden, 
dab alle verkehrte und verderbliche Geſetzgebung von den Gortes 
gefördert, zum Theil fogar veranlaßt worden if. Doch hörte die 
Selbftändigfeit diefer Körperfchaft immer mehr auf. Drohungen 
und Verheißungen leiteten die Befchlüffe nach dem Sinne der 
tintglichen Forderungen. Die Abgeordneten gewöhnten ſich mehr 
und mehr, ihr Amt nur ald Gelegenheit zu perfönlicher Beförde- 
rung zu betrachten, und es etablirte fich hier ein Syitem der De: 
ſtechung der Volksvertreter, jo ſchamlos und öffentlich, daß die eng- 
liſchen Zuftände unter Walpole ganz unfchuldig dagegen erſcheinen. 
Geldgejchenfe und Chrenftellen wurden ben Abgeordneten über- 
tragen, die fih um die Annahme der Töniglichen Sorderungen be: 
jender8 verdient gemacht hatten.') 

Die Bollmadten, weldye die Abgeordneten von ihren Städten 
erhielten, machten übrigens die Ratifikation ihrer Beichlüffe durch 
die ftädtiſche Obrigkeit jelbit nothwendig, Damit eine Tönigliche 
Propofition endgültig angenommen war, mußten ven den 36 Pro: 
enradoren mindeftend 19 ihr zuftimmen und hierauf von den 18 
ju den Cortes entjendenden Städten wenigſtens 10 dem beitreten. 
Zur Aufftellung der Forderungen und Belchwerden der Cortes da- 
gegen war eine nochmalige Umfrage bet den Mandanten unnöthig, 
weil jene nur auf Grund der von den Städten ihren Bertretern 
gegebenen Snitruftionen erhoben wurden, und zwar in ber legten 
Zeit von den Procuraboren jedes Ortes für ſich, ohne Gemeinjchaft 
mit den andern.?) 


!) Relaz. di Sim. Contarini p. 310 f. — Nähereö bei Ranke, Yürften 
und Bölfer xc. 


32) Cabrera, Relaciones: Cortes v. 1600, 1607. 
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Indeljen je nachgiebig und unterthänig auch im ganzen die 
taftilijchen Corles waren, ſo vermodhten fie ſich doch tem Gefühle 
der jchweren und wubrbaft erbrüdenden . Zteuerlait, unter ber dus 
Land erlag, nicht zu verſchließen. Ihre Abneigung gegen bie fer: 
nere Bewilligung der auperordentlidhen Abgabe der Milliones wur 
deshalb jo groß, daß es im Jahre 1607 wirklich ſchien, als ch 
zum eriten Male jeit langer Zeit eine koönigliche Forderung ver: 
worfen werden ſollte. Schon im Jahre 1600 hatte der Könia 
feinen urſprünglichen Anſpruch in Höhe ven drei Millionen jäbr- 
lich auf 2", Millionen ermäßigen müſſen; jept verlangte er, und 
zwar möglichft jchnell, 20 Millionen, auf acht Sabre vertbeift, un? 
die vier ven der frühern teuer nch rüditindigen Millionen. 
Aber die Propofitien wurde jehr übel aufgenommen: es babe diee 
Abgabe dad Königreich in zu große Neth veriegt. Die Proz 
deren von Burges meinten, io ſchnell jei die Sache keineswegs 
abzumadyen, fie müſſe erit reiflich überlegt werden; und tem 
ſchleſſen fich Die andern an. In diefer Noth gebrauchte der Ser 
ein echt ſpaniſches Mittel: privatim und öffentli mußten Geitt- 
liche, zumal Jeſuiten, die ſich vorzüglich bierzu hergaben, den Ab⸗ 
geordneten in's Gewiljen reden, den koͤniglichen Willen zu reirel. 
tiren. Hierdurch bradhte man es dahin, daß 23 Vrocuraderen, 
nachdem ihnen zuvor die Abftellung mehrerer Mißbräuche verbeihen 
worden war, Die Milloned auf weitere jieben Jahre bewilligten, 
und zwar mit Erlaß der noch ſchuldigen vier Millionen. Neun 
Precuraderen ftimmten auch gegen dieſe ermäßigte Ferderung 
darumter beide von Burgos und einer von Zevilla. Aber mun 
zögerten Die Städte, den Beſchluß ihrer Procuraderen zu rafiN- 
ziren. Der König mußte bis zum November 1608 warten, bi: 
endlich eilf Städte jener Zorderung von 17%, Millionen zuge 
jtimmt hatten. Dieſe Milliones ftanden übrigens nicht unter der 
Berwaltung des königlichen Finanzrathes, jondern der Cortes telht, 
Die zu dieſem Behufe zwei ftändige Vertreter am Hofe batten 

War Philipp III. bei den allezeit gefügigen Kaitilianern 
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ihließlih durdhgedrungen, fo fand er an anderen Orten mehr 
Schwierigfeiten. Schon die Katalonier bewiefen gegen die Be- 
wiligung der von ihnen verlangten Million Dukaten jo viele Hart: 
nädigfeit, daß man fie von ihnen nur durch große anderweitige Zu- 
geitändnifje erfaufen Tonnte.') In Aragon erlitt der König gleich 
im Anfange feiner Regierung eine herbe Niederlage. Trotz bed 
wuchtigen Streiches, den Philipp II. im Sahre 1591 gegen die 
Steiheiten dieſes Fleinen Königreiches geführt, hatten fich doch die 
meilten feiner Fueros erhalten. Noch immer wiejen die Cortes 
ihre drei Brazos oder Arme auf: Edelleute, Geiftliche und dritten 
Stand; noch immer war zur Bewilligung neuer Auflagen Ein- 
ſtimmigkeit aller anmwejenden Deputirten nothwendig. So war aud) 
die Sefinnung der Aragonefen eine freiere geblieben. Im Sommer 
1601 erhoben fie je große Schwierigkeiten gegen die Töniglichen 
Anſprüche, daß Philipp III. einſah, er werde doch nicht durchdringen, 
und deöhalb lieber jelbft der Sache ein Ende machen wollte. Er 
mußte den Brazos von Aragon befehlen, über jeine Forderung, fie 
möchten 10,000 SKriegsleute in ihrem Lande muftern und ihm für 
jeden Zall zur Verfügung ftellen, nicht weiter zu verhandeln und 
nad) Haufe zu gehen.?) 

Eine noch viel härtere Zurückweiſung erfuhr der König von 
Zeiten der baskiſchen Provinzen. Diefe erfreuten ſich einer faft 
völligen Unabhängigkeit und waren eigentlich nur dem Namen nad) 
mit dem übrigen Spanien verbunden. Sie wählten ihre Beamten 
ielbit und hatten das Vorrecht, „den königlichen Defreten zu ge 
heryen, ohne fie auszuführen“, wenn fte diefelben für nicht über- 
einftimmend mit ihren Fueros hielten. In Guipuzcoa hatte man 
ſegar gejeplich dad Hecht, jeden, der einen königlichen Befehl aus: 
führen wollte, ohne daß derfelbe von der gewählten „Deputation* 
der Provinz beftätigt worden, fofort zu tödten. Schon Philipp II. 


!) Cabrera, Relac. 31. ’ 
2) Ibid. 116. 
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hatte verjudht, den Partikularismus dieſer Lande zu bekämpfen, in⸗ 
dem er Heirathsverbindungen zwiſchen ihren leitenden Familien 
und den Vornehmen der anderen Provinzen veranlaßte und zabl 
reihen Biöcayern Aemter in den jüblihern Gegenden <pien': 
gab. Aber gegen die Freiheiten der Basken einzufdjreiten, batie 
er nicht gewagt; außer dem Muthe der Gebirgsbewohner war es 
wohl beienderd die Nachbarſchaft Frankreichs, die ihn abichredie, 
zumal diejed ohnehin mit denfelben in engem Berfehre und man: 
nigfadyer Verbindung ftand. Philipp III. meinte kũhner jein :u 
dürfen. Im Fahre 1601 dehnte er auf die Biscayer mehrere neue 
Steuern aus, die er im übrigen Spanien erhob. Aber die Bis 
cayer waren nicht gewillt, ſich eine Verfügung gefallen zu lañen. 
die nicht nur ihnen neue Laften auferlegte, ſondern auch em ze: 
wichtiged Präzedenz zur Bejeitigung ihrer altherkömmlichen Rechte 
war. Ihre Deputirten verfammelten fid) nad) der Sitte unter dem 
alten Baume von Guernica und verfaßten einen Proteft, den Ten 
Pedro de Gamboa dem Könige zu überreichen hatte. Es ift merl: 
würdig, wie dieled Heine Bergvöltchen ed wagte, an den mädta: 
ften abſoluten Herrſcher der Welt Werte zu richten, wie faum 
früher die Aragonejen an ihren ſchwachen König. Ihre Berftellun: 
lautete: | | 
‚Nachdem wir erfahren, dab zum Lohne ber zahlreichen 
‚und treuen Dienfte, weldye dieſe Herrſchaft der Krone geleinci 
‚bat, Eure Majeftät uniere Gerechtjame verlegen will, indem 
‚Sie und befiehlt, gewiffe Steuern zu entrichten, welchen de 
‚Kaftilianer unterwerfen find: haben wir eine allgemeine Ber: 
„ſammlung zu Guernica berufen und beſchloſſen, in Ueberein 
„ſtimmung mit unferen Fueros, weldye die Könige, Eure Ber: 
‚fahren, uns zugeftanden haben, und die man jept mit ſo ride 
„Härte bejeitigen will, und demüthig an Euch zu wenden mm 
„Euch zu Bitten, die Verfügung, die uns betrifft, zu vernidten 
„Was wir verlangen, ift gerecht, und wenn man unjerer Pitt 
‚nicht Genüge thut, werden wir bie Waffen ergreifen, um uni 
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„thenres Vaterland zu vertheidigen, follten wir auch unfere 
‚Häufer und Felder verbrennen, unjere Srauen und Kinder ſter⸗ 
‚ben jehen, jollten wir jchließlih einen andern Herrn fuchen 
‚müffen, um und zu befhüten und und zu vertheidigen.” 

Schon zwoͤlf Tage nach Abgang dieſer Vorftellung lief die 
Antwort des Königs ein. Philipp IIL wagte ed, zum Theile wohl 
wegen der ſchon berührten Nähe Srankreiche, nicht, der Entichlofjen- 
beit diefer Handvoll muthiger Männer zu trogen. Seine Envide- 
rung ift entjchuldigend, fat demüthig; er habe gefehen, daß fie 
volfftändig in ihrem Rechte feien, fie follten alle ihre %reiheiten 
und Privilegien auch ferner genießen.') 

Es mehrten ſich die Anzeichen wachſender Unzufriedenheit mit 
ver ſchwachen, verkehrten und doch jo drüdenden Regierung Phi- 
lipp'® IH. auf allen Punkten der Halbinfel. An ſich noch wenig 
gefährlich, waren fie drohende Hinweiſungen auf eine nahe Zu: 
funft. Im Februar 1604 hatten die Cortes von Balencia dem 
Könige 400,000 Dukaten und — wie ſchon erwähnt — dem 
Herzoge von Lerma das Monopol der Thunfifcherei an ihren 
Küften bewilligt. Wegen dieſer legteren Aufmerkſamkeit verteilte 
Lerma an feine Anhänger und Verwandten in Valencia mit einem 
Dale jo viele Gnadenerweilungen, wie Philipp II. nicht während 
teiner ganzen Regierung gethan hatte. Dieje Verfchwendung auf 
Koften des Volkes erregte aber in Valencia jo großen Unmillen, 
daß man ſchon den Ausbruch einer Empörung, wie der aragone- 
füchen unter der vorigen Regierung, fürchtete. Diejenigen Vor— 
nehmen, die nichts oder nach ihrer Anjicht zu wenig erhalten hatten, 
fühlten ſich tief beleidigt, und der erfte Mann der Provinz, ber 
Herzog v. Gandia, wied eine Penfion von 4000 Dufaten zurüd:. 
Dad Bolf aber war über die neuen Auflagen auf das äußerfte 


) Nah Altenftüden im Archive des franzöf. Minifteriumd des Aeußern, 
bei Weiss, L’Espagne, II. 322 ff. — Ebenſo bei Lavallde, L’Espagne de- 
pus 1492 (Paris 1847) 42 f. 
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entrüftet. Eines Nachts, im Mai 1604, hängten tie Balenzianer 
auf dem Marfte ihrer Stadt die Figur eines Waffenheroldes auf, 
mit dem königlichen Mappen auf dem Kleide und dem königlichen 
Szepter in der Hand und einer unanitändigen Inichrift; und um 
bierbei nicht überrafcht zu werden, hatten fie an den Ausgängen 
ded Marktes mit Büchſen bewaffnete Leute aufgeftellt. Trotz der 
jergfältigften Unterfuhung konnte der Bizefönig die Schuldigen 
nicht herausfinden, jo groß auch ihre Zahl geweien war. Audı 
bier mußte der König ſchließlich weidhen und wenigitens 
auf einen Theil der neuen Auflagen verzichten.') 

Die immer lauter werdenden Klagen ver kaftiliſchen Cortes, 
die Ausbrüche der Unzufriedenheit in Katalonien, Aragen, Biscanı 
und Valencia waren gleihjam die Vorläufer der gefährlichen Em⸗ 
pörungen, die ein Menfchenalter ſpäter den Zerfall des ſpaniſchen 
Reiches herbeizuführen drobten. Sie hätten der Regierung eme 
ernfte Mahnung fein jollen, auf ihrem unheilvollen Wege innezu: 
balten, zu Ehrlichkeit, Sparſamkeit und Eruft in der Staatsver 
waltung zurüdzufehren; aber an dem ftupiden Könige und dem 
jelbftfüchtigen Minifter waren dieje Lehren verloren: fie führten 
Spanien weiter zum Mbgrunde bes ökonomiſchen und pelitiiden 
Banferotts. | 

‚Zu ſolcher Tiefe von Elend und Bebürftigfeit“, meint Zur 
Charles Cornwallis, der englische Geſandte,“ „ift diejes Köniz 
‚teich gefommen, und zu einer jo großen Spaltung in den Ge— 
‚finnungen (und Bereinigung nur in Furcht und Mibtrauen), daß. 
‚wenn man es jept hei dieſer Waffenruhe nicht beſſert und ordnet, 
„der nächſte große Sturm ſicher die ganze Maſchine in Gefahr 
„bringt, zu Grunde zu geben“. 

Die einzige Lichtjeite der ſpaniſchen Adminiſtratien war die 
regelmäßige Verwaltung der Zuftiz; freilich konnte man fib an 


!) Cabr. 207 £. 213. 217 £ 225 £. 
2) An Salisbury, 27. Suni 1607; Winwood Mem. II. 324. 
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dieſelbe nur verlaſſen, ſoweit keine politiſchen Fragen zur Sprache 
kamen. Der König miſchte ſich ſonſt in die Gerechtigkeitspflege 
nur, um Privilegien aufzuheben oder eine Strafe zu mildern. Die 
Zivil- und Kriminalgerichtsbarkeit war in unterſter Inſtanz den 
Gerichtsperſonen der Feudalherren, den vom Könige ernannten 
Corregidoren in den Städten, den von den Bauern erwählten Al—⸗ 
calden auf dem Lande, in Madrid den ſechs Hofalcalden anver- 
haut. Bon diefen ging in den Ländern der Krone Kajtilien die 
Appellation direft an den „Königlichen Rath von Kaftilien“, der 
am Orte ded Hofes refidirte, ald vornehmite aller Rathöverfamm- 
lungen galt und ſich faſt ausſchließlich mit Rechtsangelegenheiten 
beihäftigte; nur im fehr wichtigen politiichen Fragen, bei denen 
auch ftahtsrechtliche Gefichtspunfte zur Sprache famen, wurde er 
vom Könige um Audfunft angegangen. In den Provinzen Alt- 
und Neufaftilien nebſt Dependenzen konnte nmn an Stelle de 
tniglihen Rathes an die Kanzlei von Alt oder Neufaftilien ap- 
pelliven — die erftere befand fich in Valladolid, die letztere in Gra⸗ 
nada — oder auch an eine der vier befonderen Audiencias. In⸗ 
deſſen ed bildeten diejelben nur eine für die betreffenden Provinzen 
eingefhobene Inſtanz, denn man fonnte wieder von ihnen an 
den königlichen Rath appelliven, freilih nur in gewiflen Fällen 
und nad Erlegung von 1500 Dublonen — etwa 10,500 Thalern 
nad) heutigem Geldwerthe — die einiezugen wurden, wenn dad 
Urtheil der Kanzlei Beſtätigung fand. 

Der Königliche Rath von Kaftilten beftand aus dem Präfi- 
denten und ſechszehn Auditoren, die direft vom Könige auf belie- 
bige Zeit ernannt wurden — von der Unabfegbarteit der Nichter 
wußte man in dem despotiſch regierten Spanien nicht; ferner 
emem Kiöfal, ſechs Relatoren und ſechs Kammerſchreibern. Die 
Auditeren beichlofjen nad) der Diehrheit der Stimmen alle über 
iämmtliche Angelegenheiten. Dadurch wurden freilid die Gefchäfte 
iehr verzögert. Manche Prozeſſe dauerten dreißig, ja hundert Sabre. 
Es wurde deshalb mehrmald die jehr vernünftige Neuerung ver- 
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jucht, innerhalb des Rathes Kommiſfionen einzurichten, deren jede 
mit beiondern Angelegenheiten ſich zu beichäftigen hätte; aber chne 
Erfolg. Die Macht ded Ueberfommenen war überall zu ſtark in 
Spanien. Drei von den Nuditeren bildeten mit dem Yräfidenten 
zufammen den Kammerrath, der dad Necht hatte, bei Berhanten- 
jein mildernder Umftände eine Abſchwächung der Strafe eintreten 
zu laſſen. 

Die polizeiliche Gewalt war injofern der richterlidhen wmter- 
geordnet, ald der Königlihe Rath über fie die Aufficht führte Die 
untern Polizeibehörden waren die Alfalden — einer für jedes Der! 
und jede Fleinere Stadt, mehrere in kollegialiſcher Thätigkeit unter 
einem Corregidor für Die größeren Orte. Ihnen waren die Alyua: 
zils, die Polizeidiener, untergeben. Daneben jergte für die Zicder: 
beit der Landftraßen die längft nicht mehr freie „Verbrüderung' 
der Santa Hermandad. Die gröbern Verbrecher, deren Sachen 
vor den Königlichen Rath ſelbſt kamen, wurden in Serfern in der 
Hanpiftadt vereinigt und diefe Gefingniffe von zwei durd ta: 
Loos beftimmten Auditeren des Königlichen Rathes jeden Sem 
abend infpizirt. Kurz vor Oſtern und vor Weihnachten fand dann 
eine Generalinipeftion der Gefängniffe vn den geſammten Kr 
niglihen Rath Statt.') 

Sn den Ländern der Krone Aragen wur die Organiiatien 
eine ähnliche, nur daß hier an die Stelle des Königlichen Rute 
von Kujtilien der „Heilige und Königlide Rath ven Aragon trat. 
der aus einem Präſidenten und ſechs Räthen beftand, nebit einem 
Protenotar, einem Fiskal und vier Sekretären. 

Bon einer Unabhängigkeit der Richter der Regierung gegen 
über fonnte bei deren augenblidlicher Abſetzbarkeit natürlich mit! 
die Rede fein, und haben wir von der Einwirkung ber Jr 
litik oder vielmehr der Günftlingslaunen auf die Rechtöpflege icher 

!) Relaz. di Fr. Priuli p. 359 f. — Cabrera p. 31. — Dep. Um 


wallis' v. 28. März 1608; Winw. Mem. II. 330. — Davila, Grandezss de 
Madrid, p. 337 fi. — Cos — Gayon, Administracion de Espana 214 [ 
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ichlagende Beifpiele angeführt. Indeß, es läßt ſich nicht leugnen, 
daß, hiervon abgejehen — und wo wäre ed damals in Europa 
anders gewejen? — die Juftiz mit großer Unparteilichleit gehand- 
habt wurde. Auch die höchften Beamten des Staated, die vor- 
nebmften Granden waren ihr unterworfen. Jede Beleidigung, 
ja jeder Ungehorfam gegen einen Polizeibeamten wurde an dem 
Großen ebenjo ſtreng beftraft, wie an dem Geringen. Die Hof- 
tagebücher des Gabrera find .voll von folchen Geſchichten. Es bil- 
dete diefe Seite der jpanifhen Verwaltung einen erfreulichen 
Gegenſatz zur Gerechtigfeitöpflege und Polizeieinrichtung in Frank⸗ 
reich, wo der Bornehme mit ganz anderm Maße gemefjen wurbe, 
ald der Bürger und Bauer. 

Aber außerhalb diejes ganzen Syſtemes ſtand das furdtbare 
Gericht der Inquifition, auf der ganzen Bevölkerung mit bem 
bleiernen Gewichte dumpfen Entſetzens, unbeftimmter Furcht Iaftend. 
Es war, zumal jeit der Konftitution von 1561, dem Könige gänz- 
ih unterworfen. An feiner Spige ftand der „Rath der heil. In- 
quifition*, deſſen Präfident — der Generalingquifitor — und fünf 
Beiſitzer (Apoſtoliſche Inquifitoren) vom Könige ernannt, vom 
Papfte mır beftätigt wurden. Zur Belohnung des fanatifchen Eifers 
der Dominikaner und ihres DVerdienftee um die Einrichtung der 
Inquifition in Spanien beftimmte Philipp III. am 16. Dez. 1618, 
daß eines der Mitglieder des höchften Rathes der Inquifition ftets 
biejem Orden angehören müffe.') 

Wir haben ſchon gefehen, dat Lerma feine Verwandten und 
Kreaturen in die Stelle des Generalinguifitord zu bringen wußte. 
Doch kommen unter Philipp III. eigentlich politiſche Prozeſſe bei 
der Inguifition nicht vor; fonft war fie unter ihm fo mächtig, wie 
nur jemald zuvor. Jedes Inquifitiondgericht veranftaltete jährlich) 
wenigftend ein Auto de Fe, bei dem eine mehr oder minder große 
Anzahl von Unglüdlichen figurirte. Eines der bedeutendften und 





) Davila, Grandezas de Madrid, p. 440 ff. 


82 J Grited Kapitel. 


feierlichiten war dad vom 7. und 8. November 1610, wo bie 
Inquiſitoren von Logroño in Altfaftilten elf Perfonen verbrannten, 
zwanzig zur Wiederausföhnung und einundzwanzig zu verſchiedenen 
Bußen verurtheilt hatten. Sechs davon waren Gottesläfterer, acht 
verdächtiger Aeußerungen ſchuldig, ſechs heimliche Juden, einer 
heimlicher Mohamedaner, einer Lutheraner, zwei Diebe, die ſich für 
Diener des heil. Offiziums ausgegeben hatten, und neunundzwanzig 
Zauberer, unter die auch die eilf Verbrannten gehörten. Die Ani: 
lagen, weldye dieje Unglücklichen über Hererei und Zauberei thaten. 
— theild durch Marter genöthigt, theild aber in wirflicher Weber: 
zeugung und Aufrichtigfeit — machen ein traurige Kapitel in der 
Geſchichte menfchlichen Aberwitzes aus. Nichts abfurbder, ale dus 
ausführliche Syftem des teufliihen Neiches, welches die Inquiſi— 
toren aus den Ausjagen zufammenftellten, und das den Bewel: 


einer gänzlich Eranfhaften und unreinen Phantaſie giebt.) — As 
das Töniglihe Paar im Februar 1609 zum erften Male feine aute 


Stadt Toledo befuchte, wurde zur Feier ein Auto veranftaltet, bei 
dem dreißig Delinquenten erſchienen. Natürlich wohnten bie Ma: 
jeftäten dieſem Schaufpiele bei.“) 

Alles zitterte vor dem heil. Tribunnle; aber während bie Matte 
ded Volkes ſich andachtig und von fchauerlihem Entzüden erfallı 
zu den Autos drängte, gab ed doch, zumal in den aufgeklärtem 
und freier denfenden Provinzen der Krone Aragen bereits viele, 
die vom tiefften Haſſe gegen das heil. Dffizium erfüllt waren. 
Einer äußerte fich, er wirede dem Thronfolger nur fchwören, wenn 
derfelbe vorher verfpreche, das Böfe abzuftellen, was bie Inquiſi 
toren alle Tage thäten; ein anderer nannte diefelben „die gräßlichſten 


1) Llorente, Geſch. der Inquifition, über. v. Höck (Gmünd 1821) II. 
518 ff. — Wie v. Schack (Geſchichte Der Dramatifchen Literatur und Kunit in 
Spanien), II. 15 Anmerk. 1 nach einigen Stellen in Dramatikern behaurten 
kann, in Spanien habe man an Hexen und Zauberer nicht geglaubt, ift wit, 
wenn er, wie er behauptet, den Llorente durchgeleſen, völlig unbegreiflid 
Vgl. Don Quixote, Th. I. ap. -49. 

2) Cabrera 61. 
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Heuchler, die es in der Welt gäbe;“ viele andere Leute wurden 
um biefe Zeit wegen ähnlicher Anfichten beitraft. Selbft ein Diener 
der Inquiſition meinte: feinetwegen möge man nur dad Haus, die 
Gefängniffe, die Papiere derfelben, ja die Inquifitoren felbft ver- 
brennen, er babe nicht8 dagegen einzuwenden.) Aber foldhe Stim- 
mungen vermochten fich nicht Geltung zu verſchaffen. Zu feft war 
dad Gefüge, das Töniglichen und geiftlichen Despotismus mit ein- 
ander verband. — | 

Ebenjo wie die Parlamente hatte der Adel längft alle poli- 
tie Bedeutung verloren. Er ſuchte Erfab in der Einnahme ber 
hohen Staatsämter in Verwaltung, Nechtöpflege und Heer ımd vor 
allem in unfinniger Verſchwendung und dem Glanze der Erichei- 
nung am Hofe. Prälaten und Herren verließen ihre Beſitzthümer 
und erihienen in der Umgebung ded Königs, um dort mehr, als 
ihr Einkommen zu gewähren vermochte, in unnützer Pracht zu ver: 
genden. Inzwiſchen verfielen ihre Schlöffer, verödeten ihre Aecker, 
verarmten ihre Unterthanen.?) Nur noch wenige Glieder ded Adels 
blieben der ftrengen Chrenhaftigfeit und Unabhängigfeit und der 
prunflofen Gaſtfreundſchaft getreu, durch welche früher die Edlen 
Kaſtilien's ſich ausgezeichnet hatten?) Als allgemeine Regel galt 
es für den Adel, dab jede einträgliche Beichäftigung unadlig, ent- 
ehrend fei, nicht nur für den Grande und Titulado, auch für den 
einfachen Hibalgo, der häufig genug feinen Adel nur durch den 
Titel Don zu erweijen vermochte, den er jelbft erit vor feinen Na- 
men geſetzt hatte; „der fi”, wie Cervantes jagt, „zum Ritter 
‚machte mit vier Fuß Weinberg, zwei Morgen Aderland, einem 
‚Lumpen hinten und einem Lumpen vorn‘. Die Anmaßung bed 


') Liorente, III. 471 ff. — Die Inquiſition zählte 20,000 Diener; 
Salazar; Inventaire general (Paris 1612), p. 159. 

2) Moncada, Restauracion politica de Espana, 114. 

3) Bergl. Calderon de la Barca, EI Pintor de su deshonra, jorn. 


prim.; treffliches Bild der Taftil. Gaftfreundichaft. 
u. 3 
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Adelstitel war damals etwas ganz Gewöhnlides. „Es giebt faum‘, 
fagt ein zeitgenöffticher Schriftfteller, „den Schn eines Handwer: 
„ferd, der nicht mit Hülfe diefer jo wenig joliden Grundlage danach 
„ftrebt, die dem wahren Adel zukommende Schätzung zu bean: 
„ſpruchen. Hieraus ergiebt ſich, daß fie, gefeflelt und befangen in 
„dem falihen Scheine des Kavaliertbumd, ungeeignet bleiben, 
„Aemter und Beichäftigungen zu übernehmen, die mit dem eitlen 
„Anjehen eines Don unverträglid find. Sa, diefe Art von Leuten, 
‚die fein Vermögen bejigt, um ihr Leben zu friiten, und doch ver: 
„hindert ijt, ſich foldhes zu erwerben und zu verdienen, iſt gerade die, 
„welche außerordentliche und Ihändliche Verbrechen begebt, wovon wir 
„an diefem Hofe hinreichende Erfahrung haben. — Denn, da fie fid 
„nicht Damit beichäftigen, etwas zu thun, lernen fie Böſes tbhun; und 
‚das Schlimmſte ift: während früher für Infamie galt die Zpir- 
„büberei, Betrug zu üben, Prozeile mit Gläubigern zu baben, it 
„ed ſchon jo weit gefommen, dab alles das für wahrhaft ritterlide: 
„Weſen erachtet wird, indem man jagt, daß Wahrheit reden, mit 
„Betrug, Täuihung u. dergl. üben, Sache der Plebejer iei; und 
„biermit gehen Hand in Hand die ausichweifendften Citten, 
„da man mit dem prablt, was ebemald Schande zu bereiten 
„pflegte“. | 

Wo die höheren und mittleren Stände der Nation mit ic 
üblem Beijpiele vorangingen und die Zucht nad) trägem und ge 
wiſſenloſem Genuß gerade die Schichten des Volkes durchdrungen 
hatte, welche jonft die gefündelten zu jein und auf denen die Kräfte 
des Staates hauptſächlich zu beruben pflegen: da mußte freilid 
Staat und Nation in ein unheilbares Siechthum verfallen Ga 
ift bequem, alle Schuld des ftaatlichen Niederganges der Regierung, 
einzelnen Perſonen aufzubürden, da doch die hauptſächlichſte Urtade 
in dem Gharafter des Volkes felbft liegt. Gebt ja im Grunde die 
Regierung aud) auf diefen zurüd. 





') Navarrete, Conservacion de Monarquias, disc. 10. 
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Nirgends ſprach fi) die Zerrüttung bes - ſpaniſchen Staats⸗ 
weſens kraſfer aus, als in den Finanzen. 

So ſchwierig es nun auch iſt, ſich einen Ueberblick über das 
äußerſt verwickelte Steuerſyſtem ber ſpaniſchen Halbinſel zu ver- 
ſchaffen, ift dies doch nöthig, um ein klares Bild von der Finanz⸗ 
Verwaltung unter Lerma's Leitung zu erhalten. Die Planloſigkeit 
und Verkennung aller oͤkonomiſchen Verhältniſſe, die im Steuer⸗ 
weſen herrſchten, dienen dann auch mit zur Erklärung des troſt⸗ 
loſen Zuſtandes von Ackerbau, Gewerbe und Handel. 


Beginnen wir mit den indirekten Steuern, damals den 


um vieles wichtigſten. Das größte und zuverläſſigſte Einkommen 
des Königs bildete die Alcavala, jene verderbliche Steuer, von der 
Niemand und unter den verjchiedenen Territorien der Halbinfel 
nur Valencia und Katalonien ausgenommen waren, und die von 
jeder vertaufchten oder verkauften Maare ein volles Zehntel deö 
 Werthes für den Staat forderte. Dieſe unfinnigfte und unoökono⸗ 
mifchfte aller Abgaben — auf ihre Wirkungen kommen wir fpäter 
nod einmal zurüd — brachte jährlich 1,133,236,000 Maravedis 
oder 3,030,373 Dufaten ein, an Geldwerth etwas mehr als jept 
zwanzig Millionen Thaler. — Die nächſt bedeutendite indirekte 
Steuer beftand in den Erträgen der Duanen. Diejelben befanden 
jih aber keineswegs ausſchließlich an den Grenzen des Reiches. 
Vielmehr biieb man, in jo vielen Beziehungen zu Gunſten der 
königlichen Allmacht veformirend, hier an den Einrichtungen hangen, 
die getroffen waren, ald Spanien noch aus vielen einzelnen dhrift- 
liben und manrifchen Reichen zufammengejegt gewefen war. Da— 
mals bildete jedes dieſer Reiche eine Einheit für ſich, hatte feine 
eigenen finanziellen und inbuftriellen Interefjen und juchte diefelben 
durch Zollſchranken zu ſchützen. Sept hatten ſich dieſe Bedingungen 
volftändig geändert. Ein Monarch herrichte von Cap Greuz bis 
Gap San Vincent, vom Cap Finiöterre bi8 zum Gap von Palos: 
aber tregbem hatte man die Zollichranfen zwiſchen ben Provinzen 
der nunmehr geeinten Halbinjel beftehen laſſen. Es waltete jelbit- 
* 
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verftändlih bier nicht etwa Schonung ald berechtigt gedachter 
biftorifcher Eigenthümlichkeiten vor, jondern man ließ dieje verderb- 
liche Menge innerer Zollbarrieren beftehen aus dem mihverftandenen 
Intereſſe des Töniglichen Schaped. Es braucht kaum erwähnt zu 
werden, daß innerhalb der Provinzen jede Stadt wieder ihr eigenes 
Oectroi beſaß. Die Einfuhr vom Norden, alſo vom Ausland, in 
die Baskiſchen Provinzen, Navarra, Afturien und Galizien wır 
frei, fei es zu Waffer, fei ed zu Lande. Dagegen mußten die 
Waaren, wenn fie von Norden in die mittlern und ſüdlichen Pre- 
vinzen des Reiches verführt wurden, in den für jede Straße ein: 
gerichteten Hauptzollämtern den jog. „Zehnten der Meereshäfen“ 
bezahlen. Wurden über die Oſt- und Weftgrenze von Kaftilien, 
and Aragon, Balencia oder Portugal Waaren eingeführt, fc mußten 
fie den ſog. „Zehnten der trodenen Häfen”, diezmo de los 
puertos secos, entridten. Nach Süden ging freilich das Gebiet 
der Krone Kaftilien bi8 an das Meer, aber Andalufien zerfid, in 
Gemäßheit jener frühern Cintheilung in fünf Meine mauride 
Reiche, immer noch in fünf Zollgebiete, zu denen außerdem zwei 
bejpndere Duanen in Xerez und Lebrija famen. In Sevilla war 
endlich eine bejondere Zollbehörde, wo man die nach beiden Indien 
auszuführenden Waaren verftenern mußte. Die gefammten Almora⸗ 
rifazgoss — Jo nannte man diefe Duanen von Andalufin — 
brachten 310 Cuentos Maravedid oder 828,940 Dufaten ein, 
heute etwa gleich fünf und einer halben Million Thaler. Dazu 
fonımen die Diezmos de los puertos secos, die jährlich 60 Cuentes 
oder 160,440 Dufaten, zum Werthe von ungefähr 1,059,000 Tbaler 
ausmadten; und die Zehnten der Meereöhäfen in Höhe ver 
40 Cuentos oder 106,960 Dufaten, gleich circa 706,000 Thalern. 
Hier find noch nicht einbegriffen die Häfen von Portugal, die für 
li) 33", Cuentos oder 88,777 Dufaten — 586,000 Thaler nad 
unfern reifen — aufbradhten. Hiermit find aber die Er⸗ md 
ISmportzölle der ſpaniſchen Halbinfel nicht erſchoͤpft. Der Haurt 
ausfuhrartifel Spanien, die Wolle, wurde befenderd beiteuert. 
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Zuerft wurde bei. ihrer Ausfuhr ein Zehnt, dann noch eine außer 
ordentliche Steuer von 12 Zehnten erhoben; beide brachten 
zuſammen jährlih 80 Cuentos ein d. h. 213,920 Dufaten oder 
nach jebigem Geldwerthe etwa 1,410,000 Thaler. Zählen wir 
alſo die Ein- und Audfuhr-Abgaben zufammen, jo erhalten wir 
für diefelben jährlich 523% Cuentod Maravedid oder 1,399,030 
Dukaten, jebt etwa 9,234,000 Thalern entiprecdhend. 

Eine bejondere Steuer mußten noch die Merinoheerden be- 
zahlen, die den Sommer auf den Gebirgen von Afturien zubradhten 
und im Winter dad Recht hatten, die Ebenen von Cftremadura 
abzuweiden. Dafür entrichteten fie den jog. servicio y montazgo, 
der ſich jährlih auf 60 Cuentos Maravedid belief, alfo auf 
42,784 Dufaten oder 282,374 Thaler. Sevilla mußte für die 
vielen Handelsvorrechte, die es beſaß, ein halbes Prozent des 
Werthes für alle dort verfauften Waaren fteuern; hieraus zog man 
jährlih 12 Cuentos, 32,088 Dufaten oder 211,800 Thaler. Zu 
dieſen vermifchten Steuern gehören auch die Summen, die für 
bie Befreiung der Sklaven und ihre Erhebung in den Bürgerftand 
entrichtet werden mußten und jährlich nicht weniger als 50 Cuentos 
einbrachten, das find 133,700 Dufaten oder 880,000 Thaler. 

Es kommt nun eine Reihe von Steuern auf die Fabriken, 
ſoweit deren ber Ruin der ſpaniſchen Induſtrie noch übrig gelafjen 
hatte. Bon den Seidenipinnereien Granada's erhob man eine 
jährlie Abgabe von 44 Cuentos oder 117,656 Dukaten, gleich 
776,530 Thalern. Die Sublimat- und Quedfilberfabrifation be- 
zahlte 14 Cuentos jährlih, d. |. 37,436 Dulaten oder — nad) 
jepigem Maßftabe — 247,078 Thaler. Die unfinnige Spiel- 
wuth, die ale Klaffen der ſpaniſchen Gejellichaft ergriffen hatte, 
findet ihren beften Beleg in dem ungeheuren Ertrage der Spiel- 
fartenfteuer. Diefelbe ergab genau fo viel wie bad Münzredt: 
% Cuentos, 106,960 Dufaten, aljo beinahe 706,000 Thaler. 
Die Zuderfabrifen Granada's endlich mußten jährlihd 5 Cuentos 
bezahlen, 13,370 Dufaten oder 282,000 Thaler. Summa ber 
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Fabrikationsfteuern: 103 Cuentos oder 265,422 Dulaten, etwa beute 
gleih 1,752,000 Thalern. Die Geringfügigfeit dieſer Summe 
ſpricht laut genug! 

An indirelten Erträgniſſen find ferner die Monopolien zu 
nennen. Das Einkommen des Salzmonopols war jäbrlid 108 
Guentos, 288,792 Dufaten, reinen Gewinnes, alfo etwa 1,906,000 
Thaler. Das Münzrecht ergab, wie erwähnt, 40 Cuentos, 106,960 
Dufaten, nicht ganz 706,009 Thaler. Das Monopol des Pfeffer: 
brachte 20 Guentos ein, 53,480 Dukaten oder 353,000 Thaler. 
Ebenſo war die Ecchenille, die aus Weftindien fam, ein königlides 
Monopol, dad jährlich 14 Guentos oder 37,436 Dufaten, ungefähr 
eine viertel Million Thaler, abwarf. Alle Monopole zujammen 
brachten jährlich 182 Cuentos oder 486,668 Dufaten, nad) jepigen 
Maßſtabe etwa 3,214,000 Thaler. 

Bon den Infeln der afrifanifchen Küfte erhielt der Köniz 
jährlich an indireften Abgaben 16 Cuentos, d. b. 42,784 Dukaten 
oder 282,000 Thaler. 

Die meiften indireiten Steuern Portugald find in obigem 
Verzeichniß nicht mit einbegriffen. Es brachten diejelben, mit den 
Erträgniffen der portugiefifhen Kolonien, jährlich 594 Guentes 
oder 1,588,366 Dukaten ein, was jept einem Betrage ven 
10,483,000 Thalern gleichkommen würde, und die Landdnanen 
Portugals ergaben 545,469 Dufaten oder 3,600,000 Thaler. 

Der gefammte (Frtrag der indireften Stenern in Spanien 
erreichte demgemäß eine Höhe von 2848%, Cuentos Maravedis 
oder 7,616,852 Dukaten. Berechnet man dieje Ziffern nah dem 
heutigen Geldwerthe, fo erhält man die Summe ven 50,272,000 
Thalern: eine erſtaunlich große, wenn man bebenft, daß Spanien 
in den Jahren 1605—1609 hödjftens acht Millionen bereits rer: 
armier Einwohner zählte. Der gefammte Befipftand der beinabe 
fünf Millionen Baiern!) ift gewiß nicht viel geringer, als be: 


) Bor der letzten Volkszählung. 
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jenige der damaligen acht Millionen Spanier, und doch betrug in 
den Fahren 1861—1867 die jährliche Einnahme aus den indirelten 
Steuern, den Negalien und dem Staatdeigenthbume dort nur 
26,445,134 Gulden, das ift noch nicht ber dritte Theil ber in- 
direften Einnahmen Spaniens. Das jepige Belgien ift ohne 
Zweifel dem damaligen Spanien an Reichthum überlegen. Im 
Sahre 1865 betrugen die gefammten belgischen Staatseinnahmen 
— auch von den Eifenbahnen — 159,112,790 Francs oder noch 
nicht ganz die Summe, die Spanien damald auf indirettem Wege 
aufbringen mußte. Man braucht diefe Zahlen nur unter einander 
zu vergleichen, um die furchtbare Anfpannung der Steuerfraft des 
ſpaniſchen Volkes ſich zu veranfchaulichen. 

Nach den indirekten Einnahmen kamen die Erbſchaftsfteuern 
und. die Gebühren, welche der König aus den Lehnsverhältniſſen 
und als Großmeiſter der Ritterorden von San Jago, Galatrava 
und Alcantara bezog. Sie betrugen insgefammt 985,312 Dufaten 
oder nad) jegigen Verhältniſſen 6,503,000 Thaler. 

Died waren die ordentlichen und feftftehenden Steuern, die 
iedes Jahr ziemlich in gleicher Weije eingingen.') Schon hiermit 
hätte Spanien dem Budget jeded andern damaligen Reiches es 
gleich gethan, obwohl 3. B. Sranfreih an Cinwohnerzahl und 
Reichthum die iberifche Halbinjel bereitd weit überflügelte. Es 
fommen jedoch hierzu noch die direften Abgaben, die feine feft- 
itebenden waren, fondern immer auf eine gewiffe Reihe von 
Jahren hin von den Cortes der verſchiedenen Theile des Reiches 
bewilligt wurden. Betrachten wir zuerft die Abgaben, zu denen 
fih die Gortes der Krone Kaftilien, alſo des ſpaniſchen Haupt: 
landes verftanden. 

Im Sabre 1599 bewilligten die Cortes dem Könige die 
Summe von 650 Cuentos oder 1,788,100 Dufaten, etwa gleich 


— 





1) Relaz. di Sim. Contarini p. 329 fl. — Deſſen Tabelle liegt der 
obigen Berechnung und Darftellung größtentheild zu Grunde. 
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11”, Millionen Thaler nach dem heutigen Werthe des Gelbei.') 
Im nächſten Jahre wurden gar dem Könige von der Krene 
Kaftilien außer der für ſechs Jahre bewwilligten jährlichen 225 Cuentes 
oder 601,650 Dukaten die ſog. Millioneds — 18 Millionen auf 
gleichfalls ſechs Jahre — zugeitanden, jo dab dieſer Theil ber 
ſpaniſchen Monarchie an außerordentlichen Abgaben jährlich 3,601,650 
Dulaten oder beinahe vierundzwanzig Millionen Thaler direlt an 
die Föniglichen Kafjen abzuführen hatte.) Dieje Länder enthielten 
damald aber ungefähr 5 Millionen Einwohner, die an Belt 
fiher den heutigen Batern nachſtanden. Die direkten Stenem 
Baiernd betrugen 1869 ungefähr 11 Millionen Gulden, alje lanm 
mehr als den vierten Theil der Taftilifchen! Es war fein Wunder, 
dab im Jahre 1602 bereitd Stenerrüditände in der Höhe ven 
1,200,000 Dufaten vorhanden waren; zumal die Gorted and) hier 
vor dem Mittel einer allgemeinen Einkommenſteuer zurädjchredten 
und die Millonesd lieber zum größten Theil durch eine Verbrauchs 
fteuer von Wein und Del aufzubringen fuhten Im Jahre 160: 
erhielt der König wieder an direlten Abgaben 300 Cuentos eder 
800,000 Dufaten auf weitere drei Jahre bewilligt und dazu die 
Berlängerung der Steuer der Millened auf weitere fieben Jahre, 
Diejes Mal in der Höhe von 2, Millionen. Sr hatten in im 
nächſten Jahren die Länder der Krone Kaftilien jährlich 3,300,000 
Dukaten zu bezahlen, oder faft 22 Millionen Thaler nach heutigem 
Maßſtabe! Die Steuerrüditände der letzten ſechs Jahre beimaen 
zu diefer Zeit bereitö vier Millionen Dulaten oder 26", Millionen 
Thaler! ?) . 

Katalonien, das damals kaum 300,000 Einwohner zähle, 
bewilligte dem Könige im Jahre 1599 die Summe von 1,100,000 
Dufaten oder 74 Mil. Thaler, von denen 360,000 Dufaten ic: 





— — 


1) MS. Dep. Khevenbiller's v. 31. Jan. 1599 (Bien). 
2) MS. Dep. Khevenhiller's v. 15. Mai 1600. 
?) Cabrera 66. 132. 154. 503. 310 £. 
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fort, der Neft innerhalb fünf Jahre bezahlt werben ſollten. Die 
jährlichen Abgaben betrugen alſo ungefähr 1,200, 000 Thaler nad) 
jetzigen Preiſen: eine Summe, die nicht allzu groß ift, wem wir 
bedenken, dab Katalonien fonft von allen Steuern und Gefällen 
fret war; das Budget Braunfchweigd mit etwa gleicher Einwohner: 
zahl betrug vor dem leuten Kriege faft 2, Mil. Thaler. 

Dagegen war Aragon der Alcavala unterworfen. Außerdem 
brachte diefed arme, nur ca. 200,000 &imvohner zählende Land 
jährlich 100,060 Dukaten oder ungefähr 660,000 Thaler anf: fo 
waren jeine Laſten etwa gleich denen des Großherzogthums Sachſen⸗ 
Weimar, dad doch an Bevölkerungszahl umd befonderd Wohlftand 
das damalige Aragon weit übertrifft. 

Balencia mit feinen 475,000 Eimvohnern war im Verhältniß 
günſtig geftellt. Es war von Gefallen und Abgaben ganz frei, 
und geſtand erft im Sahre 1604 dem Könige 400,000 Dukaten 
in barem Gelde und etwa 30,000 Dufaten jährliher Renten zu. _ 
Das Königreich konnte dies um fo eher ertragen, als es fruchtbar 
und reich war.) ‘ 

Durchſchnittlich ſchätzte man das jährliche direkte Einkommen 
der Krone Aragon — alfo der Zander Aragon, Katalonien, Ba- 
lencia, Majorca und Sardinien — nebft Navarra, nach Abzug 
der Erhebungskoften, die wir wenigftend auf ein Biertheil des 
Betrages veranfchlagen müflen, auf 300,000 Dufaten oder zwei 
MU. Thaler nach heutigem Geldwerthe. 

Portugal bezahlte direkt jährlich 1,700,000 Dulaten oder 
11’4 Mill. Thaler. Es ift Died eine ungeheure Summe, wenn 
man bedenkt, dab das Land höditend 12, Millionen Einwohner 
jablte, und daß die indirekten Abgaben des Königreiches gleichfalls 
außerordentlich hody waren (S. 36. 38.) Betrug doch 1864-1866 
die jährliche Gefammteinnahme des jächfiihen Staates mit einer 
Bevölferung von damald 2,344,000 Seelen nur 13% Million 


!) Cabr. 31. 35. 43, 207. J. 
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Thaler, wobei die Ginmahmen der Etaatöeifenbabnen miten- 
gerechnet find; die Gefammtftenern Portugald dagegen 3,922,612 
Dukaten oder — nad relativem Werte — 25,889,000 Thaler: 
So fehen wir die beiden Hauptprovinzen der Halbinjel, Kaftilien 
und Portugal, mit Steuern erdrüdt, während die andern kleinen 
Provinzen, die zufammen etwa 11: Millionen Einwohner zählten, 
nicht überbürdet waren. ') 

Wir können das jährliche direfte Einkommen der Krone ren 
der Gejammtbevölferımag der ſpaniſchen Halbinjel demgemäß auf 
durchſchnittlich fünf und eine halbe Million Dufaten oder 36,300,000 
Thaler nad) jehigem Geldwerthe veranſchlagen. Das preußüche 
Budget für das Jahr 1867 weilt aus den bdireften Stenern ein 
Erträgniß von 32% Mil. Thalern nad. Diefer Vergleich wirt 
genügen, um hier ebenjo wie bei den indirekten Steuern die finanzielle 
Raubwirtbichaft des damaligen Spanien zur Anfchauung zu bringen 

Aber auch damit waren die finanziellen Anſprüche an bie mn 
glückliche Halbinſel noch nicht erfchöpft. Es kamen hierzu noch dir 
Abgaben der Geiftlichkeit, welche dem Könige durch päpftliche Dreven 
vom 12. Sept. und 11. Dez. 1600, 23. Jan. und 12. April 1601, 
11. Aug. 1603 und 17. Dez. 1604 verlängert und ven neuem 
zugeftanden waren.?) Diefer Abgaben waren drei: die Cruzada. 
eine Steuer für gewiſſe geiftliche Abläffe; das Subſidium, welde: 
der ſpaniſchen Geiftlichfeit auferlegt worden war, damit der Kim 
daraus hundert Galeeren gegen die Ungläubigen unterhalten fönne: 
und endlich das Erenfado oder die Abſchlagsſumme, welde der 
Klerus dem Könige dafür bezahlte, daß diefer auf das ihm durd 
Privileg deö heiligen Stuhles ertheilte Recht verzichtete, belickige 
Theile der geiftlichen Beſitzungen zu eigener Nutznießung zei: 
weiſe einzuziehen.?) Alle drei Abgaben brachten zuſammen über 


1) ®gl. Relaz. di Sim. Contarini p. 331 f. 
7) Abreu y Bertodano, Tratados de Felipe III, I passim. 
3) Relaz. di Girol. Soranzo p. 444 f. 
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? Millionen Dukaten oder wenigftend 13 Millionen Thaler jähr- 
lich ein. 

Philipp IIL 309 alfo aus der ſpaniſchen Halbinfel jährlid, ins⸗ 
geſammt mindeftend 16,102,000 Dufaten oder, nach heutigem Geld- 
werthe, etwa 106'/4 Mil. Thaler. Das an Gefammtwohlftand umgefähr 
entiprechende Baiern hatte 1869 eine Einnahme von 49%, Mil. 
Thalein — alfo noch nit die Hälfte Dad ungleich reichere 
Belgien hatte 1866 eine Einnahme von 161 Mill. red. oder 
wei Fünfteln der ſpaniſchen Einnahmen; und hierbei find bie 
Erträgniffe der Eifenbahnen mitgerechnet. Endlich Preußens Ein- 
nahmen betrugen 1867, mit Ausfchluß der Eilenbahnen, 115% 
MM. Thaler, alfo wenig mehr als diejenigen des armen fpanijchen 
Volkes von acht Mill. Seelen! 

Nächſt den ſpaniſchen Einkünften kommen die italienifchen. 
Mailand brachte an direkten und indireften Einkünften jährlich 
1,200,000 Dufaten oder beinahe acht Mill. Thaler ein; Neapel 
3,150,000 Dufaten oder 20,790,000 Thaler; Sizilien 840,000 
Dukaten oder 5,544,000 Thaler. So erhielt der König aus 
ieinen italieniſchen Beſitzungen jährlich 5,190,000 Dufaten oder 
34,254,000 Thaler. Sollte diefe Summe, zumal im Verhältniß 
zu der Höhe der ſpaniſchen Steuern, nicht allzu bedeutend er- 
ideinen, jo muß man doch erwägen, dab m dem fpanifchen 
Stalien die Bebrücdungen und Betrügereien der ſpaniſchen Stener- 
beamten unendlich groß waren und das Volk oft zur Verzweiflung 
brachten. 

Slandern und die Franche-Comte fommen bei diefer Aufftel- 
lung des ſpaniſchen Budgets nicht in Betracht, da fie unter der 
ganz abgefonderten Verwaltung des Erzherzogs Albert ftanden. 

Die europäiihen Belitungen brachten demgemäß dem Könige 
üährlich 21,292,000 Dufaten oder — nad) dem heutigen Preife 
des Geldes — 140,527,000 Thaler ein. 

Wir fommen zu den Einkünften, welche Philipp aus Amerika 
bezeg. Hier läßt fich begreiflicherweije ein feftes Budget nicht 
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aufftellen, und wir werben und Durdyichnittözahlen juchen müflen. 
Die Kaufleute, weldhe dad Monopol hatten, nady Indien zu han⸗ 
dein, mußten zunächſt eine Abgabe von einer halben Million Ta: 
taten oder 3,300,000 Thalern jährlich bezahlen. Bon allen nad 
Spanien gebrachten Toftbaren Metallen mußte ver fünfte Theil, 
der fog. Duinto, an den König bezahlt werden, und außerdem 
hatte der König eigene Bergwerfe in Zentral- und Südamerila 
Gtüdlicherweije haben wir zuverläffige Rachrichten über die Ju 
fuhren an Metall der Silberflotten in den Jahren 1599 Fr 
1610.1) Mebrigens wie alles in Spanien unter der Regierm 
Philipp's TIL, jo ging aud der Ertrag der Gold- und Zilk: 


ı) Die Flotte des Jahres 1599 brachte acht Millionen Dukaten oder 
52,800,000 Thaler mit, von denen dem Könige drei- Millionen Dukaten eder 
19,800,000 Thaler zufamen (MS. Tep. Khevenhiller'd v. 20. März 1599). 1600 
brachte fie 9,936,192 Dulaten (65'/, Mil. Thlr.), wonen dem Könige 2,746,679 
Dukaten oder 18 Mil. Thaler gehörten. Am Ende deſſelben Jahren langte 
eine zweite Flotte an nit 10 Mill Dukaten (66 Mill. Thaler), woven tem 
Könige zwei Mil. Dukaten oder 13%, Mil. Thaler gehörten. Dafür rate 
die Flotte des Jahres 1601 an Metall nur eine Mill. Dukaten (6,600,000 
Thaler) für den König. Die Flotte des Zahred 1602 brachte mehr als zehn 
Mill. Dukaten an Metall, dazu viele Perlen (zuf. an 70 Mill. Thaler). In 
Sabre 1603 kamen nur etwa fieben Mil. Dukaten (46%, Mill Thaler) m 
den beiden Indien in Spanien an. Im Jahre 1604 brachten die beiten 
Flotten aus Reufpanien und Beru 14%, Mil. Dukaten (95, Mil. Thaler. 
von denen fünf Mill. Dulaten oder 33 Mil. Thaler dem Könige zufielen 
Die Flotte des Jahres 1605 durdy Stürme und Feinde aufgehalten, kam erfi Ritt 
Oftb. 1606 an; fie brachte an Metall neun Dill. Dukaten (59',, Mill Thaler. 
Zwei Monate fpäter fam die Flotte des Jahres 1606 an; fie brachte an fett. 
baren Metallen nur 4',, Mil. Dukaten (29%, Mil. Thaler). Im Jahre I Di 
brachte die Flotte 12/, Mill. Peſos oder 50%, Mil. Thaler nad heutigen 
Geldwertbe. Im Jahre 1608 kamen neun Mil. Dukaten (59%, Mill Thale! 
von Indien an, wobei dem Könige mur der Quinto, 1,800,000 Dulaten edet 
nicht ganz 12 Mil. Thaler, gehörte. Dagegen führte die Flotte tes Zahır 
1609 wieder 10,600,000 Zutaten (faft 70 Mill. Thaler) mit ſich; der Autdeil 
des Könige dabei waren 3 Mill. Dntaten oder 19,800,000 Thaler. Catlih 
die Flotte des Jahres 1610 war — mit den fonftigen Waaren — 10 Ril. 
Dulaten (66 Mill Thaler) werth; des Königs waren dabei 2'/, Mil. Datuir 
oder 16%,, Mil. Thaler. (Cabrera 61. 115. 162. 202. 226. 233. 383. 9 
295. 317 £. 342. 352. 354. 386. 420.) 
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minen von Potofi bedeutend zurüd. Im Jahre 1598 betrug ber 
föniglihe Antheil — das Fünftel, Quinto — 1,310,911 Peſos 
7 Realen (nach heutigem Geldwerthe etwa 5,444,000 Thaler), im 


- 


Jahre 1605, dem Höhenpunfte, 1,532,646 Peſos 6 Realen (relativ 


glei 6,362,000 Thalern); im Jahre 1610 nur 1,139,725 Peſos 
4 Realen, entſprechend ungefähr 4,728,000 Thalern: während doch 
der Durchſchnitt dieſer dreizehn Jahre 1,353,784 Peſos 16 Realen, 
etwa 5,551,000 Thaler, betrug. ') 
Ziehen wir einen Durdfchnitt aus allen ben Zahlen des 
königlichen Antheild der Silberflotten in den Sahren 1599—1610, 
je erhalten wir das Ergebniß, dab dem füniglihen Schape aus 
Amerila jährlih faft drei Millionen Dulaten oder 19,800,000 
Thaler zufloffen.2) Rechnen wir dazır die halbe Million Dufaten 
von den privilegirten Kaufleuten für Amerika, jo erhalten wir die 
Zumme von 3, Mil. Dukaten oder 23,100,000 Thalern. 


!) Reales Quintos del cerro di Potosi; Documentos ineditos para la 


hist. de Esp. V p. 170 ff; 


1598: 
: 1,332,581 — 
: 1,299,028 — 
: 1,477,489 — 
: 1,519,152 — 
: 2,478,697 — 
: 1,326,231 — 
: 1,532,646 — 
: 1434,981 — 
: 1,414,660 — 
: 1,200,418 — 
: 1,132,60 — 
1610: 


1,810,911 ps 


1,139,725 — 


Tre 
2 — 
5— 
7— 
7— 
6 — 
6 — 
6 — 
5— 
6 — 
5— 
4 — 
4 —- 


Summa: 17,599,202 Pef. 10 Reales. 
— Befchreibung des Bergwerkes von Potofi „reyna de todas minas“, bei 
Benito de Penalosa y Mondragon, Las cinco excelencias del Espanol 
(Bamplona 1629) p. 114 Æ; und zahlreiche Denkichriften über dafjelbe in den 


Docum. ined. LV., 445 fl. 


2) Es ftimmt dies Refultat ganz genau mit der Schägung in ber Relaz. 
di Sim. Contarini, Poften U., p. 331. 
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An der Hand aller diefer Refultate laffen fih nun die ge- 
Sammten jährlihben Einnahmen ber ſpaniſchen Krone 
beftimmen: fie betrugen falt 25 Millionen Dukaten oder — nad 
heutigem Geldwerthe — 164 Mill. Thaler: etwas mehr als Die 
Einkünfte Preußens im Jahre 1865, bei denen freilich fait. ein 
Drittel die Eiſenbahnen ausmachen. 

‚Aber Died giebt und noch immer feinen Maßſtab für die ent: 
jegliche Laft, welche auf der Steuerkraft des fpanifchen Volkes 
ruhte. Hielt ſich doch damald der Staat von vielen Dingen fern, 
für die er jetzt einzutreten hat! Für Land- und Waſſerſtraßen 
forgte er faft gar nicht. Das ganze Unterrichtd- und beinahe das 
geſammte Gerichts- und Verwaltungsweſen hatte er damals nid 
zu bejtreiten und bürdete es anderweitigen Körperfchaften aut. 
Dazu kamen dann nod die kirchlichen Zehnten, die mit grober 
Strenge beigetrieben wurden. Iſt es em Wunder, daß unter Ir 
unerträglicher Bürde die Produktion jeder Art in Spanien immer 
mehr erlahmte? — 

Wenn wir bei den Einnahmen zu einer annähernd genauen 
Durchſchnittsſchätzung gelangen Tonnten, fo ift dies bei den Aus: 
gaben durdaus nicht möglih, da hier eine feſte Ordnung ganz 
und gar nicht eingeführt war. In ber That fehen wir bier die 
Laune ded Königs ganz ungefchent über beträchtliche Summen 
verfügen. Wenn er inmitten feiner finanziellen Bedrängnis dem 
Herzoge von Lerma für die Anfündigung, dab die Silberflotte an 
gelangt fei, einmal 50,000, das andere Mal gar 100,000 Dukaten 
ſchenkte: jo ließ fich freilich Feine Ordnung in das ſpaniſche Aus: 
gabebudget bringen. Weber 800,000 Dufaten — 5,820,000 Thaler 
— brauchte Philipp III. jährlich für feine Zivillifte mehr, als ſein 
Bater!') Hiermit ift ſchon der wundefte Fleck der ſpaniſchen 
Finanzen unter Philipp IH. berührt. „Der König”, jagt der ehr 


liche Graf Johann SKhevenhiller in einem Berichte an Kater | 


') Moncada, Restauracion politica de Espana. — Bgl. ©. 6. 
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Rudolf, ) „hat: groffe und ertraordinart Mercedes gethan, vnd 
‚ayudas de costa gegewen, dad ehr erjöt mit der weill empfinden“. 
Doch diefer Gegenftand ift oben fchon zu eingehend beiprochen 
worden, um bier mehr ald angedeutet zu werden. 

Der Hauptabzugsfanal für den Schag des ſpaniſchen Könige 
war Flandern. Es ſchien, ald ob Spanien diefem Lande tribut- ' 
ptlichtig fei; jo ſehr überlieferte eö demjelben fein eigenftes Lebens: 
blut, den beiten Theil feiner Krieger und feiner Reichthümer. Im 
Jahre 1608, kurz vor dem Abfchluffe des zwölfjährigen Waffen- 
ällftandes, berechnete man die Gejammtloften des niederländiichen 
Krieges auf 200 Millionen Dufaten oder — nach heutigem 
Geldwerthe — 1320 Mill. Thaler.) Wir befigen auch noch eine 
genaue Meberficht über die Summen, die vom Tage des Regierungd- 
antrittes Philipps III. — dem 13. September 1598 — bis zum 
2%. Juni 1609, nad Abſchluß des Zriedend, von Spanien nad 
Slandern gezahlt wurden. Sie betrugen inögefammt 37,488,565 
Dukaten oder nach verhältnigmäßigem Werthe 247,424,579 Thaler. ?) 
Jedes Jahr Eoftete alfo beinahe 3'1,, Millionen Dukaten — 23 
Mil. Thaler. 

Aber die ipanifchen Kriegsleute kämpften nicht in Flandern 
Mein für das Haus Habsburg und die fatholiiche Kirche; befannt- 
ih unterhielt der König auch in Ungarn und Dalmatien ftets 
mehrere Negimenter zum Kampfe gegen die Türken. Im Jahre 
1606 dienten nur zwei ſpaniſche Regimenter zum Schuße ber 
ungarifchen Plätze;) aber gewöhnlich waren ed mehr, wie denn 


— 





1) MS. Dep. v. 31. San. 1599. 
2) Relaz. di Franc. Priuli p. 348, 


9 Relacion del dinero remitido ä Flandes por Juan Muüoz de 
Escobar, contador del Rey; aus dem Archiv von Simancad abgebrudt 
in der Coleccion de doc. ined. para la hist. de Esp. t. XXXVI p. 
200 544. 


*) MS. Dep. Guillen de San Clemente's (ſpan. Gefandten in Wien) v. 
8. April 1606; Ard. v. Eim. (Paris), K. 1607. 


48 _ Exfieß Kapitel. 


der Kaifer auch jährlich. 2—300,000 Dukaten vom Könige Belt 
unterftügung erhielt. Gegen Ende unjered Zeitraumed unterftügte 
der König auch die Fatholiiche Liga in Deutichland mit 3000 Mann 
Infanterie und 1000 Reitern, was einen jährlidhen Koſtenaufwand 
von 360,000 Dufaten — 2,380,000 Thalern — verurjadte.') 


"Man erfieht daraus zugleich, wie ungleich theurer damals die 


Unterhaltung von Truppen war; jeßt würde diejelbe Anzahl von 
Soldaten — nad) preußifhem Syfteme — nur etwa 900,000 
Thaler erfordern. | 

In Stalten überftiegen die Koften der Armeen und Klotten, 
die zur Vertheidigung der dortigen ſpaniſchen Beſitzungen unter: 
halten wurden, vereint mit den Schulden und Berwaltungstoften, 
die Einnahmen. Auch aus Portugal kam fein neberſchuß: viel⸗ 
mehr beanſpruchten die Beſatzungen in Tanger, Ceuta und Maza⸗ 
gran, auf den kanariſchen Inſeln und in den aftatifchen jewie 
brafilianifchen Beſitzungen, die Kriegsflotte jowie die portugiefilde 
Verwaltung ſelbſt jo viel, daß von der kaſtiliſchen Abgabe ber 
Millones jährlich noch 100,000 Dukaten für Portugal verwende 


wurden: ein Gegenftand lebhafter Bejchwerde für die Faftilifchen 


Corte. ?) 

Neben den außerordentlichen Geichenten, den Koften der Kriege 
in $landern, Deutihland und Ungarn, dem Unterhalte der über 
die ganze Melt zerftreuten ſpaniſchen Beſatzungen und Flotten, den 
Berwaltungsaudgaben — find noch die zahlreichen Penfionen zu 
erwähnen, weldyer die ſpaniſche Regierung zur Aufrechterhaltun: 
ihres Einfluffes in ganz Europa zu bedürfen glaubte. Das ſpa— 
niſche Spionenwejen ift bereitd zu häufig erwähnt, um hier ned 
befprochen werden zu müſſen. Es gab feinen irgendwie bedeutenden 


) MS. Dep. Balt. de Zuriige'd (fpätern fpan. Gef. in Wien) vom 
29. Oft. 1609; ibid. K. 1426. 

2) Cabr. p. 311 (1. Sept. 1607). Danach ift die zu niedrige Schaͤtzung 
der portugief. Ausgaben in der Relaz. di Sim. Contarini p. 333 zu verbeflern 
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Ort in Europa,.wo der katholiſche König nicht mindeſtens einen 
Penfionär unterhalten hätte. Selbft diejenigen, welche grund- 
fäglih Feinde Spaniens waren, hatten deshalb doch — wie 
Monteöquieu richtig bemerft — feine Luft, auf fein Gold zu ver- 
zichten. In Deutfchland bezahlte der König u. A. den Erzbiſchof 
von Köln und feinen Koadjutor; gegen die Wahl des baieriſchen 
Herzogs zum römifchen Könige entichloß er ſich im Jahre 1610, 
eine Summe von 250,000 Dukaten — 1,650,000 Thalem — 
zu verwenden. Dem Bruder feiner Gemahlin, dem Erzherzoge 
Maximilian Ernft, zahlte Philipp eine jährliche Penſion von nicht 
weniger ald 20,000 Dufaten — 132,000 Thalern!') 

Und außer allen diefen Ausgaben, die auf deni |pantjchen 
Budget Infteten, hatte daffelbe noch die ſchwere Wucht -der von 
Philipp IL. Hinterlaffenen Schulden zu tragen! Diefe Schuld 
betrug bei der Thronbeiteigung Philipp’ III. hundert Millionen 
Dukaten — 660 Millionen Thale — zu unerfchwinglichen 
Zinjen.?) | 

Es mar fein Wunder, daß die ſpaniſchen Finanzen, unor- 
dentlic, ohne Plan und Syſtem verwaltet, unter allem dem gänzlich 
zujammenbrachen und den Anblid einer Mäglichen, heillos ver: 
falenen Ruine darboten. 

As Philipp III. auf den Thron fam, waren ſämmtliche Ein- 
nahmen des Reiches an die Gläubiger — meift Genueſer — zur 
Vedung der Zinfen und planmäßigen Amortifation verpfänbet; 
nur die geiftlichen Abgaben blieben ihm, die indifchen Einkünfte, 
die Bezüge ald Großmeifter ber Ritterorden und einige Fleinere 
Zuflüffe, im Ganzen etwa ſechs Millionen Dukaten. Indeſſen 
balb verpfändete er die indischen Zufuhren an die Genuejen bi8 


) MS. Konfulten des ſpaniſchen Staatsrathed vom 29. Oktbr. 1609, 
3. Febr. 1610; K. 1426. 1427. — Khevenhiller, An. Ferdin. VI. 2768. 2881. 
2) Davila, Vida y hechos, s. a. —-Lavalle& (L’Espagne depuis 1492 
p. 41 f.) ſchätzt diefe Schuld jogar auf 140 Mill. Dufaten. 
4 
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zum Sahre 1611 für ein Anlehen von 12 Millionen Dulaten. 
Die Genuefen nahmen dabei 16 Prozent Zinfen, fo daß, die jahr: 
liche Tilgungsſumme hinzugerechnet, die indilchen Einkünfte des 
Königd jährlich auf 3 Mill. Dufaten berechnet werden muften. 
Die Genueſen erhielten alſo binnen zwölf Fahren das Dreifache 
von dem zurüd, was fie ausgeliehen hatten. Da nun aber in 
vielen Sahren der Antheil des Königs an den GSilberflotten we 
niger als drei Millionen betrug — während der Ueberſchuß anderer 
Jahre anderweitig verwendet wurde — jo fam man immer tiefe 
in die Schulden hinein. Auch jämmtliche geiftlihe Abgaben wurden, 
und zwar tiefe auf neun Jahre, verpfändet, fo daß ichliekiik 
dem Könige, nahdem die Summen der Anlehen aufgezehrt waren. 
jo gut wie nichts — höchſtens eine bi8 1’, Millionen Dukaten 
— zur freien Verwendung übrig blieb: „Meines Bebündben‘; 
jagt Schon im Sahre 1600 Sihevenhiller, „To ift .man jezo albit 
zu neuen Kriegen nit bejchaffen‘.') Aber bei jo troftlojer Ver: 
faffung war natürlich nicht nur zu außerordentlichen, jondern ielbit 
zu den gewöhnlichiten und nothwendigften Audgaben fein Gel 
am ſpaniſchen Hofe vorhanden. Im Frühling 1608 hatten di 
föniglihen Beamten feit einem und einem halben Sahre fein 
Gehalt bekommen, ohne daß zunächſt irgend eine Hoffnung auf ihr 
Bezahlung war — ein Elend, bad mit den großen an die Günft 
linge verjchleuderten Summen in grellftem Kuntrafte ftand.?) 
In diefer Noth, die jchließlich entweder zum Banferett eder 
zum vollſtändigen Stillſtande der Staatsmaſchine führen mukte 
verjuchte die ſpaniſche Regierung dte eigenthümlichften Auskumfte 
mittel. Im April 1601 erhielten ylöglich alle Korregidoren und 
Gerichtöpräfidenten eine verfiegelte königliche Ordre, mit bem Be— 


1) MS. Dep. Khevenhiller's v. 24. Zuni 1600. — Relaz. di Franc 
Soranzo (1902) p. 73 f.; di Sim, Contarini (1604) p. 332 £.; di Ginl 
Soranzo (1611) p. 463. — Bgl. Cabrera, passin. — F. C. Khevanhilkr. 
An Ferdin. V. 2023 f. 


2) Dep. Coernwallis v. 12. Mai 1608; Winwood Mem. II. 396. 
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fehle, fie erft am 26. Mpril zu öffnen. Als der ängſtlich erwartete 
Tag fam, fand fi, daß der König anordnete, durch bejondere 
von den Korregideren ernannte Schreiber ein Verzeichniß ſämmt—⸗ 
liher filberner und goldener Geräthe in ganz Spanien aufnehmen 
zu laſſen; alle Bürger und Adlige, geiftliche und weltliche Körper- 
idaften, follten binnen zehn Tagen unter Eidesleiſtung ihre koſt— 
baren Geräthe angeben. Denn — fagte dad Edit — es jet die 
Menge der zu den Geräthen benugten Edelmetalle jo groß, daB, 
wenn fie in Münze verwandelt würden, fie hinreichten, Gewerb- 
fleik und Handel wieder zu beleben. Indeß jedermann ſah ein, 
daß es nicht auf Hebung des Landes, jondern auf Füllung bes 
tintglihen Säckels abgefehen fei. Die Adligen unterzogen ſich 
der Regiftrirung, wenn auch unter vielem Murren; aber die 
Geiftlihen, voran die Bilhöfe von Xoledo, Sevilla und Iaen, 
weigerten ſich hartnädig, fich einer Maßregel zu unterwerfen, bie 
fie ald den Beginn einer Kirchenplünderung anfahen. Sie ſcheuten 
fih nicht, öffentlich von den Kanzeln herab gegen bie beabfichtigte 
Zempelberaubung zu predigen. Auch der Beichtvater des Königs, 
Fray Gaspar de Cordova, ftand an der Spige der Oppofition. 
Der König wandte fi an den Yapft, konnte aber auch vor diefem, 
der font mit dem Vermögen des ſpaniſchen Klerus fehr freigebig 
gegen ihn war, nur ungenügende und halbe Beſcheide erhalten. 
Da nun überhaupt die Unzufriedenheit wegen diefer beabfichtigten 
Beraubung der Unterthanen eine allgemeine und große war, fo 
das in Madrid der Jonft fo loyale Pübel fich unter aufrührerijchem 
Geſchrei und Drohungen zufammenzurotten begann: ließ Philipp 
bie ganze Sache fallen. ') 

Dagegen fühlten fi) einige Große gedrungen, dem Könige 


— 


1) MS. Dep. Khevenhiller’s v. April und 29. Mai 1601; H. H. und 
St. 9. in Wien, C. 9. b. — Cabr. 100. 105. — Belaz. di Fr. Soranzo 
68 . — F. C. Khbevenhiller, An. Ferdin. V. 2464. — Davila, Vida y 
hechos de Felipe IIL, 1 IL cap. IX. p. 77 ff. 
4° 
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in feiner Roth zu beifen. Der Erzbifhof von Sevilla — ter 
freilich ein Einfommen von beinahe 200,000 Dutaten baite — 
ichenfte dem Könige 30,000 Dufaten baar und an verarbeiteten 
Metallen 6000 Dukaten. Danı famen der Herzog ven Lerma. 
der Marques von Belada umd alle anderen Mayordomos, Kammer: 
berren, Jräfidenten, Räthe, Staatsſekretäre, Minifter und Edel 
leute und gaben theild Geld, theild Silber- und Goldgeſchirt, in: 
fie ſpäter auch mit Geld einlöften. Diefer gute Anfang in ten 
freiwilligen Schenkungen madte dem Könige Muth, md er a 
nannte einige Mayordemed, Kammerherren und Kriegerätbe, um — 
nach Pfarreien vertheilt — mit dem Pfarrer und. einem Möndr 
in jeded Haus betteln zu geben, indem fie den Leuten veriiellten, 
mit welcher Ziberalität der König ihnen die Silber- und Gel: 
geräthe gelaffen, die er nach der Ausſage der Rechtsgelehrten zu 
Abbülfe feiner Noth fi) hätte aneignen Tönnen. Unter fünf: 
Realen — zehn Thalern nad jegigem Geldwerthe — wurde fen 
Almojen angenommen: und fo befam man in ber That eine 
Geld zujammen. 

Die Regierung fiel auf immer wunderlichere Mittel, ihm 
Noth zu lindern. Im Jahre 1604 erwirkte fie ein Breve ven 
Papfte zur Abfolution aller Portugieſen, die fich deö Verbreden: 
des Judaifirens bis dahin jchuldig gemacht; dafür mußten die be 
treffenden Portugiefen dem Könige 1,860,000 Dalaten oder — 
nad heutigem Maßftabe — 12,276,000 Thaler entrichten. €* 
war died ein jchredlicher Schlag für den ſpaniſchen Aanıtiöme: 
Die Unzufriedenheit mit diefer Maßregel war in Portugal eine un: 
gemeine — war doch fogar ein Aute de Ze dadurch geflört werden: 
— Die drei Erzbiichöfe und viele andere Perſonen proteitirten 
zwei Jahre hindurch: vergebend. Dad Bedürfniß nady Gelb wur 
bei der jpanijchen Regierung doch noch ftärfer als Bigotterie und 
Fanatidmus. ') 


') Cabr. passim, befentere 29. Aug. 1601 (p. 112), 36. Sept. IM! 














Spaniens innere Zuftände. 33 


Alle dieſe Maßnahmen konnten nur für den Augenblick über 
die dringendfte Noth forthelfen und vermochten begreiflicher Weiſe 
eine gründliche Beſſerung der finanziellen Zuftände Spanien's 
nicht hervorzubringen. Man griff aljo zu dem damals jo beliebten 
und Doch fo ungemein verderblihen Mittel — der willfürlichen 
Veränderung ded Münzwerthes. Im Oftober 1603 wurde alfo 
plöglich durch königliches Edikt angeordnet, daß alle Kupfermünzen 
— Doppel» und Biermaravedis-Stüde — von nun an das Dop- 
velte gelten follten. Durch Einziehung des alten Kupfergelded zu 
dem biöherigen Preiſe jowie Wiederemiffion deſſelben und Emiſſion 
neuer Münzen zu boppeltem Werthe realijirte der König einen 
reinen Gewinn von 6,320,440 Dukaten — 41,714,904 Thalern 
nah jegigem Geldwertfe! Man muß den bamaligen Spantern 
die Gerechtigfeit widerfahren laſſen, daß fie das Berberbliche der 
Mafregel von vorn herein erfannten und ihre Befürchtungen fo- 
fort laut auöfpradyen.‘) Die Folgen konnten nicht ausbleiben ; die 
Preife der gewöhnlichen Lebensmittel und billigen Waaren ftiegen 
im Verhältniß der Münzfälfchung, oder die Verkäufer weigerten 
ih überhaupt, fie in geringern Ouantitäten für Kupfer abzugeben. 
Die Mafiregel hätte fich vielleicht dennoch in Folge allmählicher 
Gewöhnung durchführen laffen, zumal die Regierung wenigftens 
je umſichtig war, feine neue Kupfermünze mehr zu fhlagen: wenn 
Spanien ein nad) allen Seiten hermetiſch verſchloſſenes Land ge- 
weien wäre. So aber mahten die Fremden ſich die Sache be: 
greiflicher Weiſe zu Nutzen, indem fie möglichft große Mengen 
Kupfermünzen einführten und fie gegen Silber umwechſelten: wo- 
bei fie einen Gewinn von hundert Prozent machten. Bald gab 





(p. 117), 2. OH. 1604 (p. 227). — Der ſpaniſche Aberglaube fchrieb den 
gleichzeitigen Unteigang von vier Galeonen der Silberflotte dem Zorne bes 
Himmels über diefe That zu, wie man auch bemerken wollte, daß alle, die an 
derjelben Antheil genommen, binnen einem und einem halben Zahre elend um. 
aeloınmen ſeien; Devils, Vida y hechos, 1. II. c. XVI. p. 93. 


‘) Cabrera, 1. Nov. 1603 (p. 196). 
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ed in den Ländern der Krone Kaftilien allen 128 Millionen 
diefer Münze, die einen Zwangskurs hatten und damit die ver: 
derbliche Herrichaft der Agiotage im bödhften Grade über Spanien 
brachten. Silber und Gold verjchwanden natürlicher Weije aus dem 
Berfehre, theild von den einheimiſchen Befigern zurüdgehalten, zum 
großen Theile aber auch in das Ausland abgeführt. Man indie 
dem abzuhelfen, indem man den Plan faßte, das alte Kupfergeli 
wieder auf feinen natürlichen Werth zurüdzubringen und ein wehl 
feileres Metall, das Spanien eigenthümlich wäre und den Fremden 
feine Gelegenheit zum Mißbrauche gäbe, zu Münzen zu verwenden: 
aber man vermocdhte dergleichen nicht zu finden. ') 

Gegen Schluß des Jahres 1607, als der König fich am Ente 
aller feiner Hilfsmittel fab, fafte der föniglihe Finanzratb in 
feiner Bedrängniß einen energiihen Entſchluß. Mean befrayte 
die Theologen, ob ein Zinsfuß von fechözehn Prozent zu billigen 
jei? und als fie died nach Erwarten verneinten, beſchloſſen tie 
Räthe, das jechözehnprozentige Anlehen der Genueſen, für welde: 
— wie oben erwähnt — die drei Millionen der amerikaniſchen 
Einkünfte auf zwölf Sabre verpfändet waren, auf ein fünfprezen- 
tiged zu reduziren. Zur Zinszahlung und zur Tilgung beftimmte 
man von nun ‚an nur eine Million jährlich, wobei freilid une 
die Tilgungsfriſt willfürlich auf neunzehn Jahre verlängert wurde 
Zwar machte man fich dadurch der einjeitigen Abänderung eine 
Bertraged d. h. des Vertragsbruches ſchuldig: aber man glaukte 
durch die übermäßige Habſucht der Genuejen, jowie durdy Die un: 
erträgliche Noth des Staates hierbei entfchuldigt zu werben. In: 
dep man ging noch weiter. Die übrigen Einnahmen des Königs 
waren für fiebenprozentige Anlehen verpfändet. Auch dieſe re 
duzirte man auf einen Zindfuß von fünf Prozent, und amd den 
übrig bleibenden zwei Prozent bezahlte man die Million Zinjen 


ı) Cabrera, 2. DM. 1601 (p. 227). — Davila, Vida y hechos IL 
XIV. p. 88£ — Ch. Weiss, L’Espagne, Il, 175 £. 
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und Zilgungsbetrag des · ehemald ſechszehnprozentigen Anlehens, 
So madhte der König nicht allein die drei Millionen jährlicher 
Ginfünfte aus Amerifa für fich frei, jondern er erhielt auch aus 
teinen übrigen Ginfünften nody eine Feine Summe, indem die er: 
Iparten zwei Prozent mehr ald eine Million jährlich betrugen. 
Es wur dies ohne Zweifel ein theilwetfer Staatöbanferott: aber 
terjelbe butte — wie man dies ja oft zu großer Neberrafchung 
auch in neuefter Zeit bemerft hat — für den ſpaniſchen Kredit 
feine üblen Folgen; kurze Zeit darauf vertrauten die Genuejen dem 
Rönige in drei Anlehen wieder drei und eine halbe Million Du- 
faten an.) | 

Im Fahre 1610, als der Krieg mit Frankreich drohte, war man 
ven' neuem genöthigt, die Einkünfte aus der Großmeiſterwürde der 
drei Ritterorden mit einer Hypothek von 120,000 Dufaten jähr: 
lih zu belegen; man erhielt dafür ein Anlehen von 2,400,000 
Dukaten. Und wenige Monate nachher nahm man zur Aufftellung 
des Heeres in der Lombardei eine neue Anleihe von 1,600,000 Du- 
faten auf.?) 

Um das ganze finanzielle Elend, in dem ſich trog der Außerften 
Ausſaugung der Unterthanen Spanien damals befand, mit we— 
nigen Zügen zu charakteriſiren, wollen wir den Voranſchlag des Bud- 
gets des Finanzjahres vom 1. November 1608 bis 31. Oktober 1609, 
wie er von Lerma's eigener Hand beftätigt ift, in feinen Haupt- 
pojten hier nüttheilen. Zuerſt die Einnahmen. Bon den erhofften 
amerifanifchen Geldern waren noch 1,700,000 Dufaten frei. Bon 
der Abgabe der Milloned erwartete man nur zwei Millionen 
Nettoeinnahmen zu erhalten. Aus den ordentlichen und außer- 
erdentlichen direkten Steuern — im Betrage von 600,000 Du: 
katen — blieben 450,000 Dufaten zur Verfügung. Von den 


') Relaz. di Girol. Soranzo, 463 f. — Cabrera, 24 Nov. 1607, 
p. 319 £. 


?) Cabrera, 8. Mai, 31. Zuli 1610 (p. 405. 412). 
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geiftlichen Abgaben hatte der König noch den iedhäten Theil, 
337,350 Dufaten frei. Bon frübern Anlehen waren ibm ne 
200,000 Dufaten zu zahlen. An auferordentlidhen Einnahmen 
boffte man 200,000 Dufaten zu erhalten. So betrugen die ze 
jammten verausfichtlichen Aktiven des ſpaniſchen Staatshanthaltes 
für diefes Finanzjahr 4,687,350 Dulaten — 30,936,510 Thaler 
nach heutigen Geldwerthe. Da aber das ſpaniſche Reich in Babr- 
heit 25 Millionen Dufaten für den König aufbradhte, jo ergiebt 
fih, daß mehr ald vier Fünftheile der Einnahmen für Me Schuiten 
verpfändet waren! 

Unter den Ausgaben diejed Finanzjahres fiehen obenan te 
flandriiden Gelder in der Höhe ven 1,800,000 Dukaten Fur 
die Beſatzungen in den verfichiedenen Ländern find erforderlid 
653,963 Dulaten. Der koͤnigliche Haushalt nahm 884,030 Te 
katen in Anſpruch. Für die königlichen Räthe und Gerichtsbeie 
find nur 188,000 Dufaten, für die Gejandtidhaften 100,000 Tr 
faten beitimmt. Die Flotte ift mit 530,000 Dufaten in ie 
Ausgaben vorgejehen; die Garden umd Hommesd'armes in Im: 
nien mit 200,000, die Befeftigungen mit 50,000, die Ballen: 
fabrifen mit 100,000, die Befoldung des Artilleriekorps mit 22,50 
Dufaten. Hierzu kommen nody einige Feine Ausgaben in te 
Höhe von zufammen 28,674 Dukaten. Das waren alle Ausgaben 
welche das große ſpaniſche Reich in diejem Jahre zu leiften id 
vernehmen konnte: zufjammen 4,557,167 Dulaten oder 30,077,80: 
Thaler nad) jehigem Mafiftabe. Aber außerdem waren an aufer: 
ordentlichen Zahlungen an Finanzleute noch 1,169,000 Dulates 
zu leiften. So ftieg die vorausſichtliche Ausgabe für das Finn: 
jahr 16089 auf die Summe von 5,726,267 Dulaten eder 
37,793,362 Thaler. Danach entftand ein Defizit ven 1,038,91: 
Dufaten oder 6,856,852 Thalern, d. h. das Defizit betrug beinabe 
ben vierten Theil der gefammten dißponiblen Cinnabme!') Int 


ı) Presupuesto de ingresos y gastos de 1609. Aus dem Staakard. 2 
Simancas abgebrudt in der Coleccion de docum. ined. t. XXXVII p 55 —#l- 
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das in einem Friedensjahre, wo überall Ruhe herrſchte. Wie 
jollte mann außerordentliche Greignifjen, außerordentlichen Anſprüchen 
an die Reichöfinanzen begegnen ? 

Nach den erften elf Fahren ded Lerma'ſchen Regimentes war 
alſo die finanzielle Lage Spaniens folgende. Die Steuerfraft der 
Sanptländer Spaniens war nicht nur im höchſt möglichen Grade 
ſondern felbit jo übermäßig angeipannt, daß fi eine von Jahr 
zu Jahr zunehmende Erſchlaffung und Verminderung der Steuer- 
fähigkeit bemerkbar machte. Die Einkünfte ded Neiched waren 
auf lange Jahre hinaus zu mehr ald vier Fünftheilen an feine 
Släubiger verpfändet. Dabei mitten im Frieden ein Defizit, das 
man nur durch Berpfändung der letzten noch diöponiblen Einnahme: 
quellen zu deden hoffen durfte. Und ſelbſt dieſe beruhten auf zum 
Iheil jo zweifelhaften Vorausſetzungen — wie 3. B. der glüd- 
lihen Ankunft der Stlberflotten — dab der geringite Zufall ganz 
unheilbare Berlegenheiten berbeiführen mußte Gewiß ift Lerma 
nicht der einzige Schuldige an diefem Zuftande der ſpaniſchen Fi- 
nanzen; bat er ihn ja zum großen Theile überfommen! Aber er 
bat demfelben nicht allein nicht abgeholfen, fondern ihn noch ver- 
'hlimmert und ganz unheilbar gemacht. Was — ganz abgefehen 
von fehlerhafter äußerer Politit und entjeglicher Unordnung in der 
Leitung der Finanzen — feine Schuld erweilt, ift, dab er und 
jeine Freunde bei immer wachiendem Clende des Staatsfchatzes 
jelbft ungeheure Reichthümer anjfammelten.‘) — 

Welchen unfeligen Einfluß diefe üble Finanzlage und zumal 
die Höhe und finnlofe Vertheilung der Steuern auf den Wohl: 
tand der Bevölferung ausübte, ift leicht abzufehen. Die Klagen 
über das Elend des Volkes erfüllen die Blätter felbft der Ioyalften 
Shriftfteller des damaligen Spaniend. Zumal die Alcavala wurde 
ald eine unerträgliche Laft empfunden. „Da dieſe“, jagt ein fpa- 


') Sim. Contarini (p. 334) con ordine e costanza si potrebbero pa- 
gare molti debiti, ma molti sono i disordini e tutti quelli che amministrono 
le sostanze del re le vendono, e fanno se stessi molto riechi. 
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niſcher Ratienalöfonen, „die, vorzüglichfte Urſache der Abnahme 
„der Künfte und Gewerbe in Spanien geweien ift, fo werten 
„diejelben, fo lange die Alcavala dauert, in kümmerlichem und un⸗ 
„vollkemmenem Zuftande verbleiben”.') Zum Glück wur es un- 
thunlidh, die Steuer in vollem Umfange einzutreiben; ſonſt wären 
aller Berfehr, alle Fabrikation unmöglich geworden. Mußten tod 
zehn Prozent des Werthes bezahlt werden bei dem Verkaufe tes 
Nohftoffes an den Fabrifanten, bei dem Verkaufe der verarbeiteten 
Waaren am den Grofhändler, bei deren Vertrieb an den Detail 
händler und dann wierer bei dem Einzelverfaufe. Cs fonnte 
feichtlih fommen, dab ein Gegenftand, wenn er durch mehrer 
Hände ging, mehr Steuer zu bezahlen hatte, als er felbft werk 
war. Die Abgabe der Milloned, die auf den unentbebrlihhtn 
Lebendbedürfniffen — Brod, Wein, Del, Milch u. ſ. w. — laftete. 
wurde nicht minder ſchwer empfunden. Ein Sofchrenift Philippe HL 
— gewiß ein unverdädhtiger Beurtheiler! — bemerkt über fie: 
„Dieſe Abgabe war die Urfache, dab in Kaftilien Noth und Ent 
‚völferung wuchſen zujammen mit der Berarmung und Ver 
‚„fümmerung jeiner Bewohner‘. Man darf ſich alje nidyt wun 
dern, wenn ſich die zunehinende Verarmung des Bolfes im den 
ftets wachſenden Steuerrüdftänden mit erſchreckender Deutlicfet 
ausſprach. — Den Fremden diente diefe Armuth der Spanier zum 
Gegenftande unauslöfchlihen Spottes. Die Frangefen meinten, {ur 
Land müffe ftatt Espagne, Espargne heißen — ftatt Spanien, Zn 
rien. Die Gäfte würden dert nıit Worten bewirthet, mit unũber 
trefflichen Phraſenbanketten und herrlichen Reverenzen zum Deiert) 


1) Apendice à la Educacion popular, IV. Introd. p. XXXII. 

?) Davila, Vida y hechos de Fel. III. 1. U. cap. LXXIV. p. 212. - 
Bgl. was Moncada, Restauracion politica de Espana, p. 103 über Mi 
Millones jagt: La experiencia y la comun voz dice los Lugares, que b⸗ 
perdido y despoblado este Servicio, y lastimosos danos que causa 

3) Bgl. Beroalde de Verville, Le Moyen de parvenir (1610) ed 
Paris 1852, p. 265. 383. 
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Und während der ſpaniſche Staat an feine Angehörigen 
unerjchwingliche Forderungen ftellte, vermochte er nicht, feine erfte 
und einfachfte Aufgabe zu löfen, nämlich jeine Bürger gegen in- 
nere und äußere Feinde ficher zu jtellen. Die Engländer und 
Helländer, ſpäter die letztern allein, plünderten faft alljährlich einen 
Theil der Küften der pyrenäiſchen Halbinfel. Es fet hier nur die 
Erpedition ded Jahres 1607 als Beijpiel erwähnt. Am 25. April 
dieſes Jahres erfchienen 30 Kriegs- und 4 Transportſchiffe der 
Helländer in der Meerenge von Gibraltar. Der König hatte die 
Ansrüftung von drei Geſchwadern anbefohlen gehabt, aber nur 
eines war bereit, und da ed nur aud acht Galeeren und zwei Pa- 
tahen beftand, wurde ed von.den Holländern mit leichter Mühe 
befiegt; fünf der fpanifchen Schiffe wurden in den Grund gebohrt, 
zwei mußten auf das Ufer auflaufen. Der Admiral war getödtet, 
jein Sohn umd 500 andere Spanier wurden gefangen und nad 
der graufamen Gewohnheit der damaligen Holländer ertränkt. 
Gadiz, Gibraltar und andere Seepläpe waren fo von Mann- 
ihaften und Vorräthen entblößt, daß man für fie das Schlimmſte 
fürchtete. Indeß die Holländer begnügten ſich, auf den Küften 
von Andalufien und Valencia Truppen and Land zu fegen und 
bie Ufergegenden zu verheeren. Ebenſo verhinderten fie das Aus- 
laufen der Flotte von Sevilla nach Neufpanien zum großen Schaden 
der Kauflente und Schiffseigenthümer. Nur der bald darauf ein- 
tretende Waftenftillftand zwilchen Holländern und Spaniern rettete 
die letern vor noch größern Verluſten durdy jene Flotte. ') 

Wie hatten die Berhältniffe ſich doch feit den Tagen der Ar- 
mada jo ſchnell und gänzlich verändert! 

Diefe Schwäche der ſpaniſchen Flotte veranlaßte die häufigen 
Verkufte, welche der ſpaniſche Handel durch Korfaren erlitt. Bon 
ber einen Seite war er mauriſchen Seeräubern auögejeßt, deren 
Thaten eine fo große Rolle in den damaligen Spanischen Romanen 





!) Cabrera, 12. Mai, 7. Zuli 1607 (p. 304. 307). 





60 Erfte Kapitel. 


jpielen. Sie landeten häufig genug an den Küften, dieſelben zu 
verheeren und die Einwohner ald Sklaven mit fortzuführen, we- 
bei fie die Befigungen und Perfonen der Moriöfen, ihrer Stanmes- 
und heimlichen Glaubendgenofjen, zu verfchonen pflegten. Ende 
Auguft 1602 landete Murad:ar-Raiz mit neun gut bewaffneten 
Gallioten in der Nähe von Cartagena, ftürmte einen Thurm, in 
den fi die Leute des Fifcherorted Lorca geflüchtet hatten, nahm 
fie gefangen und ſchleppte fie nebit ihren Netzen ur vielen Fäſſern 
mit Thunfiihen fort. Bon da wollte er nad) Malaga fegeln, 
um den Bilhof Don Tomas de Borja in feinem Parke an ber 
Küfte zu fangen; dody wurde dies noch rechtzeitig verrathen. Am 
5. April 1606 wagte ed ein arabiſcher Korfar, in die Mündung 
des Tejo einzulaufen und aus dem Heinen Hafen Cascaes eine 
dort vor Anker liegende portugiefiihe Karavalle herauszubolen 
Bon dem Handel mit der Levante wurden durch diefe Koſaren, 
die das weitlihe Mittelmeer erfüllten, die Spanier gänzlich aus 
geſchloſſen. Beſonders Katalonien, das früher feine Konfuln nad 
Zunid, Kaire, Konftantinopel, Alerandrien entjandt hatte, wurde 
hierdurch ſchwer benachtheiligt. Ja, anftatt felbft auf der Ze 
aufzutreten, mußten die Katalonier die Mündungen ihrer Aline 
durch Wachtthürme gegen die gefürchteten Angriffe der berberiſchen 
und türfiihen Korfaren fidhern. ') 

Noch gefährliher waren die europätfchen Seeräuber. Mit 
den Engländern batte man bis 1604, mit den Holländern Fe 
1607 Krieg, und ſelbſtverſtändlich benutzten diefe Nationen die 
Schwäche der jpanifchen Kriegömarine, um den Handelsſchiffen 
biejed Volkes überall aufzulauern. Faft niemals kamen die Silber: 
flotten zurüd, ohne einen Kampf mit den Holländern beftanden 
und mehr oder minder großen Berluft erlitten zu haben. Aber 


') Capmany, Memorias historicas sobre la marina comercio y arte 
de Barcelona, passim. — Cabrera, 9. Sept. 1602 (p. 153). — Weis. 
L’Eepagne, II. 287. 
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jelbft der Friede vermochte den ſpaniſchen Kandel nicht zu Ichügen. 
Denn: zahlreiche, hauptfählih franzöfifhe Seeräuber kümmerten 
fih um denjelben nicht und ſuchten nichts deſto weniger die ſpa⸗ 
niſchen Küſten mit ihren Angriffen heim. Bittere Klagen wurden 
hierüber immer und immer wieder von der ſpaniſchen Regierung 
an bie franzoͤſiſche und engliſche gerichtet. In der That ſah ſich 
Heinrich IV. genöthigt, die Gerechtigkeit Der ſpaniſchen Bejchwerden 
anzuerkennen, und verbot, die Zeeränberfchiffe irgend einer Nation 
in den franzöfiichen Häfen aufzunehmen‘) Aber damit war dem 
Uebelſtande keineswegs abgeholfen. Zumal die Hugenotten jahen 
den gegen die Spanier geübten Seeraub ald eine durchaus gott- 
gefällige Sache an, und vor allen die Bewohner von La Rochelle 
übten ihn im größten Maßftabe gegen die „Anhänger ded Anti- 
Hrift” aus. Philipp III. verbot deshalb den Bürgern von La 
Rochelle den Handel mit Spanien; indeß einige Iahre |päter ge- 
itattete er ihnen denfelben wieder, da Heinrih IV. verſprach, fie 
von jedem völferrechtäwidrigen Thun zurüdzuhalten.?) Jedoch die 
Rocheller achteten “auf die Befehle ihres Souveränd nicht und 
teten ihre Piratereien nad) wie vor ungeſcheut fort. Noch in 
den Sahren 1613 bis 1615 beflagten die Spanier fich wieder: 
bolt, fogar durdy einen eigenhändigen Brief Philipp’ III, über 
fie bei der NRegentin. Dieſe juchte dem Unfuge zu ftenern, doch 
wiederum vergebend.?) Erſt die Unterwerfung La Rochelle's durd) 
Richelieu machte jpäter diefem Unweſen ein Ende. 

Aber die für den ſpaniſchen Handel wichtigften und zugleich 
verwundbariten Punkte — die Meere Aſiens und Amerikas — 
waren dur keinen Friedenstraktat geſchützt. Im Vertrage zu 


) MS. Conf. des fpan. Staater. v. 21. Mai 1606; Arch. v. Sim. 
(Paris) K. 1426. — Ordonnanz Heinrich's IV.; ibid.; K. 1460. 

2) MS. Conſ. des ſpan. Staatsr. v. 25. San. 1607. 

9) Aus dem Sabre 1613: Arch. v. Sim. K. 1453. — MS. Phil. II. 
an. Ludwig XIII, 12. April 1605; ibid. K. 1454. — MS. Conſ. des jpan. 
Staater. v. 21. März 1615; ibid. K. 1429. 
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Vervins war ausdrüdlich beftimmt, daß der Friede für die See 
und die Lünder ſüdlich vom Wendelreife des Krebſes und weinich 
von dem Meridiane der Azoren nicht gelten follte. Hier fennten 
die Unterihanen der verjdyiedenen Reiche gegen einander verfahren, 
wie fie Luſt hatten: die heimiihen Regierungen hatten fi) darum 
nit zu fümmern. Es jollte da nur das Recht des Stärken 
herrſchen, ein beftändiger Krieg aller gegen alle ftattfinden. Fram 
zojen und Engländer machten ſich died wohl zu Nugen. Fran: 
zöfifche und engliihe Schiffe ſchloſſen fi) den Holländern an, um 
die Silberflotte abzufangen oder fonft ſpaniſche Kauffahrer zu 
nehmen. ') Die Rheder von Breit, Havre, St. Malo und Lerient 
jahen die Aufbringung und Plünderung der ſpaniſchen Schiffe fir 
weit zewinnreicher an, als den friedlichen Handelsverkeht. Klogen 
bierüber halfen nichte. Billeroy antwortete wohl: nad den Ver— 
trägen bandelten alle Franzoſen, welde die Aequinoktiallinie 
paffirten, auf eigene Gefahr hin; die Spanier möchten wit den: 
jelben nad) Belieben verfahren, der franzöfiichen Regierung ſei tv: 
ganz gleichgültig.) Es waren aber diefe Eeeräubereien um ir 
Ihädliher für Spaniens Snduftrie und Handel, ald Amerils 
noch dad hauptſächlichſte Abſatzgebiet für die ſpaniſchen 
Fabriken war. Jedes Jahr gingen aus den ſpaniſchen Häfen zwei 
hundert Schiffe von hundert bis vierhundert Tonnen und hunden 
von größerer Tragfähigkeit ab, um ſpaniſche, flandriſche, run: 
zöfiiche, engliiche und beutjche Tuche, Seiden- und andere Zeuge 
nad Amerika zu bringen. Man theilte fie in zwei Flotten. Die 
fleinere, die „Saleonen* genannt, verforgte Peru und Chili; die 
größere, die „Alotte” geheißen, "war für den Handel mit Ren 
Ipanien — Merifo und den benachbarten Provinzen — beitimmt 
Beide wurden dur Kriegsichiffe geleitet und fuhren von Cadi; 


') MS. Dep. Irraraga's an Phil. II., v. 29. Aug. 1606; Ard. v. Em 
(Paris) K. 1460. 


2) MS. Conſ. des fpan. Staater. v. 2. Nov. 1603; ibid. K. 14%. 
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aus.) Wenn die Ankunft der Galeonen erwartet wurde, brachten 
die Kaufleute Peru's und Chili's die Erzeugnifje ihrer Minen und 
ihrer Waaren: Cacao, China u. dal., nad) dem Hafen von Por⸗ 
toyelo, der ſich für die vierzig Tage, während welder der Markt 
dauerte, mit einer unzählbaren Menjchenmenge füllte Inzwiſchen 
landete audy die „Slotte* in Bera-Eruz, wo man ſchon im Voraus 
Perlen, Gold: und Silber, Indigo, Cochenille, Sarbehölzer, ge- 
gerbted Leder, Vanille und Rohrzuder in ungeheuren Maſſen auf- 
geftapelt hatte. Aber wie der ganze.Handel nad) den beiden Sn- 
dien ein Monopol ſevilliſcher Kaufleute war, fo berrichte auch an 
den beiden amerifanijchen Märkten keineswegs freier Berfehr, ſon⸗ 
dern der förmliche polizeiliche Geift der ſpaniſchen Verwaltung 
hatte auch hier alled durchdrungen. Obrigkeitlihe Zarife, im 
Voraus abgefaht, ſetzten die Preiſe für alle Gegenftände feft, den 
ſpaniſchen Kaufleuten einen Gewinn von hundert, hundertund- 
fünfzig, ja dreihundert Prozent gewährend. Statt der zehn bis 
zwölf Millionen Peſos an Waaren, welde die Spanier herbei: 
brachten, führten ſie bis vierzig Millionen wieder heim. Nachdem 
der Austauſch vollzogen war, kamen die beiden Ylotten bei der 
Habanna zujammen und fehrten dann vereinigt nad) Europa zu: 
rück. Die amerilaniihen Kaufleute aber verhandelten bie ein- 
aetaufchten Waaren nicht felbft an die Indianer, ſondern über- 
ließen fie an die Kurregidoren der verjchiedenen Diftrikte und 
Ortſchaften; diefe zwangen dann den Indianern beliebige Waaren, 
telbitverftändlich zu ungeheuren Preifen, auf, und die Aermſten 
mußten von ihren Zyrannen entnehmen, was bieje ihnen boten, 
und denſelben dafür bezahlen, was fie von ihnen verlangten. 
Zwei folhe „Vertheilungen‘ — repartimientos — pflegten bie 
Korregidoren jährlih unter ihren Untergebenen vorzunehmen. ?) 





') Abhandlung Alonſo de Gianca’s für Philipp W., angeführt bei Bar. 
€ Berch. L., I., 487 Note 1; und dei Weiss, L’Esp. II. 205 f. 

2) S. die trefflihe Schilderung bei Weiss, L’Ep. II 209 ff.; und 
Üllea, Rertablicimiento de las fabricas y comereio, I. 103 ff. 
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. So fand die ſpaniſche Staatskunft überall die Mittel, alles recht 


drüdend, gezwungen und widernatürlich einzurichten, und der barte 
unbeweglide und fühllefe Sinn der Spanier diente dem als ein 
nur allzu gefügiges Werkzeug. Wohin wir m Spanien chen, 
jehen wir Zwang und Unterbrüdung, leiden die Vielen zu Gnuften 
der Wenigen. Nur die wahrhaft kunftoolle und konſequente Tr: 
ganifatton diefer Tyrannei vermochte ihr einigen Beftand zu ge 
währen; aber wo fie mit freierer, ungezügelter Volkskraft zuſammen 
traf, war ihre Niederlage von vorn herein unzweifelhaft. 

Groß war die Freude in Spanien, wenn die Alutte glüclid 
in Gadiz einlief. „Es ift eine Sache von größter Bedeutung uni 
‚unendliher Merkwürdigfeit" — fagt ein gleichzeitiger Beobachter 
— „jährlih die oftindifchen Flotten in Liffaben und die wei: 
‚indiihen in Sevilla anfommen zu jehen, beladen mit Geld und 
„Silber, rei) an Perlen, Diamanten und andern koſtbaren Steinen, 
„außer den Erzen, den Seilfräutern, den verjchiedenen Arten ven 
„Thieren und unzähligen Merhwürbigleiten, die fie immer in nene 
„Weiſe anbringen, jo dab es wirflich eine wunderbare und m 
„endlich vergnüglidde Sache ift, fie zu fehen“. ') 

In Liſſabon landeten alljährlid ungefähr fünfzehn Sciff—. 
welche die Waaren aud dem mit Portugal zugleich ſpaniſch Je 
wordenen Brafilien herbeibradyten. Da dieje in fo Heiner Zahl 
für fich fegelten, waren fie den Angriffen der Feinde und Koriaren 
noch mehr ausgefept, ald die andern Alotten. 2) 

Der Beſitz Spaniens in Amerika wurde zur Zeit Philipps III. 
durch die Kolonifirung von Florida erweitert, zu deſſen Beſitznahnte 
im Sabre 1610 eine Erpebition von ſechs Schiffen mit 1000 Zub 
gängern und 300,000 Dukaten abaing.®) Indeß was nügte die 
ſtets wachjende Ausdehnung der ſpaniſchen Provinzen in ber neuen 


) Relaz. di Girol. Soranzo p. 437. 
2) Cabrera 162. 
) Relaz. di Girol Soranzo p. 449. 
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Nelt, wenn man nicht verftand, diefe Kolonien in nupbarenı und 
blühendem Zuftande zu erhalten ? 

Der Keim allen Unbeilö lag bereitd in der Meile, wie die 
ſpaniſche Kolentfation in Mittel- und Südamerifa vor fidh ge 
jangen war. Während Portugiefen, Engländer, Franzoſen in 
Ländern ſich anfiedelten, wo man dem Boden jeden Ertrag müh- 
rum abgewinnen mußte, wo dafür aber auch die neuen Anfömm- 
linge fich ſelbft üherlafjen wurden und fi) durch harte Mühfal zu 
fräftigen balbfreien Gemeinweſen durcharbeiten fonnten; lag es in 
ven ſpaniſchen Beſitzungen ganz anders. "Hier war fruchtbarftes 
Klima, üppigite Vegetation, hier lagen Gold und Silber faft auf 
dem bloßen Boden. Die Krone, überhaupt in Spanien zu alles 
ausſchließlich beherrfchender Stellung gelangt, fühlte ſich Biervon 
tebr ſchnell angelocdt, inkorporirte alle diefe Länder für fich, nicht 
für den Staat, und beſchloß, die Regierung über jene weit ent- 
ternten Gegenden ganz ebenjo unumjchränft zu führen, wie über 
Kaftilien und Eſtremadura. So entitand in dem ſpaniſchen 
Amerika jene alle8 maßregelnde Hierardhie fremder, unumſchränkter, 
unwiſſender, tyranniicher und habgieriger Beamten, die am meiften 
zu dem &lende diefer von der Natur ſo überreich begabten Ge— 
genden beigetragen bat. ‘) 

Der indiihe Rath in Madrid hatte die Oberaufficht und die 
Geſetzgebung über Gebiete, weldhe die große Mehrzahl ſeiner Mit- 
glieder nie gejehen hatte. Unter ihm ſtand die Casa de la Con- 
tratacion „dad Kaufhaus“ in Tevilla, zugleich eine Handelöfammer 
und ein Gerichtähof. In jener Eigenjchaft hatte fie die Aufficht 
über den ganzen Verkehr zwilhen Spanien und Amerifa, hatte 
die Abreije, die Ladung, Ausrüftung und Beltimmung der dorthin 
entiandten Flotten feitzujegen und zu überwachen: In dieſer DBe- 


!) Robertson, History of America, II. (Rondon 1777 p. 352 fl.) — 
Auf dieſes treffliche, noch immer vielfeitig zu gebrauchende Wert will id) 
für den Abſchnitt über das fpaniiche Amerifa ein für alle Mal verwiefen 
baben. 

11. 5 
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ziehung hatte fie alle bürgerlichen, Handels- und Kriminalprozeſſe 
zu entjcheiden, die aus dem fpanifch-amerifanifchen Geſchäfte ber 
vorgingen. Kein Schiff durfte nad) Amerika unter Segel geben, 
ohne von den Beamten der Sontratacion infpizirt und mit einem 
Erlaubnißſchein verfehen zu fein: kehrte ed zurüd, jo mußte es 
jener einen ausführlichen Rapport einreihen. So Tenzentrirte jid 
der ganze Verkehr Epaniend mit der neuen Welt in der einzigen 
Etadt Eevilla, in der Hand weniger reicher Kaufherrn, weld« 
natürlich dieſes Monopol zu ihrem Nugen und zum Schaden 
Spanien’® und ganz Europa's ausbeuteten. 

Ale fpanifhen Befigungen in Amerifa waren in die beiten 
Bizelönigthümer Neu-Spanien und Peru getbeilt; zu jenem geherke 
Mittel-, zu diefem Eüdamerifa. Der Fehler, weldyer das ganze 
Syſtem durchzieht, die übermäßige und unvernünftige Konzentration, 
findet fih au bier. Die Bizelönige hatten in abſoluter Weiſe 
unmittelbar über Gegenden zu gebieten, die zum Theil 600 Meilen 
von ihrer Refidenz entfernt lagen, deren Zuftände und Bedürfniſſe 
fie alfo unmöglich zu Tennen vermodten. Sie waren die Epipen 
der Civil, Militär und Geridytöverwaltung und ernannten zu ben 
meiften Aemtern. Unter ihnen amtirten die Gouverneure der ein: 
zelnen Provinzen, deren eine große Anzahl war. Brafilien ſtand 
unter einem bejonderen Governator und acht Kapitänen. Tic 
Geredhtigfeitöpflege lag dann fpeziell elf Audiencia's oder Gerichts 
höfen ob, von denen zwei — zu Et. Domingo und Mexilo — 


in Neufpanien, neun — zu Lima, Panama, Santiage, Guade 


larara, Santa %e, La Plata, Duito, St. Iago de Chili un 
Duenod Ayred — im Königreiche Peru lagen. Die Verhandlungt 


weife war, wie überall in den ſpaniſchen Gerichten, eine fellegin: 


liſche; doch erlaubten ſich die Vizefönige häufig Eingriffe in die 
Juſtiz. Außerdem ließen die Richter ſich vielfach Parteilichkeit. 
Beſtechlichkeit und Gewaltthätigfeit zu Schulden fommen. Jäbdr— 
lich bereiften die Richter den ihnen zugewiefenen Diftrit, um Un 
gerechtigfeiten abzuhelfen und dad Gebahren der untern Behörten 
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zu beaufficdhtigen: aber theil$ ließen fie ſich hierbei von durchaus 
perjönlichen, ſelbſtſüchtigen Beweggründen beftimmen, theild wußten 
die niedern Beamten ihre Miffethaten während der jchnell vorüber- 
gehenden Zeit der Reviſion geſchickt zu verbergen. ') 

No Schlimmer, ald mit der Juſtiz- und Polizeiverwaltung 
ſah es mit der Adminiſtration der föniglichen Finanzen aus. Hier 
berichte, nad) dem Zeugniffe eined PVizefönigd aus dem Jahre 
1607, eine förmliche Coterienwirthichaft zum Zwede der gemein- 
ſamen Ausbeutung des Föniglihen Vermögens. Es war eine fte- 
bende Redensart, „daß man fi) mit demfelben zu ernähren und 
Nut und Fleifch daraus zu machen habe“, mit derjelben Ungenirt- 
heit, ald ob man ed von den Bätern ererbt, und mit derjelben 
Gleihgültigfeit, ald ob ed gegen einen Fremden geichehe.?) Se 
weiter die Provinzen von dem Sitze des Vizekönigthums entfernt 
waren, um jo größer waren natürlich die Mißſtände. So zumal 
in Chili, wo die eingeborene Bevölkerung deshalb im Dezember 
1598 den Gouverneur Martin Garcia de Loyola nebft vielen 
andern Spaniern ermordete und einen Aufftand begann, welcher 
Ne Niedermegelung vieler ſpaniſcher Garniſonen zur Folge hatte 
und erft nach hartem Kampfe unterdrüdt werden fonnte.?) Während 
deſſen kam es im Jahre 1603 vor, dab durch ein Einverftändniß 
mit mehreren der jchlecht behandelten und faft gar nicht bezahlten 
Ipaniichen Soldaten ſich die Indianer von Chili der beiden wid 
ttgften Städte, Santiago und Concepcion bemädtigten.‘) So 
machten die Folgen der forg- und gewifjenlojen ſpaniſchen Mip- 
verwaltung ſich überall geltend. 





') Advertimientos sobre algunos puntos del gobierno de la Nueva 
— Espana, que el Marqués de Montes Claros envio ä S.M. onando dej6 
el ser virey de aquel reino; (2 ag. 1607) Doc. ined. XXVI. 164 ff. 

?) Daf. ©. 166. 

2) Ausführliche Beichreibung dieſes Aufftandes in der Relacion quinta 
(p. 121 ff.) der Guerra del Reino de Chile por ol Maestre de Campo Alonso 
(ionzalez de Najera; Doc. ined. XLVIII. 

*) Cabrera, 29. Der. 1603; p. 302. 
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Noch weniger ald dem Keimathlande wußte dieſelbe den Ke— 
lonien Sicherheit gegen See- und Landräuber zu verleihen. Im 
Februar 1602 drangen franzöſiſche und englifche Piraten in den 
Hafen von Cavallos der Provinz Hondurad ein, zerjtörten dert 
einige Fahrzeuge und tödteten eine Anzahl Spanier.') Im Jahre 
1606 mußten die Spanier erleben, daß troß ihrer heftigen Pre: 
tefte die Engländer eine Erpedition zur Beſitznahme von Virginim 
in Noördämerifa ausfandten und fo den erften Grund zu ber ic 
folgenreichen, angelfählifhen Koloniſation in Amerika legten.? 
Die ſpaniſche Regierung begann nad) diefen Vorgängen jedes fremde 
Schiff, das fi) in den amerikaniſchen Gewäſſern jehen lieh, als 
ein feindliched zu behandeln. Die Fahrzeuge wurden fortzenommen, 
ihre Bemannung auf Lebendzeit in den Kerfer geworfen Es 
wurde died mit folder Strenge audgeführt, daß felbft die direkten 
Bitten der auswärtigen Souveräne die Befreiung ihrer and dieſem 
Grunde gefangen gehaltenen Unterthanen nicht herbeiführen konnten.’ 
Aber der in jenen Gegenden zu erzielende Gewinn, ſei ed hd 
Schmuggel, fei e8 durch Pirateret, war zu groß, als daß die Ani 
ficht darauf nicht alle ftrengen Maßregeln der fpanifchen Re 
gierung unnüg gemacht hätte Holländer, Engländer, Franzeien 
fuhren fort, fih an den ſpaniſchen ‚Kolonien faft in größerm Um 
fange zu bereichern, ald Spanien felbft. 

Für niemanden war die fpanifhe Kulmialverwalhmg ver: 
derblicher, ald für ihre indianifchen Unterthanen. Die Zahl de: 
jelben nahm reißend ab, zumal auf den weſtindiſchen Inſeln mt 
in dem eigentlichen Central: Amerifa, we die bisher freien un? 


1) MS. Bericht des Gouverneurs v. Honduras, d.d. Trurille, 23. Mai 1608; 
Arch. v. Sim. (Partie) K. 1426. 

2) Interefjante, meines Wiſſens noch nicht benupte 7 Dokumente ul 
die Geſchichte der Erpedition, Die mit der Gründung von Zamestown in Fir 
ginien endete, finden ficy in den Papieren aus Simancas (Paris) s. a. 160 
(K. 1426.) 

3 M8. Gonfulta des fpan. Staatsraibes v. 28. Febr. 1612; daſ. K. 19. 
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ſorgloſen Jägerſtämme ſich plöglih zur Annahme einer ganz 
neuen Lebensweiſe, zur Anfiedlung in feften Wohnfigen, zu harter, 
ihre ungeübten Kräfte überfteigender Arbeit verurtheilt ſahen. 
Erſchoͤpfung, ſchmerzliche Sehnſucht nach der frühern Ungebunden- 
heit, Selbſtmord räumten ſchrecklich unter dieſer unglücklichen Be— 
völferung auf. In Mexiko und Peru ſahen ſich die Eingeborenen 
aus ihrem bequemen Leben in ihren tropiſchen Thälern heerdenweis 
in die kalten und rauhen Gebirgsgegenden gebracht, um dort mit 
übermäßiger Anſtrengung und ſchlechter ungewöhnter Koſt, unter 
harter Zucht die verabſcheute Arbeit in den Minen zu betreiben. 
Obwohl die Geſetze vorſchrieben, fein Indianer ſolle zur Bergwerks— 
arbeit weiter als dreißig Leguas von ſeinem Wohnſitze entfernt 
werden, ſo wurden ſie in Wahrheit doch oft fünfzig, hundert, ja 
zweihundert Leguas weit fortgeſchleppt. Außerdem wütheten die 
von den Europäern eingeſchleppten Pocken unter den Indianern: 
nad amtlichen Berichten ſtarben im Jahre 1545 nicht weniger als 
%00,000, 1576 ſogar zwei Millionen ingeborene an dieſer 
Krankheit! 

Dazu waren die Unglüdlihen noch mit Steuern belaftet. 
Gin jeder mußte etwa fünf Heine Peſos — etwa 4 Thaler, nad 
heutigem Geldwerthe dad Dreifache — direkte Abgaben entrichten. 
Nur in den wenigften Fallen floſſen diefelben direkt in den könig— 
lihen Schag; meiſtens wurde die Stener eines Diftriftes unter 
dem Namen Encomienda von der Krone auf zwei Generationen 
an einen Privatmann verliehen. Ferner mußten fie der Krone 
eder dem Herrn der Encomienda Frohndienfte leiften: theil® bei 
dem Getreidebau, der Viehzucht, der Anlage öffentlicher Gebäude, 
Brücken und Straßen; theild in den Bergwerfen. Hierzu wurden 
die Indianer eines Diftriktes in Abtheilungen gefchieden, von denen 
eine jede zu der erwähnten Arbeit in regelmäßigem Turnus heran- 
gezogen wurde.) Noch mehr aber als durch die weltliche Gewalt, 


) In den Minen von Potofi arbeiteten beftändig 30,000 Indianer; 
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wurden die Indianer durch die Geiftlihen unterdrüdt, die überbaurt 
in den Kolonien völlig verweltlidht und entartet waren Nach 
einem gar nicht anzufechtenden gleichzeitigen Zeugniffe war im 
Bezinne ded 17. Jahrhunderts „die ſchwerſte Unterbrüdung ter 
‚Sndianer die, welde fie von den Mönchen erlitten, ſowohl in 
„perfönlicher Arbeit als auh in Steuern und Abgaben*.') Vie 
Srohnarbeiten, welche jede Indianerdorf dem benachbarten Kicker 
leiften mußte, waren bedeutender, ald alle öffentlihen und privaten 
Zwangsdienfte zufammengenommen; zwanzig Indianer brachten 
der Krone nicht fo viel Nutzen, wie einer dem Klerus. Die Be: 
ſchwerde bei den Kirchenobern nützte nichts; höchitend verfeßten fie 
den Geiftlichen, der ſich allzu ſchwerer Erpreſſungen jdhuldig ge 
macht, in eine andere Stelle: war doch ihr Interefje mit der Ans 
beutung der Indianer zu eng verknüpft! 

leberhaupt behandelten die Epanier die Judianer als eine 
Art wilder Thiere, die man, da fie einmal eriftirten, fid ie 
nützlich wie möglich machen müffe, deren Ausrottung aber das 
beſte ſei. Es war gemeine Redensart in der neuen Welt, ik 
die beiden Bevölferungen, die indianifche und die ſpaniſche, einander 
entgegengejeßt jeien, und daß dad Anwachſen der einen das Per 
derben der andern ſei.) Du nun die Epanier die Herren waren, 
jo Betrieben fie mit ihrer befannten Herzenöhärte und Habgier die 
Auspreffung und Bernichtung der eingeborenen Berölferung. Im 
ganzen Königreiche Peru, alſo dem größten Theile von Ei: 
amerifa zählte man im Sahre 1592 nur nod 312,000 tribut 


Penalosa y Mondragon, Las einco excelencias del Espanol, 116b. — Fl 
über den traurigen Zuftand der Indianer in diefen Bergwerten Discurso brere 
enviado para el conde de L&mos etc., Docum. ined. LV. 456 ff. 

ı) Worte des Vizekönigs Marques v. Montes-Elaros in feinem Beriht 
an den König, d. d. 2. Aug. 1607; Docum. ined. XXVL 163. 

2) Daf. ©. 174: communmente se ha entendido quc la conserracion 
de estas dos repüblicas de indios y españoles estä encontrada, y que pot 
los medios que una crece viene a menos la otra. — Bgl. Peüaloss 
Mondragon, Las cinco excelencias, 119a ff. 
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pflichtige Indianer. Da die Menge der indianiſchen Sklaven eine 
rerhälmißmäßig nur geringe war, fünnen wir — dieſe, die Frauen 
und kleinen Kinder mitrechnend — die Geſammtziffer der unter- 
werfenen Indianer jenes Königreiches auf das Fünffache, aljo 
etwa 1,560,000 annehmen. ') 

Der Wiederaufbau war weit davon entfernt, der Zerftörung 
zleih zu fommen; der Fortfchritt der europätichen Kolonifation, 
die Zunahme der Zahl europäticher Einwohner in Amerika war 
außerordentlich langfam. Die Gründe bierzu find mannigfach. 
Zunächſt die Erfdyöpfung der Volkskraft Spaniens überhaupt, wie 
fie aud der geringen Sruchtbarfeit der Nation zu damaliger Zeit 
genügend hervorgeht. Dazu fommen aber noch zahlreiche Webel- 
ſtände, welche das Aufblühen der Kolonie ganz ebenjo wie das des 
Mutterlandes verhindern mußten. 

Dbenan fteht die gewaltige Entwidelung der Kirche im ſpa—⸗ 
niihen Amerika, welche reiche und ausgedehnte Kändereien in An— 
ſpruch nahm, und deren Crhaltung durch Zehnten und andere Ab- 
gaben auch ſonſt eine fhwere Belajtung für den Anbauer war. 
In Neufpanien allein gab es am Ende des 16. Sahrhumderts 
400 Klöfter. Philipp III bemerkt 1620 in einem an den Bize- 
fönig von Peru gefchriebenen Briefe, die Zahl der Klöfter in 
Lima jei jo groß, daß fie mehr Grund und Boden bededten, als 
die übrige Stadt. Vierzig Jahre nach unjerer Zeit zählte die 
amerikaniſche Kirche in allen ſpaniſchen Befigungen einen Patriarchen, 
5 Erzbifchöfe, 32 Biſchöfe, 346 Präbenden, 2 Aebte, 5 königliche 
Kaplane, 840 Klöfter! 

Jede vernünftige Einrichtung von Kolonien erheifcht, daß man 
das Land in Heine Parzellen theile, die zur reichlichen Ernährung 
je einer Bauernfamilie hinreihen und fo wenig wie möglich be- 
laftet find, damit der Fleiß des neuen Anbauers ſich genügend be- 
lohnt ſehe. Die ſpaniſche Regierung aber hatte nicht allein die 


') Davila, Grandezas de Madrid, p. 474. 
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Kolonien mit weltlichen und Firdhlichen Abgaben überhäuft, fie ke 
günftigte auch hier, wie daheim, die Entitehung grober Majerate, 
die natürliy in Amerifa doppelt verderblih wirken mußten: um 
Zagelöhner oder Halbpächter eined großen Grundherrn zu werden, 
mochte doch niemand in jene weitentlegenen, unbefannten und fremt- 
artigen Länder auswandern! Das Heil einer Kolonie beruht auf 
dem metteifernden Unternehmungsgeifte und dem Fleiße aller Ein- 
zelnen: hier wurden nun weite Ländereien dem Berfehre entzogen 
und fpanifchen Abligen zu fat nuplofem Befige überliefert! Ze 
Ihwand die indianiiche Bevölkerung dahin, ohne daß europäiſche 
an ihre Stelle trat. Mangel an Arbeitsfräften trat überall ein, 
die Induftrie wurde hierdurch gänzlich, Die Aushbentung ber Minen 
zum großen Theile brach gelegt: hatten die letztern doch ein Nette: 
Erträgniß von höchſtens vier Prozent! 

Das Heil einer Kolonie beruht, wie ſchon erwähnt, Darauf, daß 
der Energie Aller ohne Unteridhied ein freier Spielraum eröffne 
wird. Die Spanier dagegen übertrugen ihre ſchroffe Ständegliederung 
auch auf ihre amerifaniichen Kolonien. Die in Europa Geboren, 
Shapetoned genannt, waren faſt ausichließlih im Befige aller 
Würden und Aemter: alſo Leute, die ohne Kenntniß und ohne 
Anhänglichkeit für die Kolonien waren. Jede Berfon, weldye durd 
ihre Geburt oder auch langed Wohnen in Amerifa der vorzuge: 
weifen Zuneigung oder des großen Intereſſes für dieſes Land ver: 
dächtig war, Jah ſich von der Regierung mißtrauiſch behandelt unt 
von jedem. amtlihen Einfluffe ausgeſchloſſen. Unter den 369 
Erzbiſchöfen und Biſchöfen, die von der Entdedung Amerika's bie 
zum Jahre 1637 in den ſpaniſchen Bejigungen diefee Erdtheiles 
ernannt wurden, waren nur zwölf Kreolen, aljo in Amerika ge 
borene Ablömmlinge von Europäern! Die jchnelle Entartung der 
Krevlen unter dem Einfluffe des Klima's und der Lebensweüe 
kam freilich diefem Streben der fpanifchen Regierung zur Hülfe! 
Die legtere begünftigte fogar, um jede Unabhängigfeitsregung m 
den Kolonien zu verhüten, den glühenden Haß, den Chapetene 
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und Kreolen gegen einander hegten. Den dritten Stand machten 
die Mifchlinge, Mulatten und Meftizen, aus, die, von jeder höhern 
Beſchäftigung audgefchloffen, meift durch fräftigen und dem Klima 
angemefjenen Körperbau begünftigt, die mechaniſchen Thätigkeiten 
in den Kolonien betrieben. Die Neger, Sklaven und Sreigelaffene, 
der vierte Stand, fahen noch immer mit Verachtung auf die In- 
dianer herunter, welche den tiefiten Rang innehatten auf einem 
Boden, der ihren Vorvätern unbeftritten gehört hatte. 

3u der falichen Kolenialpolitif der ſpaniſchen Regierung und 
zu ber geringen Befähigung der Spanier für die Koloniſation 
kam dann noch die Untüchtigkeit und Unredlichfeit des ſpaniſchen 
Beamtenthumes. Als Beifpiel hierfür ſei nur angeführt, daß von 
allen, den Minen der neuen Welt entzogenen Cdelmetallen nad) 
dem übereinftinmenden Zeugnifje der [panijchen nationalökonomiſchen 
Schriftſteller noch nicht die Hälfte der regelmäßigen Stempelung 
unterworfen wurde und das gefepliche Fünftel an den Staat ent- 
richtete. 

Bei ſolchen Einrichtungen und Zuftänden konnte man ſich 
nicht über die weiten Wüfteneien mitten im beften Lande wun— 
dern. Wenn man von Merifo nad dem Hafen Acapulco reifte, 
jo fam man auf einer Ausdehnung von 80 ſpaniſchen Meilen 
durch die Ichönften Felder und das jchwerfte und fruchtbarfte Land, 
dad .man ſich denfen Tonnte, ohne daß man auch nur eine Spur 
von Anbau, ein Stud Vieh bemerft hätte. ') 

Sc vermochten die Befigungen Spaniens in Amerika 
ſich nicht zu felbftftändiger Blüthe zu entwideln und bildeten 
und bilden noch heute einen kraſſen Gegenfag zu den frucht⸗ 
baren Schöpfungen der ungelfähliihen Koloniſation. Aber 
ebenjo wenig haben fie fih, troß der Fleinfich egoiftiichen Ge— 
jete des Mutterlanded, als eine Duelle des Reichthums für das 
leptere erwiefen, wie die doch bei andern Nationen der Fall 


ı) Advortimientos etc. del marques de Montes Claros p. 176. 
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war. Im Ländern mit entwideltem und thätigem Gewerbefleite 
ift ein jeder Koloniſt Verurſacher neuen Reichthumes für das 
Mutterland. Dem führt er die neu gewonnenen Schätze zu und 
bezieht dafür von dert alles, was er zu jeinem Unterhalte unt 
zur Annehmlichfeit des Lebens braucht. Aber Spanien war nit 
mehr im Stande, den Anforderungen jeiner Kolonien zu ent 

Iprehen. Bon Sremden mußten die Berürfniffe derfelben bezogen 
_ werden. Deshalb gingen das Silber und Geld Mexiko's umd 
Peru's nur durd Spanien bindurd in das Ausland, wenn nicht 
die Fremden ed vorzugen, durch ungefeplichen direften Verkehr mit 
den Koloniften auch den Bortheil ded Durchganges den Spanien 
zu rauben. — 

Wie der Handel nad Amerifa in enge Grenzen gebannt wer, 
jo murde auch der Verkehr mit den andern Nationen nicht allen 
dur hohe Ein- und Ausfuhrzölle fondern fogar durch üble Be 
handlung der Fremden bejchränft, das heißt, da er den Spaniern 
doch unentbehrlich war, dieſen felbft vertheuert. Der tel und 
die Abneigung der Spanier gegen alle Ausländer führte zu häu 
figer Bedrückung und Mißhandlung derjelben durch die Beamten 
in den fpaniichen Häfen und Handelöplägen. Die Klagen ber 
fremden Mächte hierüber, obwohl auf das energifchlte ausgedrückt 
und haufig durch fpezielle Geſandtſchaften übermittelt, führten nur 
zu augenblidlidyer Abhülfe; die Habſucht und Ueberhebung der 
ipaniihen Beamten brachte immer bald neue Unzuträglichkeiten 
hervor.) &8 war aber aud) offiziell eine ftrenge Fremdenkontrelle 
eingeführt. Um fie mit Erfolg durchſetzen zu können, galt die 
Berordnung, daß fein Ausländer bei einem undern Ausländer 
wohnen dürfe: ein Geſetz, das zwar häufig übertreten, aber au 


1) Bol. u. 9. MS. Heinrih IV. an Philipp IE. v. 10. April und jean 
ftige Wetenftüde aus dem Jahre 1601, Archiv v. Sim. K. 1604; MS. Sa 
ſtrukttion an Irraraga (Bedrückung engliſcher Kaufleute) v. 2. Nov. 16 
ibid. K. 1451; etc. 
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pelitiichen Rückſichten ftet8 zeitweilig erneuert und dann für einige 
Zeit ftreng durchgeführt wurde. ') 

Die Grundlage für dad Zollwefen in Bezug -auf den aus- 
wärtigen Handel ift, ſoweit died die Regierung Philipp's III. be- 
trifft, das Fönigliche Dekret vom 27. Februar 1603. Durch daffelbe 
wurde — ſelbſtverſtändlich unter Zahlung der gejeglichen Zölle 
— nicht nur die Einfuhr der meiften holländiihen Waaren fen: 
dern audy der Verkehr mit belgifchen oder ſpaniſchen Päſſen ver: 
ſehener hulländijcher Staatsangehörigen in Spanien geftattet; nur 
wurden ſolche Waaren, die an das Staatsweſen der „Nebellen“ 
irgend eine Abgabe bezahlt hätten, mit Konfisfation bedroht. Da— 
gegen follte von nun an von allen aud Spanien zu erportirenden 
Barren ein Ausfuhrzoll von dreißig Prozent gezahlt werden noch 
über die bereits beftehenden Erportzölle hinaus. Nur die nad) dem 
Mittelmeer und den gehorfamen Niederlanden nachweislich be- 
ftimmten Waaren und dad aus den baskiſchen Provinzen und Na- 
varra ausgeführte Eifen jollte von der neuen Abgabe frei fein. ?) 
Benn man aber berüdfichtigt, daß aus den ſchon angeführten Ur: 
ſachen der ſpaniſche Diittelmeerhandel beinahe ganz aufgehört hatte, 
erfennt man, daß faft der gefammte ſpaniſche Erporthandel durd) 
diefe neue, einem Berbote fait gleichlummende Steuer betroffen 
wurde. Der Bortheil, der Spanien aus der Geftattung deö hol: 
landiihen Verkehres erwuchs, mußte durch die Nachtheile der über- 
mäßigen Ausgangözölle jedenfalld weit mehr ald aufgewogen werben. 
Es wäre die Fonfequente Ausführung dieſes Ediktes der lebte 
Schritt zu der hermetifchen Abſchließung der ſpaniſchen Induftrie 
auf den Bedarf des eigenen Landes und damit der härtefte Streich 
für Diejelbe gewejen. 

Glücklicher Weije fam von außen lebhafter Widerftand gegen 


) MS. Conſ. des fpan. Staatör. v. 27. Nov. 1607, 17. März 1609; 
ibid. K. 1426. 


?) Abreu y Bertodano, Tratados I. 156 ff. 
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diefe unheilvelle Anordnung. Der franzöfiiche Gelandte in Palla- 
dolid erhielt den Auftrag, dem Könige Philipp eine Denfichritt 
gegen Die neue Auflage einzureichen, deren Ausdehnung auf hie 
Franzoſen allerdings dem fünften Artifel des Friedens von Ber: 
vins zuwider lief.” Der König wies die Vorſtellung des Marguis 
von Rochepot zurüd. Da nun alle weitern franzöſiſchen Be— 
Ihwerden nicht halfen, legte Heinrich IV. zunächſt auf alle Waaren, 
die fowohl aus Franfreih nad Spanien ausgeführt als von diefem 
Lande nad) Frankreich eingeführt wurden, eine Abgabe von dreikig 
Prozent (Nov. 1603). In Zolge deffen mußte ein Gegenitant, 
der von Spanien nad Frankreich gebradyt werden ſollte, aufer 
dem alten Zolle noch einen ſolchen von ſechszig Prozent entrichten. 
Der franzöfiihe Monarch erfannte, dab ein joldher Verfebr nicht 
fruchtbar jein Fönne, daß foldhe Bedingungen direft auf Heer: 
rufung und Begünftigung des Schmuggeld binarbeiten müßten 
Er verbot deshalb im Februar 1604 jeden Handelöverfehr teiner 
Unterthbanen mit den Ländern des Könige von Spanien und be 
Erzherzogs Albert, unter Androhung der Konfisfation der Waaren 
und der Schiffe; wie denn auch Maßregeln getroffen wurden, am 
jeden etwaigen Zwifchenverfehr Fremder zwiſchen Spanien un 
Sranfreich zu verhindern: bis Philipp III. die ungerechte Auflay 
zurüdgenommen habe. 

Mußte diefe unerwartete Energie von Seiten deö franzöfiiden 
Könige die ſpaniſche Regierung bereits über die Folgen des Etikte 
bedenklich ftimmen, jo kam bald noch etwas Weiteres hinzu. In 
dem Friedendvertrag mit England vom 18/28. Auguft 1601 
mußte Spanien fi — in den Artikeln 12 und 13 — Dazu we 
ftehen, die (Ynyländer von der Abgabe der dreißig Prozent auszu 
nehmen. Nun lieb fie ſich auch den Franzoſen gegemüber nidt zui 
mehr aufredht erhalten. So wurde, auf Peranlaffung des eng 
lichen Könige und unter Vermittelung des päpftlichen Nuntius in 
Paris, am 12. Oftober 1604 zwilchen Zranfreih und Spanien 
eine Nebereinkunft gejchlofjen, durch welche alle diefe neuerlichen 








" - 
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Handelsbeſchränkungen auf beiden Seiten aufgehoben wurden. 
Jedoch nun wollte auch der König nicht die anderweitigen Be— 
ftimmungen des Ediktes vom 27. Februar 1603, nämlich die Ge- 
tattung des Handels mit den Holländern, aufrecht erhalten. Schon 
in dem oben erwähnten Bertrage mit Franfreih war feftgefegt, 
tab fein Franzoſe, bei ftrenger Strafe, holländiſche Waaren oder 
Perionen diefed Landes nad) Spanien bringen dürfe In einem 
nenen Dekrete vom 11. Dezember 1604 wurde dann bei Strafe 
der Berwirfung des Lebend und der Güter jeder direfte und in- 
direfte Verkehr zwilchen Spanien und Holland unterfagt.') 

Indeß die Franzofen und aud die Kaufleute anderer Natio- 
nalität übertraten diefed Verbot fehr haufig und brachten hollän- 
diſche Waaren nad) Spanien, indem fie diejelben nur über einen 
neutralen Hafen führten und ſich von dort Crporticheine geben 
ließen. Zwar veriprad Heinrich IV. dem ſpaniſchen Könige in 
emem eigenhändigen Schreiben, ſolches Treiben in den franzöfifchen 
Häfen durch die ftrengiten Maßnahmen zu verhindern: aber Inter- 
eile und kaufmänniſche Lift waren ftärker, als alle offiziellen 
Mafregeln. Der verbotene Handel hörte nicht auf; ja, jelbft 
anfwerpener Kaufleute betheiligten fi) an ihm:?) bis der Waffen- 
ſtillſtand mit den Holländern dem ganzen Verbote ein Ende 
machte. | 

Während die Engländer und Franzoſen ihre Befreiung von 
ver Ausfuhrſteuer der dreißig Prozent durchſetzten, glaubte die ſpa— 
nüche Regierung Hülflofe damit bedrüden zu können. Im Wider- 


— 





') MS. Conſulta des ſpan. Staatsr. v. 12. Juli 1603, mit Apoftille; 
Arch. v. Sim. K. 1426. — Abreu y Bertodano, Tratados, I. 215 ff. 257 f. 
286 . 298 fi. — Eine Reihe von Depejhen Toledo's, des belgiſchen Ge⸗ 
jandien in Rom, jchildern die Bemühungen des Papites um die Beilegung 
tiefer Angelegenbeit; Brüjjel, Archives generales du Royaume, Nögoc. de 
Rome, 3. 

2) MS. Heinrich IV. an Philipp UL, 16. Juni 1605; Arch. v. Sim. K. 
1460. — MS. Inſtruktionen an Irraraga v. 26. Aug. 1606, 25. Ran. 1607; 
ibid. K. 1451. 1452. 
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ſpruch mit den feierlid ertheilten Privilegien befahl fie im Dt: 
tober 1605, die Steuer von den Schutzbefohlenen der deutjchen 
Hanſa, die in großer Zahl nad) Spanien handelten, zu erheben; 
der Vorwand war, die Hanjen bielten Freundſchaft mit den Re 
bellen und führten ihre Waaren in Spanien ein. m diele Un— 
gerechtigfeit abzuftellen, famen bereit8 im März 1607 banfiide 
Geſandte nad) Spanien: der Syndikus Dr. Johann Romanni, 
der lübiſche Senator ‚Heinrich Brofes, der hamburgſche Senater 
Hieronymus Bogler und Arnold Wanholten, Senator von Danziy. 
Aber erft im September dieſes Jahres, nad) ſechsmonatlichen Ber: 
bandlungen, konnten fie ihr Ziel erreihen. Ihre Privilegien 
wurden beftätigt und über ganz Epanten ausgedehnt. An Gin 
gangsſteuern hatten fie nur 13 Prozent zu bezahlen — Geh, 
Silber und Getreide konnten fie ganz frei einführen — an Erpert: 
fteuern nur fünf Prozent. Abgeſehen von vielen andern Ber: 
rechten, wurde ihnen ein bejonderer Richter gegeben, von dem nun 
im wichtigen Sachen die Appellation an dad Zivilgericht in Ze 
villa oder den Königlichen Rath ging. Ebenſo wurde ihnen e: 
laubt, ſich Konjuln zur Vertretung ihrer Gerechtſame in den Im: 
nifhen Hanbelöftädten zu feßen. Ausnahmsweiſe wurde ihn 
die Ausfuhr von Edelmetall aus Spanien geftatte. Und endlid 
wurde ihnen zugeftanden, daß auch die oberdeutihen Städte an 
ihren Privilegien Theil haben jollten. ı) 

Se war auch diefe Angelegenheit zur Zufriedenheit der Br 
theiligten beigelegt; weniger aus gutem Willen der Regierung. 
ald weil Spanien der Fremden nicht mehr entbehren Tennte. 
Sein Handel war bereitd ein völlig paffiver geworben. Wenn 
wir die Flotten, die für Amerika beftimmt waren, auönehmen, ic 

1) Cabrera, 29. OH. 1605 (p. 264). — MS. Inſtr. an Irraraga vom 
8. Mär; 1607; Arch. v. Sim K. 1452. — Verträge vom 28. Sept. ml 
7. Nov. 1607; Abreu y Bertodano, I. 375 ff. — Bgl. Depeſchen Eermmalli: 
vom 3. Mai, 29. Aug., 7. OH. 1607; Winwood Mem. II. 306 f. 337. 451 


— Sn Bartlold’s Geſchichte der Hanſa (Leipzig 1854) TIL 503 f. finden fit 
über dieſe Geſandtſchaft mehrfach falfche Angaben. 
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waren ed faſt ausſchließlich fremde Schiffe, welche den Verkehr 
Spuniend mit dem Auslande vermittelten. Ebenſo hatten in Folge 
der Urfachen, die ſchon in der Ginleitung berührt wurden — ber 
Arbeitsſcheu der Spanier, des geringen Geldwerthes, des verkehrten 
Stener- und Finanzſyſtemes — die ſpaniſchen Fabrifen ihre Thätig- 
feit faft gänzlich einftellen müffen, während das Land alle Möglich- 
feiten für eine vielfeitige, blühende Induſtrie darbot. ber jept 
wurden nur die reichen Robftoffe ausgeführt, um nachher zum 
großen Theile verarbeitet wieder in das Land zurüdgebradht zu 
werden — felbftverftändlich zum großen Schaden deffelben. An 
feinen Wollen wurden jährlich audgeführt 500,000 Arroben — 
12 Millionen Pfund — im Werthe von 11, Millionen Dufaten. 
Außerdem wurde für % Millionen grobe Wollen erportirt. Der 
Werth der Ausfuhr an Seide wurde auf 1v, Millionen Dufaten 
geſchätzt. Auch Hanf und Eiſen waren Erportartifel; endlich die 
Produfte der tropiichen Gegenden, die man aud den beiden Indien 
nah Spanien gebracht hatte. Dafür aber wurden importirt: ver- 
arbeitete MWollenftoffe für 7:,, Millionen Dufaten jährlich; Tep⸗ 
pihe im Werthe von 1, Millionen Dufaten jährlih; Seiden- 
ftoffe, für drei Millionen; grobed Leinen für zwei, und feines 
Leinen für 1%, Mill.; Eiſen- und Stahlwaaren, für zwei Mill; 
Papier für 2 Mill.; Krämer: und Haufirermaaren, für drei Mill. ; 
Baumwollenwaaren, für vier Millionen ; Pafjementerien und Bänder, 
für zehn Millionen; Gold- und Silberftidereien ſowie koſtbare 
Sefähe, für zwei Millionen; Gemälde, für eine halbe Million; 
endlich Bücher, gleihfalls für eine halbe Million. So ſchätzte 
man ben jährlichen Import nach Spanien auf 39, Mill. Dufaten 
oder — nad jetzigem Geldwerthe — 260 Mill. Thaler. Die Aus- 
fuhr wurde dagegen nur als 19%, Mill. Dufaten betragend an- 
genommen, jo daß der Ueberſchuß des Imports über den Export 
rund zwanzig Mill. Dufaten oder 132 Mill. Thaler audmadhte. ') 


) Diefe Echäßungen gelten freilich zunächft für das Zahr 1619 (Mon- 
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Fin ſolches Verhältniß mußte auf die Länge die ſpamiſche 
Nation gänzlidy ruiniren. Was halfen die neun bis zehn Millionen 
Dulaten, die jährli aud Amerifa nad) Spanien ftrömten, wenn 
die Handelöbtlang jo über die Maßen ungünftig für daffelbe ans 
fiel? Zumal dad Land noch ferner jährlih viele Millionen ım 
jeine Gläubiger bezahlen mußte, Summen, die, natürlich wieter 
außer Landes verzehrt, feinem Umfage auf immer entzogen und 
doh von ihm aufgebradht werden mußten! Kein Wunder, daß 
bei ſolchen Verhältniſſen die Fluth des amerifanifchen Gelbe: 
Spanien nur überſchwemmte, um ſofort wieder in die benachbarten 
Länder abzufließen. Im Jahre 1606 Tamen mit den cft- un 
weitindiichen leiten mehr ald zehn Millionen Dufaten an Gelt 
und Silber in die Stadt Sevilla; und wenige Wochen nachber 
war dort ein ebenſo großer Mangel an Geld, als vor der Ankunft 
ber Schiffe!) Im Jahre 1608 ſchätzte man den ganzen Peir 
Spaniend an Edelmetallen auf 60 Millionen Dufaten — eder 
nad) heutigem Geldwertbe nicht ganz 400 Millionen Thaler.’ 
Es ift died wohl etwad za gering; im Jahre 1619 glaubte mar 
200 Mil. Peſos oder — nad relativem Werthe — eima S00 
Mill. Thaler theild in Münzen, theild in ungeprägtem Edelmetall 
zu befiten.®) Perſonen, welche Geld ausliehen, fonnten ſofort den 
dritten Theil der gegebenen Summe ald Prämie und ald Jin 
vorweg zurüdnehmen: fo jchwer war dad Geb in Spanin zn 
befommen.*) 

Die Einbuße Spaniens in den internatienalen Handel wurde 
noch durd) den Umftand erhöht, daß meiftentheild nicht ſpanijce 


cada, Restauracion politica de Espana, p. 25 fl); indeß fonnte feit 1609 
eins große Veränderung in dieſen Tingen nicht vor fich gegangen iein, us 
ftützt jich auch Moncada auedrüdli auf die Erfahrungen mehrerer Jabre. 

!) Cabrera, 23. Dez. 1606, p. 295. 

2) Relaz. di Franc. Prinli p. 351. 

°) Moncada, disc. IIL cap. 1. 

*) Camponanes, Educacion popular (Madrid 1775) I. p. 417. 
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Kaufleute ihn vermittelten, fondern fremde. Indem dad Kaufmanns: 
gewerbe als ein ſolches betrachtet wurde, dad eimen Hibalgo, ja 
einen angefehenen Bürger entehrte, ') wurde dafjelbe von den 
Spaniern immer mehr verlaffen und fiel deshalb in ſtets aus⸗ 
gebehnterm Mate den Fremden in die Hand. Ein Jahrzehnt nad 
unjerm Zeitraume wurde — wahrſcheinlich übertrieben — be- 
bauptet, daß die Fremden von allen Geichäften in Spanien fünf 
Schötel, von allen in Indien neun Zehntel bejorgten.?) Freilich 
war den Ausländern der Handel mit Indien ganz verboten, aber 
es fanden ſich leicht Spanier, die ihren Namen hergaben, um die 
fremden Waaren zu deden. So dienten die ungeheuren Mengen 
ven Metall, die Spanien jährlich aud Amerifa zog, nur dazu, bed 
Landes Verarmung herbeizuführen, indem der Werth des Geldes 
in Spanien dadurch in hohem Maße ſank. In Folge deſſen ver- 
mochten die Fremden ihre Waaren viel billiger anzubieten, als der 
Ipanifche Fabrikant e8 im Stande war, unb ber Ruin ber ſpa⸗ 
niihen Induſtrie war num die unvermeibliche Konſequenz. Die 
einft jo berühmten Tuchfabrifen von Segovia gingen zwar nicht 
ganz unter, vermochten ſich jedoch nur auf einem ſehr niedrigen 
Etande zu halten und fämpften mit Nachtheil gegen die fremden 
Stoffe, die — zum großen Theile aus ſpaniſcher Wolle gefertigt 
— doch billiger und durchgehende von glänzenderm Ausſehen 
waren. Und fo. ging ed mit allen den ehemals jo audgedehnten 
Webereien und Spinnereien in Spanien.°) rüber gab ed in 
Sevilla allein 16,000 Webftühle, welche direft und indireft an 
130,000 Menfchen ernährten: während jept faft ſämmtliche Seide 
und beinahe alles Tuch von dem Audlande eingeführt wurbe. 
Das Eiſen wurde aud den Bergwerfen von Bidcaya in dad Aus—⸗ 
land gebracht, um dann verarbeitet wieder zurüdzufommen, zumal 


) Bol. ©. 22. 33 f. 
2) Moncada, p. 21. 


?) Ullos, Restablicimiento de las fabricas y comercio, I. 14. 19. 
u 6 
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die Holländer betrieben hierin einen gewinnreiden Handel Die 
Waffenfabrifen von Toledo konnten ſchon deshalb mit den Fremden 
nicht Fonfurriren, weil dad Eifen von Biscaya frei in bad Ant 
land ging, bei feinem &intritte in Kaftilien aber Zell bezahlen 
mußte. Nicht beffer erging ed den früher in faft allen jpanticen 
Städten blühenden Handſchuhmanufakturen, die bis zum Ende 
bed erften Drittheiles des 17. Jahrhunderts gänzlich ruinirt 
waren.') 

Die Induftrie ging aus allgemeimen und natürlichen Urſachen 
zu Grunde, der Handel Spaniend ſank zum Theil deshalb, weil 
die Regierung ibn zu ſehr begünftigen und fördern wollte: ber 
Aderbau aber wurde nad der Weiſe der Zeit mit entſchiedener 
Ungunft behandelt. Im der Menge des Goldes und Silbers, in 
der Blüthe des Berfehrd fahen- die damaligen Staatömänner ten 
Reichthum ihres Volkes. Man brandht nur die internationien | 
Berhandlungen der Zeit zu verfolgen, um zu erfennen, daß die 
fommerziellen Intereffen die Sorgfalt der Staatslenker gleich nad 
denen der hohen Politif am meiften in Anfpruch nahmen. Im 
allen Friedensverträgen ift Rüdfiht auf den Handel und Die u: 
duftrie genommen, ja manche Kriege brechen nur in Folge 
fommerzieller Streitigkeiten aus. Die aderbauende Klaffe dagegen, 
die große Menge der Bevölkerung, trug alle. Laften und fah fic 
auf Schritt und Tritt gehemmt und beichränft und zum Beſten 
der andern Schichten des Volkes auögebeute. Der Name eine 
„Bauerd* war dad fchlimmfte Schimpfwort geworden, alle andern 
Klaffen der Bevölkerung ſchienen ſich verfchworen zu haben, tem 
Landmann zu bedrüden und zu benachtheiligen. Mit ftantlichen 
. und privaten Abgaben überhäuft, mußte er ſich mit kärglicher 
Nahrung und gröbften Zeuge begnügen. Die Richter benad- 


!) Uztariz, Teoria y Practiea de Comercio y Marina, fol. 17. 119. 
— Campanella, De Monarchia Hispanica, cap. XVI. — Campomsze 
Apendice a la Educacion popular, (Madrid 1775) I. 473. IV. 251. 
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theiligten ihn, die Soldaten quartierten fih bei ihm em und 
plünderten ihn aus, in der Stadt machte ſich jeder ein Verdienft 
darand, ihn zu verjpoften und gu übertölyeln.!) Die abhängige 
und verachtete Stellung der Landleute und die Unmöglichfelt, in 
der fie fih befanden, ihre Klagen und Wünſche bis zu den be 
ftimmenden Streifen zu bringen, trugen nicht wenig dazu bei, daß 
Diele fie jo ganz überfahen"und die Ausnupung der landbebauenden 
Klaſſe ald etwas ganz Selbftwerftändliches und Unfchäbliches be: 
trachteten. In Folge diefer vorwiegenden Begünftigung der fommer- 
zielen Intereffen durch die leitenden Serfönlichkeiten wandte. auch 
das Kapital fi hauptlächlih dem Handel und Gewerbe zu. 
Kam dann zu diefer in ganz Europa gebräuchlichen, aber für ein‘ 
verzugöwetje zur Agrifultur beftimmtes Land, wie Spanien, be- 
ſonders ſchädlichen Mißachtung und Benachtheiligung des Ader- 
baues eine Reihe anderer ſehr wichtiger Uebelſtände hinzu, ſo war 
ein allſeitiges Vertrocknen dieſer bedeutſamſten Quelle des National⸗ 
wohlftandes unvermeidlich. | 

Aus den Zeiten der Gothen her waren zahlreiche Gemeinde- 
güter zurückgeblieben, welche die fpätere Geſetzgebung forgfältig 
bewahrte, um den Viehſtand ded Reiches auf feiner alten Höhe 
zu erhalten. Aber wie. überall, jo zogen auch bier die Gemeinden 
"and ihren Befigungen viel geringern Nutzen, als Privatleute ge- 
than haben würden; zumal in Spanien mit feiner ſchwachen Be- 
völferung lagen dieſe ausgedehnten Ländereien faft ganz wüft und 
öde, nicht einmal zu wirklich nupbarer Weide umgeltaltet. Achn- 
lih verhielt ed fich mit den fogenannten Tierrad concegiled d. 6. 
den Kändereien, bie zur Beftreitung der Koften der Genteinbe- 
verwaltung beſtimmt waren. Anftatt diejelben zu verpadhten, ließ 
man fie für Rechnung des Gemeindevorftandes ſelbſt bebauen, und 


') Lebhafte und anziehende Schilderung der unglüdtichen Lage der Yand- 
leute bei Peralosa y Mondragon, Las cinco excelencias del Espanol, 
fol 169. a J. 

6° 


84 Erftes Kapitel 


fo ſchlecht und nadläffig, wie dies ftets zu geſchehen pflegt, we 
nicht das individuelle Interefle Seren und Arbeiter beitändig an- 
Ipornt. ') 

Es waren dad Webelftände, die bis in dieſes Jahrhundert 
hinein überall dad Erträgniß der Agrikultur genrindert haben; 
aber nirgends und niemals ift der Aderbau mit einer folden 
Feindſchaft behandelt worden, wie in Spanien. Aus den mfiden 
Zeiten der Maurentriege, wo bie Biehzucht daß ficherfte und ein- 
träglichfte Gewerbe geweſen und deshalb beſonders begünftigt 
worden, war das jebt völlig unverftändige Geſetz übrig geblieben, 
dat Fein Ader umzäunt ober durdy irgend ein anderes Mittel ge: 
‘gen die Viehheerden gefchügt werden durfte Es war jeden Hirten 
erlaubt, bei dem Vorbeitreiben an einem Ader jein Vieh bie 

Ränder deffelben ruhig abweiden zu laffen. Vorzũglichen Gebrauch 
davon machte die Gejellichaft der. Mefta, privilegirte Schafheerden: 
Befiper, die mit den ansgebehnteften Borrechten ausgeftattet waren, 
in der Ablicht, die Zucht der Schafe und zumal die Verfeinerung 
ihrer Vließe zu fördern. Außer den eigenen fehr anögebreiteten 
Weiden der Mefta, durften ihre Oberhirten auf ihren herbftlichen 
Zügen von Afturien nad) dem wärmern Eftremabura ſowie auf 
ihrem Rüdwege im Frühjahr nicht nur alle Staats- unb Ge: 
meinbeweiden benugen, nit nur die Ränder der anliegenden 
Weder abweiden laffen, fondern ed waren überhaupt alle Stoppel 
und Brachfelder auf ihrem Wege ihnen als Weideplätze für ihre 
vier Millionen Schafe zugewielen!?) Eine fo fchreiende Ber: 
letzung des Eigenthumsrechtes mußte die übelften Folgen haben. 
Sie machte den Befiper unfidyer und verbrieglid, fie ſtumpfie 
feinen Fleiß ab, indem fie ihm die Ausſficht nahm, die Früchte 
deſſelben in vollem Umfange zu genieben, fie überlieferte die Rab- 


) Jovellanos, Informe de la Sociedad econömica (Madrid 1735) 
p. 13 f 


3) Jovellanos, ibid. 19 ff. 41 f. — Weiss, II. 102. 
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rung bed Menjchen Thieren, die auf den weiten Hatden unb Gras- 
flähen Spantend auch ohnedem ihr Yutter leicht gefunden hätten. 
Endlich verhinderte fie die Anpflanzımg von Bäumen, die doch bei 
der wachjenden Dürre Spaniend fo erſprießlich geweſen wäre. 
Aber wer mochte junge Stämme anpflanzen und aufziehen, um 
fie dem Zahn des Viehes zu überlaffen. 

Deberall drängte die Bevormundung bed Staates fih ein. 
As eb nicht der Befiger am beiten beurtheilen Tönnte, welche 
dorm der Ausnugung ſeines Eigenthumes ihm am meiften zum 
Vertheile gereichen würde, gab es in den einzelnen Provinzen Ge⸗ 
ee, die verboten, Aeder in Weiden. oder Weiden in Aeder um- 
zuwandeln, oder Wälder und Weinberge außzuroden oder bei An- 
pflanzung von Fruchtbäumen gewiffe Mengen zu überjchreiten.') 
Ueberall waren Freiheit und Einſicht des Befitzers gejehlich beengt 
und wurde diefer hierdurch zugleich zur Umgehung und Uebertretung 
des Gejehed aufgefordert. 

Der Preis der Aderfrüchte und zumal der wichtigften, des 
Komes, war durch ſtaatliche Taren geregelt. - Alle Webelftände, 
welche foldhe Marimalpreife mit ſich zu bringen pflegen, waren 
damit über dad unglüdliche Spanien ausgeſchüttet. Im ben frucht- 
baren Fahren Tonnten die Kandleute nicht darauf rechnen, den 
vom Etaate feftgefepten Preis zu erzielen, und in unfruchtbaren 
Jahren war derfelbe zu niedrig, um ihnen hinreihenden Gewinn 
zu gewähren. Und was durch die Tare verhindert werden follte, 
nämlich die Theuerung des Getreides nach ſchlechter Ernte, wurde 
durch dieſelbe erſt recht herbeigeführt. Der Landmann weigerte 
fih, jein Getreide zu dem ftaatlihen Preife zu verlaufen. Der 
Konfument ſah fih auf habgierige und gewiffenlofe Verkäufer 
angewiefen, welche feine Noth benupten, um übermäßige Preiſe 
von ihm zu fordern, und bie fich nicht nur das Getreide jelbit 
Iondern auch die Gefahr, der fie fi) durch Weberfchreitung bes Ge- 


') Jovellanos, 36. 
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ſetzes preisgaben, bezahlen ließen: Erſcheinungen, wie fie bis in bie 
neuefte Zeit auf ähnliche Weile im Geldverfehre, im Zolge ber 
ſog. Wuchergefege, fich geltend gemacht haben. Cine Unzahl ven 
Streitigkeiten, Prozeſſen und Beftrafungen war die Folge dieier 
gejepwidrigen Geſchäfte.) Als die Ernte des Jahres 1605 ſehr 
übel ausfiel, wurde der Preis der Fanega Weizen von 14 auf 18 
Realen (3%/s Thaler nady heutigem Geldwerthe) und der ber Fa- 
nega Gerfte von 7 auf 9 Realen erhöht. Aber nidyt einmal die 
Landleute, für die dody diefe Neuerung getroffen wurde, waren 
mit berfelben zufrieden; fie meinten, fie hätten doch die Koſten 
der Saat und Bearbeitung, ımb der Nutzen käme haupfjächlich 
den Grundberren zu gute, die meift beftimmte Naturalventen in 
Getreide zu erhalten hatten. So ſoll durch dieje Preiöfteigerung 
ih das Einkommen des Erzbiſchofs von Toledo für bad Jahr 
1605 um 40,000 Dufaten erhöht haben! ?) 

Der beſchränkten Auffafjung der damaligen Zeit gemäß, be 
tradhtete man in Spanien die Zwiſchenhändler und Spefulanten 
in Rabrungsmitteln mit Abfchen und fuchte fie in fo enge Grenzen 
wie nur möglich einzufchränfen. Man bedachte nicht, daß Diele 
Leute nur in fo weit Nupen aus ihrem Gejchäfte ziehen, als fie 
die Produktion audgleichen und die unentbehrlichen Rahrungsmittd 
den Konjumenten leichter zugänglich machen. So war verboten, 
dad Getreide außerhalb der Provinz zu laufen: auf den Märlten 
durften die Wiederverfänfer erft dann ihre Einkäufe machen, wem: 
— wie man glaubte — das Publitum ſich hinreichend verichen 
babe. Der Berlauf durfte nur zu beftummter Zeit, an beftimmten 
Etellen und unter beftimmten Formen ftattfinden. Die Folgen 
ſolcher alled bevormundenden Anordnungen mußten höchſt unbeil: 


ı) Navarrete, Conservacion de Monarguias, disc. 39. — L B. Larres, 
citirt bei Sempere, Biblioteca economico — politica, IL CCCLXXVIIL 
ff. Rote. 


2) Cabrera, 1. Oft. 1605 (p. 262). 
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volle jein. Der Landmann fühlte feine Luft, Märkte zu beziehen, 
wo er auf Schritt und Tritt beſchränkt war und ſchließlich zu 
einem ihm aufgenöthigten Preiſe verlaufen mußte. Cr ließ lieber 
dad Feld unbebaut, fobald er jeinen nothwendigften Bedarf be: 
friedigt hatte. Andrerſeits entftand aus diefen Beichränfungen bie 
größte Ungleichheit im Preife der unentbehrlichiten Lebensmittel in 
den verfchiedenen Provinzen; wie z. B. der Weizen in Andafufien 
dreimal jo viel zu koſten pflegte, wie in dem benadhbarten Ka- 
ſtilien!) Hierzu trug freilich auch die ſchlechte Beichaffenheit der 
Wege viel bei. 

Einer der größten Webelftände, welche den Aderbau in Spa- 
nien bedrängten, war der übermäßige Preis der Grundftüde; und 
diefer entftand wieder aus der Thatſache, daß mehr als zwei Drit- 
theile ſämmtlichen Grunde und Bodens dem Verkehre entzogen 
und ald Majorate oder Befipungen von geiftlihen oder weltlichen 
Körperichaften der todten Hand verfallen waren. In der Provinz 
Galizien war der ganze Boden mit geringer Auönahme den Ab- 
ligen, Klöftern, Stiftungen und Gemeinden eigen. 

Im 14. Sahrhundert waren die Majorate noch jelten in 
Spanien gewejen: aber feitvem hatte eine verkehrte Geſetzgebung 
— die hier übrigend von den Cortes felbft ausgegangen war — 
der Familieneitelfeit Thür und Thor geöffnet. Mit geringen Ein- 
Ihränfungen war ed jedem geftattet, ſelbſt zu Ungunften feiner 
natürlichen und gefegmäßigen Erben Majorate zu errichten. Es 
waren dabei jogar die geringfügigften Vermögen’ nicht ausgefchloffen. 
Die Sucht zu glänzen umd ſich mit dem Scheine des Adels zu 
umgeben, trug in Spanien nicht wenig zur Bildung der Majorate 
bei. So wie ein Kaufmann, Handwerker oder Bauer ein Ber- 
mögen erlangt hatte, das 500 Dufaten Rente gewährte, Itiftete 
er ein Majorat; und nun jcheute fich nicht nur der älteſte Sohn, 
der Erbe, fondern auch alle feine Brüder, ſich und ihren neuen 


') Jovellanos 79 f. — Ulloa I. 68. 
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Rang durch nupbringende Arbeit zu entehren.') Auf der einen 
Seite wurden hierdurch die wohlhabenden Müßiggänger, auf ber 
andern ein beſitzloſes, hochmüthiges und aus beiden Gründen ge 
fährliches Proletariat — aus den jüngern Eöhnen der betreffenden 
Familien — vermehrt. Die Ungleichheit ded Befipftandes wurde 
erhöht; der Majorathöherr hatte geringen Antrieb, jein Gat zu 
verbefiern, ein je großer heil der liegenden Gründe wurte tem 
freien und befrucdhtenden Berfehre entzogen. 

Noch auögedehnter und in oͤlonomiſcher Beziehung gefährlicher 
waren die weiten Befipthümer des Klerus, des regulären ſewebl 
wie der Weltgeiftlidhleit. Was bie lektere anbelangt, jo famen 
ihre Landgüter keineswegs nur ben Ceeljorgern und deren Ge 
hülfen zu Gute, fondern reichlich die Hälfte der Weligeiftlichen 
hatte gar fein Amt, lebte vielmehr in Müßiggang und häufig in 
Ausſchweifung von dem Ertrage von Pfründen, an deren Bei 
nicht die mindeſte Verpflichtung geknüpft war. An der Demfirde 
von Sevilla gab es allein neunzig höhere Geiftliche. 

Aber am beften waren mit unveräußerlichen Ländereien Ne 
Klöfter verfehen. Obwohl die Corte immer und immer wieter 
gegen bie Anhäufung der Güter in der todten Hand eiferten, 
wuchlen die Klöfter unaufhörli an Zahl und Reichthum. Im 
Sabre 1624 nahm man an, daß fie fih in dem letzten halben 
Eäfulum verdreifadht hätten!) Dadurch wurden dem Ackerbar 
und dem Gewerbe zahlreihe Hände entzogen, die fih ferner nur 
zum Almojenempfängen auöftredten; und durch bie große Zahl 
ber Ehelojen wurde das reißende Sinken ber ſpaniſchen Bevölle 
rung noch gefördert. Der Klerus wurde mit unwiſſenden und eit 
fütenlofen Menſchen überfüllt, und je reicher ein Klofter und je 
ftärker feine Mitgliederzahl war, um fo mehr berrfchten Trägheit 
and Zügellofigfeit in demjelben. Im Sahre 1619 wurbe bie Jah 


') Fern. Navarrete, Conserracion de Monarguiss, disc. 11. 
2) Jovellanoe, 52 ff. 57 f£. 65 ff. — Sempere, Considerations, ILI£ 
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ver Mönche auf 70,000 geſchätzt, in 9000 Klöftern, ohne bie 
Nonnenklöſter zu reinen. Alle diefe Leute lebten theils auf Koften 
der übrigen Bevölkerung, theild waren ihre oft reichen Befigungen 
von allen Staatölaften befreit, die nım um fo mehr den Welt⸗ 
lihen und zumal den Bauern aufgeladen wurden. „Das Laien- 
„tum Dieter Nation“, ſchreibt Sir Charled Cornwallis an Prinz 
Heinrich von England, „mag mit David jagen (freilid in einem 
‚andern Sinne): ‚Der Eifer für dein Haus verzehrt mich‘; denn 
‚in der That. find faft alle Reichthümer der Welttheile in ben 
‚Rund und die alles verfchlingende Kehle der Geiftlichen ges 
‚fallen. ') 

Eine weitere Benacditheiligung des Aderbaued war ed, daß 
die natürliche Trägheit der damaligen Spanier noch durch bie 
übermäßige Zahl der Firchlichen Feiertage verftärft ward. In 
manden ſpaniſchen Bisthümern war der dritte Theil aller Tage 
des Jahres Firchlichen Zeiten gewidmet, wozu dann noch die Tage 
der Stiergefechte und anderer öffentlicher Vergnügungen Tamen. 
Im Monat Auguft, einem der arbeitsvollſten für die Landleute, 
gab es eben fo viele Feier- wie Werfeltage.) Da nun der Tages 
löͤhner durchaus leben mußte, erhöhte fich in Folge deſſen der Preis 
jedes Arbeitötaged und damit jelbftverftändli der Preis der Er- 
zeugniſſe des Aderbaned und der Induftrie. 

Zu den Inftituten, welche dem Lande viele nützliche Kräfte 
entzogen, gehörten auch die Univerfitäten, deren ed damald in 
Spanien nicht weniger ald zweiunddreißig gab! An benfelben 
waren wieder nicht weniger ald 4000 Stiftungen für Studenten 


') Winwood Mem. III. 10. — 2gl. Moncada 122 ff.; Consulta del 
Consejo de Castilla de 1619, bei Sempere, Bibl. econ. — polit., IL 
p- CCCVIII. ff.; Navarrete, Conserv. de Monarg., disc. 42. — Davila p. 
215 ſchätzt i. J. 1632 die Drden von St. Dominikus und St. Franciscus in 
Spanien allein auf 32,000 Mönche; in den Bisthümern Calahorra und 
Bamplona zählt er 24,000 Klerifer! 


2) Navarrete, disc. 13. 
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der Grammatik d. h. der Ihönen Wiſſenſchaften eingerichtet. Ei 
überftieg diefe Zahl bei weiten den Bedarf des Landes und Volles 
an dergleichen Zenten. Die großen Vortheile, weldhe der träge 
Genuß der Stipendien gewährte, veranlaßte viele zum ewigen 
Studium, wie denn joldye bemoften Häupter von Salamanca rider 
_Siguenza — bier hatte ber ehrliche Pfarrer de Don Duirte 
fludirt — eine große Rolle in ben zeitgenöffiichen Romanen un 
Novellen ſpielen. 

Neben den Univerfitäten ift die übergroße Zahl von Beamten 
zu nennen. Der König allein hatte 70,000 Stellen zu bejegen! ') 

So war der Aderbau von allen Seiten benachtheiligt un? 
eingeengt. Der Stand der Bauern war veradhtet; der groͤßte 
Theil der Staatslaften war ihm auferlegt; die Gemeinbeyäter 
waren fo gut wie zu einer fait beftändigen Brache verutbeilt: 
die zahliofen Schafheerden durften die Aeder ungeftraft verheeren 
die Preisregulirung der Yeldfrüchte beraubte den Landmann jſeines 
gerechten Berbienftes; polizeilihe Bevormundung ſchränkte ihn auf 
jedem Schritte ein; das Fett des Landes flo trägen Majeraté 
herren oder Möndyen zu, und eben bierdurd) ftieg der Preis der 
Grundftüde über alle Maßen; häufige Feiertage ſanktionirten 
gleichſam die Faulheit und vertheuerten die Handarbeit; Stubenten. 
Beamte und bie unzähligen Diener der Adligen vermehrten die 
Menge der Müßiggänger: wie hätte-unter jolden Umſtänden die 
ſpaniſche Agrikultur nicht verfallen follen! 

In Folge deflen waren Thenerung und verheerende Hunger: 
noth etwas überaus Häufige. Im Jahre 1608 war daß Girat 
in der Provinz Öalizien fo groß, daß zwei Monate vor der neun 
Ernte bereit 1500 Menſchen nur in dem Gebiete der Stadt 
Santiago vor Hunger geftorben waren!?) — In Valencia gabe 
die herrlichſten Dlivenpflanzungen; aber während früher das daran! 


1) Navarrete, disc. 46; disc. 25. 
2) Cabrera, 7. Zuni 1608 (p. 340). 
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gewonnene Del in alle Provinzen verführt wurde, erhielt man in 
ven Sahren 1590—1610 beftändig fo geringe Ernten, daß man 
in Balencia Del aus Mallorca importiren mußte.) — Immer 
ausdörrender verbreitete ſich in Folge der unvernünftigen Rodungen 
die Trockenheit über die Halbinjel! 

Der fpanifche Staat, der fo unerfehwingliche Forderungen an 
die finanziellen Kräfte feiner Angehörigen ftellte, war überall un- 
fähig, feinen Verpflichtungen gegen biefelben nachzukommen. Durch 
de Pyrenäen von dem übrigen Europa getrennt; im Innern von 
mächtigen Bergletten durchzogen und fchon durch die Schwäche 
der über ein großes Gebiet zerftreuten Bevölterung in Bezug auf 
ben Verkehr benachtheiligt, hätte Spanien um fo mehr für Die 
Herftellung guter Straßen forgen müſſen. Da die großen Städte 
weit von einander und vom Gentrum entfernt lagen, war eine 
lljeitige und gute Verbindung um fo nothwendiger. Santiago, 
Barcelona, Valencia, Granada, Cadiz, Cartagena, Sevilla, Liſſabon, 
Operto find ſämmtlich von Madrid und von einander erft durch 
weite Reifen zu erreichen. Aber die fpanifche Sorglofigfeit und 
Beſchränktheit ließ es zu, daß die Wege nicht num in ber Häg- 
lichſten Beichaffenheit, fondern überhaupt fehr felten waren. Die 
Brücken, die aud der maurifchen Zeit noch vorhanden waren, ver- 
fielen, und den Neifenden war ed meiftend überlaffen, ſich eine 
Furth durch die Flüſſe zu fuchen, wo fie eine foldye finden würden. 
Dämme und Schleufen, um den Ueber hwemmungen der Winter: 
wafjer vorzubeugen, waren jo gut wie unbefannt, fahrbare Straßen 
duch die Gebirge wurden faft in ganz Spanien vergeblich gejucht. 
Die Gaftwirthe mußten den Feudalherren große Abgaben zahlen 
und waren deöhalb darauf angewielen, von den Reiſenden mög- 
lichft hohe Bezahlung herauszupreſſen. 

Nur ſo konnte es geſchehen, daß, wie wir oben (S. 87) ge⸗ 
ſehen haben, die Fanega Weizen in Andaluſien dreimal ſo theuer 


') Fonseca, Justa Expulsion de los Moriscos, p. 333. 


92 Erfteß Kapitel. 


zu fein pflegte, wie In Kaftilien. Wenn man von Madrid nad 
den kataloniſchen oder andalufiihen Städten Waaren brachte 
wollte man ſich durchaus nicht wieder mit andern Waaren beziklt 
machen, obwohl dann der Gewinn doch doppelt geweſen wäre Es 
würde der Transport zu viel gefoftet haben! Lieber ließen tie fa: 
ftiliichen Kauflente fi) baares Geld ober Wechſel geben, auf Nie 
fie zwei Prozent verloren. Noch bitterer rächte fidh der üble Je 
ftand der Berfehrömittel in dem Verhältnifſe Kaftilien'd zu Alt: 
rien. Gab ed irgendwo in ber Welt zwei benachbarte Provinzen, 
die von der Natur aufeinander angewielen waren, fo waren ei 
diefe. Kaſtilien erzeugt Getreide und in vielen feiner Diftrikte ten 
beiten und kräftigſten Wein; Afturien batte an allen dieiem 
Mangel, konnte aber dafür Früchte, Fiſche, Rindvieh, Pferde unt 
Wolle austaufhen. Aber die Straßen zwiſchen beiben Laäͤndem 
waren in jo traurigem Zuftande, daß die Kaufleute von Barcelenı 
und Alicante, die durch weiten Ceetrandport um die ganze Halb 
injel herum ihre Weine in die afturiichen Häfen brachten, fie dert 
billiger zu verfaufen vermochten, ald die Kaftilianer. Wenn ari 
dem Markte zu Palencia, in Leon, die Fanega Getreide ſeche 
Realen Foftete, kam der Transport nah dem faum 25 Meilen 
entfernten Santander in Aſturien auf nicht weniger als ſechszebn 
Realen die Fanega zu ftehen! Natürlich hüteten bie Afturier fh, 
ihr Getreide aus Kaftilien zu beziehen, jondern holten es amt 
Frankreich; und der kaſtiliſche Bauer, um ein reiches Ahjapgebiet 
betrogen, mußte jein Kom um billigen Preis verſchleudern, io far 
er in Armuth verharrte und feinen Antrieb fand, durch größern 
Fleiß unb vermehrte Sorgfalt das Erträgniß feines Ackers zu er 
hoͤhen. Diefer Zwifchenhanbel zwiſchen Frankreich und Aſturien 
wurde durch Kaufleute von Sevilla und Cadiz betrieben un 
benfe man fi) die ganze Unnatur dieſes Verhältnifſes! Ti 
anbdalufiihen Kaufleute, hundert Meilen von Afturien entfemt, 
jegelten nad) dem Havre. Hier fauften fie dad Getreide der 
Drleanats, bejonderd der Beauce, auf, obwohl diefe Provinz meh 
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als fünfzig Meilen vom Meere liegt, und verfauften es dann noch 
mit hundert Prozent Nupen in Afturien. Und unmittelbar an 
dieſes letztere Land grenzte ein ausgedehnter Getreidediftrift, der im 
jeinem eigenen Weberfluß eritidte! 

Nur im Nordoften Jah es etwas beffer aus. Die Navarrefen 
und die Bewohner „der basfiichen Provinzen, die am wenigften 
Ipaniichen unter den Spaniern, hatten ihrer kräftigen und unters 
nehmenden Natur gemäß die Erbauung von Landftraßen auf ihre 
danft und eigene Koften begonnen; bejonderd Alava war von 
jahlreichen Kunftftraßen durchzogen. Indeß dem allgemeinen öfo- 
nomiſchen und Zoll-Syiteme diejer Provinzen entiprechend ging 
die Richtung diefer Wege weniger nach dem Innern Spanien's ald 
auf Frankreich zu. 

Noch Tchlimmer ald mit den Landftraßen ftand ed mit dem 
Verfehre zu Waſſer. Die fhiffbaren Flüſſe verfandeten rettungslos. 
Die großen Ströme waren nur wenige Meilen oberhalb ihrer 
Mündung ſchiffbar; die Heinern gar nicht, fondern waren im 
Winter verheerende Gießbäche, im Sommer ganz ausgetrocknet. 
Im Beginne des fiebzehnten Jahrhunderts war der Guadalquivir 
derart verjandet, daß die Schifffahrt zwiichen Sevilla und Cor⸗ 
dova, zwei der wichtigften Städte Spaniens, nicht mehr möglich 
war! Wo man ſchon die natürlichen Waflerftraßen dergeftalt ver- 
nadhläffigte, forgte man begreifliher Weiſe für künftliche noch viel 
weniger. &8 gab bamals in ganz Spanien nody feinen Schiff 
fahrtskanal. Vorſchläge und Pläne waren dazu häufig genug ges 
macht worden; aber zur Ausführung war ed niemald gefommen!') 

Und bier iſt noch die Unficherheit im Innern des fpaniichen 
Reiches zu erwähnen, trop feiner unzähligen SKorregidoren und 
Alkalden, Alguazild und Dienern der heiligen Hermandad. Auch 
hier bewährten die Spanier ihre Kunft, mit vielen Mitteln wenig 
zu leiften. Befonderd die nad den Friedensſchlüſſen entlaffenen 


') Ulloa, Restablieimiento. I. 70—90; II. 182. — Jovellanos, passim. 
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Soldaten liebten ed, die Plünderungen, die fie im Kriege nad 
damaliger Sitte gegen Freund und Yeind ausgeübt hatten, aud 
während des Friedens und im Mutterlande ſelbſt fortzuiegen. 
Man nannte diefe aus verabichiedeten Soldaten beftebenten 
Räubertruppe Bandas“. Die „Bandolered° erfüllten Mumal: 
ganz Spanien und beraubten die Reiſenden, die nicht in greter 
Anzahl oder ohne bewaffnete Eskorte fih auf den Weg gemadt 
hatten. Zumal dad öde Gebirge der Sierra Merena wur em 
Zufludtsort von Räubern und wilden Thieren. Im nördlichen 
Spanien war dad Hauptquartier jener Qudela, dad, an dem Ver— 
einigungöpunfte der Grenzen von Navarra, Aragen und Kattilien 
gelegen, ihnen einen günjtigen Ausgangspunkt für ibre Unter: 
nehmungen bot. Bon bier aus fegten fie fi mit den zablreichen 
Schmugglern der Pyrenäen und Mittelmeergrenze in Berbindun:: 
die Zwiichenträger und Hehler machten meiftend die Guflmirtk, 
die deshalb eines ſehr üblen Rufes genofien. Die Kedheit der 
Banditen ging fo weit, daß fie, als im Juni 1605 das King 
paar bei dem Herzoge ven Lerma in deffen- gleihnamigem Schie"t 
weilte, in diejes einbradhen und hundert Mark filberner Gefate 
raubten. Im Sahre 1613 wurden Kaufleute, die einen reichen Geid 


und Metalltransport führten, bei Lerida in Aragon ven einer Bande 


von hundert Räubern — darunter zwanzig berittenen — angeialler 


und der Summe ven 240,000 Dulaten (etwa 1", Mil Thaler 


nad) heutigem Geldwerthe) in Münzen und Barren beraubt Aw 
etwa 100,000 Dukaten vermochte man davon wieder zu erlangen 
Das ganze Königreich Aragon wimmelte von den Bandelere: 
fur; vorher hatten fie dort dem Frangisfanerorden 30,000 Dutster 
abgenommen. DBiöweilen mußten ganze Dörfer wegen ibre 
Räubereien von Soldaten umzingelt und alle ihre Bewohner in 
den Kerler geworfen werden. ') 

Selbft in den Städten war es nicht minder unfidher als ar 


!) Cabrera, 341 f. 355. 542. — Weiss, II. 275 £. 
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ven Landftraßen. Im Jahre 1610 jchrieb der Ritter Cottington, 
der engliſche Geſandte, an feine Regierung: „Seit einiger Zeit 
„geht faft Feine Nacht vorüber, wo nicht Perſonen jeden Ranges 
‚in den Straßen getödtet werden." Man gab diefe Thaten den 
zahlreichen türfiihen und mauriſchen Sklaven der Reichen und 
Bornehmen Schuld und erließ gegen diejelben Geſetze, aber das Nebel 
verminderte ſich deöhalb nicht.) Im einer der erften Nächte des 
Jahred 1605 wurde der Lieblingöpage des Herzogd von Lerma, 
Don Engenio de Dlivero, auf dem Plage der Silberſchmiede in 
Balladolid von drei Männern erdolcht; und obwohl der Herzog ſich 
alle erdenkliche Mühe gab, die Mörder feined Lieblings zu ent- 
deden, gelang es ihm doch nicht. Vorzüglich gaben die Serenaden 
zu häufigen blutigen Kämpfen Anlaß, indem eiferfüchtige Gatten, 
Liebhaber oder Väter die Ruhe ihrer Damen gegen die zudring- 
lihen Liebeöwerber zu fichern fuchten. Im einem folden Kampfe 
wurde in Balladolid im Mat 1605 ber Graf von Galdafia, 
der zweite Sohn des Herzogs von Lerma, ſchwer verwundet, 
und im Juli 1609 ſchlugen ſich aus ähnlicher Urfache die Her- 
zoge von Maqueda, Paſtrana, Barcarota und Seſa, wobei 
der Iegtere viele Wunden davontrug. MUeberhaupt waren bie 
Bornehmen nur zu jehr geneigt, dem in den Epaniern fo leicht 
erwedten Rachegefühl zu gehordhen: oft wegen des geringfügigiten 
Umitandes flogen die Degen aus der Scheide. Im September 
1602 tödtete Hernando de Lujan den Don Iuan de Sandoval in 
Gegenwart des Richterd wegen eined Wortwechleld in dem Pro- 
zeſſe, der zwilchen ihnen vor jenem verhandelt wurde. Der ſchon 
oben erwähnte Herzog Bernardino von Maqueda, einer der ver: 
rufenſten Taugenichtfe feiner Zeit, der aber wegen ſeines vornehmen 
Ranges ftetd ohne empfindliche Strafe davonfam, verfolgte wegen 
eined unbedeutenden Streiteö mit feinem Bruder den Don Luis 
de Veladco mit bloßem Degen in den Straßen Valladolid's, bie 


') Watson, Hist. de Philippe III., III. 176. 
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berjelbe in einen Brunnen ftürzte, wo er eriranl. Im Februar 
1608 geriethen der Herzog von Yerdinandina und Don Netrige 
iron, biöher die beiten Freunde, wegen einiger leicht hingeworfenen 
Worte in Streit; fie und. ihre Diener zogen bie Degen; bie beiten 
.Abligen erhielten Wunden, und Don Rodrigo ſtarb nad emer 
Biertelftunde. Wenn die Vornehmen dad Leben eined Stande 
genoffen ſo gering achteten, war ihnen begreiflidher Weiſe an dem 
eined Tieferſtehenden noch weniger gelegen, und zumal die gericht: 
lichen und polizeilichen Beamten hatten bei Ausübung ihrer Pkt 
den Degen der jungen Adligen oder auch die Prügel ihrer Diener 
zu fürdten. Wefentlih wurde die Handhabung firenger Juſtiz 
anch dadurd gehindert, daß die Kirchen und die Häufer der Ge⸗ 
landten fremder Mächte als unverlepliche Aſyle galten. *) 

Alle die gejchilderten Urſachen hatten Mangel und Elend 
über Spanien gebracht. Die Bauern waren arm, die Kaufleute 
ohne Kapital, der Adel verichuldet.) Im um ſo lebendigerem Ge 
genfage zu dem wachſenden Sammer der großen Mehrheit der 
Nation ſtand der unfinnige und unfruchtbare Lurud der oem 
Klaffen. Jeden Tag kamen neue und foftipielige Moden aut, 
und bejonderd herrſchte — ähnlich wie um diejelbe Zeit in Dentid- 
land — die Sucht, ausländiiche Stoffe zu tragen. Vorzüglich in 
den ungeheuer breiten, foftbar geftidten Halöfraufen, in gelt: 
geftichten Gewändern aus chineſiſcher und italienijcher Seide wurde 
große Verſchwendung geübt. Man liebte ed, engliſche Mäntel, 
lombardiſche Mützen, deutſche Schuhe zu tragen. Leinen mi 
Leinewand wurden aus Holland, Florenz und Mailand bezogen 
Der Luxus in Schmuckſachen wuchs während der Reyieran 
Philipp's III. reißend ſchnell. Während früher die Frauen ie 
Bürgerftandes fid) zum hoͤchſten Schmude mit einem Agnus Dei 
begnügt hatten, wollten fie jet ihre Gamitur Diamanten haben. 


!) Cabrera, 157. 235. 239. 242. 330. 378. 379. 
?) Dep. Gornwallid v. 31. Mai 1605; Winw. Mem. 11. 73. 
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Die Schuhe winden belegt mit Plätichen von Silber oder Gold, 
die von Nägelhen mit Diamantköpfen feitgebaften wurden. In 
einem Stade Zope de Vega's wird ein Stutzer beichrieben, ein 
„Modiſcher and Kuchenteig"., Cr trägt ein kleines kokettes Hüt- 
hen mit Turzer Feder und nener Schnur, eine uffene breite Hals⸗ 
kraufe, Manfchetten auf Venediſche Art, Beinkleider bis zw den 
Züben, enge Stiefen, .die man kaum wieder auögiehen kann, eine 
unechte Kette vun ungeheuerlicher Größe, ambrabuftende Hand—⸗ 
ihube, dad Haar ft durch reichliche Anwendung von Pomade 
zu zterlihen Toupé gefräujelt; der „jungfräulide Degen“ durfte 
nicht fehlen. — Nicht weniger hatte die Pracht in den Käufern 
und ben Möbeln zugenommen. Koftbare Gelände und Gärten 
wurden angelegt, mit dem theuerſten Geräthe erfüllt, fo daß 
Häufer, die vor fiebzig Iahren einen Granden zufrieden geftellt 
batten, .jegt. von demſelben Leuten niedrigen Ranges überlaffen 
wurden. „Die. vergoldeten Stuffaturen“, klagt ein zeitgenöffifcher 
Schriftfteller, „die Kamine von Jaspis, die Säulen von Por- 
‚Phyr erfordern Zimmer mit ausgeſuchten Schmudjachen und un« 
‚zübligen Schränfen, die nur dem Prunfe nnd der Symmetrie 
„dienen;; viele und Die verfchiedenartigften Buffets, mit eingelegter 
„Arbeit entweder von verfchiedenfarbigen Steinen oder von Silber 
„oder auch von Elfenbein und vielen taufend andern Arten and 
‚Alten bezogener Hölzer. Man hält auch nicht dafür, daß Die 
‚Blumen duften, wenn die Vaſen aus Thon find; und fo macht 
‚man ſie aus Silber oder noch Foftbarerm Stoffe Aber nicht 
„Mein die Bafen find aus Silber, fondern aud) die Scherben 
‚und Töpfe für die Blumenſtauden find aus diefem fo werths 
„vollen Metall. Ta, die einfachiten Hidalgos begnügen ſich nicht 
„mehr mit den Stuffaturen, die wenige Iahre früher die Häuſer der 
„Fürſten zierten. Die Tapeten und vergoldeten Tapetenleder 
„Spanien, in andern Ländern jo berühmt, find bier ſchon nicht 
‚mehr angebradt. Die Sergen und bedrudte Leinewand, mit 
„weicher die ſpaniſche Mäßigfeit ih zu begnügen pflegte, baben 
u. 7 
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‚fih in die ruinsjen reichen Gewebe von Mailand und Florenz 
‚und in bie Toftbaren Tapifferien von Brüffel verwandelt Im 
„die Gemächer, wo man keine Stuflfaturen anbringt, hängt man 
„ausgezeichnete Gemälde, die man nur nah dem Rufe ihrer Ber: 
„fertiger jchäpt, und von denen viele weniger Sittfamdkeit ent- 
‚falten, als einem driftlihen Haufe zufommt; auch führt man 
„vielen andern prahleriſchen Schmud ein, mit weldyem die ſchlane 
„Klugheit der Fremden die Tüchtigkeit der Spanier zu verweich 
„lien und zugleich alle Reichthümer Spaniens am fi zu ziehen 
‚im Begriffe fteht“.') 

Höchſt verderblich für den Wohlftand Spaniens wurde dam 
der Luxus, den man fi in Bezug auf die Zahl der Diener er: 
Inubte. Kein Vornehmer ging aus, ohne von einer großen Anzahl 
bewaffneter Diener umgeben zu fein, und wenn eine adlige Tome 
ihr Haus verließ, folgte eine große Menge wohlfrifirter Knappen 
während die würdigen Greije, die früher als Schutz⸗ und Ehren: 
wache den Damen zugegeben zu werben ypfleyten, immer mehr 
verjchwanden.?) Die einfachiten Edelleute wollten, wie die Granden, 
ihre Rapellane, ihre Sefretäre, Mayordomos, Kammerdiener, Köck, 
Küchenjungen, Kutſcher, Stallknechte, Wafjerträger, Stubenpugen, 
Bewaffnete haben; und an weiblicher Dienerfhaft Küchen: un 
Hausmädchen ſowie Kammermädchen und Geſellſchafterinnen ter 
Damen. Die Menge dieſer unnützen, faulenzenden Dienerſchaft 
betrug mehrere Hunderttauſende. 


Dagegen verſtand man in Spanien in keiner Weiſe, ſid 
wirkliche Lebensgenüſſe zu verſchaffen. Speiſe und Trank waren 
überaus einfach und ſpärlich, die rieſigen Paläſte und großen 


1) Fern. Navarrete, Conserv. de Monarg, disc. 33 —- 87. — Bazl 
Consulta del Consejo de Castilla, bei Sempere, Bibl econ. — pelit. 
IL p. CCCI. f. — Lope de Vega, La viuda de Valencia. — Sotyriſce 
Sonette von Luis Göngora de Argote. 


2) Fern. Navarrcte, dise. 14. 
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Gärten waren geſchmacklos und unſchön. Es war eine barbariicde 
unfruchtbare Pracht, die da überall entfaltet wurde. ') 

Der Luxus der Reichen diente aljo nicht zur Hebung des fpa- 
niihen Gewerbefleißes, ſondern er entzug nur dem Lande beträcht⸗ 
lihe Summen und kräftige Arme. Der Aderbau ‚und die Snöuftrie 
lagen darnieder, ber Handel gerieth immer mehr in frembe Hände: 
dieje Urfachen trugen viel mehr. zu der ſchnellen Entvölferung Spantend 
bei, als Krieg, Koloniſation und verheerende Krankheiten. Freilich 
waren leptere häufig genug, wie ja überhaupt in Folge des häufigen 
Wechſels ber Witterung in der Mitte, der trodenen Hite im Süden 
des Landes von jeher Epidemien in Spanien oft und furchtbar ver: 
heerend auftraten. Im Sabre 1599 wüthete eine anftedende Haut: 
krankheit auf der ganzen Halbinfel, nur wenige Orte blieben von ihr 
verihont, man behauptete — jelbftverftändlich ſehr übertrieben — 
mehr ald eine halbe Million feien an den Gejchwüren geftorben. Es 
wurden in den größern Städten Hospitäler errichtet, Aerzte von den 
Obrigleiten angeftellt und der Handel mit getragenen Kleidungsſtücken 
ftrengen Beſchränkungen unterworfen. Im Iahre 1605 herrſchten 
in Kaftilien viele tödfliche Krankheiten, unter denen beſonders daB 
Fleckfieber hervorgehoben wird; und im nächſten Sahre behnte fich 
ME Sterben .aud auf Andalufien. und Murcia aus. Wie im 
England des 17. Sahrhundertd, 2) fo war auch in dem damaligen 
Spanien die Sterblichkeit bei weitem größer, als jegt in irgend 
einem Lande Europa's. Am fehlimmften müthete die Beft. Im 
Jahre 1599 verbreitete fie fich fiber Andalufien, Portugal, Gas 
lien, Leon, Altkaſtilien, Afturien, Biscaya und Navarra. In 
Liſſaben follen bi6 zum Mai mehr ald 34,000 Perſonen dieſer 
Ihredlihen Epidemie erlegen fein! In Sevilla erkrankten im Mai 
und Juni diejes Sahres 8000 Menſchen an der Pet, von denen 
00 ftarben. Im naächſten Iahre zeigte fie fi) wieder in Por⸗ 





) Winwood Mem., passim. — Relaz. di Franc. Soranzo p. 59. 
2) Bol Macaulay, die Gefchichte Englande, Kap. 3 gegen Enbe. 
7° 
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tugal, Granada und Andalnfien. Diefe unglüdlide Previnz 
wurde 1601 wiederum auf das härtefte von der Peſft betruffen, ie 
daß in Sevilla abermald in zwei Monaten achttauſend Menichen 
von ihr hingerafft wurden. Und in ben näditen beiben Jahren 
trat fie gleichfallg, wenn auch jchwädher, in Granada unb Anba: 
Iufien auf: um dann für eine ganze Reihe von Jahren zu ver: 
ſchwinden.',) Die Vorfichtsmaßregeln, die man gegen die Weiter: 
verbreitung der Peſt zu treffen pflegte: Verbrennung der Kleidung 
ftüde der an dieſer Kranfheit Berftorbenen und Quarantäne gegen 
alle Reifenden, die aus den mit der Peſt bebafteten Orten famen 
— erwieſen ſich als völlig unzureichend. 

Aber, wie gejagt, die Kranfheiten waren nicht bie verderb⸗ 
lichten Feinde der ſpaniſchen Bevölferung; Trägheit und Armuth 
trugen viel mehr zu deren Verminderung bei. Es hat fi überall 
beftätigt gefunden, dab in einem beiriebjamen und. wohlhabenden 
Lande die Lücken, melde Krieg, Auswanderung und Epidemien in 
die Bevölferung reißen, fich ſehr fchnell wieder ausfüllen, währen? 
fie bei verarmten und olonomiſch verfommenen Böllern allerdings 
unwiderbringliche Verluſte herbeiführen. Die ſchwere Laft ver 
Steuern iſt ferner ald eine der Haupturſachen für bie Bermin- 
derung der Bevölferung anzujehen.?) Sm Jahre 1624 war jet 
einem halben: Sahrhundert die Zahl der Bürger in Burgos ven 
7000 auf 900 gejunfen, in Xeon von 5000 auf 500; viele Orte 
waren ganz entvölfert und ftanden in Ruinen da. Valadolid er: 
hielt fidy nur durch feine Reichbehörden, Salamanca durch feine 
Univerfität, Segovia durch feine Weber, obwohl deren Menge and) 
beträchtlich abgenommen hatte.) In Xoledo ftanden im Sabre 


nenn 





1) Cabrera, 17. 24. 27. 32. 36. 38 f. 72. 77. 108. 106. 139. 148 
152. 183. 259. 261. 279. — Ald Kuriofun mag erwähnt fein, dab bie A 
wendung von Stahlwmitteln in der Heilkunde gebräuchlich zu werden begann; 
vgl. Lope de Vega’s El azero de Madrid. 

2) Cons. del Cons. de Cast. p. CCLXXV. 

2) Manrique, citirt bei Sovellane?, p. 57. Rote. 


’ 
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1607 mehr ala 4000 Häuſer leer, in Valadolid 3000.') Es iſt 
bezeichnend für den hamaligen Charakter der Spanier, wie man 
— wenn auch mit Unrecht — die Entvölferung der Provinzial: 
ftädte dem Umſtande zufchrieb, daß die Bürger in die Hauptſtadt 
zoͤgen, um bier am Hofe ober bei den Adligen irgend eine Stine 
hıre zu finden, wo fie ſich ohne viel Arbeit ernähren könnten.?) 
Das tft allerdings richtig, das ſchnelle Wachsthum von Ma- 
did war bei der Ungunft von defjen Lage inmitten einer Müftenei, 
fern ven jedem ſchiffbaren Fluſſe, ohne glänzende biftorifche Er⸗ 
innerungen, nur der Anmwejenheit des Hofes zu danken. Kurze 
Zeit nach der von und behandelten Periode, im Anfange der Re 
sierung Philipp's IV., beſaß die Hauptitadt 399 Straßen und 
14 Plätze mit ungefähr 10,000 Häufern, fo daß man die Zahl 
der Einwohner auf etwa 150,000 jchäpen muß. In kirchlicher 
Beziehung war fie in 13 Pfarreien eingetheilt, und außerdem 
fanden fidh in ihr 25 Männer: und 20 Frauenflöfter, 15 Guss 
pitäler. Unter den Plägen zeichnete fi die Plaza mayor durch 
Groͤße und Schönheit aus. Diefer Ping bildete ein regelmäßiges 
Rechte von 434 Fuß Länge und 334 Fuß Breite. Er war vor: 
züglich gepflaftert mit großen Dunderfteinen aus Tuff. Die 136 
Hänfer, die ihn umgaben, waren alle gleich gebaut aus bunten 
Ziegeln; fie hatten fünf Stedwerfe, von der Vorhalle anf ebener 
Erde bis zum flachen Dache, und waren 71 Zub hoch. Auf den 
Dächern erhoben fi acht Fuß hohe Terraffen, mit vergelbeten 
Pfählen als Geländern geziert. Eiſerne Balkone, fchwarz und 
goldig geftreift, ſchmückten die Häufer. Hier pflegten ſich bei 
etentlichen Seftlichleiten 50,000 Menſchen zu verfammeln. Sn 
der Stabt befanden fich viele wohl mehr greße und weitläufige 
ald ſchoͤne Paläfte des Adels, von denen einige noch nad) mittel- 
alterliher Sitte mit Thürmen verfehen waren. Schon bamalö 


') Cabrera 310. 
2) Cons. del Cons. de Cast. p. CCXCV, ff. — Cabr. passim. 
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eriftirte zum Vergnügen und zur Grbelung ber Einwohner ber 
Prade, in jeiner Anlage etwa dem wiener Prater entfpreihent, 
mit einem prächtigen Föniglichen Luftfchloffe, Bäumen, Zeichen, 
Springbrunnen; in der Mitte erhob fidy eine bronzene Neiterfiatue 
Philipp's III, ein Geſchenk des Großherzogd ven Toßcana. Damm 
fam der füniglihde Park, hierauf der koͤnigliche Palaſt, seit 
Philipp IT. der gewöhnliche Aufenthaltdert der ſpaniſchen Me 
narchen. Er war mit 190 Thürmen geziert geivefen, von denen 
allerdings jchen viele verichwunden waren. Es war ein ganz m: 
regelmäßige Bauwerk, indem jeder König einen neuen Flügel 
hinzuzufügen pflegte. Bon den Fenftern hatte man einen pracht⸗ 
vollen Blick über Gärten, Wieſen, Parks, Flüſſe und Ortichaften 
bis zu den ſchroffen Gipfeln der Sierras von Guadarama unb 
Buytrago, bis zu den dunfeln und ausgedehnten Manern dei 
Escurial. Unter der großen Menge ven Sälen und Zimmern 
waren vorzüglich) die Wohnräume der königlichen Familie reich mit 
foftbaren Tapeten, Gemälden, Marmor und vielen werthuollen Be 
genftänden geihmüdt. — There bejaß die Stadt nur vier, dar⸗ 
unter die Puerta de lcd Moros, fo genannt, weil Die Mauren 
durch dielelbe in Madrid eingedrungen waren. 

Die Berwaltung der Stadt wurde von 38 Regidoren geleitet, 
die ihr Amt vom Könige für 4—6000 Dulaten erftanden hatten; 
diefe bildeten den Ayuntamiento oder Stadtrath, der an bie Stelle 
der alten Berfanmlung aller Vecinos oder Bürger getreten war. 
Indeß der Ayuntamiento war nur eine berathende Behörde; zur 
Ausführung feiner Beichlüffe ernannte er zwei Alcalden, cinen 
aus den Hildalges, der andern aus den nichtadligen Bürgern, und 
eine Reihe jonftiger Beamten. Die Polizei umd die niehere Ge: 
richtsbarkeit wurden ausgeübt dur den Gerregider — welden 
ter König einfepte — und zwei Beigeorditete nebft der gehörigen 
Anzahl Polizeidiener. ') 


!) Davila, Grandezas de Madrid, p. 11 ff. 309. — Ger. de Qub- 
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Aehnlich war das Regiment in den andern Städten. 

Freilich blieb in der glänzenden Haupiſtadt noch viel zu tadeln. 
Reinlihleit Scheint ſchon damals nur in geringem Maße zu ben 
Berürfniffen der Spanier gehört zu haben. Man Hagt über die 
ſchmußigen Straben, ben ewigen Kolb. Ungenirt goß man aus 
den Fenſtern Waſſer und Unreinlichleiten auf die Straße; ein 
Diener, der — in einem Stüde Calderon's — ein ſolches Bad 
unverfchend empfängt, tröftet fi mit dem Gebanfen, daß bies 
‚alltägliche Sachen von Madrid“ jeien. Die Preife aller Dinge 
wiren hoch; und zumal die Wohnungen wurden fo gut bezahlt, 
daß der Unbemitteltere fih mit elenden Zufluchterten begnügen 
mußte. Gin unzufriedener Dichter läßt ſich ven foldhen Uebel⸗ 
ftänden zu dem Audrufe verleiten, man folle doq Madrid lieber 
eine Hölle nennen!!) — 

3u ben ſchon jo vielfachen Urfachen der Entvölterung kam noch 
der ſtarle Meuſchenbedarf des Heered,?) deſſen Zahl unter Philipp III. 
leineswegs heruntergejeßt wurde, und das fein feited Gefüge — den 
beiten Schutz der wanfenden ſpaniſchen Monarchie — im ganzen 
bewahrte. Noch immer vermochte Fein Land Europa's der mächtigen 
ſtehenden Armee Spaniens etwas Aehnliches gegenüber zu ftellen. 
Alles war auf bad vorzüglichfte — freilich durch dad Verdienft einer 
frübern Zeit — georbnet: Heereözufammenfegung, Berpflegungs-, 
Kleidungs- und Gerichtöwejen und Bewaffnung. In Burgos war 
dad Hauptarſenal. Hier befanden ji Kancnen und? Munizion in 
großer Menge; hundert Bombardiere waren ftetö bereit, die Bedienung 
der Geſchütze, wenn erforderlich, zu leiten. In den Grenz nnd 
Seeplägen gab es außerdem Fleinere Arjenale: jo in Pamplona, 
Barcelona, Alkcante u. a. m.; bier lagen auch beftändig Waffen 


tana, Historia de Madrid (Madrid 1629), fol. 24. 379 f. — Dal. Relaz. 
di Sim, Contarini. 310. 

) Satyrifhe Sonette von Luis Göngora de Argote. — Calderon, 
Dar tiempo al tiempo, jorn. prim, 

2) Bol. Theil 1. ©. 24. 
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und Kleidungsflüde zur Ausrüſtung von 50,000 Mann bereit. 
Rüftungen, Piken und Eättel wurden meiſt aus Mailand bezogen, 
während Hiebwaffen, Feuergewehre und Geſchütze in 1 Spanien jelbſt 
verfertigt worden zu ſein Tcheinen.') 

Die Regimenter (Terzos), in weldye die ipuniiche Infanterie 
zerfiel, wurden entweder nad ihren Führen oder ihren ge 
wöhnlichen Stand- (nicht Werbe) Bezirken benannt. Co zab es 
ein fizilianifched, ein neapolitanifches, ein lombardijches Terzo, ein 
Slottenregiment u. |. w. Das Regiment war eingetheilt in Zem: 
yagnien, ‚deren Zahl übrigens nicht beftimmt, jondern im höchſten 
Grade verſchieden war.?) Ebenſo wechſelte auch die Zahl der Sel⸗ 
daten in der einzelnen Kompanie von vierzig bis faft zweihundert 
Manı. Das Regiment wurde befehligt ven einem Maeſtre ie 
Campo (Oberft), dem ein Cargentesmayor — eine Art Regiment 
Adjutant — zur Seite ftand. "Fine Eintheilung in Bataillene 
gab ed nicht; die Kompagnie wurde befehligt von einem Kapttan, 
dem ein Lugarteniente (Lieutenant) und ein Alſerez (Füherih) 
untergeordnet waren. Auch Anteroffiziere (Satgentos) gab es. 

Gar jtattlih machte fi ein ſolches ſpaniſches Veteranen⸗ 
Regiment. Voran Trommeln (cajas) und Pfeifen (pifaros); 
bierauf die rothgelbe Fahne, auf dem Marche gewöhnlich zu⸗ 
jammengerolt; dumm die Mannſchaft, ſämnmillich noch in eitemem 
Helmen und Bruftharnifchen zlänzend. Ein Theil. ber Leute mir 
mit Fenerwaffen ansgerüftet und zerfiel wieder in Arcabuceres unt 
Mosyueteros, je nachdem er leichte ober ſchwere Flinten trng; ber 
andere Theil — die Picad „Lanzen® — war mit Pilen, dafüt 
aber mit velfftäntiger Cifenrirftung verfehen. Unter 900 Maun 
waren gewöhnlich 300 Picas, 500 Arcahucered, 100 Mosquetene 





1) Relaz. di Franc. Soranzo 65. 

2) Bol. u. A. Bleda, Corönica de los Moros, 984 f. — Die Zahl da 
Kompagnien jedes Negimentes wechfelt hier ven 9 bis 21. Ich mh er ale 
für verfehlt halten, wenn Bazy, Etat militaire de I’Espagne sous Philippe IV- 
die Zahl Der Kompagnien für jedes Regiment zu firiren verfudt. 
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Die Unteroffiziere tragen fünmtlich Hellebarden; die gänzlich ge- 
panzerten Offiziere nur Schwerter.') Größere Einheiten, als die 
Regimenter, -unfern heutigen Brigaden, Divifionen, Corps ent- 
iprehend, waren nicht vorhanden. Forderte die Lage der Dinge 
oder ein Krieg die Zuſammenziehung größerer Truppenmaffen, fo 
wurde zu ihren Kommando theils einer der unjern heutigen 
militäriſchen Provimzialgeuverneuren entfprechenden Generale be⸗ 
ffimmt, theils ein befonderer Genernl-Oberft (maestre de campo 
general) cder · General⸗Kapitän ernannt. Es gab ferner auch 
Generale einer ganzen Waffe — General der Kavallerie, Artillerie 
u. ſ. w. — doch waren dies meift Sinefuren, die Günftlingen 
und verdienten Milttärd verliehen wurden. 

Die Kavallerie zerfiel in zwei. Maffen: die ſchwere Reiterei 
— Hombres d'Armas — vollftändig gepanzert, meift Spanier 
oder Wallenen; und die leichte — Cavalleros ligeros — mit Des 
gen und Karabiner?) bewaffnet, meift Italiener, Dewutfcdye oder 
Areigraffchaftler. Außerdem gab ed, aber nur in untergeorbneter 
Anzahl, Arcabuceros zu Pferde, welche, den jpätern Dragonern 
entipredhend, gleichham eine. berittene Infanterie darftellten, indem 
fie mit Büchſen ausgerüſtet waren und, wenn nöthig, vom Pferde 
abftiegen, um wie die Infanterie verwendet zu werden. Die Reis 
terei zerfiet in Kompagnien, eine größere feititehende Einheit war 
für Diefelbe nicht vorhanden. 

Bejondere Sorgfalt wurde in der jpantihen Armee, wie auf 
alle militariiche Technik, jo auch auf das vereinigte Ingenieur⸗ 
und Artilleriecorpd verwendet. Unter Philipp III. hatte in den 





’) Bol. u. X. Fonseca, Iusta Expulsion de los Moriscos 258. 314 f. etc. 
— Colleccion de documentes ineditos, t. XLVIIL p. 416. — Calderon, 
El Alcalde de Zalamea, jorn. prim.: 
Una arrollada Vandera 
nos ha de llevar tras si 
con Una caxa, 


?) Bazy, Etat militaire de l’Espagne, 85. 
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Niederlanden der General der Artillerie unter feinem Beichle 
einen General-Kommiffar, einen Intendanten, einen Kentrelen, 
einen Zahlmeifter mit Gehülfen, vier Nechnungdführer, fünfzehn 
“ Kapitäne, 220 ordentliche Artifleriften und anferdem Klik 
artilleriften, die aus der Infanterie gezogen wurden, zwolf %: 
beitöführer, 180 Mineure mit aud der Infanterie genemmenen 
Hülfswerkleuten, 2000 Pioniere ımd Sappenre nebft zwei Be 
feſtigungs⸗Ingenienren; ferner Zimmer-Bagenbauer- und Böttder 
meifter nit ihren Arbeitern unter einem Ingenieur, Feuerwerler unter 
zwei Kapitänen, Petarbiere unter einem Kapitän; ben Ouartiermeifter; 
endlich das Sanitätscorps unter vier Offizieren.) Die gejchidteften 
Ingenieure Europa’3 waren ftet3 in der jpanifchen Armee zu finden. 
Die Anftrengungen der oft weiten Märjche wurden den Ort: 
daten erleichtert durch die Spenden der Marketenderin, welde die 
Kompagnie begleitete, freilidy zur Hebung ber Moral in berielben 
wohl nicht jehr beitrug. Im befreundeten wie im feindlichen Lande 
verlangten die Soldaten nad) zurückgelegtem Tagesmarſche freies 
Quartier bei den Bürgern oder Landleuten, gegen die fie fich übermůthiz 
und gewaltthätig zu benehmen pflegten. Ein Unteroffizier ging alt 
Sourier — Commiſſario — voraus, beftellte bei den Dorfrichtern die 
Quartiere und vertheilte dann bei Ankunft jener die Dmartierbillette 
unter diejelben. Das Nahen der rohen und kecken Krieger war tem | 
friedlichen Einwohner ein Schreden; man juchte den Yenrier zu 
keftechen, taß er anderswo Onuartier mache. ?) | 








') Diego Ufano, De la artil«ria militar, citirt bei Bazy, SAL 
2) Dieje Angaben find der reizenden Schilderung ber Warid: mat 
Quatiernerhältnifje in Calderon's Alcalde von Zalamea en'nomme. Dur 
glaubt fich bei der Lectüre derfelben zum Theil in Die entipredyenten heufigre 
Zuftände verjeßt. Auch in Gatberen’3 EI Pintor de su deshonra nimmt fd 
ein Bauer zwei Soldaten ind Tuartier, nur wegen des Bergnügend, bar @ 
bei ihrem Weggange empfinden wird: 
que aunque molestias me dan 
quando vienen, es may justo 
admitirlos, por el gusto | 
que me hacen, quando se van. 
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Man muß nun von der eigentlichen Hrnice die nur für ben 
inneren Dienfte in Spanien beitimmten Truppen unterfcheiden. 
Zu diefen gehörten zuerft bie Finiglichen Barden: die flamlaͤndiſche, 
hundert Arcabuceros zu Pferde; 200 ſpaniſche und ebenfv viele 
deutiche Hellebardiere. Zur Ausführung der gewöhnlichen koͤnig⸗ 
lichen Befehle ftanben ſtets die „Enftiliichen.Sarben®, 1500 ſchwere 
und 1000 leichte Reiter, bereit. . Diefe 3000 Mann waren mit 
der ſchwachen Garniſon einiger Crenzftäbte die ganze ſtehende 
Heeresmacht in Spanien — jelbit das Aufgebot des Adel! beftand 
nur noch in der Theorie; dagegen war ed im eimigen Provinzen 
— und zwar in den hauptſächlich durch Moriskenaufftände bes 
drohten — gelungen, eine tüdjtige kampfbereite Bürgerniliz einzu: 
führen, die auf den Befehl des Vizekoͤnigs der Provinz fich fofert, aber 
nur zur Bertheidigung der letztern, erheben mußte: fo in Andalufien 
16,000, in Balencin 10,000 Mann. Bei Gelegenheit dee Mo⸗ 
riöfenaußtreibung zeigte ed fich, daß diefe Organiſationen nicht nur 
auf dem Papiere ftanden, fondern in fürzeiter Srift benugt werben 
fonnten. Zum Kommando diefer Milizen waren: ftet$ bie verabs 
ſchiedeten Dffiziere (officiales reformados) bereit, deren ed eme 
große Menge gegeben zu haben ſcheint, und die auch bei neuen 
Audhebungen von Truppen haufig realtivirt wurden. 

Die ſpaniſche Regierung hatte ſich viele Mühe gegeben, die 
allgemeine Wehrpflicht auf der Pyrenäenhalbinſel durchzuführen; 
man hoffte — nad Abzuy der überaus zahlreichen Adligen, Geift- 
lichen, Morisken u. |. w. fowie der Schwachen — jührlid 13,000 
fräftige Nefruten in das Heer einftellen zu fünnen, alſo etwa 
"s Prozent ber Gefammtbevölferung. Indefjen diefe Verſuche waren 
bei dem Volke auf ſolchen Widerftand geitoßen, daß fie nicht hatten 
durchgeführt werden fünnen. So mußte man ſich mit dem Sy— 
iteme der freiwilligen Merbung beynügen, das jährlih 6000 Mann 
dem königlichen Heere zuführte.') Die Werbungen wurden wohl 





— 


1) Relaz. di Franc. Priuli, 358; di Franc. Soranzo, 64. 125 f. — 
Gabrera, 31. Juli 1610 (p. 412). " 
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unterſtützt durch die große Achtung, in welder das Soldaten⸗ 
handwerk ſtand. Nicht nur die Soldaten unter eimander und bie 
Bürger, jondern auch die Offiziere redetenfie ftetd Sefiores Soldados 
„Ihr Heren Soldaten? an.) Wenn fie nur ihren Dienft erd 
nungögemäß verrichteten, murden ihnen jonft gegen Bürger und 


Bauer alle Freiheiten gelaffen; tenten fie zu grob auf, fo tunfen 


fie hierfür nur geringe Strafen, während auf alle rein milttäriichen 
Bergehungen ftrenge Züdhtigung fand; auf Dejertion der Ted’) 


Natürlich genügten die 6000 ſpaniſchen Rekruten, zumal in 


Kriegäzeiten, dem jährlichen Bedarf der Armee nicht, deren Stärke 


je nach ber politiihen Lage begreiflicher Weiſe jehr wechſelte 
Wallonen, Italiener, Deutihe wurden zu bejondern Negimenten 


formirt. SHterüber babe ich indeß fchen an einem andern Drte 
geſprochen.) — 

Zum Schutze der Seefülten Spaniens follten 25 Galeeren 
im Stande fein; indeß biefe Zahl wurde nie erreicht, es waren 
meift nur wenige Schiffe feetüchtig, und diefe wurden zur Der: 
thetdigung der Meesenge und der Küften von Portugal verwendet 
Die Folge davon war, daß die mittelländifichen Käften Spaniens 
ben Seeräubern ganz offen ftanden, die Ted bis vor ben Hafen 
Barcelona’ und Valencia's fegelten und im Angefichte der Be 
völferung die Handeldichiffe forinahmen 

Auf hohen Meere unterhielt der König von Spanien, ber 


1) Bol. EI alcalde de Zalamen. 


2) Ibid, Jorn. seg.: | 
Don Lopez: 

Mal 
los trabajos de la guerra, 
sin aquesta libertad, 
se llevaran, que es estrecha 
religion la de un soldado, 

y darles ensanches es fuerza. 
u. a. a. O. 


9) Th. J. S. 39, 
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fih den ftolgen Titel „Herr ded Ozeans“ gab, zwei große Flotten, 
die des Mitielmeeres, welche fiebzig bie achtzig Galeeren betragen 
jollte; und die des Ozeans, die and Schiffen eriter Größe zu- 
fammengejebt war. ‘Aber dieje Slotten waren nie von der etatd- 
mäßigen Stärle und Außrüftung; der König bezahlte jährlich 
7000 Dulaten (etwa 46,000 Thaler nad) jeigen Preisverhältniffen) 
für jede in Dienſt befindliche Galeere: davon’ Juchten nun bie 
Kapttäne jo viel wie möglich für ihren eigenen Nutzen zu erjparen. 
Gegen Ende unferd Zeitraumes, im Jahre 1609, waren die ver- 
fügbaren Seeftreitfräfte der ſpaniſchen Monarchie folgende: 21 
Galeeren von Spanien, Portugal und Barcelona, 9 Galeeren von 
Sizilien, 17 Galeeren von Neapel, 15 Galeeren von Genna, 
14 Galeonen won der imdifchen Flotte; im gangen die nicht une 
beträchtliche Zahl don 62 Galeeren und 14 Galeonen; wobei indeß 
bemerft werden muß, daß ein Vierteljahr vorher befondere Vor⸗ 
bereitungen zur Ausrüftung diefer Flotten begonnen werden waren. 
Die erblichen „Admirals’-Mürden von Kaftilien, Aragon u. f. w. 
waren bloße Titel, die einzelnen Escadres wurden vielmehr vom, 
jedes Mal duch, den König ernannten „Generalen‘ befehligt. 
Die Bemannung beftand, wie in der Septzeit, aus Dintrofen und See: 
ſoldaten; häufig wurben noch Landungstruppen an Bord genommen. ') 


— 





) Belaz. di Fr. Soranzo, 65. 113.; di Girol. Boranzo, 455. — Bleda, 
Coronica, 984 f. — Normalctat der Flotte nah dem Negierungsantritte 
Philipp's IV. bei Benito de Peüalosa y Mondragon, Las cinco excelencias 
del Espafiol (Pamplona 1629), 155b.: 


Geſchwader von Portugal. . . .. . 4 Galeeren, 
Spain . > 2.2... 6 .„ 
Gem . 2:22. . 14 n 
Neapel . 2 20. ib „ 
Siilin . ...:...2 „ 
Alfo Summe der europ. Gefchwader . . 72 nleeran. 


Dazu die Kriegsfchiffe für die Silberflotten und die in Amerika felbft gehaltcnen 
Orlogsfahrzenge, welche übrigens zum größten Theil von der privilegirten 
Kaufmannſchaft von Eevilla unterhalten wurden, mit einem Aufwande von 
bisweilen wenig unter einer Million Dukaten jührlih; Apuntamiento etc. in 
ten Docum, ined. LV. 535 ff. 
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Indeſſen es ftellten fich bereits im Beginne bes 17. Jahr⸗ 
hunderts immer’ häufigere Zeichen von ber innerhalb der ſpaniſchen 
Armee beginnenden Auflöfung, des Verfalld von Zucht und Diäziplin 
ein. Im Sommer 1602 empörfen ſich in den Niederlanden 3500 
italieniſche Veteranen, Fußgänger und Netter, im ſpaniſchen Solde, 
weil fte ihre Loͤhnung lange nicht erhalten hätten. Sie bemäch— 


tigten fich dert Stadt Hogftraeten, gründeten bier eine fürmlide 


Militärvepublif, die an die Mamertiner des Alterthums erinnert, 
und lachten der weltlihen und geiſtlichen Waffen, die ber Kar 


dinal-Erzherzog Albert gegen fie anwendete. Später traten .fie 
mit den Generalitaaten, ja mit dem feindlichen Feldherrn, dem 
Prinzen Morik von Dranten, jelbft in Verbindung und Berrag. 
Erft 1604 unterwarfen fie fi) wieder, nachdem man ihnen alle 
ihre Forderungen bewilligt hatte.') Als die Megierung im Jahre 
1609 die bisher in Italien ftationirten Regimenter großentheils 
nach Spanien kommen ließ, um die Austreibung der Moristen zu 
überwachen und zu befördern, vergaß fie gänzlich dieſelben zu be 
zablen. Ein halbes Jahr lang warteten fie gebuldig; dann aber 
löften fie ji faft .gänglid auf, und man war geswungen, fie ſo 
gut ed gehen wollte aus Rekruten nen zu bilden.2) JIndeß ned 
galt die ſpaniſche Infanterie als die befte der Welt, und ert 
Philipp IV. follte auh an der Armee die Früchte eines Regie 
rungöfyftemed ernten, das an ber richtigen Stelle das Nätbigfte 
zu Sparen gezwungen war, weil ed an ber falſchen die Einfünfte 
bed Staates veryjeudete. 

Der friegeriihe Ruhm, welden die Spanier ſchon über em 
Sahrhundert hindurch vor allen eurcpäilchen Nationen behaupte 
hatten, erfüllte fie mit hohem Stolze. Ste hielten ſich unbeftritten 
für das erfte Volk der Welt; viele Spanische Echriftfteller haben im 


1) Motley, History of the United Netherlands, IV. (Haag 1867) 
93 fi. 196. 


2) Cabrera, 8. Mai 1610, p. 404. 
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Beginne des 17. Jahrhunderts weitläufige Werle mit großer 
Gelehrſamkeit abgefaßt, um zu zeigen, dab; die Spanier an ber 
Spipe der Menſchheit ftünden, und daß bereitd im Alterthum hei⸗ 
lige und profane Schriftfteller das vorher gefagt hätten. Doktor 
Jakob Valdes, Rath des Föniglichen Obergerichts in Granada, gab 
im Jahre 1602 ein Bud) heraus, dad bewies, wie der König von 
Spanien der höchfte und geehrtefte Monarch der Chriftenheit fei, 
ja Daß er, wenn es gerecht zuginge, auch über Frankreich die Herr 
Ihaft führen müßte. ') 

Sin ganz anderes Bild von dem Spanien ber Regierung 
Phlipp'3 III. giebt und freilich die treffende Schilderung, die ein 
durchans Tompetenter und Tcharfblidender zeitgenöffiicher Beurtheiler 
entwirft: 

‚Der Spanier lebt meiſtens ärmlich, indem er ſchon mit dem 
„Röthigften zufrieden ift, und ſelbſt hier mit wenigem, wie eö ſich 
„beienderd im Eſſen zeigt, das fehr mäßig ift, und im Trinken, 
„das meiſtens in Waſſer beiteht; da man fich wenig um Genülfe 
„kümmert und jchließlih die Muße über. alled andere ſetzt. Es 
‚genügt ihnen, dad Dekorum aufrecht zu erhalten, wad man 
„‚Soßiego* nennt: und damit entfremden fie ſich der Gewerk⸗ 
„thätigleit. Lieber wellen fie hiermit den Mangel ertragen, als 
‚mit Anftrengungen Bortheile erwerben. Deshalb an Entbehrungen 
„gewöhnt, find fie vorzüglich im Kriege durch ihre Unterwürfigkeit 
‚und ihren Gehorſam, mit weldyem fie die andern Nationen, die 
‚in einander fo ſehr getrennt leben, zu knechten beitrebt find. 
„Aber in den andern Beichäftigungen werben fie von den Fremden 
„übertroffen, die ſich bereichern, indem fie ihre Kunitfertigfeit in 
„aller Arbeit fich übermäßig bezahlen laſſen; den Cpaniern ine 
„deſſen fcheint es, ald ob diefe Fremden ihnen untergerrönet jeien; 
„add Leute, welche dem Gelde dienen, und mit jelden Ans 


) De dignitate regum regnorumgue Hispaniae, Granada 1602. — 
Der Iepterwähnte Nachweis findet ſich fol. 126 a. ff. 
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„ſchauungen dünken fie ſich dann groß. Indem fie alte jede 
„Profeſſion bei Seite laſſen, find fie wenig geſchickt geworden in 
„den mechaniſchen Künften; und and in ben freien blieben fie 
„ziennlich weit zurüd, weil fie ihren Geiſt nicht Darauf verwenden 
„wollen, obwohl fie im allgemeinen von Gott mit ſehr ſcharfem 
„Ingenium und eindringender Spefnlatton begabt find*.') 

‚Andere Vülfer beurtheilt faft ein jeder Berichterftatter nad 
feinen verfönlichen Grfahrungen, ſeinem eigenen Charafter und 
feiner Auffaffungsweije verichieden; bei den Spaniern ſtimmen 
fte alle überein. Wo uns ſpaniſche Nationalität des fiehzehnten 
Sahrhunderts gefchildert wird, tritt fie uns als ftalz, ritterlich 
bodhmäthig, bigott, ausdauernd und mäßig, aber. unbezähmbar in 
ihren Leidenſchaften, zähe, träge, abenteuernd, grauſam entgegen: 
die Ruine eines ftolzen Gebäudes, die auch einiges von der groß 
artigen Herrlichkeit früherer Zeiten aufweiſt, aber buch in dan 
meiften Theilen verfallen, finfter, abſchreckend erfcheint und ben 
Beihauer mit der Weberzeugung ihrer baldigen gänzlichen Jer⸗ 
ftörung erfüllt. Uebermaß des ſoldatiſchen Geifted und Uebermaß der 
Kirchlichkeit, unvermeidliche Ergebniffe ber gefammten ſpaniſchen Ge 
Ihichte waren vor allem die verhängnißvollen Urſachen geweſen, welde 
dad ganze Volk in eine falt unheilbare Kranfheit geworfen hatten. 

Darin hat freilich der oben angeführte Benezianer Unredht, dab 
die damaligen Spanier in den freien Künften zurückgeblieben feien. 
Iſt doch diefe Epoche — die Frucht einer beſſern Zeit! — die 
Blütheperiode der ſpaniſchen Literatur und Malerei. 

Aber auch auf biefen Gebieten zeigt fi) das eigenthümlich 
eng und ſorgfältig abgeichloffene Weſen der Spanier. Keine 
Nation war weniger geeignet, den offenen und freien Schönheit: 
finn der Antife zu faffen und in fi aufzunehmen. Bil 
rend alfo die andern Voͤller Europa's ſich immer eifriger mit 
bem Geiſte derjelben zu erfüllen juchten, erftarb in Spanien das 


') Relaz. di Franc. Priuli, 547. 
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im Beginne bed 16. Jahrhunderts fo lebhafte Interefje für die 
Antife völlig, und die Litteratur emanzipirte ſich jo gänzlich. von 
diefer, dab fie zum unerreichten Mufter ber romantischen Be: 
ftrebungen in andern. Ländern geworden ift. Zumal die grie 
chiſchen Studien wurden gänzlich aufgegeben. Religton und Staat 
beihäftigten die ſpaniſchen Proſaiker zur. Zeit Philipp's III.; da 
aber die Spanier auf dieſen Gebieten unter dem erbrüdenden Joch 
geiftlicher und weltlidyer Despotie lebten, jo war alles hier Ge⸗ 
ihaffene verfümmert und unfruchtbar. Abſolutismus und Bigotterie 
beengten ben Blick, beichränften die Anſchauungen, machten ben 
Beift furchtſam, die Sprache gewunden und kriechend.) "Umfang. 
reiche dogmatifche Werke über das Lehrgebäude des Katholizismirs 
erihienen zumal von ben Sefniten; oder Geiftliche und Laien — 
wie ber Nechtögelehrte Baltafar Ayala — vertheidigten die Su 
prematie der Kirche und ihres Hauptes, des Papſtes über alles 
Weltliche. Suarez behandelte in feinem großen Tractatus de le- 
gibus ac Deo legislatore die moraliſchen, religiöfen und ftaatlichen 
Sapungen in der menſchlichen Geſellſchaft, aber alle vom enaften 
Ihelaftifchen und Tonfeffionellen Standpunkte aus, mit vielem 
Charffinn und großer Gelehrfamteit, und doch unfruchtbar für 
die Nachwelt. Welch' Gegenſatz zu Grotind, ber wenige Jahre 
Iräter über biefelben Fragen fchrieb! Die hiftorifhe Kunft, unter 
Philipp IE. durch Männer wie Hurtado de Mendoza und. Martana 
tepräfentirt, Tag unter Philipp III. gänzlich barnieder; begreiflich 
genug, da für jedes freiere Wort‘ der Kerker ber Inquifition drohte, 
dem Gampanella erlegen, felbft der fromme und loyale Mariana 
nur mit Mühe entgangen war. Elende Hofchroniften priefen bie 
Thaten eined Herricherd, den fie im Grunde verachteten, und eines 


1) Bol. A. F. v. Schack, Geſchichte der dramatifchen Literatur und 
Kunft in Spanien, II. (Berlin 1845) 8 ff. 29. — Hallam, Introduction to 
the Litterature of Europe, If. (London 1839) 61. — F. Ticknor, Geſchichte 
der fchönen Literatur in Spanien, über. von N. H. Julius, 2. Aufl. I. 
(Keipzig 1867), 368 ff. 
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Günftlings, den fie beneideten und haßten; man möchte dieſen 
überladenen, nichtsfagenden und beudjleriichen Werfen eined Da: 
vila, Porreño und Cabrera no die rohen und einfältigen Chro⸗ 
niken des frühen Mittelalters vorziehen. 

Auf dem Gebiete der Poefie jah ed bei weitem glänzende 
aus. Hier tummelte ſich eine Menge von Dichtern, die ſämmilich 
nicht ohne Reiz und Verdienſt waren; die gebildeten Klaſſen ber 
Ration nahmen an der Dichtkunſt den lebhafteiten Antheil Der 
Stutzer, welder nad) der Hand der reihen Erbin tradhtete, mußte 
ebenfo gut, wie fpäter der Höfling Ludwig's XIV., eö verftehen, 
der Dame ein zierliche8 Sonett, ein Liebeöbriefchen in kunftvollen 
Berjen eigner Fabrik zu Füßen zu legen.) Nach italienischen 
Mufter bildeten ſich Poeten⸗Geſellſchaften, die „der Nächtlichen 
in Balencia, die „Wilde Akademie‘ in Madrid. Die Borliebe der 
Spanier für die leichtgebauten Romanzen aus der Zeit der 
Maurenkriege ließ zahlloſe Gebichte diefer Art entftehen; die meiften 
Romanzen vom Eid find erft zur Zeit Philipp'S III. gedichtet 
worden.?) Aber die Erzählung ift meift platt, die Sitten ber alten 
Zeit find verkehrt gefchildert, der Styl ift übertrieben rhetoriſch 
Noch eifriger ward das Feld der Lyrik angebaut. Indeß den alten 
klaſſiſchen Styl des Boscan und des Garcilafjo de la Vega mochten 
nur noch wenige nadyahmen, wie Espinel, Mefa, Artieda, Fran 
cißco de Figueroa, vor allen Luis de Soto. Sie zeigen biefelben 
Vorzüge und Mängel, wie die oben genannten „petrardiftiichen‘ 
Meifter des ſechszehnten Jahrhunderts: die Sprache ift anmuthig 
und wohlklingend, die Berfififatton leicht und Torreit, das Ganze 
wie eine einjchmeichelnde. Mufil: aber der Gegenftand iſt un- 


') Lope de Vega, La viuda de Valencia: 
y grande hombre 
de un soneto y un billete, 
y con sus manos lavadas 
los tres mil de renta pesque etc. 


2) Hallam, 11]. 464. 
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bedeutend, von ermüdender Gleichförmigkeit, die Gefühle find zu zart 
und ätheriſch, um wahr zır fein. Indeß, wenn aud ohne tiefern 
Werth, verfehlen doch diefe Gedichte eined angenehmen Eindrudes 
niht: da wollte dad Unglüd, daß eine Schule entitand, die, mit 
dem jüßen Einerlei der Schäfer- und Kiebeständeleien unzufrieden, 
nah Höher ftrebte. Weil man aber bei der immer mehr in 
Spanien um ſich greifenden Ideenarmuth den Inhalt nicht zu 
beben verstand, fo fuchte man ſich durch pomphafte Aufſchmückung 
der Form zu entichädigen. Luis de Gongora gründete Die Gelte 
der „Kulturiften”, die an Unnatur, Berjchrobenheit, Wortverrenkung, 
Pedanterie dad Höchjtmögliche leifteten und vor der Regierung 
Philipp's IH. an immer ausjchlieglidher die ſpaniſche Litteratur ber 
herrſchten. Auch tüchtige Poeten, wie Songera jelbft und Villegas, 
gingen in dieſem Wufte unter. 

Epik und Lyrik leiden bei den Spaniern gleihermaßen an 
Mangel fruchtbarer Phantafie, dichteriſcher DBegeifterung, un- 
gefünftelter Natürlichleit. Wie die ganze Nation ftolz, prahleriſch, 
einfeitig, Durch und durch verbildet war, jo gehen aud) ihre Dichter - 
beitändig auf Stelzen, ein ſchwülſtiger, hochtrabender Styl und 
eine erfünftelte Sentimentalität müfjen bei ihnen das wahre did) 
teriiche Weſen erjehen.’) 

Nur auf den Gebieten, wo fie mit Staat und Sitten in 
Berührung kamen, leifteten die ſpaniſchen Dichter durchaus Er- 
freulihed: in der Satyre und im Roman. In Bezug auf jene 
verweife ich nur auf die Brüder Argenfola und auf Quevedo, in 
Bezug auf diefen auf Cervantes, Montalvan, Mariang de Saa- 
vedra, die friichen und naturwüchſigen „Schelmenremane*. 

Und endlich dad Drama! Das war ja die Lieblingsdichtungsart 


1) Dan vergleiche hierzu: Velasquez, Geſchichte der jpanifchen Dichtkunit, 
über. von Dieze, (Göttingen 1769), 205 ff. — Bouterwek, Geſchichte der 
Boefie und Beredſamkeit, ILL. (Göttingen 1804), 338 ff. — Weiss, L’Espagne, 
Il. 329 ff. — Hallam, III. 464 ff. — Schack, II. 40 ff. — Tieknor, Geſch. 
der jchönen Lit. in Span., L 372 ff. 
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des fpantichen Volkes. Man ſchlug fih um die P läge im den 
bürftigen Bretterbuden, in welchen zu Cevilla, Valencia, Madrid 
die feierlichen Autos Eacramentaled, die luftigen Entremeſes und 
die fpannienden „Somödien“ (d. h. Dramen) von jchäbig ange: 
fleideten aber begeifterten Schaufpielern dargeftellt wurden. Was 
half es, daß fromme Zeloten gegen die Echaubühne eiferten? Wh; 
half e8, daß Philipp II. wenige Monate vor feinem Tode au 
moraliſchen Rüdfichten die Schanfpiele gänzlich unterfagte? Zwei 
Jahre jpäter wurde fein Sohn von der öffentliden Meinung ge: 
zwungen, fie — unter beitimmten Beichränfungen und unter An: 
ficht eines befonderen Theaterrichters — wieder zu geftatten.') 
Freilich Cervantes' feierlih>allegoriihe „Numantia“ fand feinen 
großen Anklang: dafür ftand jedoch Lope de Vega im Anfange 
ded 17. Jahrhunderts auf dem Gipfel des Ruhmes — jein gr 
Berer Nachfolger Calderon ward 1600 geboren. Wer möchte bie 
Berzüge Lope's, des „Ipaniihen Phönix“, verfennen? Seine a: 
ftaunliche Sruchtbarfeit, feine Gewandheit in der Erfindung inter⸗ 
eifanter und überrafchender Situationen, die unglaubliche keichtiz 
feit feiner Berfififation, viele treffende Züge aus dem Vollsleben 
entnommen, werden ihm für immer einen Platz unter den ber: 
vorragenden und merfwürdigen Dichtern einräumen. her he 
Sehler, welche in Folge des Nationalcharalters der gefammten m: 
nijchen Literatur anhaften, find ihm gleichfalls in reichem Make 
zu Theil geworden. Die Entwidelung ift unwahrfcheinlich, ct 
widerfinnig. Den Charakteren fehlt es an Zuſammenhang mi 
Konſequenz. Die Sprache ift geichraubt, voll von Künſteleien, 


i) Ticknor, I. 605. Anmert. 1. — Schack, Geſch. der dram. &t. sn 
Kunft in Spanien, II. 132 ff. — Theaterzenfur fcheint in Spanien nicht je 
übt worden zu fein; doch zog man die Schaufpieler zur VBerantwertung, m 
fie anzügliche Dinge gegen die Regierung oder voruchme Familien geäuker 
hatten. Don Qnixote, Th. I. Kap. 48. — Amüfante Schilderungen der ir 
nifchen Thenterzuftände und der Weije, wie das Publikum Beifall unt Ri 
fallen zu erfennen gab, in Christ. Suarez de Figueroa’s EI Passagero fol. 
103 ff., und in Alarcon’s La culpa la pena, acto 9, escena 7. 
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die eined Genies gänzlich unwürdig find. Durchbildeter Taft und 
Geſchmack werben völlig vermißt. Bei aller bunten Mannigfaltigs 
feit in ben einzelnen Situationen zeigen feine Stüde eine ermü- 
dende Gleichförmigfeit der Charaktere Es ift für den modernen 
Leſer unmöglich, mehrere Dramen Lopes in ſchneller Reihenfolge 
nad einander in fi aufzunehmen. 

Und wenn-bas fpanijche Volk über alles an den Schaufpielen 
feiner großen Dramatiker Gefallen fand, fo war ed wohl weniger 
Intereffe an der Poefie als folder, ald vielmehr die Luft an den 
wohlflingenden Verſen und vor allem an den ſchönen Phrafen 
von Religion und ritterliher Ehre, die durch alle ſpaniſchen 
Stücke fih wie ein rother Faden ziehen und dem Geringften im 
Volle als Ausdruck echt ſpaniſchen Weſens, wie ed auch in ihm 
ſelbſt lebe, erſchien. Wie lönnte an ben freien und liebenswürdigen 
Geſtalten unbefangener Dichtung ein Bolt ſich ergögen, in deſſen 
harter und energifcher Seele aufer für plötzlich auffladernde büftere 
und verheerende Leibenjchaften und für Ruhm und Waffenthaten 
nur noch Raum war für felbftzerfleifhende möndifche Aätefe, 
völlige Hingebung an das Webernatürliche, erdvergefiende Gkitaje, 
Iodernden Fanatismus! 

Auch in ber Kunft macht fih faft durchgehends berfelbe 
Geiſt geltend, von dem nur wenige und zwar fpätere Meifter ſich 
freizumachen verftanden. Die Plaftik diente in Spanien ganz 
ausſchließlich Firchlichen Zwecken; und zwar waren ed nicht jowohl freie 
großartige Schöpfungen des Genied, die felbft innerhalb dieſer 
Grenzen entftanden, ſondern vielmehr ornamentale Werke: Reliefs 
auf Kirchenwänden, Kanzeln und Altären, und ganz vorzüglid) 
Holgipnipereien. In diefen Arbeiten fann ſich der überaus feine 
Sinn der ſpaniſchen Künftler für zierliches Detail, für Reinheit 
und Gefälligfeit der Einzelheiten, für malerifche Anordnung und 
Abrundung des Ganzen bethätigen, Im dieſer Weife, aber auch 
nur in folder [hufen Alonjo Berruguete'3 Schüler Efteban Jordan 
und Gregorio Hernandez jowie der Andalujier Iuan Montañes 
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Treffliches und Bleibendes. Und jelbft in biefer reinften und m- 
befangenften Richtung der ſpaniſchen Kunſt finden wir einen Re: 
präjentanten der traurigen „Kulturiften*-Art, den durchaus manie- 
tirten, gejpreizten Suan de Suni, deſſen affeltirte @eftalten mit 
ihren baufchigen Gewändern lebhaft an die Poefien Gongera’t und 
des Grafen von Billamediana erinnern.) 

Die ipaniihe Baukunſt hatte zur Zeit Philipp's TIL ibre 
Blüthe ſchon verloren. Nichts bezeichnet den Wechſel der Epochen 
und deö Geiftes im ſpaniſchen Volle beſſer als feine Architeltur 
Zur Zeit des fröhlichen Aufblühens von Spanien unter Ferdinand's 
und Karl'd V. Regierung hatte ſich bier durch die Berjchmelzung 
der Renaiſſance mit arabifhem und gothiſchem Weien ter 
glänzende, formenprädhtige, zauberhafte Platereslenftyl gebildet 
Philipp's IL großartige aber finftere Weife ließ dies freb phan— 
taftifche Treiben nicht mehr zu; in der zweiten Hälfte des 16. 
Jahrhunderts ‚gelangte vielmehr der ftrenge klaffiſche Styl zur 
Geltung, der aber hier ganz beſonders den Charakter ftelzer und 
finiterer Einfachheit, majeftätiicher aber fchwerfälliger Grandezze 
annimmt. Suan de Toledo's und Juan de Herrera's, ber Erbauer 
des Escorial, Schüler und Nachfolger — deren beieutentiter 
Francisco de Mora, der Hofarditelt Philipp's III. — lieben diejen 
Bauftyl in tüftere Piumpheit und Aermlichleit ausarten, die kalt 
daranf nur dem entgegengejepten Extreme kleinlichen und geſchmad⸗ 
Iofen Strebens nach überladener Ornamentit Pla machten?) 

Ebenſo deutlih, wenn and in ganz verichiedener Weiſe. 
äußerte Spaniens Volkscharalter fih in feiner Malerei. Mm 
diefer Kunſt hatte man fi, wie in jeder andern und in let 
Litteratur, zu Anfang des 16. Iahrhunderts den Italienern ange: 


1) Bgl. W. Lübke, Geſchichte der Plaftit (2. Aufl Leipzig 1870), IL 
755 ff. — Nachrichten über Jordan in den Docum. inéd. LV., 609 #i. 


3) D. José Caveda, Geſchichte der Baukunft in Epunien, überjegt rer 
Paul Heyſe, herausgegeben von Franz Kugler (Leipzig 1858), ©. 226 fi. 
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ſchloſſen; bald aber macht ſich dad befondere ſpaniſche Weſen nad) 
zwei Richtungen hin geltend. Die fenrige und für Einzelheiten 
ſich lebhaft intereffirende Art der Spanier machte fie zu trefflichen 
Meiftern eines glänzenden und originellen Kolorits; ihre unduld- 
fame und efjtatifche Frömmigkeit beſchränkte fie faſt ausſchließlich 
auf religiöje Stoffe und innerhalb diefer auf ftreng und innig 
religiöje Auffaffung und Darftellung. Allerdings find bier Cano, 
Velasquez und Murillo auszunehmen, die aber einer ſpätern Zeit 
angehören. Die Maler dagegen, deren Blüthe unter die Regierung 
Philipp's III. fällt, wie Juan de lad Roelas, Francidco Pacheco, 
Francisco Herrera d. Ae., die Meifter der fenillaner, fowie bie 
Brüder Carducho, Luis Triftan, Antonio Pereda, die Repräfentanten 
der madrider Schule, find gänzlich in ascetifcher und enthufiaftifcher 
Kirchlichkeit befangen.’) Philipp III. unterhielt beftändig drei 
Maler an feinem Hofe; doch ging es bei diefen Anftellungen, wie 
in Spanien gewöhnlich, mehr nad} Konnerionen, als nad) Verdienft.?) 

Das finfter ſchwärmeriſche, ftolge und leidenfchaftliche Weſen 
der damaligen Spanier, oft bis zum Fanatismus in den Leiden⸗ 
‚haften fo gut wie in der Froͤmmigkeit gefteigert, beherrſcht auch 
ihre Kımft und Poefie. Dies zeigt fi) in den Gemälden and Ma- 
drid und Sevilla ebenfo deutlich wie in den gewaltigen düſtern 
Maffen des Eöcorial, deffen riefiger Gebäudecempler den Marter- 
toft des heiligen Laurentius nachahmen fol. Ein Genie, wie Lope be 
Vega, äußert einen grimmigen und grenzenlofen Haß gegen Anders⸗ 
glaubende, welche den Leſer auf das fehmerzlichite aufregt;) ein 
Ihönes Talent, wie Lope's Zeitgenoffe, der trefflihe Dramatifer 


—f — — — 


) F. Kugler, Handbuch der Geſchichte der Malerei, II. (Berlin 1837), 
249 fi. 


) Docum. inedit. LV. 432 f. — Neberhaupt find die in diefem Bande 
enthaltenen Documentos insditos para la historia de las bellas artes en 
Espana (p. 201 ff.) für den Kunftbiftoriter von großem Werthe. 


3) Das ganze Auto EI nino inocente de la Guardia ift von dieſem Ge⸗ 
fühle in feiner kraſſeften Weife erfüllt. 
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Tirſo de Molina, ftellt blinden verdienftlofen Glauben weit über 
Sittenreinheit und Ceelenadel.') 

Und wie auf den Höhen, jo auch in der breiten Tiefe bei 
Volkslebens. Neben den großen „Komödien“ waren es die ritterlid 
glänzenden Turniere, die dad Bolt feffelten — fie haben ſich wehl 
in Spanien am längften erhalten — fowie die blutigen Stiergefehte‘) 
"und vor allem — die Autodefes! Bon weit ber ftrömte man zu: 
fammen, um die Unglüdlihen erdroffeln und verbrennen zu jehen; 
nichts Lrachte die fanatiiche Menge mehr in Wuth, als wenn ein 
ſelches Schauſpiel ihr plöglich entzogen wurde. ?) 

Diefer wilde Fanatismus, diefe grauſame Unduldſamleit dei 
ſpaniſchen Volkes, begünftigt von einer verblendeten Regierung, 
führte eine Maßnahme herbei, weldye die Herrſchaft Philipp's IIL zu 
der unbeilvolliten unter allen auf der Halbinjel machte, inder fie dem 
Volkswohle eine breite und tiefe Wunde fchlug, die bis heute ned 
nicht gänzlich vernarbt ift. Ich meine die Austreibung der Re 
risfen. Der umfafiende und fo fehr bejchleunigende Einfluß 
welchen diefe „Reinigung Spaniens? auf das Sinfen von deſſen 
Macht und Kraft hatte, nöthigt und, näber auf den Gegenftand 
einzugehen, der überdied am deutlichiten und belehrendſten darthut, 
wo die neueren Staaten ihren gefährlidhften und verderblichſten 
Feind zu juchen haben. 


ı) Sn feinem Stüde: El condenado por desconfiado ; Schack, IL 602 Fi. 

2) Weber beide jehe man u. 9. Cabrera, 23. Yebr. 1602. (p. 135). 

?) Cabrera, 27. Nov. 1604 (p. 231): Hegô orden del Inquisidor Ge- 
neral ä las dieze de la noche, para que se sobreseyese (el auto de la fee), 
de que la ciudad quedö muy escandalizada y todos los que habian venido 
a verlo. 
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Die Vertreibung der Moriskos, 
1609 — 1610. 


Die Morisken; ihre Behandlung. — Vertheidiger der Morisken. — 
Feldzug der Flerikal-fanatifchen Partei gegen biefelben. — Don Juan de 
Ribera, Erzbifchof von Valencia. — Wachſender Einfluß der Feinde 
der Morisfen; die Gründe davon. — Lerma und der Papft für bie 
Austreikung der Morisken gewonnen. — Borbereitungen. — Austreibungs⸗ 
tefret gegen die valencianer Morisken. — Umfaffende Einſchiffung nad) 
Nordafrika. — Schickſal der Bertriebenen. — Aufitand im Süden von 
Valencia. — Gänzliche Reinigung Balencia’8 von den Morisken. — 
Strengeres Berfahren bei der Ausweifung der Morisken aus ten übrigen 
Provinzen: Andalufien; Aragon und Katalonien; Kaftilien und Eſtre⸗ 
madura. — Zweite und gänzlidhe Vertreibung. — Muthmaßliche Zahl 
ber Vertriebenen. — Schädlihe Wirkungen diejer Maßregel in politifcher, 
finanzieller und öfongmijdher Beziehung. — Unbeilbarkeit der hieraus 
erwachjenen Schäden. — Reißendes Sinken der Bevölkerung; Spanien 
hört auf, eine Großmacht zu jein. 


Die völlige Unterwerfung der mauriſchen Eindringlinge durch 
die chriſtliche Bevölferung Spaniend hatte den durch achthundert- 
jährigen politifhen und religiöfen Kampf erzeugten Haß zwiſchen 
ben beiden Stänmen weder bei den Neberwundenen nod bei den 
Ueberwindern abgeſchwächt. Bei diefen hätte man es eher erwarten 
dürfen; aber Großmuth war dem fpanifchen Charakter fremd. 
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Abfunft, Denkungdweife und Zitte trennte Spanier und Morilen 
derart, daß, da bei jenen von Mitleid gegen die Beſiegten feine 
Nede war, ein Ausgleich unmöglich jchien. Die gewifienloie Art, 
in der ſchon feit Ferdinand dem Kathelifchen die mit Granadı 
geſchloſſene Mebereinfunft gebrochen werden, hatte den Konflikt 
verfchärft, den Mebermuth und die Verachtung von ber einen, Ne 
glühende Rachſucht von der andern Seite vermehrt. Judeß die 
Spanier waren die Stärkern, und ſo ſahen die Morisken ſich in 
immer unerträglichere Lage verfegt. In den Jahren 1570 und 
1571 hatte religiöſe und politiſche Verzweiflung einen großen 
Aufftand unter ihnen hervorgerufen; nachdem er niedergeſchlagen, 
hatte die Mißhandlung nur zugenommen.!) Aber ſchen verker 
hatte Philipp II. aufgehört, dad im ganzen milde und nachfichtige 
Berfähren feines Vaters, der dabei die völlige Billigung der Päpite 
hatte, gegen fie zu beobachten. Vielmehr beſchloß er, fie mit 
allein zu der Neligien, fondern aud zu der Sprache und Sitte 
der Spanier zu zwingen. Er befahl ihnen feinerlei Verkehr unter 
einander zu pflegen, die mauriſche Sprache aufzugeben. Er nahe 
ihnen die Negerjllaven, die fie mit derfelben Fürſorge, wie ie 
eigenen Kinder erzogen — damit fie diefelben nicht in der meba⸗ 
medaniſchen Religion unterrichten möchten. Er zwang fie, ihre 
arabifchen Kleider zu verlafjen und unter großen Koften kaſtilijche 
zu kaufen. Er nöthigte die Frauen, öffentlich entſchleiert zu er: 
fheinen und ließ ihre Häufer, die fie ver den „alten Chriften‘ 
verſchloſſen hielten, mit Gewalt öffnen. Diefe Verordnungen er: 
Ichienen einem Bolfe, das jo eiferfüdhtig auf die Bewahrung der 
von den Bätern überfommenen Gebräude war, unerträglih.’) 
Die Furcht, es ſei alles dies nur der Beginn fchredlücherer Verfolgen. 


ı) Don Floreneio Janer, Condicion social de los Moriseos de Espain. 
(Madrid 1857, 4°.) — A. de Ciroourt, Histoire des Maures Mudejares et des 
Morisques, III. (Paris 1841), p. 152 ff. — A. L. v. Rochau, die Rmitfas 
in Spanien (Leipzig 1858), ift faft mar ein Auszug ans diefem legteren Padk. 

2) Mendoza, Guerra de Granada (ed. 1776) p. 20 f. 
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ergriff die Morisken, welche jahen, daß Die heiligften ihnen ge- - 
machten Verſprechungen, bie ihnen von den frühern Königen er- 
tbeilten Fueros ungeſcheut verlegt wurden. Der Aufftand brach aus. 

Nachdem derjelbe unter vielem Blutvergießen unterdrüdt mar, 
nahm felbftverftändlicdy die Härte der gegen die Morisken verhängten 
Mapregeln zu. Beſonders die in das Innere von Spanien über: 
fiedelten Theilnehmer des Aufitandes wurden unter die tyrannifchften 
Geſetze geſtellt. Mit hundert Peitichenhieben oder vierjähriger 
Galeerenhaft wurde derjenige beftraft, der arabifch jprach oder 
Ihrieb, in einer Wanne badete — was bei dem Mangel an 
Flüſſen in Spanien zur Reinlichkeit ded Körpers in dem heißen 
Klima fat unentbehrlich umd zumal den Moridfen altererbtes Be: 
dürfniß war — einen maurifchen Tanz übte oder ein mauriſches 
Inftrument fpielte, außerhalb jeines Hauſes fchlief, ohne Genehmt- 
gung ſeinen Wohnort veränderte oder ein nicht vorn abgeltumpftes 
Meſſer beſaß. Keine Morisfenfamilie durfte mit einer andern in 
demfelben Haufe, alle ſollten wo möglich in verjchiedenen Etadt- 
vierteln wohnen. Die Morisken durften nicht bei einander als 
Diener oder Handwerkögehülfen in Lohn ftehen. Die Frau mußte 
bei Mebertretungen biejer Gefege den Mann, der Sohn den Bater 
denunziren, bei Strafe von einem Monat Gefängniß und mehr. 
Zur Beauffihtigung der Moriöfen und zur Entſcheidung der fie 
betreffenden Angelegenheiten wurde zu Madrid eine Spezial-Sumta 
eingefegt, deren Thätigfeit freilich ftetd eine jchr geringe blieb. Die 
Kirche that gleichfalls alled, um den Morisken das Leben beſchwerlich 
zu machen. Sie theilte ſich mit den weltlichen Herren, der Staats⸗ 
gewalt und der Inquiſition in die Neberwachung derſelben. Cigene 
Kollegien wurden zur Erziehung der Morisken gegründet, Miffionäre 
ausgeſchickt, welche mehr durch Drohungen und Beleidigungen, alö 
durch Milde fie zu belehren ſuchten.!) 


— — — — — 


!) Fonseca, Justa Expulsion de los Moriscos (Rom 1612), p. 433. 
436. — Gaspar Escolano, Decadas, col. 1787 ff. 
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Aber nicht allein Staat und Kirche, auch die Standeöberren, 
welden die Moriöfen unterworfen waren, wetteiferten nur zu 
häufig in der Bedrückung der Unglücklichen. Die Abgaben, weiche 
die Moriöfen ihren Herrn in perſoͤnlichen Dienftleiftungen, Hand⸗ 
webereien und Spinnereien, fowie Antheilen an der Ernte zu ent- 
richten hatten, wurden allmählich immer höher gefteigert, jo dab 
— nad) den Worten ihred ſchlimmſten Feindes, des Dominikaner 
Bleda — „die Unglüdlichen diefe Laft nicht mehr ertragen konnten.‘ 
Außer jenen perfönlichen und Ratural-Abgaben lagen den Morisfen 
and) Geldzahlungen an die Herren ob. Xheild wurden fie ven 
den Gemeinden der Morisken (Aljamad genannt) im ganzen auf: 
gebracht, theild waren fie auf die einzelnen mauriſchen Häuſer und 
Güter vertheilt. Ein einziger Ritter in Murviedro zog von feinen 
Moristen 20,000 Dukaten — 130,000 Thaler nach heutigem 
Geldwerthe — jährlih! Im Königreich Balencin lebte von vielen 
maurischen Abgaben der größte Theil des Adels, der Klöfter, 
Kollegien, Yfarreien, Domkapitel! Viele Millionen Dukaten jollen 
diefe Moriskenſteuern jährlich betragen haben. ') 

Nichts wäre natürlicher geweſen, ald daß man fidh dieler 
jchlechten und verrätheriichen Unterthanen, dieſer Ketzer, wentgftens 
der unabhängiger und tropiger Geſinnten und deshalb Gefährliche 
unter ihnen durch Ermunterung zur Außwanderung fo ſchnell und 
gründlich wie möglih zu entledigen gejucht hätte SIndeh im 
Gegenteil riethen einerjeitd der Eigennub der Rentenbeſizer, 
andrerjeitdö das Intereſſe, weldes die Kirche am "Seelenheil ir 
vieler Hunberttaufende nehmen mußte, die Moriälen beizubehalten. 
Diefer Wunſch der Regierung verwandelte ſich, nad) Art ber ganzen 
Ipanifchen Staatdeinrichtungen, ſofort in die härteſten Zwangs 
maßregeln. Am 22. April 1582 ward den Morisken, bei ewiger 
Galeerenftrafe und einer Buße von 50 Dukaten verboten, fid der 
Küfte zu nähern. Eine Ordonnanz vom 30. Juli 1586 erhöhte 


ı) Bleda, Cor6önica de los Moros, p. 1031 fl. — Fonseea, p 321. 
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diefe Strafen bis zur Androhung der Hinrichtung und unterfagte 
den Moriöfen die Bewohnung der Küftendiftrifte und die Bes 
ichreitung der am Meeresufer fortführenden Straßen. ’) 

Aber; wie gewöhnlich, verfehlten dieſe allzu ftrengen Maß⸗ 
regeln gänzlich ihr Ziel. Zu ausgedehnt und zugleich eingehend, 
um wörtlich beobachtet zu werden, forderten fie zu beftändigen 
Debertretungen auf, und die Beftechlichfeit und Unachtiamfeit der 
Ipanischen Beamten that hier ein Nebriges. Zahlreiche in Kaftilien 
internirte Morislen entkamen nad) Granada und Balencia, Tau⸗ 
ſende ſchifften ſich heimlih — oft auf Korjarenfahrzeugen — nad) 
Afrika ein. Andrerfeitd wurden die Moriöfen durch diefe Ber- 
folgungen immer mehr gegen ihre Unterbrüder erbittert, immer ab: 
. geneigter einer Religion, deren Apoftel und Angehörige als ihre 
unverjöhnlichften Feinde erjchienen, deren Bekenntniß weder fie felbft 
noch ihre Ablommen vor dem Haß und der Verachtung der „alten 
Shiften“ jchübte.?) Vergebens erließen die Päpfte ein „Gnadens 
editt* nach dem andern, in weldem fie den Moriöfen Sriften 
tellten, innerhalb derer nur milde Mittel zu ihrer Belehrung ans 
gewendet werden follten. Vergebens eiferten die Prediger unter 
ihnen ımd ftellten im alle der Nichtbefehrung die ärgiten geift- 
lihen und weltliden Strafen in Ausſicht: da die Morisfen zum 
größten Theile nur arabiſch ſprachen, verftanden fie jene gar nicht. 
Sie beharrten bartnädig bei dem Islam und feierten heimlich 
deſſen Geremonien. Nur aus Furcht vor der Strafe gingen fie 
in die Kirche, oft mußten fie von den Polizeibeamten dahin ge- 
Ihleppt werden. Bei ber Erhebung des Saframented verzerrten 
fie das Geficht und verdrehten die Glteber, um der Feier zu fpotten; 
die Frauen zwidten ihre Kinder, damit fie in dem feierlichen 
Augenblicke laut fchrieen und weinten. Im Beichtftuhle geftanden 


!) Circourt, III. 153 Note 2. 


2) Navarrete (er war Domberr und Rath bes heiligen Offiziums), Con- 
serracion de Monarquiss, disc. 7. 
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fie imaginäre Vergehungen; wenn fie vor dem Beichtiger mieber- 
fnieten, |potteten fie feiner und der heiligen Handlung. Schließlich 
verboten viele Biichöfe, ihnen das Abendmahl zu geben. Bei den 
Predigten verftopften fie fi die Ohren und machten auf ver- 
Ichiedene Weile ein ſolches Geräuſch, daß man fein Wort verfteben 
konnte. An den Sonn⸗ und Sefttagen thaten fie öffentlich ihre 
Arbeiten. Dagegen hielten fie ftreng dad Faſten des Monats 
Ramadan; in den Nächten dejjelben hielten fie dann die gebräud- 
lichen Zeftgelage, wobei fie häufig von den Dienern der Ingnifition 
in flagranti ertappt wurben. Der im Koran verbotenen Nahrung, 
zumal des Wildes umd des Schweinefleiſches, ſowie des Weine 
enthielten fie ſich ſorgfältig. Ihre Kinder ſuchten fie der Taufe 
zu entziehen; glückte dies nicht, jo wuſchen fie nachher zu Hauſe 
die Berührung des Taufwaſſers mit warmen Waſſer ab, lichen 
die Soͤhne beihneiden und gaben den Kindern neben ben chriſt⸗ 
lichen nod) arabifhe Namen, die fie ſpäter mit Vorliebe gebrauchten. 
Bei Hochzeiten ließen fie ſich in der Kirche einfeguen; aber nad 
Haufe zurücdgefehrt, Ichlofjen fie ihre Thüren und feierten dann 
ihre Bermählung nod) einmal nad) moslemitiſchem Ritus. Rie lichen 
fie einen „alten Chriften* einen Einblid in ihr Hausweſen thun; fie 
batten deshalb Teinerlei Umgang mit denjelben. Manche wurden, 
äußern Vortheils halber, Priefter, aber diefe ftrebten um fo mehr nad 
einer Gelegenheit, den aufgezwungenen Glauben wieder ablegen zu 
fünnen, und verlengneten ihn bisweilen öffentlich. Auf dem 
Zodtenbette weigerten fie ſich, die fehle Delung zu empfangen. 
Wurde ein Moriöfe wegen irgend eines Vergehens hingerichtet, 
jo ftarb er faſt regelmäßig mit dem lauten Belenntniffe zum Ge 
ſetze Mohamed's. Alle, die von ber ſpaniſchen Juſtiz gezüchtigt 
wurden, hielten fie für Märtyrer. Den Söhnen der vom der Im 
quifition Hingerichteten vermäblten fich die fchönften und reichten 
unter den Moriäfinnen. ') 


n, Bieda, passim. — Fonseca, lib. II. — P. Asnar Cardona, Expalsioa 
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Ein aragonifcher Maure fcheute ſich noch im Jahre 1603 nicht, 
. das Leben Mohamed’ in altipanifcher Remanzenform zu ver: 
herrlichen und dieſe feine Dichtung zu veröffentlichen. ') 

Der Abſcheu gegen chriftliches Weſen, chriftlihe Sitten und 
Anſchauungen, ber ſich in ſolchen Handlungen feitend der Moriöfen 
auöfprach, konnte natürlich ihren chriftlichen Nachbarn und zumal 
den Prieftern, die beftändig mit ihnen zu thun hatten, nicht ver- 
bergen bleiben. Aber die Mehrzahl der Einfichtigern und Befjern, 
unter den Weltlichen und Geiftlichen, nahmen ihnen einen Wider: 
willen nicht zu übel, der bei ihnen jo natärlih war! Nicht allein 
die Abftammung der Morisken, aud) ihre Behandlung feitend der 
Ipanifchen Regierung konnte ja feine andere Folgen haben. Wie 
gutmüthig erwähnt Cervantes in dem gerade um dieje Zeit (1605) 
erihienen Don Duirote der Moriöfen.?) Fromme Geiſtliche ver: 
wandten fich für fie und riethen, gegen fie nur milde Mittel an: 
zuwenden. Daß die valencianer Standesherrn ihnen ſehr günftig 
waren, und jede Beeinträchtigung von ihnen fern zu halten ſuchten, 
tonnte man allerdings dem Intereſſe zujchreiben, das fie wegen 
ihrer Einkünfte an dem Wohlergehen des Morifen haben mußten. 

Uebrigens waren die Morisken audy darauf bedacht, fi durch 
eigene Bemühung Freunde an den entjcheidenden Stellen zu ver: 
Ihaffen. Das Geld, in den Verfolgungen das einzige Schutzmittel 
der Unterdrüdten, ftand aud ihnen zur Seite Am Hofe des 
Königs befoldeten fie als ihren Protektor den Grafen von Orgaz, 
dem fie jährlich über 2000 Dufaten für diefe feine Mühewaltung 
entrichteten. Diejer war ihre öffentlicher Bertheidiger; fie hatten 


justifieada de los Moriscos Espafoles (Ouedca 1612), IL fol. 33 v. — M. 
de Guadaljara y Xavier, Memorable Expulsion (Bamplona 1613, 4°). 

ı) Ferd. Wolf, Studien zur Geſchichte der ſpaniſchen und portugiefildyen 
Nationalliteratur (Wien 1589), ©. 524 Anmerkung. 

2) 9. 16. Kapitel des erften Theiled, 2. 3. Kapitel des zweiten Theile. 
— Auch Galderon nimmt in feinem Drama Amar despues de la muerte 
lebhaft die Partei der Morisken. 


128 Zweiteß Kapitel. 


deren aber aud geheime, weldye bei den Miniftern viel galten und 
fih ihrer Sache warm annahmen: aber dad waren ſicher nidt . 
blos, wie die Feinde der Morisken meinten, bezahlte Helfer oder 
egoiftiiche Freunde, ſondern einfichtige und menſchlich fühlende 
Leute, deren doch die ſpaniſche Nation nicht ganz entbehrt haben 
faun. In Rom unterhielten fie gleihfalld einen offiziellen Pre 
tektor, den päpftlichen Neferendar Migr. Queſada. ine grobe 
Menge Doktoren der Theologie, durch dad gute Geld der Mortöfen 
angelockt, erboten fi), deren Sache in Rom oder wo es jonft jei, 
zu verfechten.) Dad war aber bei dem heiligen Stable kaum 
nöthig: wie die Päpfte ſich der Einführung der Inguifition in 
Spanien widerjeßt hatten, jo ſchlugen fie auch den Morisfen 
gegenüber den mildern Weg ein, indem fie fi der Meinung — 
allerdings einer Täuſchung! — bingaben, ald ob die Moristen 
mehr aus Unwifjenheit ald aus Verſtocktheit gegen die Vorſchriften 
des Chriftenthums frevelten. Im Iahre 1599 erließ der überhaupt 
gütige und verfühnliche Klemens VII. ein Gnadenebilt für die 
ſpaniſchen Mauren, in welchem ihnen abermald eine Srift von 
einem Jahre — fie wurde nachher auf achtzehn Monate aut 
gedehnt — zu ihrer endlichen Belehrung gefept wurde. Elf 
Miſſionäre wurden beauftragt, den Morisken zu predigen und fie 
bei Gelegenheit des berannahenden hundertjährigen Jubiläums zur 
Beljerung zu ermahnen. Neben den freundliden und beiehrenden 
Worten jollten die Prediger aber auch die Drohungen nicht |paren. 
Wenn fie fi diejed Dial nicht befehrten, jo würde die weltliche 
Gewalt Mittel zur Befiegung ihrer Hartnädigfeit ſuchen. Die 
Miſſionäre gaben fi in der That die größte Mühe, nicht nur in 
Worten, aud durch Thätlichkeiten. Wer für einen Falir d. b. 
heimlichen islamitiſchen Priefter gehalten wurde, den lieben fie 
ind Gefängniß werfen und katechiſikten ihn gründlich, um ihn ber 
Inquifition überweijen zu können. Nichts half. Keinen einzigen 


ı) Bleda, Corönica de los Moros de Espaüia (Valencia 1618) p. 885 #- 
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Fall von aufrichtiger Bekehrung konnten die Miffionäre. fonftatiren. 
Ebenſo wenig halfen reichliche Stiftungen für mauriihe Männer: 
und Srauenflöfter. Die Morisken folgten ihren alten Gewohn- 
heiten nad) wie vor. Man mußte im Königreich Valencia die 
Kreuze höher anbringen, um fie der Befudelung und Berftümme- 
lung durch die Morisken zu entziehen. 

So bildete fi) in dem ſpaniſchen Klerus eine ftarfe Partei, 
welhe die Chriftianifirung der Morislen als em unfruchtbares, 
unmöglich zu realifirended Unternehmen aufgab; da aber die Glaubens⸗ 
einheit in Spanien unter allen Umftänden aufrecht erhalten werden 
jellte, jo blieb dann nur die Ausrottung der Morisken oder mins 
deitend ihre Vertreibung aus Spanien ald einziged Ausfunfts- 
mittel übrig. Es waren meiftend Dominikaner, die eifrig für die 
trengften Mafregeln gegen die Ketzer wirkten. Man ging den 
Papft, den König mit Bitten und Denfichriften an, in den Pro: 
vinzialſynoden des Klerus war davon die Nede: wenn dieſe Feinde 
der Religion und des Baterlandes nicht entfernt würden, ſo würde 
in dem ringd von Kepern (im füdlichen Frankreich) und Ungläu: 
bigen (in Afrifa) umgebenen Spanien nicht allein der Glaube, 
jondern auch jchlieflich die Freiheit des Landes felbft untergehen, 
wie zu Zeiten König Roderich's und Tarife, 

Im Beginne hatte dieſe zelotiihe Partei unter dem Klerus 
jehr wenig Erfolg, ſowohl bei dem Papfte ald bei den weltlichen 
Machthabern. Einem der eifrigften unter jenen Dominifanern, 
dem Bruder Jaime Bleda, eriwiderte Klemend VIII. mit jchlecht 
unter fjcherzhafter Form verhehlter Bitterkeit: „Das ift Findifche 
‚sucht; wenn, da ihr Spanier fo mit diefem Zaume gezügelt 
‚und von Feinden umringt jeid, niemand mit euch fertig werden 
„fann, was würde darand werden, wenn ihr frei davon wäret?* 
— Die wehlwellenden Anfichten des Papftes in Betreff der Mo: 
riöfen wurden jelbft von einigen ſpaniſchen Biſchöfen — wie z. B. 
von denen von Drihuela und Simancas — getheilt; fie meinten, 
die Hauptfchuld an den Vergehungen der Morisken liege an den 

IL 9 


130 Zweite Rapitel. 


Predigern, die — anjtatt in mauriicher — in der jenen gan; mn: 
verftändlichen Faftiliichen Sprache zu ihnen redeten. - 

Nicht beſſer erging es Dielen 2enten bei den ſpamiſcen 
Großen jelbft. „Wer Mauren bat, bat Geld“, war damals ein 
ſpaniſches Sprüchwort; die großen Grundbefiter zogen ven ihr 
fleißigen, betriebjamen und geſchickten maurifchen Untertbanen za 
viel Bortbeil, um fie fo leicht dem Fanatismus der Geiftlidfeit 
aufzucpfern. Mit Ipöttiihen Reden wurden die Dominikaner ren 
den Herren des Hofes heimgeihidt. Auch der König Philgr II. 
jo eifrig und rüdfichtslos er fonft der Sache des Glaubens ergehen 
war, hatte doch ven der Audtreibung vieler Hunderttaniente 
fleißiger und müglicher Unterthanen aus jeinem fi ohnebin ent: 
völfernden Königreiche nichts hören wellen. ') 


Zum Unglüd für die Morisfen ftellte ſich einer der eintlu- 
reichiten ünd gelebrteften ſpaniſchen Prälaten, Den Juan de 
Ribera, Erzbiidef ven Valencia und Patriarh ven Antiodien ın 
partibus, an Me Zpite ihrer Gegner. Das wur überhaupt ein 
wüthen? fanatiiher Mann, wie er aud) zu denjenigen gehörte, weld 
im Jahre 1604 laut gegen den Frieden mit den engliſchen „Kegem 
und Exkommunizirten“ zeterten.) Gr ſtand an der Zpige jene 
klerifalen Partei, welcher die Politik Philipp’3 III. und Yermii 
noch nicht fromm genug war, jener Partei, welche ein Bierteljahr: 
hundert ſpäter ſich nicht entblödete, die Unglüdsfälle, die Zpunien 
betrafen, dem Mangel an Katholizität in feinem’ Berfabren zu: 


i) Prescott, Hist. of Philipp IL, IIL 139. — Sie Etellen, wid 
dageacn Tackl:, Hist. of civilisation, St. IL Kap. I, Rete 132 on: Ins 
Dentſchriften des Erzbiſchefs Ribera anführt, bewcijen gerate, daß Frist 
ſich treß jahrelanger Beſchäfrigung mit ter Angelegenheit nie zur Ertheilnez 
des Ausweifungsbefchles kat entichlichen künnen. Uebrigens hat Dudle Im 
Beranlafjung, ſich zu feiner Entdeckung von Ribera's Venkichriften in era 
von Kimenez verfaßter Biegraphie jo auenchmend Glüd zu wünfchen (Rete 13°°: 
mar findet diejelben bei Bleda und anderwärte. 


2) S. Bd. L 6.369, Anmertung 1. 
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fhreiben.') Ribera hatte fih den Morisken immer als ein 
eifriger und harter Herr gezeigt. Obwohl er wußte, daß dieſelben 
einem furchtbaren Steuerdruck unterlagen, erließ er doch an die 
Geiitlichkeit feiner Diözefe dad Verbot jeder Fürfprache zu deren 
Grleihterung. Wurden fie von der Laft and Spanien vertrieben, 
deito beffer! Zumal die Wohlhabendern und Ginflußreichern 
tellten dur Drehungen, fie nach Kaftilien ind Elend zu jenden, 
zur Belehrung gezwungen werden. Die geringe Bellerung, die 
man in den Sahren 1599 und 1600 nad) dem yäpftlichen Gnaden- 
edifte an den Morisken wahrnahm, brachte endlich den fanatijchen 
Prälaten zu dem Entſchluſſe, jeinen und feiner Anhänger yanzen 
Einfluß zur Vernichtung jener aufzubieten. | 

Im Januar des Jahres 1602 reichte er dem Könige eine 
Denkſchrift ein, in welcher er auf die fchleunigfte Ausrottung der 
Kegerei der Morisken drang. Die Klagen gegen fie ſeien nicht, wie 
mandye behaupteten, neu, fondern bereitd achtzig Jahre alt; wer fie 
ald unrichtig barftelle, müfje Died entweder aus Unwiſſenheit oder 
aus Unbeſonnenheit thun. Er felbit habe leider durch feine 
3djährige Erfahrung als Leiter der Kirche von Valencia diefe 
lebel beftätigt gefunden. Die Morisken vertrauten wegen der 
Länge der Zeit, wo man ihre Frevel dulde, faſt auf völlige Straf⸗ 
loſigkeit. Aber nicht allein geiftlihe Erwägungen, ſondern nicht 
minder menfchliche Klugheit rathe, Spanien von einer Volksklaſſe 
zu befreien, die nur auf die Gelegenheit warte, ed dem Türken 
oder einen andern Tyrannen audzuliefern. Die größten Unglüds- 
fälle der Monarchie, der Untergang der unbefiegbaren Armada im 
Sahre 1588, dad vorjährige Mißgeſchick in Algier, ?) ſeien nur dem 
göttlichen Zorne über die Dulduny der Morisken zuzufchreiben, 
welche nicht allein viele „alte Chriften“ leiblich tödteten, ſondern 





') gl. Memoria sobre las causas de la decadencia de Espaüa, escrita 
al örden del C. D. de Olivaren, 1629; Docum. ined., LV. 5 fl. 


2) Bd. L S. 183 f. 
9* 
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deren Kinder ftählen, um fie in mohamedaniſche Länder zu ver: 
faufen. Schon Philipp dem Zweiten habe er — Ribera — das 
vorgeftellt; jebt möge der König das ihm von jeinen Vorfahren hinter: 
laffene glorreihe Werk jelbit vollbringen und jo das Gebet er: 
füllen, das einft der Erzengel Michael dem frommen Francisco 
Kimenez überbradht habe! 

Diefed, jo eigenthümlich aus politifchen und religiöien Er: 
wägungen zufammengejegte Memorandum hatte am föniglichen 
Hofe wenig Erfolg. Der königliche Beichtuater, Fray Gaspar de 
Gordova, den wir bereitd als einen milden und gerechten Mann 
fennen gelernt haben, ſowie andere, zumal faftilifche Theolcgen 
wollten erſt beftimnte Fakten jehen, ehe fie ſchwere Mafregeln 
über eine fu zahlreiche Klaffe der Bevölferung verhängten. Die 
religiöfen Gründe ded eifrigen Erzbiſchofs ven Valencia erkannten 
fie, geftübt auf die päpftliche Autorität, nicht am. Lerma und 
Philipp III. waren froh, durch diejelben einem jo mühteligen Unter: 
nehmen enthoben zu werden. Nur die, Behauptung von Ber: 
ihwörungen unter den valencianer Morisken, wenn fie auch durch 
feine Thatſachen erwiefen war, machte Eindrud. Da ji aber 
bei angeftellter Zählung erwies, daß .in ganz Valencia nur eh 
30,000 mauriſche Familien, alfo etwa 150,000 Morisfen wohnten, 
fühlten der König und feine Miniſter ſich beruhigt. Doch fer: 
derten fie den Erzbifchof auf, feine Anfichten und Pläne in Betref 
der Morisken genauer zu formuliren. 

Ribera entiprich Diefem Verlangen mit Eifer. Er jandte 
fufort eine zweite Denkſchrift ein, in welcher feine Vorſchläge auf 
eine eigenthümliche Weiſe entwidelt wurden. Man fünne weder 
eine Million Menfchen tödten, noch dürfe mar fie alle auf einmal 
vertreiben, weil dann — foweit eröffnete ſich doch der fromme 
Prälat politiichen und ölonomiihen Erwägungen — der Schaden 
ded Königs und ded Landes ein zu großer jein würde. Gr theilte 
deshalb alle Morisken Epantens in zwei Klaſſen. Die erftere, die 
Mauren Kaſtilien's, Eſtremadura's und Andaluſien's umfafjend, 
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müffe Sofort unfchädlich gemacht werden; denn dieſe ſeien durd) 
Wohnſitz, Sprache und Kleidung fo ſehr mit den alten Chriften 
vermiſcht, dab fie Feiner befonderen Beauffichtigung in politifcher 
und religtöfer Beziehung unterworfen werden könnten: ein Um⸗ 
and, der ihre Gefährlichkeit für die Sicherheit des Neiched und 
die Glaubenstreue ihrer Nmgebung bedeutend erhöhe. Deshalb 
ſelle man bier die Erwachſenen als Sklaven verfaufen, die jungen 
vente an die Arbeit auf den Galeeren oder in den Minen ge: 
wöhnen, die Kinder unter jieben Fahren im chriftlichen Glauben 
ersiehen. Gegen die zweite Klaffe, die Morisfen von Balencia, 
Aragon und Katalonien, ſeien diefe Maßregeln noch aufzufchteben 
und erft allmählig durchzuführen — nit etwa aus Milde — 
weil fie durch ihre Abſonderung von den alten Chriften weniger 
gefährlich feien und hauptfächlich weil mit ihrer ſofortigen Wer- 
nihtung im jenen Gegenden Aderbau und Berfehr aufhören und 
eine völlige Entvölferung eintreten werde. 

So machte der Erzbifchof ſich Fein Gewiſſen daraus, unzählige 
Familien, denen nichts als Anhänglichkeit an ihre alten Weber: 
lieferungen Schuld gegeben werden Tonnte, und die fich übrigens 
jährlich mehr mit der übrigen Bevölkerung affimilicten, ind tieffte 
Elend zu ftürzen, Taltblütig Humderttaufende von Unfchuldigen zur 
Sklaverei und zu den Galeeren zu beftimmen. Es ift wahrhaft 
entieglich, daß der „heilige Prälat“, felbft wenn er von der Noth- 
wendigfeit diefer Strenge überzeugt war, nicht ein Wort des Be- 
dauerns für die halbe Million Menfhen fand, deren Lebensglüd 
und ganze bürgerliche Exiſtenz er mit wenigen $ederftrichen zu 
vernichten heabfichtigte! Nur einem Spanier war foldyes möglich! 

Indeß fo felbft- und habſüchtig auch der ſpaniſche Hof war, 
jo wenig Gewicht er auf Menfchenglüd und Menfchenleben zu 
legen pflegte; zu einer fo fchauerlich erhabenen Abftraftion von 
allen humanen Erwägungen vermochte er ſich doch noch nicht auf- 
zuſchwingen; dazu kamen die ſchon erwähnten zu Gunften ber 
Morisken ſprechenden materiellen Gründe bei vielen Großen und 
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den Madhthabern felbft. Einige edle Prälaten übernahmen ſogar 
Die Führung der den Zeloten Widerftrebenden: ſo jelbit der General 
der Dominikaner, Kardinal Zapierre, der Biſchof Den Feliciano 
von Figueron, die beiden einander folgenden königlichen Beichtväter 
Gaspar de Cordova und Pater Mardones. Man Stellte dem 
Könige vor, man dürfe nicht den Unjchuldigen zugleich) mit dem 
Schuldigen verderben; unmöglich feien alle Morisken Berräther 
und Ungläubige; nur wer folder Verbrechen überführt werten 
fönne, jolle beftraft werden. Zumal die Faftiliihen Morisken, die 
Nibera zuerft dem Verderben überliefert haben wollte, zeigten fich 
allgemein als eifrige Chriften, jo daß. in den legten Jahren die 
Biſchöfe alle kirchlichen Ausnahmemaßregeln gegen fie aufgehoben 
hatten; während gerade die Morisfen der Krone Aragen, welde 
er noch gefchont haben wollte, wie durch ihre Menge und At: 
fonderung gefährlicher, fo in Tirchlicher Beziehung ſchuldiger waren. 
Man bezichtigte deshalb den Erzbiſchof effen ganz gemeinen Giyen: 
nuges, der noch über feinen Haß den Sieg davon getragen habe, 
indem er nur Furcht habe, die Zehnten zu verlieren, die jeine 
valencianer Morisfen ihm bezahlten. Beichuldigte man ihn ji 
ſchon längft, eben aus Habgier alle päpftlichen Breven, durd die 
ihm Dotirung ven Schulen für die Morislen anbefohlen wurtt, 
gänzlich unbeachtet gelafien zu baben. ') 

Am meilten waren über die gegen die Morisken gerichteten 
Umtriebe die Edelleute von Balencia entrüftet. Hätten fie doch 
mit den Morisken ihre beiten Einkünfte verloren! Den Gortes 
von Balencia reichten fie im Beginne des Jahres 1604 eine 
Denkſchrift ein, in der fie fi über die Mönche Iuftig machten, 
die aus ihren Klöftern Komplotte entdeden wollten. Man möge 
dech einmal für ſolche Chimären juriftiiche Beweiſe bringen! 
Freilich jeien die Mortöfen von Valencia unwiffend in der Ne 
ligion, aber das jet die Schuld der Priefter, die fie ſchlecht unter: 


') Mich. Geddes, Miscellaneous Tracts (Rondon 1702), 78 f. 
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richteten. Das ganze Unheil, erflärten die Edelleute mit über: 
raihender Einſicht, Fomme von dem undriftliden Unter: 
\diede, den nıan zwiſchen alten und neuen Chriften 
made. 

Diefe Gründe heftärften den ohnehin nicht graufamen König 
und Lerma, ſich der mildern Behandlung der Moriöfen zuzuneigen. 
Ribera erhielt auf jein zweites Memorandum gar feine Antwort, 
ebwohl er mehrere Male erneute Kopien dejjelben dem Könige 
zuſchicke. Die Anhänger der Austreibung konnten troß aller ihrer 
Bemühungen bei Philipp III. feine Audienz erlangen. 

Unglüdlicher Weiſe erhielten damals die Feinde der Morisken 
die wirkſamſten Bundesgenoffen in diefen jelbft. Die Bedrüdungen, 
unter denen fie beftändig lebten, die Furt, infolge der Auf- 
reizungen der Hlerifalen Partei noch übler behandelt zu werden, 
der natürliche Wunſch, wieder nach dem Triebe ihred Herzend und 
ihrer tiefinnerften Weberzeugung leben zu fönnen: verleiteten fie 
zu den Iandeöverrätheriihen Unterhandlungen mit den Türken und 
beſonders mit Heinrich IV., deren wir bereits gedachten.) Im 
Frühjahr 1605 wurde die Verjchwörung der valencianer Mauren 
entdeckt, die ja nichts minderes im Auge hatte, als ſich mit fran: 
zoͤſiſcher Hülfe der, Hauptftadt und der Provinz Valencia zu be: 
mächtigen. Einer der Angeber, der befehrte Maure Nibera, wußte 
mehr ald 4000 Morisfen als Theilnehmer des Planed namhaft 
zu machen. 

Die Entdeckung diefer Verſchwörung ift die Veranlafjung zur 
Ausrottung der Moriskos aud Spanien geworden. Als der Erz: 
biihef von Balencia diefe Gelegenheit benupte, um dem Könige 
eine neue Brandichrift zu überreichen, fand er fich nicht mehr 
unter den einflußreichen Perjönlichkeiten des Reiches allein, ſondern 
erhielt von Seiten einiger der angejeheniten Beiltand. Don Ber: 
nardo Sandoval, der Oheim Lerma's, Kardinal» Erzbiihef von 


) ad. L ©. 287 ff. 
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Toledo und ſpäter — Seit 1608 — Großinguifiter, ermahnte die 
Regierung, nad den legten Erfahrungen mülje fie die Moriskos 
entweder fofort ausnahmslos vertreiben ‘oder fie gur bis auf den 
legten Mann ausrotten, ohne die Frauen und Kinder zu ichenen. 
Wie der Oheim des allmächtigen Minifterd, ſo ſchloß and deiien 
Bruder, der Marques von Villamizar, ſich lebhaft der Hlerilalen 
Partei an.') So näherte diefe fi auch dem Herzoge ven Lerma 
jelbft, welden die Verbindung zwiſchen den Muorisfen und Yranl. 
reich doch allmählich bedenklich zu ſtimmen begann. 

‘Da die beiden mädhtigften Prälaten Epaniens fib zu ker 
Vernichtung der Moriskos vereinigten, fo glaubten fie mit leichter 
Mühe den Papft zur Billigung ihres Vorhabens bewegen zu 
fönnen, zumal auf dem Stuhle Petri der milde Klemend VII 
dem eifrigern und zeletiihern Paul V. Plab gemacht hatte. Aber 
fie täufchten fih. Der Papſt moechte ſich ven der allgemeinen 
Schuld der Moristen nidyt überzeugen und fab dad gunze Be— 
treiben des Erzbiſchofes von Valencia ald ein mebr ans politricen 
als religiöfen Beweggründen hervergehended an. Wie wuren bie 
beiden Prälaten überrafcht, als fie (1606) eine Breve des Papftes 
erhielten, in welchem ihnen die eifrige Bekehrung der Moriskoe 
zur Pflicht gemacht wurbe. Als ob es ihnen darum zu thun ac 
weien wäre! Der Papft ſchrieb über die Sache an den Kimn: 
diefer mußte fich wohl oder übel der Meinung jenes anſchließen 
Im Mat 1606 fchrieben beide an den Erzbiſchef von Valencia: 
die Predigten unter den Moriskos follten von neuem beginnen, 
Pfarreien und Seminarien für diejelben gegründet werben; zur 
Berathung über die beiten Mittel zu diefen Zwecken jelle der 
Erzbiſchof feine drei Euffraganbifchöfe und den Biſchef ven 
Tortofa um ſich verfammeln. 

Se war noch einmal Juan de Ribera's Fanatismus unte- 
legen, und zwar jegt ganz unerwarteter Weile. Der Erzbühıt 


— — 





') Bleda p. 970. 
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gehorchte nur ſehr mwiderwillig Die ganze fanatifche Partei war 
anf das Außerfte erbittert. Im Jahre 1606 behauptete in Alcala ein 
Dektor der Theologie in Katalenien, Paul Vidal, öffentlih: Wir 
find verbunden, ald Glaubensartifel anzunehmen, daß Klemens VIIT. 
auf gefehliche Art gewählt und wahrer Papft gewelen: aber es tft 
nur moralifch gewiß, daß Paul V. wirflidh der Stellvertreter 
Chrifti ift. Als der Papft ven diefen Dingen erfuhr, ließ er dem 
Seneralinquifiter jchreiben, er folle dergleichen Erörterungen unter: 
tagen.) Der Erzbiſchof von Valencia verzayte auch keineswegs. 
Da er wußte, daß er im königlichen Rathe angejehene Freunde 
und Beförderer habe, jo befchloß er die vom Papfte zum Seile 
der Morisken anbefoblenen Maßregeln in ihr Gegentbeil ans: 
zunüßen. , 

Er berief die von Paul V. angeerdnete Provinzialfynode zu⸗ 
iammen, zu ber auch der König, da es fih um wichtige Staats⸗ 
und Snauifitionsangelegenheiten handelte, den Vizekönig ven Ba: 
lencia, Luis Marques von Caracena, und einen Inquifitor, den 
Doktor Bartolo Sanchez, fandte. Während diefe Eynode, unter 
dem Titel Junta, feit dem 22. November 1606 feierlid im 
Palafte des Vizekönigs, dem Befehle ded Papftes gemäß, über die 
Mittel zur Befjerung der Morisken berieth, hatte der ſchlaue Erz: 
kiihof den Schwerpunkt der Verhandlungen bereit anderd wehin 
verlegt. 

Er berief aus eigener Machwollkommenheit eine andere Zunta, 
aus ſechs Mönchen verfchiedener Orden, vier Weltprieftern und 
Profefforen der Theologie beftehend, zufanmen.. Diefer legte er _ 
folgende Fragen vor: 1) Sind die Morisken rüdfällige Keper? 
2) Darf man ihre Kinder taufen und fie ihnen belafjen? 3) Sell 
man fie zur Annahme ber Saframente zwingen, obwohl man 
fürdten muß, fie dadurch eine Entweihung begehen zu laſſen? 


1) Liorente, Geſchichte der jpanischen Inquifitien (überjept von Höck, 
Gmüund 1821) III. 514. 





138 Zweites Kapitel. 


4) Darf man ihnen erlauben, ihre Glaubendzweifel darzuthun, 
und das Geſtändniß derjelben in der Beichte entgegennehmen, ehne 
fie der Inquiſition anzuzeigen? — Indeß jo fehr der Prälat ge: 
hofft hatte, in diejer Berjammlung ven ihm erwählter Vertrauens: 
männer nur Anhänger jeiner d. b. der unduldfamen Anfichten zu 
finden, war doch em Theil diejer Theologen anderer Meinung 
Nur über die vierte Frage einigten fie fih, allerdings in negatirem 
Sinne, wegen der allzu großen Berftodtheit der Moriöfen. ber 
mit der Willenskraft und Unbedenflichleit in der Mahl der Mitte, 
welche die Flerifale Partei ſtets ausgezeichnet haben, trat hier der 
Erzbiſchof dazwildhen, indem er die von ihm an die Verſammlung 
geftellten Fragen nunmehr jelbft entichied: „Sa, die Morisfen find 
rückfällige Ketzer. Nein, es ift nicht erlaubt, ihre Kinder zu tawfen. 
Nein, man darf fie nicht zum Abendmale zulaffen.” Dieje Ent- 
icheibwagen wurden als die der Nebenjunta der offiziellen Sunta mit: 
getheilt, welche hiernach ihren Bericht fertigte Es wurde — 
ſcheinbar ganz nad dem Willen des Papſtes — eine ausführlide 
Initruftien für die mit den Predigten unter den Moriöfen zu be— 
auftragenden Geiftlihen angefertigt, ja in übertriebenem 
Wohlwollen Geld verlangt, um die Morisken aud bier: 
mit anzuloden, „in Nachahmung Jeſu Chriſti unjerd Herm 
‚von dem dad heilige Evangelium jagt: Coepit Jesus facere (id 
„est benefacere) et docere.* Aber was hinter all diefen ſchönen 
Werten verbergen lag, was die eigentlihe Meinung der Junta 
wir, zeigte fi) am Schluſſe des Berichtes, we es hieß: man jelle 
einitweilen den Morisken die Taufe zurüduchmen und fie währen? 
der Dauer eined neuen von dem Papfte zu erlangenden Gnalen: 
cdiftes unterrichten; würden fie Daun nicht verlingen, ven neuem 
getauft zu werden, jo jollten fie ſämmtlich vertrieben 
werden. (März; 1607). 

Die Morisfen wurden durch ihre Spione von der Ummälzung, 
Die fih zu ihren Ungunften am Faftiliichen Hofe vollzog, und ren 
den Beratbichlagungen der valencianer Junten gegen fie trefflich 
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unterrichtet; feine Wunder, daß fie dem drehenden Unheil durd) 
abermalige Berjhwörungen entzegen zu wirken ſuchten. Sie er- 
nenerten ihre alten Berbindungen, jepten ſich Syndifen und Pro⸗ 
vinzialhäupter und wieder einen allgemeinen König, welder En⸗ 
rique Gompafiero hieß, und deifen Gemahlin, die den bedeutjamen 
Namen Esperanza führte, ald Königin verehrt wurde. Cie jellen 
jogar zwei Abgeordneten, Suleiman and Torrestorres in Valencia 
und Said aus Torrella in Aragon, nad Kunftantincpel geſchickt 
haben. Wie gewöhnli), wurde etwas von diejen Vorbereitungen 
zum Aufrubr ruchbar: der König ernannte Unterſuchungskommiſſionen, 
die in die verjchiedenen Provinzen fich vertheilten, und ven denen 
eine immer fchredlichere Sachen herausbrachte ald die andere. Die 
Morisken hatten ſich einen Khalifen geſetzt, welcher mohamedaniſche 
Priefter ernannte und Ablaß für die gräßlichften Sünden für 
24 Realen verkaufte, welches Geld dem Türken zur Unterftügung feiner 
Unternehmungen gegen die Chriftenheit audgeliefert wurte. Große 
Reichthümer wurden heimlich von den Morisfen nach Kunftantinopel 
geſchafft. Die Falſchmünzerei wurde ſyſtematiſch von ihnen be- 
trieben. Die Moriöfen in Eftremadura hatten einen förmlichen 
Staatsrath eingerichtet, dem alle geherchten, und der häufig Chriften 
als feindlich oder gefährlich tödten lie. Das war aber noch nicht 
das Echlimmfte: die Moriöfen hatten MuleySilan, den Eultan 
von Maroffo, gebeten, mit einer Armce in Spanien zu landen, 
dann würden fie ſich ſämmtlich erheben und ihn 150,000 Etreiter 
ftellen. Daß fie mit Frankreich und den „Inſelrebellen“ gleichfalls 
gute Freundſchaft bielten, verftand ſich ven felbit; den Ichtern 
jellten fie verfpredhen haben, ihnen einen feſten Platz an der Meer- 
enge von Gibraltar zu verfchaffen.’) 

Diefe und andere Greuel förderten die Unterfuchungs: 
kemmiſſionen und die Inguifition mit um jo größerer Sicherheit 


— — 





!) Cabrera, 11. April 1609. p. 367. — Cardona, Expulsion just. 
d. 1. Mor. esp., 11. fol. 39b. 44b. ff. 
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zu Tage, je mehr fie es von vorn herein auf dergleichen Ent: 
deckungen abgejehen hatten, und je weniger Gewicht fie auf genane 
Konftatirung der Thatfahen legten. inferferungen und Hin— 
richtungen in großer Zahl fanden unter den unglhdlichen Morisken 
Statt. Weber ganz Spanien verbreitete ſich ein blinder Schreden. 
Bon den Prieftern aufgebradhte Wundermärchen gingen von 
Munde zu Munde In Valencia hatte man während mehrerer 
Tage eine glänzend weiße, mit biutigen Streifen durchzogene 
Molke geſehen. Ein Bild der Jungfrau war — ein häufiges Mi: 
rafel! — ganz mit Schweiß bedeckt erſchienen. In Darvca hatte 
fi in dem Augenblide, wo eine Prozeſſion das Klofter verlieh, 
in den Lüften ein fchredliches Getöfe von Trommeln und Trom: 
peten vernehmen Infjen.') Die mit fo vieler- Beharrlichkeit, je 
großem Eifer gepflegte Saat ber ferifal-politifchen Partei begann 
endlich zu reifen. Der Riß zwiſchen alten und neuen Ghrilten 
war fo erweitert, die Feindichaft zwilchen ihnen jo groß gezogen, 
daß dad, was König, Minifter, Geiftlichfeit, Adel, Bolt noch ver 
furzem verworfen hatten, fidh immer mehr allen als Nothwendigkeit 
aufdrängte. | 

Bor allen war der Herzog von Lerma jetzt von diefer Notb- 
wendigfeit, mit den Morisfen ein Ende zu machen, überzeugt. 
- Zweimal hatten: ihre Umtriebe ihn in feiner Ruhe und feinen Ber: 
gnügungen geftört; und das war eine Sünde, die ihnen nid ſo 
leicht vergeben wurde. Im Beginne des Jahres 1608 legte der 
König den Staatsräthen jo wie mehreren Theologen, auf Betreiben 
Lerma’s, die Fragen vor: ob ed für das Staatsintereffe nützlich 
wäre, wenn die Morisfen vertrieben würden? und ob Died nicht 
gegen das Gewilfen liefe? Der Staatörath, fo wenig er aud 
zur Leitung der großen Politik geeignet war, zeigte ſich doch auch 
bier, wie faft immer, befonnener und einfichtiger, als der König 
und fein Günftling. Die Mehrheit der Näthe hatte den Muth, 


') Bleda p. 921 ff. — Fonseca, Justa Eıxpulsion. 
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ſowohl dem immer mehr fich veritärfenden Strome der öffentlichen 
Meinung ald auch dem Wunſche des allmächtiger Miniſters ſich 
zu widerſetzen. Sie ſtellten die Nachtheile vor, welche Ackerbau 
und Handel und die Kaſſe des Königs durch die Vertreibung der 
Morisken erleiden würden. Es ſei außerdem ein jo furchtbarer 
Aufſtand, wie der von 1571, zu beſorgen; und ſelbſt fände dieſer 
nicht Statt, jo würden die Vertriebenen die Kräfte der nord- 
afrifaniihen Mauren verjtärfen, diefe zur Seindichaft gegen Spa⸗ 
nien aufreizen und ihnen ald Kundichafter große Dienfte zu 
leiften im Stande fein. Auch brauche des Königs Gewiffen ſich 
durch Beibehaltung der Morisfen nicht bejchwert zu fühlen; die: 
felben würden ficherlich ganz gute Chriften werben, wenn erftens 
die Prediger jenen verftändlih d. h. in arabifher Sprade reden 
würden; zweitend die Geiftlihen mehr Sanftmuth) und Geduld 
zeigten als biöher; drittens für häufigere Zwijchenheirathen zwiſchen 
alten Ehriften und Morisken Sorge getragen würde; viertend man 
die Kinder der letztern in befondern Kollegien in der Religien 
unterrichtete. 

Dieje einfichtigen Erinnerungen und Borjchläge der Mehrheit 
ded Staatsrathes, obwohl auch ſonſt von treuen und bewährten 
Dienern ded Königd unterftügt, ') vermocdhten jedoch wie immer, 
nicht8 gegen den einmal von dem Herzoge von Lerma unweigerlich) 
gefaßten Beſchluß, die Morisfen aus Spanien zu entfernen. Die 
Einwendungen, welche die Minderheit der Räthe gegen dad ven 
ihren Kollegen vorgefchlagene mildere Verfahren den Morisken 
gegenüber machte, waren zwar ganz verfehrt und nur durch theo- 
logiide Gründe einigermaßen in ihrer Schwäche herausgepupt: 
aber der ftarfe Einfluß des Herzogs ftand hinter ihnen. Wie ge: 
wöhnlich war defien Wille aud) des Königs Beſchluß, das Schidjal 
der Morisken war befiegelt. 


ı) Carta de D. Manuel Ponce de Leon & S. M., 23 agosto 1609; 
Janer, Condicion social, 285 fl. 
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Indeſſen der Zelotismus Ribera's und der quietiftiiche Egeismus 
Lerma's — ber. fi wohl auch aus den Gütern der Vertriebenen 
neue Reihthümer zu verjchaffen hoffte — bedurften des Dedimantel: 
der Religion, um ihre entjegliche Härte einigermahen zu beichönigen. 
Diefed Mal gelang es leicht, eine Verſammlung gelebrter Thee⸗ 
logen zu der mit Sophismen verbränten Grflärung zu bewegen: 
es ſei erlaubt, ſo viele chriftlih Getaufte in die Berberei himkber 
zu fenden, jelbft auf die Gefahr bin, daß fie den Krallen dei 3%& 
lam anbeimfielen. 

So hatte man durch weltliche und religiöſe Berathungen Ne 
Bertreibung der Morisken fcheinbar gerechtfertigt. Damals jegten 
ed and) der Feuereifer und die Kunjequenz der Klerifalen durch, 
den biöher ſo durchaus abwehrenden Papft für ihre Sache zu ge: 
winnen. 

Im Mai 1608 erjchien der unermüdlidhe Dominikaner Bley 
von neuem in Rom, um Paul V. die Angelegenheit vworzutragen, 
mit der er vor fünf Sahren bei Klemens VIII. jo wenig Anflany 
gefunden hatte. Dieſes Mal gelang es ihm, dem Papfte die Zudk 
in einem andern Lichte erjcheinen zu laſſen: England ſei ganz 
ketzeriſch; in Sranfreich herriche Gewifjensfreiheit und eriftire die Zelte 
der Politiker d. b. gemäßigten Katholiten — welches die jchlimmite 
Keberei fei ‚die jemals eriftirt habe, und die Autorität der Kirdk 
am meiften bevrche;') in Venedig beginne leider diejelbe Peſt fie 
zu verbreiten; in Deutichland jeien fünf Sechstel der Bevẽllerunz 
fegerijch; ebenfo feien Flandern, Ungarn, Polen mit Kepern betedi; 
Spanien fei noch der einzige der Kirche treu gebliebene Winkel. 
der müffe von Moerisfen und Maranen gefäubert werden. Bleda 
durfte jeine Sache vor dem Kardinalskollegium plaidiren, jeine 
Gegner wurden zum Echweigen gebracht: die ſpaniſchen Zeloten 


') en Francia.... se admitia la »ecia de los Toliticos, que era la 
mas contraria heregia que jamas hauo, y que mas derogana a Is antoridal 
de la Iglesia; Bleda p. 971 f. 
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wußten, daß fie von Rom feine Oppofition in ihrem heiligen 
Unternehmen mehr zu fürchten hatten. 
Er waren alle Wege geebnet,; das Gewiſſen Philipp's III. 

als König und als katholiſcher Chrift beruhigt. Im Juli 1609 
erflärte dann Lerma dent Könige auf das beftimnitefte, um dem 
Ausbruche einer neuen Empörung feitend der Morisfen, unterftüpt 
von den Maroffanern und Türken, zuvorzukommen, müffe man fie 
ſefert aus Spanien entfernen. So ging Die Prophezeiung des 
heiligen Bincenz in Erfüllung: 

Lo any nou 

Donara un gran bram lo bou, 


‚sm Jahre neun wird der Ochje einen lauten Ruf auöftoben“, 
denn einen Ochſen führte Lerma ald Berwundter des Hauſes 
Borja im Wappen. Der König, ſchon längft bearbeitet und gewöhnt, 
die Befehle ſeines Minifterd anzunehmen, aber doch nicht ohne 
Bewußtſein der Folgenſchwere dieſer That, enwiderte: „Dis 
it ein großer Entſchluß, den wir gefaßt haben; führt ihn aus, 
Herzog". ') 

Die Vorbereitungen waren zum Theil ſchon getroffen. Seit 
dem Beginne des Jahres 1609 hatte der Bizefönig von Valencia, 
der Marqued von Saracena, die Miliz der Provinz ordnen und 
injpiziren laſſen. Auch nahm er die Zahl aller altchriſtlichen und 
maurischen Haushaltungen im Königreiche Valencia auf: e8 fanden 
ih 63,731 altchriſtliche Häufer, 28,701 mauriſche, leptere mit 
etwa 50,000 waffenfähigen Männern?) Im Mai 1609 wurde 
ben Bizefönigen von Neapel und Sizilien und dem Governador 
von Mailand Befehl gegeben, ‘alle Soldaten, die fie irgend ent: 
behren könnten, bereit zu halten, damit fie auf weitern Befehl fe: 
fort auf Den Galeeren der betreffenden Provinz nad Spanien ab: 


!) Grande es la resolucion que hemos tomado, hazcdio vos Duque; 
Bleda p. 932. 

2) Diefe Schätzung waffenfähiger Männer ift jedenfalls im Verhältniß 
zur Bevölkerungszahl ziemlich um das Doppelte zu hoch gegriffen. 
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gehen könnten. In der That kam der Befehl Ende Suli, und 
Mitte Auguft hatten fih an dem beitimmten Orte des Rendez 
vous, Mallorca, die Slotten von Spanien, Portugal, Barcelona, 
Sizilien, Neapel, Genua, zum Theil auch von Indien eingefunden, 
62 Galeeren und vierzehn Galeonen, bejegt mit 7725 Soldaten, 
die fünf verjchiedenen Negimentern angehörten. Sie durften feinem 
Schiffe das Auslaufen aus dem Hafen von Palma erlauben, damit 
feine Kunde von ihrer Vereinigung nad) Spanten Täme'!) Auch 
wurden Ordres gegeben, um im geeigneten Augenblid die kaſtiliſchen 
Hommesd’armes und leichten Reiter, weldye die ftehende Macht in 
Spanien jelbft ausmachten, unter dem Befehle ihred General 
inſpektors (Veedor general) Don Pedro Pacheco an die Grenzen 
Balencia’d führen zu fünnen; denn mit diefer Provinz ald der ven 
Morisken bevölfertiten und deshalb bei längerm Zögern gefährlicften 
follte der Anfang gemacht werden. 
| Nachdem diefe Dinge in der höchften Stille vorbereitet waren, 
berief der König (4. Juli 1609) den Maeftro de Campo Den 
Aguftin Meria, einen in den flandrifchen Kriegen bewährten 
Soldaten, zu fi), ernannte ihn zum Generaloberften der Truppen 
in Spanien und theilte ihm fein großes Vorhaben mit. 60,000 
Goldthaler wurden ihm vom Herzoge von Lerma vorläufig ans 
deffen Privatmitteln mitgegeben, Damit die Sinanzbeamten nichts 
von der Sache erführen. Nur mit den Bizefönig und dem Er; 
bifchofe von Valencia jollte Merian die Angelegenheit mit abjeluter 
Verfehwiegenheit behandeln. Mit vieler Andacht wohnte ber König 
dem otteödienfte bei — ed war der 4. Auguft nnd, bie war 
wohl fein Zufall, gerade das Belt des heiligen Dominikus — 
und bat Gott um Hülfe bei feinem heiligen Bernichtungdwerfe 
gegen die Ketzer. Zu Haufe angelommen, fand er nen dem 
Staatöfefretär Andres de Prada die nöthigen Depefchen an den 
Vizekönig, Erzbifchof und einige Militärbeamte Valencia’ vorbereitet, 


!) Porreno, Dichos 5 Hechos de Phelipe III. 285. 
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um fie Meria mitzugeben.') Der König befreuzte ſich, unterjchrieb 
und rief dabei aus: „D, wer in Perfon biefer Ausführung bei- 
wohnen künnte!® Nachdem Don Aguftin die Depeichen empfangen, 
bat er den König um feinen Segen, den ihm diefer mit den 
Worten ertbeilte: „Geht mit Süd, Gott möge Euch beiftehen!® 
Dann umarmte ihn Lerma zum Abſchiede — und nad. diefer 
rührenden Scene reifte der Unglüdsbote mit den verhängnißvollen 
Depeihen nah Valencia ab. Der Vorwand war, daß er die 
Feſtungswerke diejed Königreich8 infpiciren folle. 

Merkwürdig! Der Mann, der fi) am meiften über diefen 
Gang der Dinge hätte freuen follen, der Erzbiſchof Juan de Rt 
bera, war gar nicht zufrieden damit, daß der König mit den 
valencianer Moriöfen den Anfang machen wollte: und zwar weil 
er dadurch eines beträchtlichen Theiles feiner Renten verluftig ging; 
gab e8 doch in feiner Diözefe nicht weniger ald 17,086 Morisfen- 
familien, alles fleifige und tüchtige Arbeiter, nad) deren Abzug es 
mit dem Eingehen der Zehnten traurig audfehen mußte.) Als 
einige Priefter feiner Partei ihn befuchten, klagte er ihnen: 
„Patred, von jept an Fönnen wir wohl Brod und Kräuter effen 
und unfere Schuhe fliden.” Cr machte fogar einige jchüchterne 
Verfuche, dem König noch einmal zu feiner bereitö 1602 geäuferten 
Meinung hinüberzuführen, daß man die valencianer Morisken erft 
Ipäter und allmählich vertreiben müfje.®) Indeß der König wies 
alle dergleichen Rathichläge ſchroff zurüd. So hatte wenigftend 
ter Haupturheber der Moriäfenverbannung feine Sreude an diefem 
Ereigniß. 

Inzwiſchen konnten die häufigen Zuſammenkünfte des Vize— 





) Die ſehr inſtruktive Depeſche an den Erzbiſchof Juan de Ribera 
findet ſich u. A. in der Coleccion de documentos inéditos para la historia 
de Espaüa, t. XVIII. p. 29 £f. 

2) Fonseca, Justa expalsion de los Moriscos, p. 224. 

?) Carta de Juan de Ribera al Rey, 23 ag. 1609; Coleccion XVI11. 

ft. . . 
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fönigd, des Erzbiſchofs und Don Aguftin Meria’s, je heimlich fie 
auch abgebalten wurden, den fcharfen Augen der Balencianer mdı 
lange verbergen bleiben. Dazu kamen die Nachrichten von tea 
Anjammlung der Flotte bei dem nahen Mallorca Die aufgewedtn 
Balencianer ahnten fefort, daß diefe geheimnißvollen Borbereitungen 
der Austreibung der Moriskos gälten. Mit wigiger Anjpielunz auf den 
Bornamen des Erzbiihefd und den Familiennamen des General 
eberiten hieß e& bald: Hay Juan y Mexia, avrà redempcion, „I 
hannes und Meſſias find da, da wird ed Erlöfung geben.” Die An: 
ftalten des augenjcheinlich um ſeine Perſon ſehr befergten Erzbiidei:. 
der zuhlreiche Lebensmittel in fein Haus einnahm und Soldaten 
dort einquartirte, ald fürchte er eine Belagerung, machten den Zweite 
zur Gewißheit. Auch die Moristen konnten ſich dad ihnen die 
hende Schickſal nicht länger verbergen; fie hörten auf, den Mark 
von Valencia zu beſuchen, der dadurch plöplid in groben Mangel 
geriet. Auf den Bergen der wilten Sierra de Espadan, ven 
dem Morisfenaufruhr des Jahres 1571 noech in ſchauerlichem An- 
gedenken, glaubte man nächtliche Feuerzeichen zu ſehen, als ch dw 
Morisken fih abermals zum Widerftande rüjteten. 

Der Abel von Valencia, der fi) immer der Morisken un: 
genommen hatte, weil er mit ibrer Vertreibung den größten Tbeil 
feiner Einfünfte verlieren mußte, gerieth jept begreiflicher Bere 
in große Aufregung. Es verjammelte fi aljo der „milttärud« 
Arm* der Stände, 90 Mitglieder ftarf,') wad ihm nad) ber Ber: 
faffung erlaubt war; und ba er von dem Bizefönig feinen ge 
nügenden Aufſchluß erhalten konnte, befhloß er, eine Geanit 
haft direft an den König zu jenden, um Berftellungen zu 
Gunften der Moriöfen zu tbun. Aber ein Mitglied, der Gu’ 
ron Tindel, und jein Sohn widerfpradden, und da diefelben tref 
der Drohungen und Schmähungen, mit denen man fie überhänie. 
auf ihrer Anſicht beharrten, nach der Verfafjung aber zu den Be 


!) Porreäo p. 287. 


Die Vertreibung der Rortötot. 147 


Ihlüffen eines Standes Stimmeneinheit nothiwendig war, ſo mußte 
man fich unverrichteter Sache trennen. Am nächſten Tage half 
man ſich, wie fo häufig der polnifche Reichdtag bei ähnlichen Vor- 
fommniffen: dad widerjprechende Mitglied ward gewaltiam entfernt. 
Aber als fie eben im Begriffe waren bie Abgeordneten zu ernennen, ers 
Ihien auf Befehl ded Vizekonigs der Präfident der Audiencia (des Kri- 
minalgerichtd) von Valencia, der Doktor Juan de Aguirre und befahl 
ihnen bei ihrem Lehnseid, ſich nach Haufe zu begeben. Alle dieje 
Sinderniffe vermochten indeß die Entſchloſſenheit des Abels, feine 
Intereffen und fein guted Recht zu verfechten, nicht zu vermindern. 
Den folgenden Morgen (16. Sept.) fam man von neuem zu— 
ſammen, und ald der Präfident wiederum einreden wollte, nahm 
die Berfammlung eine fo drohende Haltung an, dab ber fränfliche 
Greis im höchſten Echreden vom Schlage getroffen wurde und 
todt zufammenftürzte.e Ohne ſich ftören zu laſſen, erwählten die 
Mligen ihre Deputirten und gaben ihnen die Inftruftion, bei 
dem Könige und Lerma auf das entjchiedenfte gegen die Audtrei- 
bung der Morisken zu proteftiren, welche den gänzlihen Ruin 
des Königreichs Valencia zur Folge haben würde. 

&3 war zu ſpät; der Vizekönig hatte durch jeine Verzögerungen 
fein Ziel erreicht, die Zeit zum Handeln war verftrihen. Am 
24. September hatten die Abgeſandten bet dem Könige Audienz. 
Sie ftellten vor, die Vertreibung verletze ihre Freiheiten, ruinire 
Volk, Adel, Geiftlichfeit und Univerfitäten. Cie thaten die weit- 
gehendften Vorfchläge die Ruhe der Morisken zu ſichern. Ver⸗ 
gebend. Der König antwortete, ihre Vorftellungen jeien unzeitig, 
denn er habe den Befehl zur Auötreibung der Morisken bereits 
erpedirt und fei derfelbe ficher wahrend ihrer Abwejenheit veröffent- 
liht worden. Uebrigens habe er den Ständen in einem bejondern 
Schreiben die Gründe, die ihn zu diefer Mafregel bewogen, mit: 
zetheilt, und diefe würben fie hoffentlich von der Nüplichfeit der⸗ 
ielben überzeugen. 


Die Ankündigung ded Könige war nur zu wahr. An eben 
10° 
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dem Tage, wo die Deputirten Valencia verlaffen, hatte der über: 
aus fanatiſche Don Pedro de Toledo feine italienischen Regimenter 
in Valencia gelandet und fie in. die Küftenftädte dieſes Koönig— 
reiches vertheilt; während das gebirgige Innere von den Provinzial 
milizen bejegt wurde, und auch auf der Slotte Truppen zurücd— 
blieben, um Hülfe an jeden Ort, wu es nöthig werden würde, zu 
bringen. 1500 Mann von den Schon feit dem 1. September 
fleißig geübten Milizen von Aragon wurden zur Beſetzung der 
Päſſe und Straßen zwiſchen diefer Provinz und Whlencia ver: 
wendet, um jede Kommunifation zwifchen den Morisken beiter 
Landestheile unmöglich zu machen. Dann wurde auch das Arjenal 
und der Pulvertburn in Valencia durch ftarfe Beſatzungen geficert. 
Nachdem ſo alle militäriichen Vorbereitungen getroffen, die 
Moridfen Valencia's mit. einem Netze von Truppen umgeben 
waren, Tonnte man zu den Geſchäfte der Austreibung felbit 
Ichreiten.. Am 21. Dezember berief der Nizefönig alle Würdenträger 
und die Stände ded Königreiches Valencia zu ſich und überreichte 
jedem einzelnen ein füniglidhed, vom 11. September datirtes 
Schreiben, in welchem unter Mittheilung der vermeintlichen peli 
tiſchen und religiöfen Gründe der Füntglihe Wille der fofertigen 
Ausdtreibung der Moriöfen eröffnet wurde. Die Stände, an deien 
Patriotiemus und Neligiofität man im Grunde nie vergeben? 
appellirte, erwiderten, daß fie freilich große Einbußen an Vermoͤgen 
für ſich aus diefem Unternehmen vorberfähen, dab fie aber dem 
föniglihen Befehle ſich unterwerfen und zur Ausführung deſſelben 
dad wenige, was ihnen bliebe, verwenden wollten. In der That 
votirten fie ſofort 3000 Dufaten, um fih und ihre Leute zu be 
waffnen. Site fchrieben died aud dem Könige, indem fie hinzu 
füyten, daß er ihren legten Dufaten und ihren Iepten Blutötrepfen 
fordern möge, er fei ficher, bei ihnen nur Gehorſam zu finden. 
Am 22. September morgens durdeilten die öffentlichen Aus— 
rufer die Straßen der Stadt Valencia, feierlich begleitet von 
Stadtknechten, Keulenträgern, Spielleuten und Trommlern und 
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verfündigten an den belebteiten Plägen das königliche Defret, 
durch welches Philipp III. die Morisken der Provinz, obwohl er 
jie ald „überführte Keger, Apoftaten und Verräther an göttlicher 
‚und menſchlicher Majeftät an Leben und Gütern züchtigen fönnte*, 
begnadigte und vertrauend auf "den göttlichen Beiltand, fie aus 
dem Reiche nach der Berberei verbannte. Drei Tage nad der 
Veröffentlihung des Ediktes follten alle Mortöfen mit den beweg- 
lihen Gütern, die fie auf ihrer Perſon mit fortichaffen Tönnten, ihren 
Wohnort unter Leitung der dazu beftimmten Kummiflarien ver- 
laſſen und fich in den bereititehenden Fahrzeugen nad) der Ber- 
berei einſchiffen. Vergrabung irgend welcher Werthfachen, Zer: 
törang der Häufer und Anpflanzungen wurde den Morisfen bei 
Zodeöftrafe unterfagt, da die zurüdgelaffenen beweglichen und un- 
beweglichen Güter den Herren, deren Vaſallen jene gewejen, als 
Entihadigung überwiefen werden jollten. Zur Auffiht und Be: 
wahrung follten in jedem Orte von hundert Häufern ſechs durd) 
den Ortsherrn zu beftimmende maurifche Familien zurüdbleiben. 
Ebenſo dürften Moridfen, die von lange her nad) dem Zeugniß der 
Geiſtlichen ungweifelhafte Frömmigkeit gezeigt hätten, und ferner 
Kinder unter vier Jahren unter Cinmwilligung ihrer Eltern oder 
Vormünder in Spanien belaffen werden. Niemand folle die 
Morisfen auf ihren Wege beläftigen noch fie, bei fechsjähriger 
Galeerenſtrafe, verbergen oder gegen den Nustreibungsbefehl ſchützen. 
Wolle ein Moriske fi) nad einem andern Lande, als der Ber: 
berei, einjchiffen, fo ſolle e8 ihm geftattet fein. 

Die Stimmung der ungeheuren Menge, welche dieſe Ver— 
fündigung vernahm, war eine ſehr gemifchte.) Das gewöhnliche 
Volk nahm fie mit Jubel auf, theild aus Fanatismus, theild weil 
cd Plünderung und Beute erhoffte, theild aus dem natürlichen 
Haſſe der Aermern gegen Wohlhabende.?) Der Adel und bie 


) Fonseca, 219. 


2) Flor. Janer, Condicion social de los Moriscos de Espana (Madrid 
1857, 49), 
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die Mehrzahl der Geiftlihen war untröftlih, fich des größten 
Theiled ihrer Cinfünfte beraubt zu fehen. Die ruhigen Bürger 
fürdhteten einerfeit3 die entfeffelte Leidenſchaft des Poͤbels, anderer: 
feitö einen allgemeinen Aufftand der Morisfen. Um jede Art 
Unruhen zu verhüten, bot der Bizefönig am 24. September vie 
ſechs Regimenter der ſtädtiſchen Miliz, die Polizeimannichaften, bie 
Diener der Inquifition und des Föniglichen -Palaftes auf und ver: 
theilte die Stadt zur genaueften Bewachung unter fie; ſelbſt bie 
Mönche wurden bewaffnet, Tag und Naht Pulver fabricirt. 

Wie die weltlichen Mittel aufgeboten wurden, die Ausführung 
des Ediktes zu fichern, jo auch die geiftlichen, um den Muth und 
Enthuſiasmus der „alten Chriften“ bei der Vertreibung der Me- 
riöfen zu entflamnen. Der Erabifchof befahl in allen Pfarreien 
und Klöftern der Diözefe Ausftelungen des heiligen Sakraments, 
Prozeſſionen, Predigten und Bittgebete zu veranftalten. Die Geilt: 
lichen, bejonderd der Biſchof von Drihuela, gaben fich alle Mühe, 
die maurifchen Väter durch allerlei Vorftelungen zu bewegen, tat 
fie ihre Fleinen Kinder in Spanien belafjen möchten. Aber mit 
diefem Verſuche, doch noch eine Anzahl Moriäfenfeelen zu retten, 
hatten fie wenig Erfolg. Die Mauren mietheten ſich lieber Die: 
nerinnen, die oft mit drei bis vier Fleinen Kindern bepadt einher: 
zogen; andere Väter fagten, eher würden fie ihre Kinder töbten, 
als fie unter den Chriften laffen. Als died die frommen Balen: 
cianer hörten, entſchloſſen fie fich, fo viele Moriskenkinder zu fteblen, 
wie fie vermöhten. Die Anführerin diefer Räuber war die 
erfte Dame des Königreiches, Don Iſabel de Velasco, die &e 
mahlin bed BVizefönigs, welche alfo ungeſcheut den Föniglichen De 
fehl, daß nur mit Genehmigung der Eltern und Vormünder he 
maurifchen Kinder zurückbehalten werden ſollten, übertrat. 

Die Morisken von Valencia hatten den Schlag, ber fie 
treffen follte, wohl geahnt, aber nun, da er wirklich niedergefallen, 
waren fie doch vom äußerſten Schrecken betroffen. Zumal meinten 
fie, ded frühern Verfahrens der Spanier gegen fie eingeben, nicht 





Die Vertreibung der Moriötot., 151 


anders, ald die Einſchiffung fei nur ein Vorwand, um fie wider: 
ſtandslos in die Hand zu befommen; in Wahrheit wolle man fie 
le tödten. Die erſte Regung war daher, ſich zu widerfegen. 
Vorher wollten fie noch den Weg der Ausföhnung verfuhen und 
Imdten einige ihrer Angefehenften und Reichiten an den Bize- 
fönig: wenn man fie in Ruhe belaffe, wollten fie jofort dem Könige 
eine große Summe ſchenken, in Zukunft beftändig vier Galeeren, 
Thürme und Feftungen zur Sicherung der Küften von Valencia 
unterhalten, alle von den afrifaniichen Korſaren gemachten chrift- 
lihen Gefangenen zurüdfaufen. Indeffen der Marqued von 
Caracena wied fie ab: es fei der unveränderliche Wille des Königs, . 
daß fie dad Reich verlaffen jollten; fie möchten fich dem friedlich, 
unterwerfen, jonft jeien fie mit Weib und Sind dem Tode verfallen. 
Als die Abgefandten mit diefer trüben Antwort zu ihren Stammes: 
brüdern zurückkehrten, brauften diefe in wilden Grimme auf. In 
Benalguazil und Uro rotteten die Morisfen ſich zufammen, in den 
Baronien Alberique und Alcocer ihrer mehr ald zweitaufend.') 
Sie bewaffneten fich mit kurzen Muöfeten, die fie in großer Menge 
aufgefpeichert hatten, mit Spießen und Degen, mit Haden und 
Senſen und beſonders mit Schleudern, mit welchen fie fich feit 
früher Jugend zu üben pflegten. Cie bereiteten Pulver und 
häuften Weizen auf. Indeſſen die Ankunft der Soldaten, welche 
die wichtigften Orte befegten, jchredte fie, und dazu mochten die 
großen Vorbereitungen, die allerjeitd zu ihrer Einſchiffung getroffen 
wurden, fie überzeugen, dab ed mit der leptern ernit ſei. 
Kurz, in einer abermaligen Berfammlungen bejchloffen die Häupter 
der valencianer Moriöfen, fi) der Austreibung zu unterwerfen. 
Und nun ſchlug bei diefen leidenfchaftlihen Menjchen die Stin- 

mung plöglih um. Sollte ed denn ein fo großes Uebel fein, ein 
and zu verlaffen, in weldem ihnen fremde Religion, Sprache, 
Sitte aufgedrängt, fie dabei als Auswürflinge und BVerfluchte be- 


!) Porreio p. 288. 
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handelt wurden, ihr Leben jeden Augenblid in Gefahr ftand? 
Sollten fie nit nach Afrika befördert werden, zu ihren Stammes: 
und Glaubensbrüdern, wo fie zwanglos und frei nad) dem Zriebe 
ihres Herzend würden leben können! 

Die anfängliche Verzweiflung vewandelte ſich unter dielen 
Erwägungen in fröhliche Entichloffenheit. Alles brach auf und 
folgte den füniglihen Kommiſſarien nah den Häfen Grao de 
Valencia, Denia und Alicante, um jo bald wie möglich das feind: 
liche Land zu verlaffen. Dem zulept von der Moristenverjamm- 
lung gefaßten Beichluffe gemäß, wollten auch die ſechs Familien 
vor hundert, welche die Herren der verjchiedenen Orte zum Zurüd: 
bleiben auswählten, nicht in Spanien verweilen; da die Herren 
fie jeher darum baten, damit fie ihre Künfte in Aderkau und 
Fabrikation verpflanzten, ftellten fie die unmögliche Bedingung, ſich 
zum Islam befennen zu dürfen. Wie Died natürlich ihnen vom 
Patriarchen und Vizekönig abgefchlagen wurde, ließen ſie ſich nicht 
mehr halten; denn lieber, fagten fie, wollten fie Vaſallen bei 
Türken, ald Sklaven der Spanier jein.') 

Alle wollten unter denen jein, welche gleich zuerft befördert 
würden. Unter Führung ihrer biöherigen Herrn oder königlicher 
Kommifjarien, geleitet von Gerichtöboten, zugen die Schaaren ver: 
gnügt einher, zu Sub und zu Pferde, mit dem Koftbarften be 
laden, die Frauen in ihren Fefttagäfleidern, Muſik, die heitere 
Weiſen jpielte, voran. Wenn fie an das Meer famen, fo warfen 
fie fih nieder, Tüßten den Uferſand, dankten Allah und Mohamed 
für ihre Befreiung, wuſchen mit dem Seewafjer fich Geficht un 
Hände, ja tranfen begierig von der Salzfluth, als ob fie dad größte 
Labjal wäre.) Männer und Frauen von neunzig Jahren ſchifften 
ſich voll Freude ein. Gelähmte, Sterbende, eine Greifin ven 
103 Jahren ließen ſich von ihren Angehörigen auf Die Fahrzeuge 


1) Cabrera, 24. Oft. 1610; p. 385. 
2) Bleda 1003. 
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tragen: nur wollen fie nicht in dem verhaßten Lande der Sklaverei 
terben. Eine maurifche Frau, die im Begriffe war, niederzufonmen, 
wies alle Hülfe, die man ihr auf dem Lande angedeihen lafien . 
wollte, zurüd; in ihren Schmerzen mußte man fie auf ein Schiff 
bringen, damit fie ihr Kind in Sreiheit zur Welt brächte. Schon 
unterwegs und in den Häfen befannten jie fih, den langen 
läftigen Zwang froh von ſich werfend, zur Religion Mohamed's; 
auh die bisher aufrichtige Chriften gewejen waren, ließen 
von dem allgemeinen Taumel ſich mit fortreißen. Sie verheira- 
theten ſich unterweges in, von der Kirche verbotenen Graben und 
feierten die Hochzeit unter Gefang, Tanz und Slötenjpiel, mit den 
beiten Gewändern angethan. Dazu Fam, dab die Einichiffung 
von einem jo beftändig jchönen Wetter begünftigt wurde, daß die 
Seeleute behaupteten, es ſei vergleichen- feit fünfzig Iahren nicht 
Dagewefen. | 

Wären nur genug Schiffe vorhanden geweien, ſo hätte fich 
gewiß gleich zuerſt die Mehrzahl fortführen lafjen. Zuerft fuhren, 
am 2. Dftcber, von Denia 5555 Morisken aus den Beltyungen 
des Herzogs von Gandia ab. Bald nachher gingen in Alicante 
14,000 Moriöfen unter Segel, und vom Hafen von Balencia 
8000; alle theild auf den füniglichen Galeeren, theild auf vom 
Staate gemietheten Privatfahrzeugen. Noch einige andere Tau: 
ſende von Morisken mochten die Zeit der Rückkehr der Schiffe 
nicht erwarten und mietheten Privatfahrzeuge, um nur jo fchnell 
wie möglich zu ihren Slaubendgenoffen zu gelangey. So wurde 
die Zahl der Moriöfen, die bis zum 7. Oftober Balencia verliehen, 
auf 30,000 berechnet. Die übrigen erwarteten mit Sehnfudht 
die Wiederkunft der Armada, die fie nach Afrika hinüberführen 
jellte. ') 

Indeß ed traten doch baldigft zahlreiche Umftände ein, 
weldhe den Eifer der Moriöfen für die Cinfchiffung bedeutend 





) Fonseca, 270. fi. — Bleda 1000 fl. — Cabrera, 985, 
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abtühlten, ja ihn zum Theil in den völligen Gegenſatz verwan- 
delten. 

Zunächſt konnten nicht alle Moriöfen die ihnen beftimmten 
Häfen glüdlih erreihen. Der chriftliche Pöbel hatte gehofft, 
die Morisken würden Widerftand leiften, um fie dann ungeftraft 
mißhandeln und ausplündern zu können. Als die Morisken 
aber ihm einen ſolchen Gefallen nicht thaten, wollte er doch 
der erjehnten Beute nicht verluftig gehen. Er rottete ſich in 
fleinen Schaaren zujammen, überfiel, beraubte und tödtete ein: 
zelne Moriöfen in großer Anzahl.) Freilich waren dieje ftärfer, 
fo jehten fie fich zur Wehr und erſchlugen bisweilen ihre Feinde. 
So eritahen die Moriäfen aud Don Gines de Perellod, Herm 
von Dos Aguas, der fie durch gewaltfame Mittel zum eiligen 
Berlaffen diefed Ortes hatte zwingen wollen. 

Indeß diefe Mißhelligkeiten waren nicht die einzigen, bie ſich 
zwiſchen Morisken und alten Chriften erhoben. Die Morisken 
bennsten häufig die Austreibungsordre, um ihre Schulden an die 
Chriften nicht zu bezahlen. Außerdem betrogen fie die lepteren mit 
falſchem Kupfergelde, dad fie anfcheinend unter großem Berlufte, 
um fi für die Reife zu erleichtern, gegen Silbergeld umtaufchten; 
während ed andrerjeitd natürlih auch nicht an Täufchungen und 
Gewaltthaten der Chriften gegen die Abziehenden fehlte. 

Zu diefen Gründen der Unzufriedenheit umd erbitterten 
Stimmung der Moriöfen kamen bald Schredendnachrichten, die 
über dad Schickſal der Eingefchifften nach Spanien zurüdgelangten. 
Es läßt fih nicht leugnen, daß die Regierung alle aufgebeten 
hatte, um den Moriöfen eine leichte und ungefährliche Yahrt zu 
bereiten. Als man ſah, daß die Föniglichen Galeeren für bie 
Menge der Abfahrenden nicht ausreichten, wurden ſämmtliche 
Fahrzeuge in den ſpaniſchen Häfen mit Beſchlag belegt und ten 
Morisken gegen Bezahlung zur Berfügung geftellt: wad an 


— — —— — —— 
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20,000 zur Abfahrt benupten. Den Governadoren der ſpaniſchen 
Preſidios an der afrifaniichen Nordfüfte wurde zur Pflicht ge 
macht, die Mortöfen frei und ungehindert durch ihr Gebiet zu 
leiten.) Auch auf der Fahrt jelbft wurden fie von den 
füniglihen Befehlöhabern im ganzen gut behandelt. Zuerft liefen 
in ber That gimftige Nachrichten von den früher Eingeſchifften ein; 
einzelne famen ſogar zurüd und [childerten ihre gute Aufnahme in 
Tunis, Oran, Algier, Zlemcen und andern großen Städten der 
afrikaniſchen Küfte. Hierauf. hatten ſich wie erwähnt, gleich 20,000 
Morisfen für eigene Koften auf den mit Embargo belegten Privat: 
fahrzeugen eingeſchifft. Indeſſen bald hörte man gerade Entgegen 
gefeßted. Auf ihrem Meiterzuge in dad Innere ded Landes waren 
Me unglüdlichen Flüchtlinge nicht nur erjchredt durch die Uns 
fruchtbarfeitt des Sandbodens, der einen jo traurigen Kontraft 
bildete zu den reichen Gefilden der Huerta von Valencia; fondern 
fie waren auch von den Beduinen, ihren eigenen Glaubend- und 
Stammeödgenofjen, überfallen, ausgeplündert, getödtet, ihre Frauen 
entehrt worden. Nach dem Urtheile der Leute, weldye die Be- 
wohner des Weſtens von Nordafrifa genau Tennen, hat bei deren - 
Charakter eine ſolche Schändlichfeit nichts Auffallendes. 

Am ſchlimmſten ging ed denjenigen, die ſich auf Privatfahr- 
zeugen eingejchifft hatten. Obwohl die Kapitäne fih an dem 
heben Fahrgelde, das fie ihnen abnahmen, außerordentlidy be: 
teicherten, jo waren bie Öabgierigen hiermit doch noch nicht zu: 
frieden. Sie fchlugen die ihnen anvertrauten Morisken todt, 
warfen fie in das Meer, jebten fie auf wüſte Inſeln aus, um 
ih ihrer Habe zu bemädhtigen — kurz fie verübten gegen bie: 
telben alle Die Greuel, melde auch die Juden bei ihrer Vertreibung 
aus Spanien im Jahre 1492 von den GSeeleuten zu erdulden 


) Wir haben allerdings nur den Befehl an den Gov. v. Danger, 
4. Oftober 1609 (bei Davila, Vida de Felipe III., p. 230): indeß es 
it kei Zweifel, daß die übrigen Governadoren ähnliche Befehle empfangen 
haben. 
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gehabt hatten.') Wer von.diefen ſchändlichen Kapitänen der ſpa— 
niſchen Juſtiz in die Hände fiel, wurde mitfammt der mitſchuldigen 
Schiffemannichaft martervoll hingerichtet. Aber wer mag es den 
unglüdlihen Morisken verdenfen, daß fie vor einer Zahrt zurüd- 
ichredtten, die fie auf dem Meere räuberijchen Seeleuten, auf dem 
Lande den nicht minder ſchlimmen Beduinen ausſetzte? Soll doch 
etwa die Hälfte der Eingelhifften auf die eine oder die andere 
Meile umgelommen fein! 

Schon aus diefen Gründen fehrten viele der neh zunid: 
gebliebenen Moriöfen zu dem erſten Entſchluſſe zurüd, ſich der 
Austreibung mit den Waffen in der Hand zu widerſetzen. Es 
wirkte aber nach diefer Richtung hin auch der Umftand, daß nad 
dem anfänglich günftigem Erfolge der Einſchiffung die Regierung 
begann, die Milde und Fürforge, bie fie aus Furcht vor den Me 
riöfen dieſen gezeigt hatte, in größere Strenge und Rüdjichtälefig- 
feit umzuwandeln. Sogleih nad) dem Beſchluſſe, fich der Aus 
treibung zu unterwerfen, hatten die Moriöfen, die ja nur auf 
ihrer Perfon Werthſachen fortichaffen durften, die WBerfteigerung 
. aller ihrer beweglichen Güter, als Weizen, Gerfte, Zucker, Henia, 
Früchte, Geflügel, Vieh, Haudgeräth begonnen. Da fie natürlid 
zu Schleuderpreijen losſchlugen, drüdten fie die Preiſe der Leben? 
mittel in ganz Spanien. Dadurch gefchah den Landleuten der 
übrigen Provinzen großer Schaden; auch verloren hierdurch die 
Herren der verfchiedenen Orte bedeutend, da ihnen die zurüd: 
gelafienen beweglichen Güter der Morisken zur Entſchädigung für 
den Berluft ihrer Renten verheißen war. Die Folge waren 
bittere Beſchwerden der Barone bei dem Vizekönige, welder des: 
halb am 1. Oftober den Morisfen bei Etrafe der Nichtigfeit den 
Verkauf aller unbeweglichen Güter, ſowie der Laftthiere, del: 
früdte u. f. w. unterfagte.?) Richt lange darauf wurde aud den 


!) Graetz, Geſchichte der Zuden, VIIL 371, 
®) Coleccion de doc. ined. XVII. 11. ff. 
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Moriölen die umentgeldlihe Beförderung nach Afrika entzogen; 
ven Reichen wurde anbefohlen, für die Armen den Preis der Meber- 
fahrt mit zu bezahlen. ') 

In Folge diefer Maßregeln und der immer ungünftigern 
Nachrichten von den Eingefchifften bemächtigten fi Unmuth und 
Verzweiflung der valencianer Morisfen. Es fiel auf, daß ſich feit 
Mitte Oktober faft nur Frauen, Kinder und Greife auf die Fahr- 
zeuge begaben: plöglich hörte man, daß die fräftigen maurifchen 
Bewohner ber Gebirgägegenden füdlich vom Zucar fich erhoben hätten. 

Don Aguftin Meria, ein tapferer Triegderfahrener Soldat, 
erfannte, daß bier fofort eingegriffen werden müßte, um den Auf: 
ſtand fich nicht ausdehnen zu Iaffen. Er fandte deshalb 136 Sol- 
daten nad Marla, einer von „alten Chriften“ bewohnten Stadt 
in der bedrohten Gegend. Diefer Ort Liegt in der Mitte der 
zierra Al-Aguar, des wilden Gebirgäftodes, welcher füdlich die 
valeneianer Küftenebene, die fruchtbare Huerta de Valencia, be= 
renzt und fie von der Huerta ven Murcia trennt. Indeß die 
Ankunft diefer geringen Zahl Soldaten, weit davon entfernt, die 
Morisfen zu entmuthigen, gab vielmehr das Signal zum all 
gemeinen Aufftande Die Soldaten hatten ſelbſt hierzu beigetragen, 
inden fie den Morisken höhnifch zuriefen: fie möchten nur nadı 
Afrika gehen, da würden fie alle niedergemadht. Dieſe Worte 
erhöhten die Verzweiflung der Morisken. Die ganze Sierra war 
bald unter den Waffen, aufgeftachelt von einem Mauren Mellini 
Zaquien, der zum MWiderftande werbend im Gebirge umherzug. 
die Morisken beichloffen, lieber im Vaterlande mit den Waffen 
in der Hand zu fallen, als auf fremdem Boden elend und un- 
gerächt umzukommen. Sie fielen in die Ebene ein, tödteten viele 
Ghriften, beraubten die Ortfchaften, ſteckten Häufer, Kirchen und 
Schlöſſer in Brand, verhöhnten die kirchlichen Geräthe, zer: 
trümmerten die Heiligenbilder. Die friedlichen Moriöfen wurden 
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gezwungen, fich mit den Aufftändifchen in die höchſten Gebirge: 
thäler der Sierra Al-Aguar zu begeben; Mund: und Kriegs: 
vorräthe wurden bier aufgehäuft. Mellini Saquien wurde zum 
Könige diefer Aufſtändiſchen erwählt. 

Die Einfälle derjelben in die Küftengegend trugen bald ihre 
Früchte. Auch hier erhoben jidh, von dem Morisfen Turigi an- 
gefeuert, deſſen Stammesgenoffen; 15— 20,000 Morisfen nahmen, 
allerdings nur nothdürftig bewaffnet, an dem Aufitande Theil 
Sie ftreiften bis nad Llombay, nördlih vom Xucar, etwa jede 
Meilen von Balencta, fo dab der Vizekoͤnig den Ort durch eiligft 
abgefandte Truppen fichern mußte (Ende Oktober). Im der 
ganzen Gegend füdlih vom Zucar waren ed nur die Küftenitädte 
und dad rings von ben Feinden eingejchloffene Murla, die fid 
gegen die Empörer bielten. 

Die ſpaniſchen Oberoffiziere konnten nicht mit der Echnelliy- 
‚ feit, wie fie e8 wohl gemwünjcht hätten, dem Aufſtande entgegen: 
treten, weil fie ihre wenigen Soldaten in den Küftenftädten und 
auf der $lotte vertheilt hatten und mit dem geringen Refte die 
Morisken in ihren natürlichen Seftungen nicht anzugreifen wagten. 
Unterdeß ging aber auch die zweite Abtbeilung von Morisken 
unter Segel, jo daß bereitd 70,000 im ganzen fortgejchafft waren. 
Dadurch wurden die Truppen in den Küftenjtädten frei, und zu 
gleih kam eine königliche Ordre an, welche die ftrenge Unter: 
drüdung des Aufftandes anbefahl. Deshalb rüdte Den Sande 
. de Luna, ald er von dem bedrohten Zuftande des nur von feiner 
Heinen Garniſon und den Einwohnern vertheidigten Murla börte, 
mit den drei Kompagnien jeined neapolitanifchen Negimentes, die 
nicht auf der Slotte waren, nad Murla. Kaum bier angefommen, 
überfiel er mit nur 300 Mann eine ftarfe Morisfenfchaar, welde 
aus dem Guadaleſtethale den Aufftändiihen zur Hülfe zu zieben 
im Begriffe war, und zeriprengte fie völlig. Aber auf die Berge, 
wohin die Gefchlagenen ſich zu den Shrigen flüchteten, wagte 
Don Sancho ihnen nicht zu folgen. Bald fah die Heine Truppen: 
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ſchaar ſich von den Aufftändiichen förmlich belagert. Auf den 
hohen Bergen, die rings in den Ort hineinſchauten, batten dieje 
rothe Banner aufgeftedt und riefen den Soldaten unten hoͤhniſche 
Worte zu. Aber das Städtchen auzugreifen wagten fie aus Mangel 
an großen und Beinen Feuerwaffen nicht. 

In den erften Tagen ded November famen die nenpolitanijchen 
Galeeren von ihrer zweiten Fahrt nach der Berberei zurüd, mit 
zehn Kompagnien des ent|prechenden Regimentes. Nunmehr be- 
ſchloß Don Aguftin Meria, ſich felbft mit diefen Streitfräften 
Iowie den verfügbaren Milizen nah Murla zu begeben. Das 
ganze Thal dieſes Ortes wurde bejeßt und durch Berichanzungen 
gefihert; bald trafen auch 500 Mann vom fizilifchen Regimente 
und faft zweitaufend Milizen des Königreiches Valencia ein. Die 
Leute litten in dem engen wafjerarmen Thale, in dem ed aud 
feine Mühlen gab, viele Noth: aber Don Aguftin verfuhr nichts» 
deſtoweniger mit großer Bebächtigfeit und ließ fich ſogar mit den 
Morisken in Unterhandlungen ein, die jedoch zu feinem Reſultate 
führten. Während die Soldaten und Milizen und felbft Don 
Zando de Kuna über diefe Langjamfeit murrten, wurden vie 
Morisfen fchließlich dadurch fo übermüthig, daß ihr König an Don 
Ayuftin fandte, er möge innerhalb dreier Tage das Thal von Murla 
räumen, damit fie ihre Familien dert unterbringen könnten: ſonſt 
würden fie mit Feuer und Schwert über ihn kommen. 

Der Generaloberſt beichluß, dieſe Prahlerei nicht ungeitraft 
hingehen zu laſſen. In der Nat vom 15. auf den 16. No: 
vember überfiel Don Sancho de Kuna ein altes Kaftell, das über 
dem Thale lag, mit 500 Morisken bejept, weldhe von da aus die 
Verproviantirung der Truppen hemmten. Da die Aufftändifchen 
faſt nur mit Steinfchleudern bewaffnet waren, fo wurden fie mit 
leichter Mühe überwältigt, fechözig von ihnen getöbtet. Die Sol: 
daten hatten dreißig mit Steinen Verwundete: ein Beweis zu: 

‚Mech für den tapfern Niderftand der Morisfen und die Un— 
julänglichleit ihrer Waffen. Am nächſten Zage nahmen friih 
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anlangende Milizlompagnien vor dem andern Schloſſe, Per, 
welches den Eingang zum Thale Murla beberrichte, Poſitien, ie 
daß ed ungefährlich gemacht war. 

Meria ſah ein, dab es Zeit fei, mit dem Aufftand zu Ende 
zu fommen, ehe der Winter bereinbredhe und die Berge unzugäng: 
ih made. Ceine Milizen hatten fi inzwiſchen auf 7000 Wanr 
verftärlt. Don Pedro Pacheco war mit einer Abtbeilung leichter 
faftiliicher Reiter eingetroffen, ebenſo bie noch übrigen Kompanie 
des fizilifchen Regimentes, fewie ein Alottenregiment. Se bitte 
Den Ayuftin etwa 12,000 Mann gutbewaffneter und zum Tbeil 
ſehr wehl disziplinirter Truppen beiſammen. Nod einmal bat a 
den Morisken Amneftie an: einen ganzen Monat fellten fie is 
zur Einfchiffung Zeit haben, alle ibre beweglichen Güter zu ver: 
faufen, eine binreihente Wade jelle fie inzwiſchen ver alle 
Unbill ſchützen. Da aber die Morisfen, um Zeit zu gewinnen. 
- beftinmte Anwort verzögerten, je beſchloß der Generalcberft, nm: 
mehr die äußerſten Mittel anzuwenden. Seine Macht war mehr 
ald binreihend, die an Zabl etwa gleihen, an Stellung uber: 
legenen, aber an Kriegderfahrung und Bewaffnung ſo unendlid 
Ihwädern Morisfen zu überwältigen. 

Murla liegt an dem öſtlichen Ende eines ziemlich Breiten, 
etwa eine Meile langen, von einem Gebirgsbache gebilteten Thies, ' 
das ſüdlich von der ſchon erwähnten Eierra del Aguar, nördlid 
ven ewwas minder wilden und rauhen Bergen eingeſchleſſen it. 
Der öftlihe Ansganyg des Thales, im DOften von Murla, wurde 
von dem Schloſſe Pop feft verſchloſſen, das, obwohl ven Milizen 
umlagert, noch in den Händen der Moriöfen und überaus ftarf 
war. Weſtlich von Murla lagen drei, von Meriöfen befepte Orte: 
Ayuar, Lugar del Medio, Primo Lugar. Bon dem leptern Derie 
and weiter nach Weften wurde das Thal ſchluchtähnlich, bis es 


1) Circourt, Histoire des Maures Mudejares et des Morisgues, IL - 
Paris 1846) p. 199 L. 
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durch das hohe Plateau von Gargad gänzlich geiperrt wurde. Von 
Weiten d. 5. von außen, we ber Ort Benizembla lag, war diefes 
Plateau nur durch eine grauenhafte Feldeinöde, eine halbe Meile 
lang, zugänglih. Im dieſen Felsmaſſen und auf dem Plateau 
von Gargas ftand der „König" Mellini Sequien mit feiner Haupt- 
macht; eine ftarfe Schaar hielt Pop bejegt; eine dritte Abtheilung, 
zebntaufend Menſchen meift Wehrloſe, Weiber und Kinder, waren 
in den brei Dörfern weitlih von Murla. Die Hauptſache für den 
Generaloberften mußte die Wegnahme bed Plateaus von Gargas 
jein, welches das ganze Thal beherrichte und den Zufammenhang ber 
Aufſtändiſchen mit den weſtlich benachbarten Gebirgäthälern ficherte. 

Er befahl deshalb dem größten Theile der Milizen, das Schloß 
von Pop dicht zu umringen, ließ einen Hauptmann mit 400 Mann 
in Murla zurüd und beorderte ein Milizregiment, bei diefem 
Orte ftehen zu bleiben und, wenn das Plateau von Gargad ge: 
nommen fei, die Sierra del Aguar hinaufzuſtürmen und fo den 
Zeinden in Rüden und Slanfe zu fallen. Mit der größten Menge 
der regulären Truppen aber überfchritt Don Aguftin Meria in 
der Nacht vom 20. auf den 21. November das nördliche niedrige 
Gebirge, kam nach beſchwerlichem Marie in Kälte und Dunfel- 
beit, fich links wendend, nad) Benizembla und begann am Morgen 
des 21., von bier aus gegen das Plateau von Gargad zu mar- 
Ihiren. Mühſam klommen im tiefiten Schweigen die Soldaten 
die Zellen hinauf, voran, ald Führer der aus 400 Mann be 
ttehenden Borhut, Den Sancho de Kuna, überall der erfte in der 
Gefahr. Ploͤtzlich ftießen fie auf die Polten der Morisken; „Sant: 
iago* riefen die Ehriften, „Mohammed“ ihre Feinde. Die Mortöfen 
ſchlugen fich mit der größten Tapferleit; mit Stöden in der Hand 
ftürzten fie fich in die Mitte der Soldaten, noch vor den Mündungen 
der Musketen mit Schlagen fortfahrend. Aber was follten fie mit 
ihren Schleudern, wenigen alten Musketen, die faſt ſtets verjagten,') 


’) Fonseca (p. 309) hält dies für ein beiondered Wunder. 
IL 11 
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und Keulen gegen die wohlbewaffneten Arlehufiere und Pileniere 
der |panijchen NRegimenter? Es war ein reines Schlachten, Tem 
Kampf: bei den Chriften kamen nur leichte Verwundungen ver 
— ˖ ein Soldat ftarb, aber nur weil ihm die Mußlete zeripramı 
— während unter den Morisken die Kugeln ſchrecklich aufräumten. 
Als auch ihr „König* dur einen Hellebardenftoß niedergeitredt 
werden, ergriffen fie die Flucht, von den Soldaten mit vieler 
Graufamfeit in das That und auf die Sierra verfolgt. Zugleid 
drang auf dad vom Generaloberſten gegebene Zeichen Den Luiz 
de Leyva mit feinem SRejerve - Regimente die Sierra del Ayuır 
hinauf, unter den Wehrlojen ſchrecklich wüthend. Thal und Br 
waren ded Mordes vol. Meder Weibern noch Kindern wurde 
Pardon gegeben; vergebens flehten die erftern mit ausgebreiteten | 
Armen um Barmherzigkeit, nur der Todesſtreich war die Antwen 
des Soldaten, defjen thieriſche Wuth nicht einmal durch die eigenen 
Verluſte entjchuldigt werden konnte. Das Echo der ftarren Felien 
tönte von dem Geſchrei und Wimmern der Opfer wieder; 3000, 
meiltend waffenloje!) Morisfen jeden Alters und Geſchlechtes wurden 
niedergemegelt. Wer konnte, rettete fi) auf die den Soldaten 
unzugänglihen Felsſpitzen der hödften Sierra. In den wre 
lafjenen Dörfern und an den Körpern der Erſchlagenen machten 
die Soldaten reiche Bente; man behauptet, diefelbe habe 300,000 Da: 
taten an Werth betragen. ?) 

Nur das feite Schloß Pop wibderftand noch, in dem fich uk 
10,000 Moriefen vereinigt Bitten.) Don Aguftin Meria be 
ſchloß, nicht durch gewaltfame Erftürmung unnütz Blut zu ver: 
gießen, jondern die Befte eng umſchloſſen zu halten, um bie Bir: 
fungen des Hungers und Durftes abzuwarten. Seine Rechnung 


— — — — —— 


) „Die meiſten Frauen, Kinder und Greije” (los mas mugeres, ninos 
y viejos); Bleda, 1014. 


2) Fonseca, 325. 
3) Fonſeca ſpricht von 22,000! 
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ſchlug nicht fehl. Acht Tage lang boten die Moristen der Kälte 
und dem Mangel Trotz; da mußten fie, nachdem ſchon viele von 
ihnen geiterben, am 29. November ihre Ergebung anbieten. Don 
Aguſtin war edelmüthig genug, ihnen nicht allein. Leben und Habe 
zuzuſichern, jondern fie auch, als fie von Erihöpfung und Ent: 
behrung halb todt aus der Burg hervorwankten, zu erfrifhen und 
zu ſtärken. Dann ließ er fie unter guter Bewachung warten, bie 
die Zeit zu ihrer Einſchiffung gefommen fein würde. 

Während jo die Empörer im Gebirge unterworfen wurden, 
hatte ſich das lombardiſche Regiment gegen die aufrühreriſchen 
Küftenmorisfen bei Muela de Cortes gewendet, Die bis dahin Die 
ganze Uferlandſchaft beherrfcht umd eine chriftliche Reiterſchaar in 
die Flucht gejchlagen hatten. Sie hofften auf die Erſcheinung 
eined wunderbaren im Grün — die Farbe des Propheten — ge: 
fleideten Reiters, der fie vor den Ghrijten erretten follte. Ale 
diejer aber nicht erjchien, dagegen der Oberſt Don Juan de Gar: 
dena mit feinem regulären Regimente und vielen Milizen: fo er: 
gaben fie ji auf Gnade und Ungnade, indem fie verjprachen, fich 
einzufchiffen umd. fih in allem gehorſam zu zeigen. Der Oberft 
verhieß ihnen darauf Unverfehrtheit ded Lebende und Eigenthumes. 
Indeß die Soldaten, un jo mehr über die Entziehung der ficher 
erwarteten Beute entrüjtet, ald fie von den Plünderungen ihrer 
Kameraden im Gebirge. hörten, mißhandelten Männer und Weiber 
und nahmen ihnen viele Koftbarfeiten ab (Ende November). — 
In den nächſten Wochen wurden dann die Befiegten der Ebene 
und des Gebirges auf die Schiffe gebracht und nad) Afrika befördert. 

Etwa 150,000 Morisken waren mit Ende ded Jahres and 
Balencia entfernt,') abgejehen von den Grmordeten, in den Ge— 
fechten Gefallenen, an den Strapagen Geltorbenen. Bon Er: 


1) Die Zahl der Ausgetriebenen wird jehr verfchieden angegeben. Fon- 
seca: 134,000; Porreüo: 140,000; Bleda: 150,000; Girol. Soranzo (p. 468): 
160,000; Cardona: 250,000 für die gefammte Krone Aragon; x, 
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wachjenen blieben nur einige Hunderte Zerfprengter zurüd, die 
nad) den legten Rebellionen ſich nicht hatte ergeben wollen. Unter 
ihnen war Zurigi, der „König‘ der Küftenmoriäfen. Er wart 
für Geld von den Seinigen verratben, gefangen, nad Balenca 
gebracht, wo eine ungeheure Menfchenmenge ihn wie ein wildes 
Thier begaffte, und dann hingerichtet. Etwa 300 Moridfen trieben 
ſich als Räuber in den Gebirgögegenden umber und rächten fid 
durch Grmordung einzelner Chriſten an der verhaßten Nafle.') 
Außerdem waren einige Tauſende von ihren Eltern verlafiener 
oder aus Hunger verfaufter Feiner Kinder zurüdgeblieben, weld« 
eifrig in der chriftlihen Religion unterrichtet wurden. 

Das Königreih Valencia war von den Ungläubigen „ge 
reinigt”. ine fleißige Bevölferung von fat 200,000 Seelen 
war vertrieben, vernichtet worden. 204,000 Dufnten hatte dem 
Könige die Vertreibung der valencianer Morisken gefoftet; aber 
wie viel fchiwerer wiegen die 100,000 Menfchenleben, welde der 
Drdre vom 4. Auguft 1609 zum Opfer gefallen find! 

Unter dem blinden Volke Valencia's mar hohe Freude, alö 
die Nachrichten von den über die Wehrlofen davongetragenen 
Siegen anlangte, und ald die Einſchiffung ftättgen Fortgang 
. nahm. Zumal die klerikale Partei war glücklich ihr Ziel erreicht 
zu haben. Der Patriarch Lie Prozeffionen und Dankfeierlichleiten 
durch die ganze Provinz veranftalten. Su deren Hauptftabt jelbft 
wurde eine Marmortafel aufgeftellt, deren goldene Imjchrift die 
joeben vollbrachte Großthat den jpäten Gefchlechtern verkünden 
jollte. Jetzt wollte der Patriarch jelbft die Kleinen unſchuldigen 
Kinder, welchen ihre Eltern abhanden gekommen waren, verbannt 
haben und jo einem fihern Tode preisgeben. Inzwiſchen fuchten 
die Barone und Magiftrate der Provinz fi) durch Bertheilung 
der ihnen zugefallenen Ländereien der Vertriebenen für ihre Ver: 
Iufte ſchadlos zu halten. Aber diefe einft jo blühenden Fluren 


— 





) Cabrera 391. — Janer, Condicion social 83. 
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entbehrten fernerhin des forgfamen Anbaues; haufig hatten ſogar 
die Herren zu Hagen, dab fi) überhaupt niemand finden wollte, 
die Ländereien der Moriöfen in Beſitz zu nehmen. ') 

Die Graujamfeit und zugleih Schändlichfeit der Morisken⸗ 
anstreibung mußte nach den Borgängen in Balencia jedem Ein- 
fihtigen offenbar fein. Fremde fpotteten bereitd über Spaniens 
Armuth an Menichen und Geld; aus ben Corted und dem Staats- 
rathe erfhollen fortwährend laute Klagen über dad zunehmende 
Elend des Staated. Die Regierung, der fi) doch die hand- 
greiflichen Beweiſe dafür überall aufdrängten, ſchien allein fein 
Verſtändniß für Spantend Lage zu haben. Der König und Lerma 
fuhren in ihrer verderblichen Operation fort, ehe noch deren erfter 
Theil völlig abgejchloffen war. Es ift wahr, daß fie hierbei einen 
nur allzu großen Theil des Volfed auf ihrer Seite hatten. Die 
wilde Freude, welche die Maffe der Spanier über die Vertreibung 
der verhaßten Raſſe befeelte, fand in ſatyriſchen Bolfsromanzen 
einen unmittelbaren und unzweifelhaften Ausdrud. ?) 

Nah den Moriöfen von Balencia kamen zunächſt die von 
Andalufien an die Reihe, die etwa um die Hälfte weniger zahlreid) 
waren. Sie hatten übrigens ihr Schiefal feit der Veröffentlichung 
des Audtreibungöbefehld in Valencia vorausgeſehen; und jo hatten 
jih 20,000 von ihnen — woahrfcheinlih die vermögendern — 
ſchon freiwillig eingefchifft, ehe die Nöthigung für fie eintrat.®) 

Sie waren die Glüdlichern. Während Don Aguftin Merta 


— nn 


!) Deliberacion del Consejo Patrimonial de Valencia, el dia 22 de 
die. 1609; Colecc. de doc. ined. XVII. 21 ff. — Deliberacion del Cons. 
Patrimonial, el dia 11 de febr. 1610; ibid. 24: Per cuant lo Batle de la 
vila de Agullent ha representat, no troba qui prenga les terras dels 
moriscos etc. 


2) De cömo y por qu6 el rey don Felipe Ill. expeliö a los Moriscos 
de Espaüa (Sevilla 1610); wieder abgedrudt bei Ducan, Romancero general, 
nueya ed., II. (Madrid 1849) nr. 1198; fiehe Beilage. 


3) Bleda, 1041. 
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auch bier den militäriichen Oberbefehl erhielt,') wurde doch die 
ſpezielle Leitung der Außtreibung dem Don Inan de Mendera 
Marques von San German übertragen, welder in Sevilla am 
20. Sanuar 1610 den königlichen Befehl über die PVertreitung 
der Morisken von Andalufien, Granada und Murcia veröffentlichte. 
Eine wejentliche Erfchwerung gegenüber dem in Balencta an: 
gewandten Modus war ed, daß — entipredhend einer Hinweiſung 
des Erzbiihefs von Valencia, den man überall wiederfindet, we 
ed das Verderben der Morisfen gilt —?) die Ausführung ter 
Edelmetalle jowie ded gemünzten Gelded und der Wechſel, mit 
Ausnahme der Reijezehrung, völlig verboten wurde; vielmehr ſellten 
die Moriöfen zwar ihre beweglichen Güter veräußern, uber den 
Erlös dafür nur in ſpaniſchen Warren mit ji) nehmen dürjen. 
von denen fie noch dazu bie Ausfuhrzölle entrichten mußten 
Außerdem wurde befohlen, allen denjenigen Morisken, die nicht in 
ein chriſtliches Land überſiedeln wollten, die Kinder unter fieben 
Fahren abzunehmen, um dielelben in Spanien chriſtlich zu er: 
ziehen. °) 

Trotz jener harten Anordnungen der Regierung ging die Nu: 
wanderung der Morisken aus diefen Provinzen mit großer Leichtia⸗ 
feit vor ſich. Sie drängten fi) zum größten Theile jubelnd zu 
den Schiffen, mit ber feden Drohung, fie würden bald zuräd: 
fehren, um Spanien für ſich zu erobern. Im Kampfe mit ter 
toben Gewalt wußte entichuldbare Lift die drüdenden Beſtimmungen 
ded Defreted zu umgehen. Sie verfhafften ſich Wechſel, die fie 
feicht verbergen ließen. Der franzöfiiche Geſandte erkarmte Id 
ihrer und lieferte ihnen trotz des Verbotes umfangreide Wed 
auf franzöfifche Bankiers. Grobe Koffer, mit den dafür gezahlten 


1) Cabrera, 20. Dezember 1609; p. 391. 
2) Carta del 23. de oct. 1609; Col. de doc. ined. XVIL_B £ 


3) Bol. über einige ntildernde Ausnahmen Orden de S. M. U. ä tod: 
los Prelados de sus Reynos sobre las excepciones de la Expulsion general. 
9. Yebruar 1610; Abreu, Tratados, L 543. 
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Gelde — 2", Mil. Livres, nach heutigem Geldwerthe etwa 5%, Mill. 
Zhaler — gefüllt, gingen nad Frankreich, durd das Siegel der 
Geſandtſchaft geſchützt. Da die Audfuhr von Edelmetallen überhaupt 
verboten war, wurde einer der Koffer in Buytrago angehalten; 
aber der Gefandte beichwerte ſich fo laut und ſtolz über den 
Bruch des Voͤlkerrechtes, dad einem Gejandten gehörige Gepäd 
mit Beichlag zu belegen, dab dad Embargo aufgehoben wurde und 
die Gelder der Morisken ihren Weg nad) Frankreich fortfeßten. ') 
Man erhält aber eine Anfchanung von dem Wohlitande der Ver: 
triebenen, wenn man lieſt, daß troß jener Geſchäfte der Meine Ort 
Hornachos allein 20,000 Dulaten, einzelne Morisken je 4000 Du- 
faten Ausfuhrzoll für die nad Afrifa mitgenommenen Waaren 
zahlten. Shre Heinen Kinder wuhten fie ſich zu bewahren, indem 
fie ihren Weg nach der Nordfüfte von Afrifa zunächit über Stalten 
und befonderd Frankreich nahmen.) Aus Andalufien nebft Gra- 
nada wanderten nach geringer Schäpung 80,000, aus Murcia 
6552 Morisken aus.®) 

So ging Schritt für Schritt die Ausrottung der ehemaligen 
Herren der pyrenäiſchen Halbinfel vor ih. Das Unheil, weldyes 
den Säd-Often und Süden des Reiches betroffen hatte, näherte fi) 
num auch dem Nord-Dften, den Provinzen Katalonien und Aragon, 
wo zufammen 82,000 Morisken ihren Wohnſitz hatten. *) 

Schon feit dem Oktober 1609 hatte der Vizekönig dieſer 
Provinz, Don Francidco de Moncada Marqued von Aytona, ein 
duch Fanatismus und Unfähigkeit glei ausgezeichneter Mann, 
die Vorbereitungen zur Austreibung treffen müffen. Die Mo- 


— — — — 


1) Cottington am Trumbull, 14. Februar 1610; Winwood Memorials, 
Il. 118. — Watson, Philipp ID. 

2) Cabrera, 13. Mär; 1610 (p. 399). 

3) Bleda, Corönica. — Cabrera p. 402 jpricht von mehr als 100,000. 
— Fr. Cascales, Discursos Historicos de Murcia (Murcia 1621) fol. 261. 

*) Porreüo, 28. — Cabrera, 8. Mai 1610 (p. 405) etc. — Bieda, 
Corönica, 1049, 1053. — Andere viel höhere Schägungen übergehe ich. 
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riöfen wurden entwaffnet und zur Ruhe ermahnt, die „alten 
Chriften® zur Miliz aufgezeichnet, die beberrichenden Stellungen 
in den Gebirgögegenden bejebt. Die Moriöfen, durch dieje Ber- 
anftaltungen gejchredt, ließen ſich durch ſchändlich heuchleriiche Zu: 
fiherungen und Verſprechungen des Vizekönigs!) nicht täuſchen. 
ſondern trafen alle Vorbereitungen, ihr Vermögen ſchon vorher ie 
viel wie möglich in Sicherheit zu bringen. Dann wandten fie fih 
an Heinrid IV. mit der Bitte, dab ihnen die Koloniſirung ber 
Landes — jener öden Haiden, die ſich am Geſtade bes Golfes 
von Bidcaya von den Pyrenäen bid zur Garonne erftreden — 
von ihm gejtattet werden möchte. Wenn Heinrid IV. moraliſchen 
Erwägungen einen Einfluß auf jeine Entjchlüffe geitattet hätte, 
jo würde die einfachſte Ehrenhaftigfeit ihn veranlakt haben, diefem 
Bolfe, daß zumeift feiner Verbindung mit ihm zum Opfer fiel,’ 
den Eintritt in feine Staaten zu erlauben, zumal da dieſe Leute 
jo überaus nützliche Bürger zu werden verſprachen. Bon religiöjer 
Intoleranz Tann bei diefem Könige fiher nicht die Rebe lem 
Aber die Politif, welche — neben feinen ſinnlichen Leidenjchaften 
— bie einzige Meifterin Heinrich's IV. war, rieth ihm, den Me 
riöfen gegenüber mit der größten Behutjamfeit aufzutreten. Stand 
er doch im Begriffe, im Bunde mit proteftantiichen Yürften einen 
Krieg gegen die öfterreichifch-Fatholiichen Intereflen am Rhein — 
in der jülich=Flevefchen Erbichaftdangelegenheit — zu beginnen, 
welder frommen Katholifen ein großes Aergernig gab. Dieſelben 
glaubten ohnehin nicht, daß er jenen Kampf nur um der Politil 
willen, ohne jede Rückſicht auf religiöfe Motive führte, ſondern 
Ichrieben ihm vielmehr Feindjeligfeit gegen die katholiſche Religien 
zu Begünftigte er jet auch die ungläubigen, wegen ihrer Keperei 
aus Epanien vertriebenen Moriäfen: welch' vorzüglichen Vorwand 


!) Bleda, Corönica, 1045. 

2) Noch bis zum Jahre 1609 war Heinrich durch die gackegriſchen 
Edellente De Paniffaut und De laverie mit den Moristen in Berbintun: 
geblieben; Benoist, Histoire de l’Edit de Nantes, Delft 1693, L 452. 
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zu Deflamationen gegen ihn hätten die Freunde des Hauſes Habe- 
burg gefunden, wie hätte man ihn beim Papfte verleumdet und 
alle guten Katholifen gegen ihn aufgereizt! So gab er ſeine 
Einwilligung zur Aufnahme der Morisfen in Frankreich nur unter 
Bedingungen, die von einer Ablehnung nicht ſehr verjchieden 
waren. Cr verpflichtete die Morisken nicht nur zu treuem Be: 
fenntniß der Tatholiichen Religion unter Androhung der Zodes- 
ſtrafe, fondern unterwarf fie auch der beftändigen drüdenden Aufficht 
ihres Didzefanbiichofes.') Den Durchzug durch Frankreich bat 
Heinrich damals noch allen Morisken geftattet, und wohl 70,000 
der Unglüdlichen benugten denjelben, obwohl ein jeder dafür ein 
Eintrittögeld von zehn Dufaten erlegen mußte: wenige Wochen 
Ipäter (Mitte April) verbot er auch diejen, Fein nichtfatholifcher 
Moriske ſollte mehr Eintritt in das Königreich haben.) Es war 
da8 überhaupt eine Zeif, wu Heinrich, wie von dunkler Ahnung 
nabender Gefahr ergriffen, auffalende Aengftlichfeit und Un- 
entſchloſſenheit zeigte. 

Wie aus Valencia, Jo ging auch aus Aragon eine Deputation 
der Sorte an den König, ihn um Beibehaltung der Moriäfen zu 
bitten, von denen fie, nach ihrer Behauptung, ſechs Millionen 
Dukaten jährlidher Einkünfte zugen: felbftverftändlich blieb ihr An— 
juchen ohne jeden Erfolg. Am 29. Mai 1610 wurde gleichzeitig 
in Barcelona und Zaragoza der Ausweiſungsbefehl veröffentlicht. 
Man fteht, wie mit der allmählihen Verminderung der noch in 
Spanien zurücbleibenden Morisken das beuchleriiche Wohlwollen 
der Regierung für diefelben abnimmt, um Habſucht und Haß 
Pag zu machen. Den valencianer Morisken war erlaubt worden, 
ihr Geld mitzunehmen; den andalufiichen, ſo viel fie daven in 
Waaren mit fortichaffen konnten; den aragonisch-fatalunifchen Mo- 


— — — — 


) Edit vom 22. Februar 1610; Mercure frangois, II. (ed. Köln 1615) 
p. 12 fl. 

2) La Grange, M&moires de La Force, II. 263. — Mercure frangois, 
II. 15. — Cabrera, 402. 415. 
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risken wurde nur geftattet, Geld zur Reife und ſonſt bie ſo viel 
von ihren beweglichen Gütern zu behalten, wie fie auf ihrer 
Perſon tragen fonnten. Alles übrige bewegliche und unbewegliche 
Vermögen jollte theild den Gutöherren theild dem Könige anbeim 
fallen.) Das war die Milde gegenüber den Mortöfen, mit der 
man früher geprunft hatte. J 

Mas ſollten gegen eine Streitmacht von ewa 15,000 Sel⸗ 
daten und Milizen die faft fchon ganz vereinfamten Morisfen von 
Katalenien und Aragon unternehmen? Sie ließen fib ruhig in 
Haufen von 2 bi8 3000 durch die königlichen Kommiffarien an 
ihre Beſtimmungsorte führen. Der größere Theil diefer Morisken 
wurde in dem Hafen von Alfaques nad) der Berberei eingeſchifft; 
die legten fegelten erft im September 1610 ab. Andere, ewa 
14,000 an der Zahl, wandten fi durch Navarra nad) der fran- 
zölifchen Grenze, die fie trotz des Verboted des franzöfifchen Könige 
überfchreiten zu können hofften. Diefe Reife war ein wahre 
Leidendweg für die Unglücklichen, die von der fanatiſch-rohen Be: 
völferung fchredlich mißhandelt wurden. Alles mußten fie tbeuer 
erfaufen: jeden Schluck Waſſers, den chatten ded Baumes, unter 
weldem fie von der Hite und Ermüdung des Weges ausruben 
wollten, ?) indem fie ihre Reife in der furdhtbaren Gluth der Sommer: 
monate machten. Mangel und Erfchöpfung ftellten ſich, bald unter 
ben Flüchtlingen ein und töbteten eine Menge von ihnen. 

Ald diefe Aermften (Ende Juni) an der franzöftichen Grenze 
anlangten, war Heinrich IV. bereitö dem Meſſer des Menchel 
mörderd erlegen. Die NRegentin, bigott katholiſch, hatte jein Berket, 
irgend einen Morisken Zranfreich betreten zu lafjen, wieberbeit 
Ebenſo hatte das Parlament von Tonloufe den Morisken ten 


ı) Bleda, Defensio fidei in causa Neophytaram (Balencia 1610) 
p- 602 ff. 612 fi. — Auch der Stadtrath von Murcia hatte gegen bie Hut 
treibung der Morisken proteitirt (17. Oft. 1609); Janer, 317 f. 
?) Bleda, Corönica, 1049: pagando el agua y la sombra por el 
camino, ’ 
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Durchzug durd die Languedoc unterfagt. Der Marquis von La 
Force, der Gouverneur von Bearn, hatte in Folge diefer Weiſungen 
die Grenzen mit Truppen befebt und diefen bei Todesſtrafe auf- 
getragen, feinen Morisken nad) Frankreich hineinzulaffen. 

Sndeffen konnten die Morisfen den unter fo vielen Be: 
ihwerden zurüdgelegten Weg nicht noch einmal machen; fie er: 
boten fi, einen Goldthaler für jede Perſon — etwa ſieben Thaler 
nad heutigem Geldwerthe — zu entrichten, wenn man fie durch— 
jiehen laſſen wollte. Der Bizefönig von Aragon fandte den Don 
Pedro Coloma an La Force mit der Bitte, die Unglücklichen 
palfiren zu laffen, deren Untergang fonft gewiß fei. Aber La 
Force wied ihn mit dem Beſcheide zurüd: er dürfe nur auf die 
Befehle der Regentin Nüdficht nehmen. Darauf berichtete der 
Herzog von Medina, welcher einen Theil der Galeeren befehligte, 
über den elenden Zuftand der Unglüdlihen nad Madrid. Aber 
da war fein Erbarmen zu finden. Man wies den wadern und 
menſchlich fühlenden Admiral an, feine Echonung walten zu 
laffen; es müffe zum Beften des Staates und der Religion der 
Gute unter den Morisken mit dem Böfen leiden. 

Ben beiden Eeiten zurüdgewiejen, geriethen die Morisken 
in die traurigfte Lage: fie waren zwiſchen unerbittlichen Gegnern 
eingeflemmt in die rauhen und öden Pyrenäenſchluchten. Dazu 
hatten die Spanier fie faft ihrer ganzen Baarſchaft beraubt und 
lieferten ihnen jet Lebensmittel nur zu unerſchwinglichen Preifen. 
Das Elend wurde umerträglid. 6—7000 Morisken erflärten, 
fi) Tieber mit Gefahr ihres Lebens einen Durchgang durch die 
Gebirge erfchleichen oder erzwingen zu wollen, als ſich länger den 
Quälereien ihrer Peiniger und dem ſichern Hungertode auszufepen. 

La Force hatte über diefe Verhältniffe mitleidig an den Huf 
geſchrieben, und ſo eifrig Firchlich und ſpaniſch Marie von Medici 
auch fonft war, zu den kalt granfamen Fanatismus eined Ribera 
oder Yerma vermochte fie fich nicht aufzufchwingen. Sie erlaubte 
deshalb für den Nothfall, die Morisken unter allen möglichen 
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Borfichtömaßregeln, in Trupps von hoͤchſtens taufend Seelen, auf 
verfchiedenen Straßen, in beftimmten Etappen nad) den nädjiten 
Mittelmeerhäfen zu geleiten. So ließ (Auguft 1610) La Force 
diefe Aermſten Südfrankreich durchziehen. Aus Mitleid mit dem 
Häglichen Zuftande, in welchen die fpanifchen Plünderer die Me- 
riöfen verfegt hatten, gab er diejen auch den größten Theil des 
Geldes, das fie zur Bezahlung der ihnen beigegebenen Wacht— 
mannſchaft entrichtet hatten, wieder zurüd. Die Pegentin billigte 
died und ließ La Zorce die babei gehabten Auslagen aus der 
Staatöfaffe zurüdzahlen. Einige franzöfiiche Beamte, welche bie 
hülfloſe Enge der Morisfen zu deren Mißhandlung und Beraubung 
auögebeutet hatten, wurden ftreng beftraft.') 

Man ſieht nicht ohne Graufen, mit welcher Faltblütigen 
Sicherheit und mitleidölofen Berechnung die ſpaniſche Negierung 
bei der Vernichtung des Glüdes und Eigenthums, ja des Lebens 
von Öunderttaufenden zu Werke ging. Philipp's III. finnlid be 
hagliche Ruhe wurde feinen Augenblid durch die Erwägung geftört, 
ob es denn wirklich vecht und gut fei, feine Minifter und Theo 
logen an dem Ruin unzähliger Familien arbeiten zu laſſen. 
Ebenſo wenig drängte fih den Werfmeiftern jelbft — bie 
theils gewiſſenlos theild vom furchtbarſten Fanatismus befangen 
waren — das geringſte Bedenken bei ihrer unheilvollen Thätigkeit 
auf. Mit der größten Sorgfalt, ja auch hier wieder mit Lug 
und Trug,“) war inzwiſchen die Austreibung auch der kaſtiliſchen 
Morisken vorbereitet worden. In Betreff dieſer war die Maß— 


') Mercure frangois, II. (Köln 1615) p. 18 ff. — Las Grange, M&moires 
de La Force, II. 8 ff.; Corresp. p. 288. 289. 297 ff. 301 f. 304 ff. 310 f. 
— Die Unjchuldigung der Beitechlichkeit, welche damals von franzöfifcher und 
ſpaniſcher (vgl. Bleda, Corönica, 1049) Seite gegen La Force erhoben wurde, 
it in den angeführten Aktenſtücken binreichend widerlegt. — M&moires de 
Richelieu, I. 87 (ed. Petitot). 

2) Bol. Edift des Könige vom 11. Dftober 1609; Bleda, Corönica, 
1036 f. — Bgl. Carta real, 11. oct. 1609, recomendando ä los justicias 
buen trata para los moriscos de Castillg, con el fin de evitar su rebelion, 
mientas se expulsaban los de Valencia; Janer, 338 f. 
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regel am ungeredhieften, da fie durch Sprache, Sitte und Glauben 
Ihon faft gänzlid mit den „alten Chriften‘ verichmelzen waren 
— noch wenige Generationen, und man würde bier beide Stämme 
nicht mehr haben von einander unterjcheiden fünnen. Aber bie 
Priefter machten ſich fein Gewiflen daraus, auch dieje größtentheild 
bereitö der Kirche feft gewonnenen Seelen dem Grundſatze ber 
völligen und jofortigen &laubendeinheit zum Opfer zu bringen. 
Don Bernardino de Beladco y Aragon Graf von Salazar, ein 
tober und dabei Fäuflicher Menſch, wurde zum Exekutor des fünig- 
lichen Willens in jenen Provinzen ernannt. 

Aber noch waren die andalufiihen Morisken nicht fortgeſchafft, 
die Tatalonifchen und aragoniſchen nahmen grade eine etwas troßige 
Haltung an: jo beſchloß die Regierung, gegen die Moriöfen Ka- 
ftiliend einftweilen milde Saiten aufzuziehen und fie zum frei- 
willigen Verlaſſen des Landes zu bewegen. Am 2. Sanuar 1610') 
wurde in Alt- und Neufaftilien jowie in Eſtremadura ein koͤnig⸗ 
liher Befehl veröffentlicht, nady welchem alle Morisken diejer Pro- 
vinzen binnen einer beitimmten — fpäter mehrmals ausgedehnten 
— Frift Spanien verlafjen fönnten mit ihrer gefammten fahrenden 
Habe, aber diefe nicht in Geftalt von Geld oder Ehdelmetallen, 
iendern nur von Waaren. 16,713 Morisken jeden Alters und 
Geſchlechtes benupten diefe Erlaubnig, um ihren Weg über 
Sranfreih zu nehmen. Es ftellte ſich indeß bald heraus, 
dab der fünigliche Befehl wegen der Verwandlung der fahren: 
den Habe der Moriöfen in Waaren durchaus unpraftiich fei: 
denn einmal wurden viel Geld und SKoftbarfeiten von den Mo: 
riöfen heimlich ausgeführt, obwohl man zum abjchredenden Beilpiel 
alle Mebertreter, die man entdedte, in Burgos an den Galgen 
beftete — an einem Tage einmal 32;2) andrerjeitd drohte, in 


!) Bleda, Corönica: am 18. Zanuar; indeß da der beireffente Bericht 
Gabrera’3, welcher ten 2. Januar angiebt (p. 393), ſchon den 16. Sanuar 
geichrieben ijt, muß die Behauptung Bleda's unrichtig fein. 

2) Watson, 11. 174. 
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Folge des mafjenhaften Auffaufes eine große Theuerung ſpaniicher 
Induftrieerzeugnifje einzutreten. So wurde März 1610) ten 
Morisken die Mitnahme von Münzen und Edelmetallen wieter 
geftattet, wenn fie nur die Hälfte davon dem Könige entrichteten. 
Selbſtverſtändlich hüteten die Morisken fih vor allzu ftrenge 
Berbadhtung dieſer Klaufel. Auch hier fanden ſich zumal per: 
tugiefifche Geichäftälente, die gegen gute Provifien den Morisfen 
Wechſel auf Frankreich gaben, die ſich leidht den Augen ber alk 
Abziehenden regiftrirenden Beamten verbergen ließen. Freilich 
nahm das ein Ende, ald der Durchzug durch Franfreich geſpem 
wurde: noch 10,642 Meriöfen wurden über Cartagena nad ber 
afrikaniſchen Küfte dirigirt. 

Endlih, vem 10. Juli 1610 datirt, erſchien der koͤnigliche 
Befehl, der aud die Morisken von Alt: und Neukaftilien, Eike: 
madıra und der Mancha — die legten in Spanien — auswies 
Diefed Dekret ift ein prächtiged Muſter offizieller Heuchelei. E: 
wurde hier die Austreibung diejer Morisfen damit begründet, daß 
fie durch den häufigen Gebrauch, den fie von der königlichen Ant 
wanderungserlaubniß gemacht, gezeigt hätten, fie feien cbenic 
ichlechte Chriften und verrätherijche Unterthanen, wie ihre Stammer- 
„brüber in den andern Provinzen! Als ob der König bie Abfict 
gehabt hätte, fie zurüdzuhalten, wenn fie von jener Erlaubnit 
nicht Gebrauch gemacht und die gewaltſame Austreibung abgemartet 
haben würden! Philipp III. behauptete weiter, er jet bereditigt, 
den kaſtiliſchen Morisken ald Hochverräthern Leben und Guter zu 
nehmen: aber nirgends findet ſich das mindeite Faktum, dieſe ie 
allgemeine und deshalb fo bequeme Anflage zu erhärten, die m 
der That den kaſtiliſchen Moriöfen gegenüber völlig unbegründei 
ift.2) In zwei Monaten mußte die Räumung vollzogen fein. 


— — — 





) Bleda, Defensio fidei, 607 fl. 

2) Mit der in Spanien einmal üblichen vernunftlojen Willkür wurlt 
jept wieder die Umwandlung des beweglichen Vermögens ter Moritien m 
ſpaniſche Waaren anbefohlen. 
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Gerade in Kaftilien waren die Ausnahmen der Auöwanderung 
— von den Bilhöfen ald fromm bezeichnete und beſonders jeit 
Jahrhunderten gut chriſtliche Familien mauriſcher Abftammung — 
jehr haufig. Trotzdem belief die Zahl der Ausgewanderten fi 
mindeftend auf 65,000. ') 

Nah der überall auf die beſcheidenſten Angaben bafirten 
Schätzung waren ſchon 383,500 Moriöfen aus Spanien vertrieben, 
ganz abgejehen von den in Spanien jelbft in den Aufftänden und 
an den Strapazen ded Weges Berftorbenen, die man mindeftend 
auf 50,000 Menſchen beredinen muß. So war Spanien bereitd 
an 435,000 feiner fleißigften und tüchtigſten Bewohner beraubt, 
und noch war die Herifale Muth nicht befriedigt. Der legte Ab: 
fommling der verhaßten Raſſe jellte von dem heiligen Boden 
Spaniens vertilgt werden. Im Jahre 1611 wurden auch die 
Moristen, die man wegen bewährten chriftlihen Eifers oder weil 
fie den bereitö ſeit Sahrhunderten chriftianifirten Familien an- 
gehörten, zurüdgelafjen hatte, durdy wiederholte Tönigliche Befehle 
vertrieben. Dieje Leute, der Kirche und dem Staate treu ergeben, 
wurden vom Grafen von Salazar mit der größten Strenge und 
unter. den härteiten Bedingungen in das Elend geitoßen. In den 
Provinzen der Krone Kaftilien betrug ihre Anzahl allein 44,672 
Perionen — durchaus friedliche Bürger und’ gute Chriften. 

Feder verbannte Moriske, der wieder zurüdfehrte, wurde mit 
Galeere auf Lebenszeit beftraft. Um ſolche Morisfen zu entdeden, 
wurden Kommiffionen ernannt, Spiene in den Safenorten an- 
geftellt. Sie befamen genug zu thun; feltiame Sehnſucht nad) 
jo ungaftliher Heimath oder auch Hoffnung auf Gewinn führten 
viele der Verbannten nah Spanien zurüd. Im Sahre 1613 
brachte der Graf von Salazar auf einmal aus nur fünf Dörfern 
800 ſolcher Unglüdlichen auf die Galeeren; die Koften des Ver— 
fahrend mußten die Richter tragen, die, allzu menjchenfreundlich, 


— — — — 


1) Ich folge der offiziellen Berechnung in Bleda's Corönica, 1053 fl. 
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bei der Wiederanfiedelung ibrer alten Mitbürger durch die Finger 
gejehen batten!') Weberall waren eben tie beitern Kafien ter 
Bevoͤlkerung einfihtiger und bumaner, ald tie Regierung, tern 
blinde Wuth dem unglüdlichen Belle gegenüber gar feine Grenzen 
kannte. 

Celbit die kleinen Kinder, welche einft die frommen Dames 
von Valencia den Morisken geitehlen, um fie in der chriftlichen 
Religion aufzuzieben, wurden jept entfernt. Der Grund, weiden 
der fanatiſche Erzbiſchof für dieſe Maßregel anführte, und ter nd 
in den Erwägungen des füniglihen Rathes entichied, zeigt, me 
ſehr damals die Zpanier bereits an ihrem eigenen Bollötbum ver: 
zweifelten. Die Bermebrung der Meoriefen ſei eine ſe m: 
verhältnigmäßig -größere, ald Die der eigentlihen Zpanier, dat 
jene diefen bierdurdh bald wieder überaus gefährlich werten würden. 
Niemald aber bat eine ſe richtige Erkenniniß zu te verfehrten 
Mapregeln geführt. 

Im Thale von Nicete im Königreihe Murcia lebten in 2} 
Ortichaften ewa 15,000 Meriöfen, die jeit Iahrhunderten bekebn. 
die Vorrechte alter Chriſten hatten. Sie waren deshalb kei ber 
allgemeinen Austreibung übergangen worden. Indeß die Herilalen 
Eiferer wurmte es, Diele friebliben Ortſchaften von der Ber: 
nichtung verichent zu eben, die jenft alle Morisfen beine 
hatte. Man behauptete daher, fie hätten mit den nad Amis 
Bertriebenen Berbintung unterhalten und einige heimlich Zurkd: 
gefehrte verbergen. Im Herbite 1613 wußte Lerma ten Adıiz 
zur Ausweiſung dieler legten Neite der Morißfenbevöfferung :2 
bewegen! ?) 

Man konnte, blieben auch wenige einzelne zurüd, im Jamat 
1614 die Austreitung der Moriöfen aus Spanien als vollen! 


ı) Cabrera, 1. uni 1613; p. 522. — Janer, 351 £ 355 L 

2) Bleda, Corönica, 1058 fl. — Cabrera, 16. Rer. 1613; p. 5% f 
— Cascales, Discurs. polit. de Murcia fol. 262: tie lepten Merisken te⸗ 
Ricote wurden erft 1618 fortgeichafft. 
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anfehen. Die zweite Beförderung feit dem Sahre 1611 hatte 
wieder 60 bis 70,000 diele8 Stammes aus Spanien entfernt. Im 
Sanzen kann man alſo die Zahl der Bewohner, die Spanien 
durch dieſe „glorreihe" Maßregel Philipp’ III. und Lerma's ver- 
Ioren bat, auf etwa eine halbe Million annehmen, den fechözehnten 
Zheil der Gefammtbevölferung — dieſe Schäbung ift überall auf 
die beicheidenften und deöhalb allerdings wahrjcheinlichiten Angaben 
begründet. ') 

Die traurigen Folgen, die jeder Einfichtige für den Wohlftand 
einzelner und ded ganzen Volkes von diefer Maffenaustreibung 
erwartet hatte, traten fofort in vollem Umfange ein. Girolano 
Soranzo, der venezianiiche Gejandte in Spanien, erfannte Died 
bad. Schon in feinen Depeichen vom Ende 1609 und Beginn 
1610 Sprit er der Signorie feine Meberzeugung aus: „Der 
‚Schade, welchen Spanien von jener Maßregel empfangen würde, 
„jei gar nicht zu bejchreiben!“ ?) 

Veberall im Audlande brachte die Thorheit und Grauſamkeit 
einer Maßregel, welche noch Nichelieu bezeichnet ald „den Fühnften 
‚und barbariichiten Beſchluß, welchen die Geſchichte aller frühern 
„Sahrhunderten erwähnt“ ,®) den übelften Cindrud hervor. Ein 
Schrei des Entjegend ging dur ganz Europa. Man erzählte 
mit Grauen die gegen jene Unglüdlihen verübten Graufamleiten, 
die von der einmal angeregten Bhantafie noch um vieles ver- 
größert wurden; 30,000 Morisken, Männer, Frauen und Kinder, 
hieß e8, feien in die See geworfen worden. Die herzliche Ab: 
neigung, die ohnedies ſchon überall gegen die Spanier herrichte, 
wurde dadurdy nicht wenig gefteigert. Die politiihen Feinde 
Spanien’d benutzten den Abſcheu, welchen diefe Greuel hervor: 


) Die Echäßungen von 900,000 bid zu einer Million, welche Budle 
(Hist, of. civilis. Bd. II. Kap. 1 Note 142) aus vielen fpätern Schrift 
ftellern anführt, find jämmtlich übertrieben. 

2) Bar. e Berchet, I., I. p. 469 Rote 1. 

3) Me&moires de Richelieu, I 86 (ed Petitot). 

IL 12 
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riefen, um gegen jene Macht zu wirken und zumal den Haß ber 
Proteftanten gegen dad Haus Defterreich zu erhöhen. ?) 

Aber bei weitem größer war der Schade, welden das Sand 
in oͤkonomiſcher Hinficht erlitt. Die Schriftfteller der Zeit, deren 
verehrten Anfichten huldigend, betonen ganz befonders bie Ein- 
buße an baarem Gelde und Koftbarfeiten, welche die Moriöfen theild 
öffentlich theild im Geheimen mit fich jchleppten. Sie war greh, 
denn der Moriske war fparfam, und der Silber: oder Goldthaler, 
der einmal in feine Hände gelangt war, kam nicht leicht wieder 
aus denfelben heraus. Die ſpaniſche Regierung berechnete den 
diesbezüglichen Ausfall auf 800,000 Dufaten?) oder — nad ver: 
bältnigmäßigem Werte — 57, Millionen Thaler. Diefe Summe 
muß aber. ald viel zu niedrig erjcheinen, wenn man bie De 
triebfamfeit, Einfachheit und große Sparjamfeit der Morisfen be 
denft; und wenn man ferner hört, daß ein einziger Moriöfe von 
Balencia, Alami Delaſcar aus Alberique, 100,000 Dufaten mit 
fich nahm. Berechnet man, daß jeder Familienvater unter den 
Morisken von Valencia — die ja ihr bewegliched Gut hatten ver: 
faufen dürfen — durchſchnittlich nur 40 Dukaten ausführte: 
jo gingen jener Provinz allein etwa 1,200,000 Dukaten — jet! 
etwa acht Millionen Thalern entfprechend — verloren. Die ven 
allen Moriöfen ausgeführten Summen kann man etwa auf dus 
Dreifache jenes annehmen, alfo auf 3,600,000 Dufaten, 24 Mill 
Thaler nach jetzigem Geldwerthe. Zu diefem Schaden Tam bie 
ungeheure Maſſe faljchen Geldes, welche die über ihre Austrei— 
bung erbitterten Morisfen noch ſchließlich in Zirkulation gelegt 
hatten. Unter dem Borgeben, fich zur Reife um jeden Preis mil 
Goldgelde verjehen zu wollen, gaben fie für einen Dufaten folder 


nn — —— 


1) MS. Dep. Cardena's v. 27. Jan. 1610; Arch. v. Sim. (Paris) E. 
1462. — MS. Gonjulta des fpanifchen Staatsrathes v. 3. Febr. 1610; ibid. 
K. 1427. — Cottington an Trumbull, 27. Sept. 1609 U. St.; Winwood 
Mem. III. 73. 

2) Watson, 11I. 471. 
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Münze vier Dukaten in brenzener und filberner Scheidemünze 
bin: diefelbe war aber durchgehends gefäliht. Die Verwirrung 
nad) der Entdeckung dieſes Borganged wurde unbefchreiblich; zumal 
dad Königreich Valencia war mit dem faljchen Gelde überſchwemmt. 
Als dafjelbe in der Hauptitadt diefer Provinz für ungültig erklärt 
wurde, brady ein Aufitand der untern Vollsflaffen aus, ber zu 
vielen Berwundungen und Zödtungen führte, fo dab die Obrigfeit 
nachgeben mußte: jede geprägte Münze wurde für gültig erflärt, 
nur „unmarfirte Meſſing⸗ und Bleiftüde ſowie Nagelfnöpfe wurden 
ausgeſchloſſen. Died aber machte das Uebel noch gröber, denn 
nun - arbeiteten die althriftlichen Falſchmünzer mit neuer Kraft 
weiter, und die Fluth verfäljchten Geldes ftieg unaufhörlich. Man 
jab, daß hier zu einer Radikalkur geichritten werden müſſe. Ciner: 
jeitö gab fih, wenn auch fchweren Herzens, die Stadt Valencia 
dazu her, die faljchen Münzen auf ihe Koften einzuziehen; es Fam 
dies der Stadtkaſſe auf 300,000 Dukaten — faft zwei Millionen 
Thaler nach relativem Werthe — zu ftehen. Andrerjeitd wurde 
die Strafe für Falſchmünzer gemäß den Bitten der Balencianer 
vom Könige auf Hinrichtung gejchärft: nun verging kaum eine 
Woche, daß nicht zwei oder drei ſolche Verbrecher in Balencia hin⸗ 
gerichtet wurden, aus Murviedre, dem alten Sagunt, wurden 
allein 55 Falſchmünzer geföpft, darımter ein Edelmann. Noch 
viele Jahre hatte Balencia an diefem Uebel zu leiden. ') 

Indeß die Einbuße an baarem Gelde und die üblen Folgen 
der Falſchmünzerei waren in Wahrheit unbedeutend und vorüber- 
gehend im DBerhältniffe zu den übrigen Schäden, die aus der 
Moristenvertreibung hervorgingen. Faſt die gefammte Wollen: 
manufaltur von Toledo, bisher in mehr ald fünfzig Fabriken be- 
trieben, wurde von den Morisken nad Tunis verpflanzt; nur 
13 Fabriken blieben in Toledo zurüd.?) Der Aderbau, ohnehin 





1) Fonseca, Justa Expulsion, p. 325 ff. — Cardona, Expulsion justif., 
11. fol. 53a ff. 

?2) Laborde, Spain (Rondon 1809), IV. 338. 
12° 
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in Spanien in übelfter Lage, verfiel in manchen Provinzen von 
nun an faft gänzlih. Die Felder jtanden öde und gaben feine 
Ernte; in den Schneider- und Schufterwerfitätten und Seiden- 
webereien, die zumeilt von den Morisken betrieben worden waren, 
ruhte die Arbeit. Auch die Gewerbe der Seiler, Mattenflechter, Töpfer, 
Zapeziere, Gärtner und Thierärzte, der Haufirer und Kleinhändler 
— in allen diefen hatten die Morisfen die Mehrzahl gebildet‘) — 
büßten beträchtlich ein. Freilich gaben fich die Grundherren, die 
dadurch ihre beften Einkünfte verloren, die größte Mühe, die ver: 
Iaffenen Orte wieder zu bevölfern; aus Kaftilien, Mallorca, Frank—⸗ 
reich, ja bid aus Genua wurden Cinwanderer berbeigeholt. && 
wurden ihnen die Ländereien ganz unentgelblich überliefert, gegen 
die Bedingung der jährlihen Abgabe eines Theiles der Früchte, 
in den meiften Füllen des Vierteld.?) Aber diefe Wiederbevölferung 
fonnte unmöglih den gewünſchten Erfolg haben. Wie lieh ſich 
eine halbe Million Menfchen jo Schnell erfegen. “Freilich die frucht⸗ 
baren Ländereien fanden bald Anbauer — wie denn die überand 
üppige Huerta von Valencia binnen wenigen Jahren ſich einiger: 
maßen wieder mit Bewohnern gefüllt hatte?) — aber die raubern, 
fteinigern und wafferärmern Gegenden, welde nur durch bie 
fleißige Mühe der Moriöfen der Kultur gewonnen und erhalten 
worden waren, vermochten niemanden anzuziehen: fie verfielen in 
die alte Wüfte und Dede. Zahlreiche Ortfchaften, früher dicht be 
völfert, enthielten feine lebende Seele mehr und zeigten ihre 
Häufer und Hütten in Ruinen. Befonderd Andalufien hatte ganz 
ungemein an Bewohner verloren. Dazu fam, daß doc) die meiften 
neuen Anbauer Spanier waren, die nur ein weniger einträglices 
Beſitzthum oder Gewerbe mit den rentablen Ländereien in frucht— 
baren Streichen vertaufhen wollten. Co wurde auf der einen 


!) Cardona, Expulsion justif. de l. Mor. esp., II. fol. 34b. 

2) Bol. die Pachtregulirung von 13. Yuguft 1610; Navarrete, Docum. 
ined. XVIIL 25 ff. 

9 Bleda, Corönica, 1030. 
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Seite ziemlich verloren, was man auf der andern gewann. Auch 
ließen fih die neuen Ankömmlinge von den Herren nicht die 
barten Auflagen gefallen, die früher auf den Moriöfen gelajtet 
hatten: fie übernahmen nur unter viel mildern Bedingungen die 
Zinspfliht an die Herren, weldye dadurch auf immer einen be- 
trähtlihen Theil ihrer Renten einbüßten. Auch der Staat und 
der öffentliche Verkehr litten empfindlich unter der Einbuße. Auf 
den Ajamas oder moriskiſchen Gemeinden ruhten zahlreiche Renten, 
die zur Erbauung und Unterhaltung von Strafen, Brüden, 
Bohlthätigkeitsanftalten, Klöftern beftimmt waren: alled dies fiel 
jeöt fort, ohne daß man für jene Werke und Snftitutionen einen 
Erſatz gefunden hätte. Man verfuchte zwar, benjelben andere 
Tuellen des Einkommens zu verſchaffen; aber bei der Weber: 
bürdung des Bolfed mit Steuern und bei der übermäßigen 
Erſchöpfung bes Staatsſchatzes gab ed Feine Möglichkeit der 
Dedung. ') 

Durch alle diefe Umftände mußten die von der Austreibung 
betroffenen Provinzen in die übelfte ökonomiſche Lage gerathen. 
Um den verarmten Grundherren wenigſtens die Möglichkeit zur 
Befriedigung ihrer Gläubiger zu geben, mußte der König ihnen 
im Sabre 1614 die eingezogenen Morisfenländereien, die ihm zu- 
gefallen waren, weil fie freies Beſitzthum geweſen, vertheilen. 
Aber damit war doch nur der dringenditen Noth abgeholfen, und 
die Lage jener blieb eine überaus gedrüdte. Das Schlimmſte 
war, dab in Folge der in allen Schichten des Volkes eingetretenen 
Zerrüttung ber BVerhältniffe eine arge Geldfrifis eintrat. Die 
Depoſitenbank in Valencia machte Bankerott mit einem Deficit 
von mehr ald einer Million Dufaten. Ebenſo die Bank von 
Barcelona, welche die angefehenfte und reichte in allen Ländern 
ber Krone Aragon gewejen war. Um dem hieraus entftehenden 
Schaden abzubelfen, wußte man nichts Beſſeres vorzufchlagen, 


) Fonseca, Justa Expulsion, 322 fl. 
® 
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ald den Werth ded Geldes künſtlich zu erhöhen! Nur die Bant 
von Zaragoza hielt ſich ncd.') 

° Die Einzigen, die von ber Audtreibung der Morisken Bor: 
theil zugen, waren — wie gewöhnlidd — der Herzog von Lerma 
und feine Familie. Bon den Steuern und Geldern, die man 
den unglüdlichen Vertriebenen abgepreßt hatte, lieb fi Lerma 
250,000 Dukaten geben; der Herzog von Uceda, fein ältefter 
Sohn, 100,000; ebenjo viel der Graf von Lemos; und deſſen 
Gemahlin, Lerma's zweite Tochter, 50,000. So hatte die Familie 
des Günftlingd fi) mit einer halben Million Dukaten oder — nad) 
relativen Werthe — 3% Millionen Thaler aus der jenen Unter: 
drückten abgenommenen Beute ‚bereichert, während ſonſt der Staat 
und die Privaten durch die Mabregel auf das empfindlichſte ver- 
legt wurden. ?) . 

Ueber all das Unheil tröfteten fich die frommen Spanier, in- 
dem fie meinten, man müffe das Fleinere Uebel für das größere 
Gut, zu Ehren Gottes gelitten zu haben, ertragen. Auch feien 
auf die Austreibung der verruchten Morisken nach außen größere 
Erfolge der ſpaniſchen Waffen, nad) innen reichlichere Ernten ge 
folgt. Uebrigens jei der Schade nur ein vorlibergehender, augen: 
blickliche. Wie man ſich gern einer fehmerzhaften Operation 
unterwerfe, um einem ftetö beichwerlichen und lebenögefährlichen 
Nebel ein Ende zu maden: jo müſſe man aud die Leiden, bie 
aus der Moriöfenaustreibung entftünden, ertragen, da fie eine 
tödtliche Krankheit aus dem Körper Spaniens entfernt babe. Balt 
werde dieſer, völlig geheilt, wieder aufblühen. ®) 

Sollten die ſpaniſchen Etantöfünftler wirklich dieſer Anſicht 
geweſen ſein, ſie nicht bloß vorgeſchützt haben, ſo mußten ſie bald 
ihren gänzlichen Irrthum einſehen. Nichts vermöchte uns über 


!) Cabrera, 8. Febr. 1614; p. 546. 
2) Watson 111. 175. 
3) Fonseca, 331 f. — Bleda, Corönica, 1030. 
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die traurigen Folgen der Vernichtung des mauriſchen Elementes 
in Spanien für deſſen Volkszahl, Aderbau und Verkehr beffern 
Aufſchluß zu geben, ald ein Aktenftüc des Königs Philipps IV. — 
eined Zengen, welchen man gewiß als gegnerifch nicht verwerfen wird. 

„In Rüdficht“, heißt ed in dem vom 22. September 1622 
datirten Dokumente, „auf die Gemeinden, Städte, Flecken und 
‚Dörfer des Königreiches und die Gemeinde- und Privatgüter 
„diefer Orte ift der große Schade, den fie durch die Austreibung 
‚erlitten haben, jo gewiß und unzweifelhaft, da bei Gelegenheit 
der‘ nöthigen Wiederbevölferung des Königreiched viele Perſonen 
‚aus diefen Drten weggezugen find, um in die von den Moriöfen 
‚verlaffenen fich zu begeben. Hierdurch ift aber der Schaden 
„diejer Gemeinden offenbar. Sie haben auch ſonſt noch jehr be: 
„trächtlichen Schaden erlitten, da ed in ihren Gemarfungen viele 
„Moriskenorte gab, wie bei Orihuela, Alicante, Zativa, Garcarent, 
„Agemefi und dem ganzen Thale bed Xucar-Fluſſes u. |. w., aus 
„weldhen fie ſehr großen Vortheil zogen durch den Handel und 
„Derfehr der Moriöfen, die fidh in jene Städte und Flecken be- 
‚gaben, um zu kaufen und zu verkaufen, indem jie dabei Abgaben 
‚von allen Sachen zum beträdytlihen Bortheile und Nutzen jener 
„Städte bezahlten. Dies hat ganz aufgehört, fo dab in allen 
„diefen Gemeinden die durch die Austreibung verurfachte Ber: 
‚minderung der Nenten ſehr groß ift, und fie fich heute in der 
‚Unmöglichkeit jehen, ihre Abgaben zu bezahlen“. ') 

Das waren nach zwölf Jahren die Folgen der Ausweifung 
der Morisfen, und zwar in berjenigen Provinz, welche fich in 
Folge ihrer unglaublichen Fruchtbarkeit am fchnellften und meiften 
von jener unglüdlihen Mabregel erholt hatte. Der Aderbau verfiel 


') Pragmätica del rey Felipe IV. del 28 de setiembre de 1622; 
Doe. Ined. XVII. p. 148 f. — Es ift gewiß übertrieben, wenn Davila im 
Jahre 1623 die Bevölkerung des Königreichs Valencia (Grandezas de Ma- 
in p. 424) auf 100,000 Familien, alfo etwa eine halbe Million Perfonen 
Häpt. 
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im größten Theil Spaniens; die Fabriken ſchloſſen fich, tbeile 
weil niemand fie zu leiten verftand, theild weil bie Arme zur 
Arbeit fehlten. Der Handel verringerte fih, da die Erzengnine. 
die Geldmittel, die Berzehrer abnahmen.. „Spanien“, fo klaat 
im Jahre 1618 dem Könige eine offizielle Kommiffion, „Sm: 
‚nien ſteht in Gefahr völligen Niederganges, da feine Häe 
„überall Ruinen find, ohne daß jemand fie wiederbaute, und ſeine 
‚Städte und Dörfer wie ebenjo viele Ruinen daliegen“?.) Tie 
Berminderung der ſpaniſchen Bevölferung wuchs reißend. Im 
Jahre 1609 hatte dad Königreih Balencia 486,860 Einwehne 
gezählt; nach der Vertreibung der Morisken blieben nicht 300,000 
dert übrig. In den Sahren 1600 biö 1619 verringerte die Zabl 
der Bauern in dem Biötbume Salamanca fi von 8384 uf 
4135. Ganz Spanien zählte, als 1621 Philipp IV. den Ihrem 
beitieg, nur noch ſechs Millionen Einwohner — gegen bie zehn 
Millionen, die es noch im Sahre 1555 — mit Ausſjſchluß Per: 
tugal's — enthalten hatte!) Ein ſolches Volk konnte nicht mehr 
Anſpruch auf die Rolle einer Großmacht unter den jährlich mehr 
aufblühenden Staaten Weſteuropa's erheben. 

„Wenn nicht die Meinung ven ihrer frühern Größe — 
jchreibt Schon im Sabre 1605 ter engliſche Geihäftäträger”) — 
‚gewonnen durch ihre Bemühungen in vergangenen Zeiten, ihren 
‚Ruhm im Auslande aufrecht erhalten würde: fo ift ihre Trägheit um? 
‚ihre Vernachläſſigung ihrer wichtigften Angelegenheiten fe auber: 
„ordentlih, dab ed der ganzen Welt die Entblößung und du: 
„Elend ihrer Länder offen legen müßte“. 


ı) M. Geddes, Miscellaneous Tracte, 163 f£. 

2) Ag. de Blas, Poblacion de Espaf (Madrid 1833) p. 18. 19. — 
Darila, Vida y hechos. 

3) Dep. Eommallie' v. 17. Zuli 1605; Winw. Memorials II %. 
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deſte Begründung des Königthums in Frankreich. 
1602 — 1606. 


Bouillon entzieht fih dem Befehle des Königs, an den Hof zu 
fommen. — Seine Flucht nah Deutſchland. — Unzufriedenheit der 
Hugenotten. — Der Papft als Antichrift. — Heinrich eifrig Fatholifch: 
er führt die Zejuiten nach Frankreich zurück. — Bater Cotton. — 
Affemblee der Hugenotten zu Chatellerauft. — Rosny, Töniglicher 
Kommiffer. — Nenerrichtung der hugenottiſchen Union. — Friedensſchluß 
zwiihen König und Hugenotten. — Berjhwörung der Familie En- 
tragues. — Entbedung der Verſchwörung. — Doppelter Verrath des 
Grafen von Auvergne. — Bündniß beffelben mit Bouillon. — En- 
tragues und feine Tochter begnadigt, Auvergne in die Bajtille geſetzt. — 
Bouillon's fortgefeßte Umtriebe entdeckt. — Schnelle Ueberwältigung 
jeiner Mitverjchworenen. — Merargues. — Bouillon in Sedan be 
lagert. — Rosny wird Herzog von Sully. — Bouillon’d Wieder: 
ausföhnung mit dem Könige. — Unterjchied biefer Empörungsverſuche 
gegen die Frühern. — Feſte Begründung des HKHönigthums in Frankreich. 


Während das ſpaniſche Königthum die unumſchränkte Macht, 
die ihm zugefallen war, zu jeinem und feined Landes linheil ver: 
wandte: hatte Heinrich IV. gegen die partifulariftiihen Gelüſte 
ded Adels und ber religidien Parteien zu kämpfen, Gelüfte, bie 
zur Zeit feiner Vorgänger und feines eigenen Regierungsantrittes 
Sranfreih bis an die Grenze völligen Zerfalls geführt hatten. 
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Heinrich IV., von Natur wenig zum Despotismus gemeigt, er: 
fannte doch unter dem felbftiüdhtigen Ringen der Parteien, denen 
darob der Patriotismus faft gänzlich abhanden gekommen war, 
als einzige Rettung für den Staat ein ftarfes alleingebietendes 
Königthum. Und fo viel Schonung er auch den einzelnen Per: 
ſonen gegenüber bewies, die einzige Geltung der Staatd:, umd 
was im Augenblick damit identiih war, der Föniglichen Gewalt 
beſchloß er um jeden Preis durdzuführen. Merkwürdig ift es 
immerhin, daß der Herb ber religiöfen wie der ariftofratiichen 
Dppofition der Süden Frankreichs war, als vb man ſich dort nech 
immer, nad Verlauf ven faft vier Jahrhunderten, nicht an bie 
Beberrfhung von dem fo verjchieden gearteten Norden and ge: 
wöhnen fönnte. 

Den gelegentlichen Widerftand der Parlamente beſeitigte 
Heinrich leicht. Die berechtigten Sorderungen der Reformirten er: 
fannte er an; in ihrem Streben nad ſelbſtändiger Bedeutung 
räumte er ihnen nur ein, wozu er fi) durch die momentane Lage 
gezwungen gejehen hatte, hielt dies zwar auch fernerhin getreulih, 
fegte aber allen weitergehenden Bemühungen zähen Widerſtand 
entgegen. Gegen die Oppofition ber: Großen, mit welcher er bis 
1598 hatte paktiren müfien, ging er, wo fie fich zeigte, jchonunge: 
(08 vor. Noch einmal hatten fich ariftofratijche, religiöfe und 
zum Theil populare Elemente unter Biron gegen ihn vereinigt: 
aber mit Gejchidflichfeit und großer Thatkraft hatte er den dre: 
henden Aufftand erftitt, ehe berfelbe noch zum Ausbruch ge 
fommen war. 

Der entfchiedene Fortſchritt, den Heinrich durch dieſe legte 
Bethättgung der Töniglichen Gewalt gemacht, hatte ſich vor allem 
in ber Eilfertigfeit eriwiefen, mit welcher bie Genofjen von Biron's 
Verſchwörung deffen Sache verlaffen und ſich dem Monarden zu 
Füßen geworfen hatten. Nur Einer hatte ſich zurüdigehalten, feine 
Ausſohnung mit dem Könige zu fuchen: der Herzog von Bontllen. 
Er, der Souverän eines Meinen Gebietes, Tonnte es nicht über 
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fi gewinnen, vor einem andern Souverän, gleichſam feinem Pair, 
fi zu demüthigen. Mit einem Male follte er alle feine Pläne, 
fih zwiſchen Frankreich und Spanien einen adhtunggebietenden 
Staat — ehva nad der Weile Eavoyen’d — zu gründen, auf- 
geben! Das mußte dem Stolzen ſchwer ankommen; aber außer: 
dem hegte er ſelbſt große Beſorgniſſe für die Sicherheit jeiner 
Perjon, und zwar nicht ohne genügenden Anlaß. Seiner war 
tiefer in die Entwürfe Biron's verwickelt gewejen; niemand hatte 
die hochverrätheriſchen Umtriebe weiter und funfequenter durch— 
geführt, niemand war aud) mehr im Stande gewejen, dem Staate 
und dem Könige zu ſchaden. Andrerſeits konnte man ihn füglich 
des ſchwärzeſten Undanks zeihen, denn jeine hohe Stellung im 
Staate, feinen Rang ald Pair von Frankreich und ſogar als 
jouderäner Fürft, verdanfte er nur Heinrich, gegen deifen Macht 
und Perfon er fi nun jo gewiflenlos erhoben. Diejenigen, deren 
Schuld mit der feinen die größte Aehnlichleit beſaß, Biron und 
Anmergne, ſah er in den Kerfer geworfen, obwohl jener die größten 
Verdienfte um den Staat befaß, diejer aus Föniglihem Geblüte 
war: konnte er jelbit da Beſſeres hoffen? Cr begab fi. aljo in 
teine Grafichaft Turenne im jüblichen Frankreich und zug es vor, 
von hier aus in vorfichtiger Entfernung den Gang der Dinge in 
Paris zu beobachten (Juni 1602'). 

Die folgenden Creignifje fonnten ihn in dieſem Entſchluſſe, 
den Stolz und Schuldbewußtfein ihm eingegeben, nur beftärfen. 
Gr ſah dad Hanpt Biron’d fallen; und wenn Auvergne jeine 
Steiheit zurüderhielt, jo geſchah das offenbar nur auf die Ein- 
wirfung von deilen Stiefſchweſter Henriette, der mächtigen Ge⸗ 
liebten des Könige. Cr hütete ſich alſo wohl, fi dem Hofe zu 


1) Ob Sully’s angebliche Verſuche, Bouillon bereit? im Juni und Juli 
1602 zur Rückkehr ın den Hof zu bewegen (Oec. roy. chap. CXIII. p. 421 
f. ed. Michaud), auf Wahrheit beruhen, laſſe ich bei dem bekannten Charakter 
dee Sully ſchen Werkes und bei jeiner nicht minder bekannten Yeindjchaft gegen 
Bouillon dahingeftellt. 
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nähern, jondern blieb in einer Provinz, unter deren großentheils 
reformirten Bewohnern er viele Freunde zählte, und von der au 
er mit Leichtigkeit nad) dem Auslande entfliehen kennte 

Dem Könige aber war hiermit nicht gedient. Er wur ent 
ihleffen, jeden Keim ter Verihwirung in jeinem Lande aus 
zurotten, und jo fonnte er nicht dulden, daß einer der am meiiten 
Kompromittirten entfäme, obne Züchtigung erbulten oder doch ver 
ihm ſich gedemüthigt zu haben. Es ſollte aller Welt Har werden, 
daß man nicht ungeftraft ihm trotzen könne, und daß ſelbit dx, 
wo er Berzeihung eintreten laſſe, died nicht aus Ohnmacht, im: 
dern aus jeiner Gnade und feinem Belieben berand geichebe. 
Trotzdem bielt Heinrich fi einige Monate rubig, bis die Aus- 
jagen Scinville's, Mentpenſiers und Auvergne's, Zur und Heber- 
die volle Größe von Bouillon's Schuld erwielen hatten. Jeinrille. 
dem befanntlich der König verziehen batte, obwohl er jeit tm 
Jahre 1600 in innigem Verfehr mit Spanien geftanden, erklärt 
offen, er jelbit babe von diefer Macht 12,000 Ecus mit ber Heỹ 
nung anf weitere 48,000 erhalten, um mit dem Herzoge v. Bouillen, 
der gleihfalld ſpaniſches Geld empfangen habe, gemeintchaftlih 
Truppenaushebungen gegen Heinrich zu veramftalten Es Birk 
dann ſogar, Bouillon babe aud nad der Hinrihtung Biren’s die 
Berbandlungen mit Spanien fortgeſetzt.) Wenn aud) dieje legtere 
Anklage, die doch immerhin Beſorgniß einflöhen mußte, ned m: 
erwiefen war, jo fonnte dagegen in den andern Punften em 
Zweifel in Betreff ihrer Glaubwürdigkeit in den Geiſte des Könige 
nicht beftehen: ob er Boutllon wirklich beftrafen wollte, das medte 
er wohl von dem Benehmen vefjelken abhängig machen, ebenic 
wie er eö einft bei Biron gethan hatte. 

Er vermied es alie, ſogleich mit aller Strenge gegen ten 


ı) MS. Gbiffrirte Depeihen Ayala’s an Erzherzog Albert rem 18. Sc 
zember 1600, 18. Jannar 1603, Haufe, Hof- und Staatiarchir in Bier 
C. 188. — Memoir Aerſſen's an tie Generalftaaten, 13. April 1602; Letizes 
et Negociations de Buzanval, 391 ff. 
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Herzog aufzutreten. Grade in Bezug auf Bouillon mußte ihm 
daran liegen, den Weg der Milde bid aufs Außerfte zu verfolgen, 
ih in feinem Punkte zu übereilen, auch nicht den minbeften Ber- 
dacht von Voreingenommenheit oder prinzipieller Abneigung zu 
verurſachen. Handelte ed ſich hier ja nicht um eine reine Perjonen- 
frage. Bouillon war einer der angefehenften Häupter ber Refor- 
mirten, und wie leicht fonnte diefe empfindliche und ohnehin miß- 
trauiſche Partei die Kränkung des Herzogs als eine abfichtliche 
gegen ſie ſelbſt geſchleuderte Beleidigung, als Ausfluß der Feind⸗ 
ſeligkeit des Königs gegen die ganze evangeliſche Gemeinſchaft in 
Frankreich auffaſſen! Ferner war Bouillon warmer Unterſtützung 
gerade durch die beſten Verbündeten des Königs gewiß. Durch 
ſeine zweite Vermählung mit Eliſabeth von Naſſau war er der 
Schwager des Prinzen Moritz von Oranien und bed Kurfürſten 
von der Pfalz geworden. Die Königin von England und die 
proteftantiichen Fürſten Deutſchland's betrachteten ihn als den 
mädhtigften und trefflichften Vorkämpfer der guten Sache in Frank⸗ 
reich. Heinrich mußte ſich darauf gefaßt machen, alle diefe Mächte 
mit Nachdrud für den Herzog eintreten zu fehen: um jo vor- 
fichtiger mußte er in diefer Angelegenheit vorfchreiten. 

Bon diefem doppelten Gefichtöpunfte: einerfeitd Bouillon zur 
Unterwerfung zu nöthigen, andrerjeitd aber in vorfichtigen und 
milden Formen, fo lange ed möglih, gegen ihn zu verfahren, 
ging er aus. 

Er richtete aljo an Bouillen ein Schreiben (13. Nov. 1602), 
Durch welches er ihn in ben freundichaftlichften Ausdrücken auf- 
ferderte, unverzüglich an ben Hof zu kommen. In den lepten 
Ausſagen der Zeugen des Biron’schen Prozeſſes habe ſich der 
Name ded Herzogs in diefe unglüdjelige Angelegenheit verwidelt 
gefunden. Der König zweifle zwar nicht an feiner Unſchuld, zu⸗ 
mal er ihm fo große Wohlthaten erwiefen; aber gerade deshalb 
elle der Herzog zu des Staates und feinem eigenen Beſten fi) 
von dem faljchen Verdacht fo bald wie möglich reinigen. 
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Bouillon ließ fi durch den anſcheinend freundſchaftlichen 
Inhalt dieſes Briefes nicht blenden. Sein Gewiſſen ſagte ibm, 
daß der König bereits jo viel Gravirendes über ihn erfahren haben 
mülfe, um von feiner Schuld feit überzeugt zu fein, und daß 
eine weitere Unterſuchung diefe Gewißheit nur verftärten fönne. 
Er bemerkte auch wohl, daß in dem föniglihen Schreiben, je 
wohlmullend es gehalten, jeded Verjprechen freien Geleites oder der 
Berzeihbung für den Fall wirklich erwiefenen Verbrechens forgfältiz 
vermieden war. Er Tonnte aljo zwilchen den Zeilen leſen, daß in 
dem nur zu wahrſcheinlichen Falle, wo feine Schuld ſich als un⸗ 
zweifelhaft herausſtellte, der König ihm gegenüber keine Schonung 
anwenden würde. Das Schickſal Biron's ſtand ihm furchtbar vor 
Augen; auch jener war auf ähnliche Weiſe an den Hof geledt 
worden, um dann einem fehimpflidien Tode überliefert zu werben. 
Sih dem Könige zu Füßen zu werfen, reumüthig feine Schuld 
einzugeftehen und um Berzeihung zu bitten, Iitt fein Stolz nidt; 
und ferner, wer jtand ihm dafür, daß Heinrich, durch jo viele 
Trenlojigfeit jchwer gereizt, nicht dennod feinem Grimme gegen 
ihn freien Lauf lajjen werde? Dazu kamen ihm von vielen 
Seiten Warnungen zu; man fchrieb ihm vom Hofe und anders 
woher: wenn er in die Gewalt des Königs käme, ſei er em ver: 
Iorener Mann. Dan wolle ihn, den NReformirten, hinrichten, um 
die Katholifen wegen der Crefution Biron's zu tröften.') 

Indeffen war der Entſchluß über die Art, wie der Schein 
offenen Ungehorfamd gegen des Königd Aufforderung ſich ver: 
meiden laſſe, nicht fo leicht zu fallen, und Bouillon verſuchte, 
durch Täuſchung Heinrich's Zeit zu gewinnen. Er fandie bem 
Monarchen fofort eine Antwort (22. Nov.), in welcher er verſprach, 
in wenigen Tagen, jobald fein gegenwärtige Unwohlſein ed ge 
ftatten werde, an ben Hof zu kommen. Zu gleicher Zeit indeß 
benachrichtigte er feinen Eefretär Du Maurier in Paris, dab er 


ı) Mem. de Du Plessis Mornay, 292. 
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bieje Reife unter Feiner Bedingung unternehmen werbe:') unb 
wenige Tage jpäter war er unterweged — nicht etwa nad) Paris, 
ſondern nach Caſtres. 


In Caſtres war in Folge des Ediktes von Rantes eine halb 
aus Katholiken halb aus Proteſtanten zuſammengeſetzte Kammer 
eingerichtet, die über die Angelegenheiten der Reformirten von 
Langued’oe zu entſcheiden hatte. Obwohl nun Bouillon als Marſchall 
von Frankreich nur vor dem pariſer Parlamente zu Gericht zu 
gehen hatte — wu es ja auch eine Kammer für die Reformirten 
gab — beihloß er, ſich jeiner Eigenſchaft als Grundbefiper in 
Langued'oc zu bedienen, um fi ver dad Forum der Kammer zu 
Caſtres zu ftellen. Hier war er von Eeiten jeiner Glaubens- 
genoſſen der wehlwellendften Aufnahme und milder Beurtheilung 
fiher; bier war der Herzog von Ventadour, jein Verwandter, 
Lieutenant des Gouverneurs und hatte er früher ſelbſt das Kommande 
geführt; bier war er weit vom Könige entfernt und konnte in 
verhältnigmäßiger Sicherheit deſſen Beichlüffe abwarten. Hier 
endlich Fonnte er feiner Schuld nicht leicht überführt werben, denn 
die Beweife und Zeugen für diefelbe waren in Paris, unb fie 
nach Caſtres zu überführen, war ſchwierig. Er zeigte diefen Ent- 
ſchluß dem Könige in einem Briefe an, den er erft mitten auf 
einer Reife (30. Nov.) fchrieb, und den er offen an Du Maurier 
jandte, um durch dieſen dem Monarchen mitgetheilt zu werben.) 
Als Borwand, weshalb er nicht feinem erften Berjprechen gemäß 
nach Paris komme, führte er an, daß er ſeitdem die Namen ſeiner 


ı) Ouvre, Aubery du Maurier (Paris 1853), p. 77. 


2) Am 29. November war er auf feiner Reife bereits Dur Figeac ge⸗ 
tommen; Brief ded Königs an Sully vom 5. Dezember, Oec. roy. ch. CXIII. 
p. 422. — Ueber die Gründe, weshalb Bouillon fi) nicht vor die Chambre 
mi-partie von Guyenne, wo die Vicomtoͤ Turenne lag, zu Nerac, fondern 
vor diejenige der Kangued’oc geftellt kat, fiehe den Beſchluß ber letztern vom 
7. Dezember 1602 (MS. Nat.-Bibl. zu Paris, Manuser. frangais, vol. 4020 
p. 86b. ff.) 
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Anfläger erfahren habe, und daß ber König, wenn er den An- 
ihuldigungen jo ſchändlicher Menſchen gegen den treuften unt 
vornehmſten feiner Diener Glauben jchenfe, nothwendig gegen ben- 
jelben voreingenommen fein müſſe. Uebrigens fei die Kammer 
von Caſtres das ihm zuftändige Gericht, und hier hoffe er fih 
von jedem unwürdigen Verdachte frei zu machen. 

Der König war von diefem plöglichen Sinneswechſel — wie 
wenigftend anjcheinend derjelbe fi in dem zweiten Briefe aus— 
ſprach — auf daB tiefite betroffen. Er berief jofort feine vor: 
nehmften Rathgeber um ſich nad) Fontaineblau und 309 felbft den 
Bertreter der Hugenotten am Hofe, Herm von St. Germain, zu 
der Berathung. Die Angelegenheit fonnte im Grunde einem 
Zweifel nicht unterworfen fein. Man durfte die Berhöhnung dei 
föniglichen Befehld durch den Herzog nicht geftatten. Man durfte 
ferner nicht dem Herzoge Gelegenheit zu einer — bier unzweifel: 
haften — Freilprehung und jo zu einem Triumphe über ben 
König geben. Dazu famen aus Caftred bald weitere Nachrichten 
bedenflicher Natur.) Der Herzog, am 5. Dezember in Galtreö 
angelangt, hatte fofort die Reformirten aufgefordert, gemeinſchaft 
liche Sache mit ihm zu machen und nicht zu leiden, daß man 
ihn jeinen vechtmäßigen, ihm durd das Edikt geſetzten Richtern 
entziehe. Der König konnte nicht dulden, daß die damals ohnehin 
in gereizter Stimmung befindlihen Proteftanten durch ſolche Auf- 
ftachelungen noch mehr in Gährung verjegt wurden, e8 mußte — 
bei aller Schonung in ber Form — doch energijch gegen einen 
Ungehorfam vorgegangen werden, der bereitd die Geſtalt des Auf: 
ruhrs anzunehmen begann. Aber der König wollte hierbei da: 
Recht vollftändig auf feiner Seite haben: fingen doch ſchon and 
wärtige Fürften, vor allen die Königin von England, an, ihm 
Vorſtellungen gegen die Behandlung Bouillon's zu machen, bie 








1) Inftr. an Beaumont in London, 24. Dezember 1602; Lettr. Miss. 
V. 723 ff. — Bol. den Auszug and der Depeche Beaumont's vom 5. Te. 
bei Siri, Mem. recond, I. 69. 
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jelbft in einer für den franzöfifhen Monarchen ziemlich) beleidigenden 
serm abgefaßt waren. ') 

Heinrich begab ſich deshalb nah Empfang diefer Nachrichten 
Ihleunigft nach Parid zurüd und verſammelte hier einen großen 
Kath um ſich, der nicht nur aus den Mitgliedern des Geheimen 
Rathes fondern auch den Parlamentöpräfidenten von Paris und 
andern angefehenen Männern beitand. Man erfannte einftinmig 
an, daß für Perfonen vom Range des Herzogd und für die Qua— 
tät der ihn zur Laft gelegten Verbrechen nur das parifer Par- 
lament fompetent, daher die Kognitton der Sache dem Parlamente 
von Caſtres zu entziehen und der Prozeß in aller Form bei dem 
pariſer Parlamente zu inftruiren ſei. Alle anweſenden Prinzen, 
Großen und hohen Mürdenträger fanden dieſen Beſchluß voll- 
ſtändig gerecht: Heinrich hatte wohl nichts anderes erwartet und 
gewünſcht. Dennoch beſchloß er, die Mäßigung in der Form bis 
zum legten Augenblide zu bewahren. Er geftattete den Freunden 
des Herzogs, ihm privatim von dem Ausfalle der Berathung 
Nachricht zu geben, damit er Zeit zur Meberlegung babe. Offiziell 
wurde der Etaatörath von Saumartin an Bouillon abgeordnet, 
um demjelben den Befehl ded Königs, vor ihm in Paris zu er: 
Iheinen, abermals auszuſprechen. Im Falle einer Weigerung von 
Zeiten bed Herzogd ſollte hierauf mit aller Strenge verfahren 
werden. Bor allem aber war ed nothwendig, die Proteftanten zu 
beruhigen. Die beiden Deputirten der Hugenotten, die fih am 
Hofe befanden, mußten fi zu ihren Glaubenögenoffen in allen 
Ztübten und Provinzen des Königreich begeben, um ihnen zu 
erflären, daß ed ſich bei der Angelegenheit nicht um die reformirte 
Sache überhaupt, jondern nur um die Perſon Bouillon's handle, 
Nah der Guyenfe entjandte Heinrich den reformirten Marquis 


MS. frgs. der Nat.⸗Bibl. zu Paris, fol. 4020 p. Sla fl. Clifabeth 
erflärt Bouillon für ganz unſchuldig troß der Anklagen, nıit denen Heinrich 
ibn überhäufe. 

1. 13 
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de la Zurce, mit der Bollmadht, durch Güte oder Gewalt alle auf: | 
ftändiihen Regungen der dortigen Hugenotten niederzubalten.') 

Der Herzog von Bouillon, im Voraus von der Neije Gau: 
martin's benachrichtigt, ftand vor der überaus wichtigen Ent- 
ichetdung, welchen Weg er einfchlagen ſolle? Drei Möglichkeiten 
lagen vor ihm: entweder er gehordhte dieſes Mal der Füniglihen 
Aufforderung und begab fi nad Paris; oder er rief feine Freunde 
und Slaubensgenofjen auf, mit den Waffen für feine Sache ein: 
zuitehen; oder endlich er entzog ſich der Gefahr durch die Flucht. 
Den erften Weg zu betreten, litten jet fein Stolz und zugleich 
die Sorge für feine Sicherheit noch viel weniger, als früber. 
Der zweite Weg war ein überaus gefährlicher und, wie die Dinge 
einmal lagen, ziemlich ausſichtsloſer. Der Herzog mußte ſich nur 
zu beutlidy der jchroffen Abweiſung erinnern, die ihm von Eeiten 
des hugenottifchen Generalrathd zu Theil geworden, ald er dem- 
jelben jeine hochverrätheriichen Pläne offenbart hatte.) So blieb 
nur die dritte Eventualität übrig: die Flucht in dad Ausland. Freilich 
ed war bie in vieler Beziehung perſönlich unangenehmfte. Der 
Herzog kam dann als ein armer Vertriebener zu feinen Freunden, 
um bei deren Gnade Aufnahme und Unterhalt zu ſuchen. Ge 
währten fie ihn diefe, fo ſetzten fie fich dadurch der Feindſchaft, 
vielleicht fegar thätlihen Angriffen von Seiten des franzöfijcen 
Königs aus. Der Herzog mußte alfo fürdhten, überall bei feinen 
Freunden Kälte, ja Zurücdwerfung zu finden! Aber es blieb ihm 
fein anderer Ausweg übrig aus der Sadgaffe, in die er fich num 
einmal verrannt hatte. 

Alſo die Abreife nad) Deutfchland beichloß der Herzog, un 
nun mußte er Diefelbe fo fchnell wie möglich antreten. Er durfte 
die Ankunft Caumartin's nicht abwarten, um nicht durd Nicht— 


1) Memoir Aerſſen's vom 13. April, p. 395. — Snftruction an Beaument, 
24. Dezember 1602; L. M. V. 726. — Mem. de la Force I. 157; Corresp. 
345 f. 

2) Theil I. ©. 201 ff. 
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befolgung eined fo feierlich überbracdhten königlichen Befehld feine 
Schuld zu erhöhen. Aber ehe er fi) von Caſtres fortbegab, er- 
wirkte er noch einen Beſchluß der dortigen Parlamentsfammer, der 
ganz zu feinen Gunften abgefaßt war. Das Parlament erflärte 
jih in demſelben für völlig kompetent und lobte das friedliche 
Verhalten Bouillon's fehr. Zwar habe der König der Sammer 
verboten, von der Cache des Herzogd Kenntniß zu nehmen, und 
jie weile deöhalb den Supplifanten ab, indeß nicht ohne ihm ein 
Zeugniß über fein durchaus geſetzmäßiges Betragen außzuftellen. ') 
Unter der Form einer Abweiſung erhielt jo Bouillon von der 
Kammer zu Caftres eine förmliche Unjchuldserflärung, mit der er 
wenigitend die Augen uneingeweihter und oberflädhlidyer Beurtheiler 
zu täuſchen vermochte. Mit diefem Dokumente verjehen, brad) er 
eilig von Caſtres auf und ging, verfolgt von der Föniglichen 
Marehauffee, unter mancherlet Fährlichkeiten über Oranges nad 
Genf (Mitte Dez.) Vorher hatte er noch an feinen Schwager, 
den Herzeg de la Tremoille, und an den König Echreiben gefandt: 
er wolle die öffentlihe Ruhe nicht ftören und nicht die Gerechtig- 
feit jeiner Sache durch Gewaltthätigfeit mindern, wozu feine 
Feinde ihn drängen zu wollen fchienen; deshalb räume er das 
Eand. Auch in Genf hielt er ſich nicht lange auf. Nachdem er 
daſelbſt den Feierlichkeiten wegen der verunglückten Escalade des 
ſavoher Herzogs beigewohnt, eilte er nach Heidelberg zu feinem 
Schwager, dem Pfalzgrafen. Diefer indeß nahm ihn erft nad 
einigem Echwanfen und Zögern auf. ?) 

Heinrich gerieth auf die Nachricht von Bouillon's Flucht zu- 
nacht in große Srregung. Die Kedheit, mit welcher der Herzog 


— 





1) Caſtres, 7. Dez. 1602; MS. Bibl. Nat. zu Barie, Manuser. frang. 
vol. 4020 p. S6b fl. — Der Procureur du Roy zu Gaftres reifte eigens 
nad Paris, um dem Könige dad friedlihe Benehmen Bouillon’s zu fchildern; 
Tep. Winwood's vom 13. Dezember 1602; Winwood Mem. I 454. 

2) Buzanval an Villeroy, 25. ehr. 1603; Vreede, Negociations, 387. 
— La Force, I. Corresp. 346 ff. 
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überall verkündet hatte, er jei völlig unſchuldig und dem Könige 
makellos treu ergeben, und nur diejenigen, die biöher deſſen 
ſchlimmſte Feinde geweſen, hätten feinen Eturz veranlaßt: verjeßte 
Heinrid) in hoben Zorn. Auch fürdhtete er feit Entdedung de 
Biron'ſchen Anjchlages mehr als früher für ſeine perſönliche Sicher— 
heit, jo daß er ſtets von Wachen umgeben erſchien, und mochte er 
wohl im erften Augenblide glauben, Bouillon werde direfte An— 
I\hläge gegen fein Leben unternehmen — wozu diefer keinesfalls 
fähig war. So traf er haftig PVorfihtsmaßregeln, um allen 


etwaigen aufftändiichen Verſuchen begegnen zu können. Sieben 


. Kompagnien leichter Reiter, jede 200 Mann ftarf, wurden nen 
ausgehoben, die 1602 gegen Biron frijch gebildeten Regimenter 
Nereftan und de Bourgh, die wieder aufgelöft werben jellten, 
wurden beibehalten.) Aber bei ruhiger Weberlegung mußte der 
König einjehen, daß er doch Feine Urſache habe, in Betreff Benillon: 
allzu große Bejorgniß zu hegen. Derjelbe hatte durch jeine cilige 
Flucht deutlich gezeigt, daß er am Erfolge einer gewaltfamen Cr: 
hebung in Sranfreich völlig verzweifle; und daß er etwa von dem 
pfälzer Kurfürſten oder den andern proteftantifchen Fürften Deutic- 
lands bewaffnete Unterftügung erhalten werde, war um fo un 
wahricheinlicher, ald diefe Fürften auf Frankreichs Hülfe gegen ten 
Kaiſer und die fich täglich mehrenden Uebergriffe der katholiſchen 
Partei in Deutichland nothwendig angewiefen waren. Der Kin 
brauchte alfo ein gerichtliche Verfahren gegen Bouillen nidt zu 
bejchleunigen. Auf der andern Seite jedoch war er immer ent 
Ihloffen, jeine Autorität in diefer Angelegenheit feſt aufrecht zu 
erhalten und dem Herzoge nur nad) völliger Unterwerfung hie 
Verzeihung, zu der er freilich in Erinnerung an Bouillon's frühere 
Dienfte ſtets geneigt blieb, angedeihen zu lafien. 

Hterin Fonnten ihn auch Feine Borftellungen fremder Fürſten, 


') MS. Dep. Ayala's vom 18. 23. Jan. 1603; Haus, Hof und Staati 
archiv in Wien, C. 188. 
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auf die er übrigens von vorn herein hatte gefaßt fein müſſen, irre 
machen. Beſonders Clijabeth von England nahm fidy des vor- 
nehmſten Reformirten Frankreichs auf das lebhafteſte an; immer wieder 
beſtürmte fie Heinridy durch ihren Geſandten in Paris, dem Her: 
jege Verzeihung oder, wie fie vielmehr jagte, Gerechtigkeit an- 
geteiben zu laffen. Sie wurde eben fo fchroff zurüdgewiefen, ') 
wie der Pfalzgraf, ald er feine anfängliche Zurüdhaltung gegen 
icinen Schwager num durch eine warme Befürwortung für ihn bei dem 
Könige wieder gut machen wollte. Sonft mußte Bouillon bittere 
Erfahrungen einſammlen, wie der im Unglück Befindliche die 
Heffnung auf feine nächſten Freunde aufzugeben hat. Der eine 
kiner Schwäger hatte ihn nicht aufnehmen wollen, der andere — 
Merig von Dranien — hatte fo viele Beforgniß vor dem Un- 
willen ded Königs, daß er fich nicht entichließen konnte, bei dem— 
ſelben ein Wort zu Gunften des Herzogs einzulegen! ?) 

Auch mit jeinen eigenen Borftelungen hatte Bouillon feinen 
Erfolg bei dem Könige, zumal er fie durd La Tremoille über: 
geben ließ, welcher Heinrich gleichfalls verdächtig war. Sobald 
ter Herzog in Genf angefommen, richtete er an Tremville die 
Sitte, für ihn vom Könige den weitern Unterhalt der Garnifon 
ten Zedan, jichered Geleit nad) diefem Orte durch franzöſiſches 
Gebiet, endlich unverbächtige Nichter zu erlangen. Allee wurde 
ten beiden Herzögen abgeichlagen: da man Bouillon mißtraue, 
kinne man ihm nicht Eoldaten - halten; Geleit gebe man nur 
stemden und Feinden; endlich fomme es dem Könige zu, die nad) 
ten Gejegen kompetenten Richter zu bejtimmen, nicht dem Angeklagten, 





ij Bol. die Inftrußtionen an Beaumont aus den Sahren 1602 und 1603 
in 9. und 6. Theil der Lettres Missives. — Weber die Schritte von Kur- 
rialz ſ. Moritz Ritter, Briefe und Aften zur Geſchichte des dreißigjährigen 
srieges, I. (München 1870) ©. 403 f., 405 ff. Die turpfälz. Gefandten irren 
rigen, wenn fie meinen, daß außer Rosny auch Villeroy bei Dem Könige 
gegen Bouillon thätig ift. 

2) Verſchiedene Depeſchen Buzanval's von Februar und März 1603; 
Vreede, Negoc. 384 ff, ſowie MS. Nat.Bibl. zu Paris, Manuser. frgs. 
vol. 15,958. 
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fie fich zu wählen. Alle Gegenvorftellungen halfen nichts. Im 
Gegentheil, um Bouillon zu ſchrecken und ihm einen empfindlichen 
Beweis feiner Ungnade zu geben, zog der König deffen Befigungen 
und Penfionen in Franfreih ein und hörte auf, deſſen Gar: 
nijonen in Cedan, Zurenne, St. Cirè und Limeuil zu bezahlen. 
Wie jehr der König hiermit im Rechte war, wußte er wohl jelbit 
nicht im vollem Maße. Es iſt nicht wahrfcheinlich, daß er daven 
unterrichtet war, wie Bouillon feine Gelegenheit vorübergehen lieh, 
um die deutſchen Proteftanten gegen Heinrich aufzureizen; denn 
„es ſei nützlich diefem Könige Gelegenheit zu geben, an ſich zu 
„denken, und nicht dad Feuer unter feinen Nachbaren zu unter: 
„halten, um einer gefährlichen perjünlichen Ruhe zu genießen, in: 
„dem er fein Reich in harter und ungewohnter Knechtſchaft hält.’ 
Fa, Bonillon bot ald Herr von Sedan dem Kurfürften ven ber 
Dfalz ein Defenfivbündni an, was aber die vorfichtigen ypfälzer 
Näthe ganz beſtimmt ablehnten. Auch des Herzogs endliches Cr: 
bieten, Sedan in den Schub des Reiches zu geben, konnte bei der 
Kläglichkeit deuticher Zuftände Feinen Erfolg haben.) Dem Reid 
ging bier, wie damals jo oft, eine treffliche Gelegenheit verleren, 
ein altes Befigthum wieder zurüdzuerwerben! — Als Buuillen 
übrigend ſah, daß feine Freunde in Deutichland weder auf gut 
lihem Wege etwas zu feinen Gunften außrichteten noch zu einem 
gewaltiamen Nuftreten für ihn veranlaßt werden Eonnten, begab 
er fi (Oftober 1603) von Heidelberg nad feinem feuveränen 
Beſitzthume Sedan. 

Die Neformirten Frankreich's Hatten fich zuerft um bie 
Bouillon'ſche Sache wenig gekümmert. Ihre Führer wußten, dar 
Bouillon wenn nicht in feinen Thaten doch mindeftend in feinen 
Abfichten ſchuldig fer.) Allgemein faßten die Hugenotten Die 


1) Betreff. Aktenftüde vom 22, Auguſt bis 13. Oct. 1608 bei M. Ritter, 
Bıiefe und Alten, I. 409 ff. 

2) Die Kenntniß von Bouillon's frühern Umtrieben ſeitens der preieit. 
Führer vermindert beträchtlich dad Verdienſtliche von deren ruhiger Haltung 
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Angelegenheit ald eine rein perfönliche auf und erhofften des Herzog 
baldige Berföhnung mit dem Könige, mit dem er ja feit einem 
Bierteljabrhundert in engfter Verbindung geitanden hatte. In— 
deſſen als ein Einjchreiten der hugenottiihen Synode von Mont: 
pellier um Gnade für Bouillon ſchroff zurüdgewiejen, als ohne 
Zweifel mit Billigung des Königs übertriebene und verlaumderifche 
Schriften über des Herzogs Schuld verbreitet wurden, ald Heinrich 
ah La Tremoille deutlich jein Uebelwollen merken lieg und als 
er jelbft die Befigungen Bouillon's Tonfizirte: da wurden die 
Hugenotten doch ſtutzig, und die Vorausjegung feindjeliger Ge- 
finnungen von Seiten des Königs gegen fie, zu der fie ja immer 
ſehr geneigt waren, erfüllte fie von neuem. Heinrich verbot ſogar 
ihnen und namentlid) ihren Deputirten bei Strafe jeiner Ungnade, 
ihm jemald wieder von Herrn von Bouillen zu reden. Durd) 
biefen ungnädigen Beſcheid wuchs natürlih die Unzufriedenheit 
der troßigen Hugenotten. Nun war die Mehrzahl von ihnen 
fiher, daß Bouillon unfchuldig fei. Den Feinden bed Herzogs 
und ihrer Religion, der Undankbarfeit und dem Neide des Königs 
und feinen abjelntiftiihen Gelüſten fchrieben fie die Verfolgung 
jenes zu. Hinter dem allem aber ſäße der Papſt und fchürte den 
Brand, um einen jo wichtigen Pfeiler der wahren Religion in 
Stinfreich zum Falle zu bringen. ') 

So herrſchte wieder einmal dumpfe Gährung unter einen 
groben Theile der franzöfiihen Reformirten. Und es fehlte nicht 
an übelwollenden oder fanatiſchen Menſchen, welde biefen Zwie- 
ipalt zwiſchen König und Proteftanten noch durch fünftliche Mittel 
zu erweitern fuchten. Im Oftober des Jahres 1604 verfammelten 
die Abgefandten der Neformirten ſich zu einer zahlreich beſuchten 
Beneralfynode in Gap in der Dauphine. Einige Geiftliche ftellten 


welches G. v. Polenz (Geſch. des franzöſ. Kalvinismus, 1V. 888) fo ftark 
betont. 

) Memeir Merſſen's an die Generalftaaten, 16. März 1603; Vreede, 
Neg. 396 f. 404. 
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bier den Antrag, den Papft für den Antichrift zu erflären, dieſen 
Sap als Dogma in das Glaubensbekenntniß aufzunehmen, ihn zu 
druden und an alle Gemeinden Europa's zu verjenden. Cie 
wußten felbftverftändlih, wie unangenehm eine ſolche Erflärung 
dem Könige feiri würde. Er mußte entweder derjelben gewaltſam 
entgegen treten und jo die Gewifjensfreiheit der Reformirten ver: 
legen oder fi) auf ärgerlihe"Berwidelungen mit dem Yapfte ge 
faßt machen, dem es unmöglich gleichgültig jein Fonnte, in einem 
größtentheils Tatholifchen Lande ganz ungefcheut öffentlich für den 
Antichrift erflärt zu werden. Bielleicht rechneten die Urheber Dieter 
Hropofition auf die Entftehung eined Konfliktes zwiſchen dem 
Könige und den Hugenotten; vielleicht wurden fie auch nur durd 
mißverftandenen und übertriebenen Religionseifer geleitet. Freilich 
war ein foldher Glaube immer unter den Kalviniften geweſen — 
eine wie große Rolle ſpielte diefe Anfiht unter den engliſchen unt 
Ihottifchen Puritanern! — aber er war doc, niemals in die Ken: 
feifton aufgenommen worden. &8 drangen aber die reformirten 
Zeloten gerade deöhalb jeht darauf, weil Seremiad Ferrier, Pre: 
feffor der Theologie zu Nimes, ein unruhiger ehrgeiziger Mann, ber 
gern ven ſich reden machte, auf Grund öffentlicher Verfechtung 
dieſes Satzes vom Parlamente zu Toulouſe wegen Aufruhrs Le: 
langt worden war. Wirklich ließ die Synode ſich beftimmen, den 
bedenflihen Antrag anzunehmen. 

Der König gerieth hierüber in um fo heftigern Zorn, als cr 
meinte, der Beſchluß ſei in der binterliftigen Abficht gefaßt worben, 
ihn mit Klemens VIII. zu entzweien, mit dem er — wie mit 
wiffen — auf's beite ftand, und der in der That durch die Milde 
feined Berfahrend den Broteftanten wenig Grund zu beſonderer 
Seindjeligkeit gegeben hatte. Da fich wirklich der Papſt durd 
jeinen Nuntius in Parid bitter über da8 Benehmen der Nefermirten 
beſchwerte, drohte Heinrich, alle Bücher, in denen diefer Sup ge 
druct würde, mit Beſchlag zu belegen und die Druder Friminell 
zu belangen. . Die Reformirten ihrerſeits erflärten, daß fie ben 
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König bäten, ihnen die Verfündigung eined Artikels zu geftatten, 
der — wie er ja wüßte, fegten fie bushafter Weife hinzu — von 
jeher eine Grundlage ihres Bekenntniſſes gewejen jet, zu deſſen 
öffentlicher Ausjprache aber fie durd äußern Zwang veranlaft 
worden. 

Indeſſen die Vernünftigern unter den Hugenotten — Du 
Pleſſis, Rodny, die Deputirten Et. Germain und Des Bordes — 
erfannten doch, dab es thöricht fein würde, aus dieſer verhältniß— 
mäßig geringen Urfache einen gewaltfamen Konflikt zwiſchen dem 
Könige und den Neformirten entftehen zu laflen, der nur beiden 
heilen verderblich fein fünnte. Durd ihre Vermittelung wurde 
eine Art Bertrag zwiſchen Heinrih und feinen Falviniftiichen 
Untertanen abgejhlofjen. Dem königlichen Generalprofuratur in 
Toulouſe wurde in der Angelegenheit Serrier'd Schweigen auferlegt, 
für aber verſchob man. die Einfügung ded neuen Glaubens- 
artifel8 in die gedrudten Bekenntniſſe.) So war der Gtreit 
äußerlich beigelegt, aber eine gewiſſe Bitterfeit blieb aus dem: 
jelben in den Herzen zurück. 

Es läßt ſich nicht leugnen, daß Heinrich in dieſen Jahren 
mibtrauiicher gegen die Hugenotten geſinnt war, ald ihr treues 
Verhalten in der Bouillon'ſchen Angelegenheit verdiente. Hatten 
fie ſich doch im derſelben nur zu einer Fürbitte bei dem Koͤnige 
aufgerafft und waren, ald diejelbe jchruff zurüdgewiejen wurde, 
gänzlich verftunmt. Unter Heinrichs Regierung liefen die Huge: 
notten ſich noch nicht — wie ed unter der Herrſchaft Ludwig's XIII. 
zu ihrem eigenen Verderben geſchah — von ehrgeizigen und 
jelbjtjüchtigen Adligen zum Werkzeug nichtönugiger Herrſch- und 
Geldgier mißbrauden. Aber der König hatte fie immer in DVer- 


1) Sully, Oec. roy. ch. CXXV. p. 516 ff. — Mem. de Du Piessis, 
297 ff. — Lettres de Du Plessis depuis 1600. I. 40 ff. 49 ff. — P. Mattbieu 11. 
3506. ff. (Der ausführlichefte Bericht über die ganze Synode). — Thou 1. CXXIX. 
p- 1001 £. (ed. Francof. 1628 pars ILL.) — Benoist, Histoire de l’Edit de 
Nantes, I. (Delft, 1693, 4°), 394 ff. 
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dacht, Daß die Theilnahme, die fie unzweifelbaft für Benillen, den 
Bornehmiten und Angeſehenſten unter ihnen, beaten, fie zu ge 
heimen Machinationen gegen ihn und fein Reich veranlalie. Zn: 
mal nachdem ſich Bouillon nach jeiner Feſtung Sedan begeben 
hatte, gingen über feine Pläne am Hefe bie. abentenerliditen 
Gerüchte. Bald jellte er mit den Hugenetten und dem Könige 
von England in geheimen Unterbandlurigen fteben, bald mit einigen 
Neichefürften gegen Frankreich ein Offenſivbündniß abzeihleiten 
haben, nach weldem er im Falle des Gelingend dem Reide Ver 
zurüdgeben wolle.) Das Wahre an dem allem war nur, but 
Bouillon einige abermalige Verſuche machte, die Refermirten in 
Südfrankreich für jeine Sache eifriger zu intereijiren. 

Der einzige Neformirte, dem sSeinrid Vertrauen ſchenlte, 
war Rosny, weil derjelbe bei jeder Gelegenheit zeigte, daß er jeiner 
Religion nur äußerlich ergeben fei und das Intereſſe feiner 
Slaubensgenefjen dem föniglihen — d. h. im Grunde jeinem 
eigenen und perjönlidhen — bei weitem nachſetze. Aber Anbigne, 
Du Pleſſis und vor allen La Tremeille waren dem Könige Gr. 
genftand unaufbörlicher Beforgnif. Im Juli 1604 mupte Keine 
den genannten Herren das Mitfallen Des Königs über ihre ganze 
Haltung perjönli ausdrüden. Den’ Herzog ven La Tremeille 
ſuchte Rosny in feiner Nefidenz Thonars auf und beftimmte ibn 
durch Veriprehungen und Drobungen zu der Zufage, baldigſt an 
den Hof zu fommen. Du Pleſſis rieth dem Herzege auf das ent: 
ichiedenfte ab. Auf der andern Seite aber drängte Resny, der 
feine zweideutige Rolle fortipielte, mit Berheigungen und Drebungen, 
er elle jchleunigft feinem gegebenen Rorte nachkommen und fie 
‚zum Könige oder dahin begeben, we dieſer es ihm befehlen 
werde“. Diejer letztere Cap machte den Herzog fiugig; ven allm 
Seiten warnte man ihn vor der Reife an den Hof: troßdem un 


1) MS. Dep. Baltajar de Zuniga's v. 14. Febrnar 1604. Ard. r. Em 
K. 1606. — MS. Genf. tes jpan. Staater. v. 1. April; ibid. K. 1428. 
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ungeachtet aller üblen Vorahnungen ſchickte fih La Tremoille zu 
Derjelben an. ber die beftändigen Aufregungen, die fortwährende 
Ceelenangjt waren zu ftarf für feinen fiehen Körper. Nod in 
Thouars wurde er frank und ftarb nad) wenigen Tagen in ben 
Armen feines ſchnell herbeigeeilten Freundes Du Pleffis (20. Oft. 
1604).') Der König hatte für feinen alten Freund und Waffen- 
bruder nur die falten Worte: „Ich jehe, dab die Partei: und 
„Händelſüchtigen jeiner Religion befümmerter wegen jeined Todes 
‚iind, ald die Guten“.?) Unter den Händeljüdhtigen war vor 
allen der wadere Du Pleſſis verftanden. Ohne Zweifel war 
Heinrich froh, fo der zwei bedeutendften refornirten Herren — 
Bouillon's und Tremoille's — entledigt zu fein. 

‚Diejed Verfahren ded Königs reizte die Heftigern und Ent- 
züundbarern unter den Hugenotten immer mehr, und die Bejonnenern 
mußten oft viel Mühe verwenden, um fie zurüdzuhalten. Zu 
derfelben Zeit aber nahm der Köntg ihre jchlimmiten Feinde zu 
Gnaden an. 

Im Jahre 1595 waren in Folge des Mordverfuches des Jean 
Chaftel auf den König, in den mehrere Jeſuiten verwidelt ge: 
wejen, jämmtliche Sejuiten durdy Beichluß des Könige und des 
Parlamented aus Frankreich auf ewige Zeiten verbannt worden. 
Auf der Pyramide, die man an Stelle von Chaſtel's nieder: 
gerijfenem Hauſe erbaut hatte, war auch ded Antheiles der Je— 
juiten an dem Kuomplott in einer für den ganzen Orden jehr 
fränfenden Weile gedadht. Seitdem nun die Sejuiten jahen, dab 
der König vor allem ſuchte, ſich als eifrig Fatholiiher Monarch 
zu erweilen und bejonderd auch fi) mit dem Papfte gut zu ftellen, 
faßten fie die Hoffnung, durch Heinrich IV. ſelbſt wieder in Frank— 
reich eingeführt zu werden. Shrer Gewohnheit gemäß jahen fie 
fich erjt in der Umgebung des Monarchen nad einem Manne un, 

1) Mem. de Du Plessis, 300 ff. — Oec. Roy. ch. CXL. p. 572. ff. — 


L. M. VI. 308 f. — Lettres de Du Plessis depuis-1600, I. 68 ff. 
2) Heinrich IV. an Joyeuſe, 5. Nov. 1604; L. M. VI. 329. 
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dem einmal die Neigung und dann aud der nöthige Einfluß zn: 
zutrauen wäre, ibre Sache bei dem Könige glücklich zu verfechten. 
Klug wie immer erwählten fie ſich zu ihrer Berträuenzperien 
Wilbelm Foulquet Herrn von La Barenne, einen Menichen, der 
durch die niedrigiten Mittel emporgefommen war und dennod tus 
Bertranen ſeines Herrn in vollem Maße beſaß. Urſprünglich Koch 
bei Madame Catherine, der Schweiter ded Königs, war er dann 
ale Mantelträger in deſſen Dienft getreten. Zuerft bei dem Be- 
ginne ven Heinrich's Liebesbändeln mit der ſchönen Gabriele zum 
Unterhändler benngt, hatte er Bei diefer und andern ähnlichen 
©elegenheiten jo viel Verjchlagenbeit, Witz und Diskretion gezeigt 
dab er fidh dadurdy den König fehr verband. Es wur ihm nidt 
allein gelungen, fich bei diejen zweideutigen Geſchäften jo zu be: 
reichern, daß er allein von feinen Ländereien 50 bis 60,000 Linres 
(150,000 Thaler nach heutigem Geltwertbe) jährlich zea, er wurde 
aud von dem dankbaren Monarchen zum General-Kontreleur der 
Poſten und zum Staatörath ernannt.') Nachdem La Barenne auf 
diefe Weije ein Mann ven Rang geworden, wur er wiederholt zu 
den widhtigften diplomatiihen Sendungen gebraudt werden. Er 
war aljo dem Charakter und der Stellung nad) ganz dazu geeignet, 
den Sefuiten bei ihren Bemühungen bebülflich zu fein; Skrupel 
wegen feiner meraliihen Nichtsnutzigkeit empfanden fie nicht. 
Aber auch jein Snterefje mußte ihn dazu veranlaffen. Die Gunft 
der Fürſten Leuten, wie er war, gegenüber ift unzuverläſſig und bert 
bei dem geringften Verſehen oder auch ſchon in dem Augenblide auf, 
wo fie überflüffig erſcheinen. Deshalb mußte La Varenne bemüht 
fein, fi einen mächtigen Nüdhalt zu fichern, der ihm beſenders 
nad dem Tode Heinrich's IV. ſehr nüglidy werden fennte. Außer⸗ 
den hatte er mehrere jeiner Söhne in dem geiftlichen Stande 
untergebracht und hoffte, diefelben durch die Sejuiten bis zu den 

1) Zeine frühere Herrin jagte zu ihn: La Varenne, tu as plus gagne 


a porter les poules du roi mon frere qu’a piquer les miens. — ®yl. Dep. 
Winwood's vom 24. Jan. 1601 (1602); Winwood Mem. I. 380. 
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höchſten Ehren in der Kirche erhoben zu ſehen. So ging er 
bereitwillig auf das Bündniß mit den Vätern ein und war be- 
ftrebt, da8 Gemüth des Königs diefen günftig zu ſtimmen. 

Bor jedem enticheidenden Verſuche wollten die Sejuiten die 
Meinung ded Königs ihnen gegenüber erforjhen. Auf feiner 
Reife nah Metz (Anf. März 1603) Fam derjelbe durch Verdun, 
mo — weil diefed Bisthum nicht zu dem eigentlichen Frankreich 
gehörte — die Iefuiten ein Kolleg beſaßen. Die Väter des lehtern . 
ſuchten den König während feined Aufenthalted in Verdun auf 
und baten ihn, das Verbut, weldyed gegen den Beſuch der Jeſuiten⸗ 
Schulen des Auslandes ergangen war, nit auf ihr Kolleg aus: 
zudehnen. Heinrich, ſchon vorher von DBarenne bearbeitet und 
wohl bereits entjchloffen, jeden noch bejtehenden Zweifel an feiner 
Katholizität durch die Wiedereinführung der Jeſuiten glänzend zu 
widerlegen — und dad war um jo wichtiger, ald man fi) dem: 
nächſt auf eine neue Papſtwahl gefaßt machen mußte — gab den 
Patres eine ſehr freundlihe Antwort, in der er nicht nur ihrem 
Begehren entſprach, ſondern ihnen auch aus freien Stüden ver- 
hieß, ihre Schüler immer gnädig aufnehmen zu wollen. ') 

So viel Güte von Seiten ded Könige hatten die Sefuiten 
nicht erwartet. Auf Grund diefed Erfolges beſchloſſen fie fofort, 
den König um ihre Widerzulaffung in Frankreich anzugeben. Auf 
den Rath La Varenne's ftellte man feit, dab man Heinrich in 
Metz und zwar während der Heiligen Woche aufjuchen wolle, wo 
er. durch die zahlreichen religiöſen Mebungen in eine hinreichend 
fromme Stimmung verjegt fein würde. 

Am Donnerdtag vor Oſtern 1603 wurden die vier Abgejandten 
der Jeſuiten durh La Barenne in das Kabinet des Königs ge- 
führt, wo fie auch den Herzog von Epernon, Billeroy und Herrn 
. von Gevres — alle drei jehr fromme Perfonen — gegenwärtig 
fanden. Sie fielen vor dem Könige auf die Knie, dieſer ließ fie 


!) Oec. roy ch. CXXIX p. 526. — Palma Cayet, Chr. sept. 242. 
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troß ihres demüthigen Sträubend aufftehen, und nun hielt ker 
Provinzial Sanaz Armand eine lange Rede an den Monarchen, in 
welcher er die gegen fie erhobenen Anſchuldigungen zu widerlegen 
juchte und, unter vielen überjhwänglidhen Lobeserhebungen für 
Heinrich, denjelben um ihre Wiederzulaſſung in Yranfreih an⸗ 
flebte.') Der König antwortete freundlid: Freilich habe das Par⸗ 
lament nur nach reiflicher Ueberlegung feinen Beichluß gegen Nie 
Sejuiten gefaßt; indeß für feine Perfon hege er gegen fie eben ic 
wenig Webelwollen, wie gegen irgend jemanden jenft in ber Belt. 
Sie möchten ihm ihre mündliche Borftellung auch ſchriftlich über: 
reihen — was fie fefort thaten, da fie dieſelbe ſchon verber zu 
Papier gebracht hatten. Oſtermontag wurden fie von neuem ki 
dem Könige eingeführt und fanden dieſes Mal einen noch gutigern 
Empfang. Er befahl dem Provinzial Armand, ihn mit dem Bater 
Cotton, einem fein gebildeten Priefter, der vorzüglich als ausgezeich 
neter Prediger befannt war, in Paris zu bejuchen ; denn er habe die Ab— 
ficht, fie in Franfreidy wieder einzuführen und fidh ihrer zu bedienen. 
Nach diejen vielverheißenden Worten küßte er die Täter und entließ he 
höchſt erfreut über das jo glückliche Ergebniß ihrer Verhandlung. 

In der That hegte Heinrich längſt dem Orden jehr günſtige 
Sefinnungen. Theils wollte er einen Beweis feiner echt Tafbeliihen 
Sefinnung geben, theild meinte er aud), ſich der mächtigen mt 
weltklugen Sejuiten zu feinen eignen Zweden bebienen zu fönnen.’) 
Die Jeſuiten waren nad ihrer Vertreibung ſehr gemäpigt und 
Hug verfahren. Sie waren fehr eifrig befliffen geweien, nad dem 
Mebertritte des Königs deſſen Ausjöhnung mit dem Papſfte herbei: 


1) Wer ſich für diefe Art von Beredſamkeit intereffirt, findet Die Rede 
des Provinziald Ignaz Armand volftändig bei P. Cayet, Chr. sept. p. 212 f. 
Dupleix, Histoire de Henry le Grand p. 337 f., und lateiniſch bei Thom, L 
CXXIX. 994 ff. (ed. Francof. 1628 pars III.) In der felgenten Tarfiellang 
ſucht Dupleig, der erft lange nach den bier von ihm gejchifterten Greiguiffen 
jchrieb, Ten König ala den Jeſuiten ncch günftiger Darzuftellen, alt er id — 
nach dem zuverläſſigern Zeityenojien Palma⸗-Cayet — wirklich zeigte. 

2) Du Plessis, M&moires, 258 f. 
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zuführen. Dafür hatte nach deren Gelingen der letztere nicht auf- 
gehört, ihre Miederherftellung in Frankreich bei Heinrich zu be- 
treiben. Beſonders jeit dem Frieden von Vervins war der Papft 
in diefer Richtung thätig geweſen und hatte hierin bei dem Könige 
bereitwilliged Entgegentommen gefunden. Hatte Heinrich Doch in Tou⸗ 
loufe und Bordeaur dad Weiterbeftehen der dortigen Iefuitenfollegien 
itifffchweigend geduldet! Und während der Verhandlungen in Lyon 
hatte er dem Kardinal Aldobrandint Shen das förmliche Verfprechen 
der Wiederherftellung des Ordens in Frankreich gegeben.) In⸗— 
deſſen bis jet hatten ſich der allgemeinen und fürmlichen Nüd- 
führung kaum zu überwindende Schwierigkeiten in den Weg ge: 
ftelt. Der feierliche Parlamentsbeſchluß, der fie verbannte, war 
erft wenige Sabre alt und konnte doch nicht ſogleich widerrufen 
werden. Während des Krieges mit Spanien und der nächiten 
Jahre nad) demfelben, wo er jeden Augenblid wieder auäbrechen 
tonnte, mußte man die Hugenotten ſchonen, die dem Könige fo 
tapfer halfen, aber bei einer Wiederberufung ihrer verhaßteften 
Feinde ihn ficher fogleich verlaffen, vielleicht ſogar fich gegen ihn 
erhoben hätten. Auch ſcheute ji Heinrich, die englische Königin 
zu ſehr zu verleßen, wenn er fi mit den Sefuiten umgäbe, die 
ite befonders verabjcheute, und deren Rücberufung fie ihm aus⸗ 
drüdlich bei jeder paſſend fcheinenden Gelegenheit widerrieth.?) 

Sept hatten diefe Gegengründe das meilte von ihrem Gewichte 
verloren. Dem Parlamente war Genüge gethan, denn fait ein 
Sahrzehnt war fein Beſchluß in Kraft geblieben; der Hugenotten 
bedurfte Heinrih nicht mehr; mit Savoyen und Spanien war 
Friede; und während feiner Reife nach Me war auch Elifabeth 
geftorben und hatte dem ſchwachen Jakob Play gemacht. Dazu 
boten die Freunde der Seluiten in Paris — der päpſtliche Nun- 


1) Vreede, Lettres et Neg. de Buzanvali, 241. — Ranke, Püpite 
(4. Aufl.), II. 289 ff. — Benoist, Histoire de l'Edit de Nantes, I. (Delft, 
1693, 4°) p. 293. 

2) Du Plessis, Memoires 289. 
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tius, Villeroy und bejonderd La Varenne — alles auf, um ben 
Zeitpunft der Rücberufung zu bejchleunigen. Alles, was fih am 
Hofe mit dem Scheine der Frömmigkeit zu umgeben liebte, be 
ftärmte den König in diefer Richtung. Der Aufforderung de 
Königs in Mep entipredhend, kamen im Anfang Suni 1603 aud 
einige Jeſuiten an den Hof, der Provinzial Arnıand und der Vater 
Cotton, der ald geſchickter Weltmann und beredter Prediger grobes 
Anfehen in feinem Orden genoß. Es gelang beſonders diefem ge- 
. wandten Priefter, durch liebenswürdiges und friedfertiges Auftreten 
fich ſehr fchnell in der Gunft des Monarchen feftzujegen, fo daß dieſer 
ihn bald zu den geheimſten Berathungen heranzog. Kurz darauf 
geſtattete er ihm ſogar, in offener Verlegung des Ediktes in Fon— 
tainebleau vor dem Hofe, ja öffentlich) in Paris zu predigen; Die 
ausgezeichneten Reden ded Iefuiten zugen bald alle Welt zu feiner 
Kanzel. Cotton bemühte ſich dabei, die größte Mäßigung in jeder 
Beziehung zur Schau zu tragen. Dem König und feinen Mi- 
niftern jchmeichelte er,-indem er häufig predigte, es ſei heiliger, die 
Steuern zu zahlen, als Almoſen zu geben; denn dieſes fei nur 
eine Ermahnung, jened ein Befehl. Don den Neformirten ſprach 
er ald von „unfern Gegnern in Bezug auf die Religion, aber 
„anderd nicht“. Calvin nannte er — man behauptete, es jei 
died von Eeiten eines katholiſchen Geiftlichen noch nicht vorgekommen 
— ſtets höfliher Weife „Herr.) So wurden ſpyſtematiſch die 
Gemüther allmählih für den Orden gewonnen, der Schritt für 
Schritt feinen Sieg weiter verfolgte. - Auch die Väter Majus und 
Alerander, an diplomatiſcher Klugheit und einſchmeichelnder Fein⸗ 
heit den beiden erften Anfömmlingen gleich, fanden fih im Laufe 
bed Sommers bei Heinrich IV. ein. Sie veripraden im Namen 
des Ordens, daß fie gute Franzoſen fein, dem Könige nad Kräften 
dienen und nur Franzoſen zu Provinzialen in den drei fran 





') P. Cayet, Chr. sept., 276. — Supplem. à l'Estoile, 351 f. — 
Dupleix, Henry le Gr., 347. — Oec. roy ch. CXXIX. p. 526. 
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wfiichen Provinzen ihrer Gefellichaft wählen wollten. Zwar liefen 
bei Heinrich auch dringende Gegenvorftellungen gegen die Re— 
ftaurafion ber Sefniten von Seiten Jakob's I. ein:') aber das 
vermochte ihn in dem einmal gefaßten Beſchluſſe um jo weniger 
wanfend zu machen, ald er im Gegentheile die Einmiſchung fremder 
Fürſten in die innern Angelegenheiten feines Reiches ſtets fehr 
ungern ſah. j 

Gegen Ende ded Sommerd verfammelte der König jeine vor- 
nehmſten Miniſter und Beamten, um die Rüdberufung ber Je— 
ſuiten in Erwägung zu ziehen. Nach mehrtägigen Berathungen 
beſchloß die Mehrheit, der ſchon bekannten Anficht des Königs 
beizutreten. Auch der Reformirte Rosny war Höfling genug, um 
ine Stimme hierfür abzugeben; nur der muthige Präfident 
de Thou rieth, die Angelegenheit dem Parlamente anheimzuftellen 
d. h. die Sefuiten abzuweiſen. Endlich, im September 1603, 
während feined Aufenthaltes in Rouen, erließ der König ein Edikt, 
durch welches die Sefuiten in die Städte, wo fie ſich früher nieber- 
zelafjen hatten, und einige andere namentlich aufgezählte zurüd- 
führt und mit ihren konfiszirten Befigthümern von neuem be: 
gabt wurden. Sreilich wurden ihnen einige Bedingungen geftellt: 
neue Niederlaffungen der Sefuiten durften nur mit föniglicher Ein- 
willigung gefchehen ; nur geborene Sranzofen durften in Frankreich dem 
Orden angehören; jeder Jeſuit mußte dem Könige und dem ganzen 
Lande Treue und Friebfertigkeit ſchwoͤren; Crbfchaften durften fie 
niht annehmen, feine Schenkung erhalten, feinen Kauf abſchließen 
chne Genehmigung bed Königs, u. ſ. w. Indeß die Hauptſache, 
ihre legale Eriftenz in Frankreich, hatten die Sefuiten erlangt, und 
die einfchränfenden Bedingungen, durften fie beffen, würden in 
zelge der günftigen Gefinnung des Königs bald zum todten Buch 
ſtaben oder vielleicht gänzlich aufgehoben werben. 


— 





) Auszug aus der Dep. Beaumont's vom 23. Juli 1693; bei Siri, 
Mein. recond. 1. 239 ff. — Du Pleffis an La Zuntaine, 26. März 1601; Mem. 
et Lettres de Du Piessts, 1. 46 f. 
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So groß die Freude der Jeſuiten und ihrer Anhänger, je 
ftgrf waren auch der Kummer und die Entrüſtung ihrer Gegner. 
Und zu dieſen gehörten nicht etwa allein die Reformirten, die 
freilich in den Sejutten ihre jchlimmiten Feinde ſahen. Daſſelbe 
Parlament, das fich einft mit aller Kraft dem Edikte von Nantes 
widerjegt hatte, war doch nicht fanatiih genug, Die Sintk 
gefährlichkeit der Iefuiten zu überjehen. Einmal fühlte es ſich 
gekränkt, daß ein feierlicher Parlamentsbeſchluß nun plöplich, ohne 
bejondere Veranlaffung umgeftoben werden follte; und dann fürd- 
tete ed, die Sejuiten möchten entweder den König fich unterihun 
machen oder, wenn ihnen dies nicht gelänge, jchwere Unruhen 
im Neiche hervorrufen. Dad Parlament griff aljo zw feinem ke 
liebten Mittel, der Verſchleppung. Ein Monat nad) dem andem 
verging, ohne daß dns Edift auf die Tagesordnung gejeht wur. 
Der König ſprach perſönlich mit einigen hervorragenden Mit: 
gliebern des Parlamented: vergebend, Endlich gab Heinrich dem 
Hofe den beſtimmten Befehl, das Edikt zw regiftriren Am 
24. Dezember 1603 ſuchte nun zwar der erite Präfident, der 
würdige Achill von Harlay, in dreivtertelftündiger feuriger un 
jelbit von den Gegnern bewunderter Rede ben König umzuftunmen: 
aber da Heinrich IV. ji einmal feit zu Gunften der Patres ent: 
ſchloſſen hatte, jo konnte feine Macht der Erbe ihn mehr daven 
zurüdbringen. Gr antwortete nad) jeiner gewohnten Weile, ven 
dem einen Punkte auf den andern überjpringend, in Bühnen Ben: 
dungen, mit zahlreichen Gleichniffen. Darm verwies er, wie fies, 
wenn er feine befjern Gründe wußte oder fie nicht äupern- wol, 
auf feine überlegene Kenntniß und Ginficht und jchloß mit dem 
Machtipruche, der freitich mehr werth war, als alle jeine Gründe: 
„Lat mich dieſe Angelegenheit leiten, ich habe andere viel jhwie 
rigere zu Stande gebracht; und finnt nur noch darauf, auszuführen, 
was ich euch fage“.’) | 

ı) P, Matthien, Hist. de Henry IV. ed. 1631 p. 621.— Thou . CXXXIL 
p. 1044 ff, der die Reden wörtlich, natürlich in latein. Weberjeßung, wittheilt 
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Das Parlament glaubte, ſeine Pflicht gethan zu haben und 
nunmehr dem beftimmten Willen des Königs keinen Widerſtand 
mehr leiſten zu dürfen. Trotz der Gegenbemühungen einiger hart⸗ 
nädiger oder beſonders pflichteifriger Räthe wurde das Edikt am 
2. Januar 1604 "in die Megifter des hoͤchſten Gerichtshofes ein- 
getragen. Der Sefuitenorden beitand wieder zu Recht in Frank: 
reich Nah wenigen Wochen predigten und lehrten die Schüler 
Lehola's wieder in allen groben Stäbten des Landes. 

Heinrich fuhr fort, ihnen einen Gunftbeweid über den andern 
zu geben. Auf die Bitte La Varenne's ſchenkte er das Tönigliche 
Schloß, dad in deſſen Geburtdorte La Fleche (im nördlichen Anjou) 
ag, den Iefuiten, um bort ein Kolleg umd eine Kirche zu 
pründen, in welcher letztern einft die Herzen bed Königs und ber 
Königin beigefept werden ſollten.) WBrachte dieſe Schenkung eines 
Imiglichen Schloſſes an die Verhaften die Reformirten fchon in 
Aufregung, fo mußte es fie geradezu mit ernftlichfter Beſorgniß 
erfüllen, al8 der König den einfchmeichelnden und Eugen Cotton 
zu jeinem Hofprediger, Gewiſſensrath und Beichtvater wählte. 
Schon feit einiger Zeit von Heinrich nicht nad Wunſch behandelt, 
mußten fie jet fürchten, daß der Iejuit das Ohr und dad Herz bed 
Königs völlig gegen fie einnehmen werbe. 

Eine weniger ernfthafte, aber darum doc verfönlic recht ge 
tührliche Oppofition fand der arme Cotton, der übrigens feinen 
Einfluß keineswegs mißbrauchte, in dem lockern Gefinde des Hofes, 
welches fürchtete, daß ſich Heinrich in Folge der großen Macht, 
die ſein Beichtvater über ihn beſaß, beſtimmen laſſen möchte, dem 
luſtigen Leben am Hofe ein Ende zu machen und ein ernſtes und 
frommes Weſen an demſelben einzuführen. Hierin irrten ſie freilich 
vollſtäͤndig. Denn einmal mar Heinrich wenig geneigt, ſich von 
irgend jemand in einen Vergnügungen und Genüfjen ftören zu 
laſſen, und dann haben — ſoweit wir das verfolgen können — 

!) Sapplem. & l’Est. 366. 
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die Jeſuiten auch nie verſucht, in diefer Richtung einen Cinfluf 
auf. Heinrich's Charakter auszuüben. Indeß die jungen Herren 
am Hofe-waren anderer Anficht und verfolgten den Vater Gotten 
mit ihrem lebhafteften Haffe. Sie reizten die Pagen und Laleien 
des Hofes zu Spöttereien gegen den Jeſuiten, a) und als diejelben 
dafür durchgepeiticht worden, unternahmen fie aus’ Rache einen 
Mordverſuch gegen. Cotton, ber jedoch mit einer ftarfen Fleiſch 
wunde davonfam. Der König und feine Gemahlin zeigten ſich 
über dieſes Ereigniß jehr entrüftet, allein die darüber angeltellte 
Unterfuhung blieb ohne jeded Ergebni.?) Natürlich wurde in 
Bolge dieſes Martyriums Cotton Heinrid dem PViertem nur m 
jo lieber, der bald auch in politiicher Beziehung feinen wichtigen 
Entſchluß mehr. faßte, ohne zuvor den Rath des Mugen Sefuiten 
gehört zu haben. \ 

Mit dem größten Eifer begünftigte der König die Ausbreitun 
des Ordend über ganz Frankreich. Nicht nur geftattete er den 
Stäbten, die ihn darum angingen, die Einführung der Jeſuiten 
fondern er zwang diefe auch Orten auf, die von ihnen band 
nichts willen wollten. Die Einwohner von Rouen, das dub die 
Bürgerfriege ftark gelitten hatte, wollten zu dem Unterbalte der 
dortigen Sefuiten nichts ‚beitragen; durch einen jehr ungnäͤdigen 
föniglichen Befehl‘ wurden fie dazu gezwungen. Die vormehmiten 
und angefebenften Bewohner der Provinz Poiton wiberftrehten 
aus Liebe zum religiöfen Frieden der Crridtung eines Jeſuiten 
flofterd in ihrem Hauptort. Aber gerade deöhalb lag es Yale 
Cotton fehr am Herzen, daß in Poitierd der Wille der Gefellih 





i) Vieille laine, vieil cotton; P. Cayet, Chr. sept., 277. — Bgl ta 
Spottverd Suppl&m, & l’Est. 361. — Yat. und frangöf. Spottreden unt Bari 
über Cotton in der MS. Depefche Ayala's vom 25. Mai 1605; Wien. 

2) In etwas verfchievener Auffaffung erzählt von P. Cayet, Chr. sept. 
276 f.; und Dupleix, Hist. de Henry le Gr., 349. Erfterer giebt ald Daum 
des Ereigniffes Ende Februar 1604 an; indeß Heinrich IV. felbft fpridt da 
von bereits in jeiner Inftrultion an Beaumont vom 17. San. 1604 ale ren 
einem Ereigniſſe, das mehrere Tage früher ftattgefimden hat. 
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Jeſu durchgefept werde, und jo erlie wirklich Heinrich an bie 
Bürger dieſer Stadt ein ſehr dringended Mandat, die Jeſuiten 
sbne Zögern aufzunehmen. Selbſt in das biäher jo ftreng 
resteftantifche Bearn wurden im Jahre 1608 bie Jeſuiten ein⸗ 
geführt.) 

Ohne jede Schwierigkeit erlangten die ,Zeſuiten nun auch die 
Niederreißung der Pyramide, die zu ihrer Schande aufgerichtet 
war. Der Köniz wollte dad Parlament veranlalien, ſelbſt den 
Befehl zur Niederreikung ded Denfmald, das gerade auf Berord- 
nung des hoben Gerichtöhofed aufgeftellt worden war, zu ertheilen ; 
aber zu dieſer Selbftdemüthigung war die Körperfchaft nicht zu 
bewegen. So wurde die Pyramide auf einfache königliche Drdre 
hin entfernt. — Dem Bater Cotton bot Heinrich fogar ein Big- 
thum an, das dieſer jedoch ablehnte, theild um nicht den Neid 
gegen den Drden zu verftärfen, theil& wohl auch, um nicht die 
einflußreiche Stellung eines Töniglichen Beichtuaterd aufgeben zu 
müften. | 

Die Begünftigung der Sejuiten durch den König lockte dann 
andere Orden nad Partd, und bald füllte fi) die Stadt mit nen 
richteten Klöftern der verfchiedenften Regeln. Heinrich IV. hatte 
aber die Genugthuung, von Seiten des Papſtes und der übrigen 
Kichenfürften die herzlichften Glückwünſche ob der glänzenden Be 
weile "feiner treuen kirchlichen Gefinnung zu erhalten. Alle in 
Atankreich beftehenden Mönchöorden wurden von diejer großen Be- 
wegung erfaßt. Erwähnt fei hier nur bie allerdings in ihren 
selgen der Wiffenfchaft jehr erfprießliche Reformation des Be- 
neiftinerordend, begonnen durch eine Bulle Klemens VIII. vom 
ĩ. April 1604. Auch im den Frauenflöftern begann eine ge: 
ſteigerte Religiofität fi) geltend zw machen. Die Nonnen trieben 
jo ftrenge Bufübungen, daß viele von ihnen darüber farben; der 





1) 27. Febr., 7. März 1605; Lettr. miss. VI. 354 f. 366. — Benoist, 
Hist. de I'Edit de Nantes, I. 455. 
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Papft ſelbſt fah fich bewogen, ihnen Maͤßigung anzuempfehlen.') Ge⸗ 
rade von der Zeit des Skeptikers Heinrich datirt die moraliſche un 
intelleftuelle Wiedergeburt des franzöftihen Klerus. Unter im 
fromm katholiſchen Valois arg verweltlicht, fing er jept an, fich mit 
Eifer, Sittenftrenge und Wifjendtrieb zu erfüllen. — 

Indefien jo ganz ungetreu wurde doch Heinrich IV. jeme 
bisherigen Politik, Die ja weſentlich die der Vermittelung und miy- 
lichſten Unparteilichkeit gewejen war, nidt, daß er nad de 
Begünſtigungen, welche er ben Katholiten erwieſen hatte, midt 
nun aud den Reformirten einige Benefizien zugeftanden hätte 
Er hatte Hierzu um jo mehr Beranlafjung, ald gerade in da 
Jahren 1604 und 1605 die innere Ruhe ded Reiches abermik 
von vielfachen geheimen Umtrieben bedroht war; zumal da Bonilı 
in Diefelben verwidelt war, mußte dem Könige ſehr viel dam 
Itegen, die Reformirten von jeder Betheiligung an den Cmpörmye 
verfuchen fern zu halten. - Die Richtſchnur feines Verfahrens in 
diefen Angelegenheiten ift befannt: er war gewillt, den Refominten 
Freiheit des Belenntniffes umd Bürgſchaft für ihre Sicherheit in 
- fofern zu gewähren, alb dies mit der alljeitigen Unterordnung miet 
die Macht des Staates vereinbar war. Cine Immunität von ber 
Staatögewalt follte nirgends geftattet fein, vielmehr die komplizitie 
und gewichtige Mafchine des hugenottiſchen Gemeinweſens nur 
unter Aufficht und oberfter Leitung ber Staatsregierumg arbeiten. 

Durch ihre geſetzmäßigen Deputirten bei dem Könige, di 
Herren von St. Germain: Monroy und Des Bordes, lichen Me 
Hugenotten im Herbfte 1604 den König um die Bewilligung eine 
politifchen Generalverfammlung angehen. Sie ftellten vor, If 
gerade den gegenwärtigen Umtrieben gegenüber, in bie. mu 
fie fortwährend hineinziehen welle, eine Verſtändigung zwijchen 
Sr. Majeftät und ihnen vom höchften Nuten fein werbe. Heinrid 
aus den oben angeführten Gründen gewillt, den Reformirten zu 


!) Ranke, Päpfte (4. Aufl.) IL 426. 
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fallen zw fein, erließ in der That ein Brevet, welches eine Ge— 
ammlung der Hugensiten auf den 1. Mai 3605 nad) 
elernult in Poiton berief.') Aber diefe Gunſt follte doch auf 
andern Seite auch dazu dienen, die Hugenotten dem Ctaate 
* zu unterwerfen. Der König befahl deshalb ven beiden 
pyenottiichen Deputizten, ihren Glanbensgenofien dur ein Zir- 
klar anzuzeigen, daß von nun am jeder ihrer Synoden und po: 
itiichen Berfammlungen ein tönigliher Kommiſſar beiwohnen 
olle: eine wichtige Neuerung, die abermals beweift, wie Tonjequent 
heinrich feine Ziele vor Augen hatte! Wie er auf der einen 
Seite die Sefuiten — trotz aller Begünftigumgen — von dem 
Entdünken der Staatsregierung für jeden Augenblid abhängig 
nachte, fo fucht er auch den Hugenotten immer mehr jene Selbft- 
tändigfeit zu nehmen, in ber fie fi vor wenigen Jahren nod) 
zu emer Abart bed holländiſchen Staatsweſens konftitnirt hatten. 
Sreilich fahen die Reformirten wohl ein, was ber Koͤnig mit 
dieſer Maßregel bezwede. Das ſei, fagten fie, eine unerhörte 
Sue, die felbft unter den frühern Königen nie vorgefommen ſei; 
um jo viel weniger ſei fie von dem jetzigen Könige gu erwarten 
zeweſen, ber doch fo viele Beweile der Treue gerade aus der 
Ditte der kalviniſtiſchen Berfammlungen erhalten habe. Keine 
Körperfchaft im Königreiche — und es ſeien ihrer doch viele, Die 
in ber Bergangenheit größern Grund zum Mißtrauen gegeben -- 
brauche unter beionderer Auffiht eines königlichen Kommiſſars zu 
tagen. Es fei Har, ihre Feinde hätten den König verleitet, fie 
Dadurch als verbächtige Menſchen brandmarken zu wollen.) Sie 
beauftragten ihre Deputirten, dem Könige ihre Beſchwerden und 
Forderungen vorzulegen. Sie verlangten, daß zu den politiſchen 
i) MS. Königl. Bibl. zu Berlin, Manuser. gall. fol. vol. 21 p. 51a. b. 

Tas Brevet ift vom 28. Oft. 1604. — Weber die Borgefchichte dieſes Brevets 
' art Du Bleffie an St. Germain vom 24. Aug. 1604; Mém. et Lettr. 


2) Dep. Heſperien's an Sillery vom 8. März; 1605; Möm. et Lettr. 
de Dn Plessis, I. 91. 
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Verſammlungen mehr als zwei Abgeordnete von jeder der zehn 
hugenottiſchen Provinzen kommen und daß fie auf denſelben uch 
weitere verhandeln fönnten, ald nur die Ernennung von jede 
Kandidaten zur Generaldeputatton.. Die Synoden wollten fie ohne 
jede Anzeige an den König halten dürfen, da diejelben ſich nur 
mit innern religiöfen Angelegenheiten befaßten. Ferner baten fir, 
ihnen die Aufnahme eined Töniglihen Kommijfard zu erjparen; 
und endlih, die Berfammlung in Chatellerault aufzujchieben, ix 
fie mit den Vorbereitungen zu derjelben noch nicht zu Ende jeien. 
Der König erwiderte (28. April 1605): den Zufanmentritt der 
Berfammlung jchiebe er bi8 zum 25. Juli auf, über die anden 
Forderungen würde ihnen zu Chatellerault jelbft ein möglicht 
günftiger Bejcheid, werben durch einen Föniglichen Kommiſſar, de 
ein Reformirter fein werde. !) 

Ss freundlid aud dem Wortlaute nach diefe Antwort ie 
Königs war, ſchloß fie doch augenfcheinlidh einen den Reformirten 
ungünftigen Beſcheid ein. Freilich, der an ſich bedeutungsleſe 
Aufichub der Verfammlung wurde gewährt; aber der Hanpmmid 
der Hugenotten, von dem föniglichen Kommijjar bei ihren Be 
rathungen verſchont zu bleiben, wurde auf ſchlaue Weiſe vereitelt. 
Heinrich fündigte night geradezu an, daß er fernerhin ſtets einen 
Abgefandten zu den hugenottiſchen Afjembleen ſchicken wolle: nein, 
ſcheinbar nur dieſes Mal wollte er einen Reformirten nıd 
Chatellerault aborbnen, um ihnen jeine Willensmeinung über ihr 
Anliegen mitzutheilen. Aber jedem Nachdentenden war es ren 
vorn herein Far, dab diefer Fall in Zukunft als ein Präceden 
benugt werden würde. Man wußte am Hofe ganz genau, du 
Heinrich über die Weigerung der Hugenotten, einen füniglibe 
Kommiſſar zu ihren Berathungen zuzulaffen, jehr ungehalten war. 
Sa, die Nachricht davon verbreitete fi bis nad Spanien, m 


') MS. Römonstrances sur les assemblöes générales et Roponse, du 
8. avril; Kgl. Bibl. zu Berlin, Manuser. gall. fol. vol. 21 p. 52a. f. 
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man fchen begann, Hoffnungen auf die Streitigfeiten zwiſchen 
dem Könige und den Hugenciten zu ſetzen.) Die Beantwertung 
der übrigen Beichwerden wurde verſchoben, d. h. einftweilen und 
für diefe Berjammlung blieb eö bei den Mafregeln, welde die 
Hugenotten hatten abgeftellt jehen wollen. 

Indeilen die Unwillfährigfeit Heintichs den erwähnten Wün⸗ 
Ihen der Kalviniften gegenüber ging.nicht aus Uebelwollen gegen 
diejelben hervor, jondern nur aus feinen unwandelbaren Grund: 
ſätzen in Betreff der innern Geſtaltung de Staatslebens. Auf 
der andern Seite hatte er vielmehr die Berfammlung zu Chatellerault 
in der beitimmten Abficht gewährt, den Reformirten den Belik 
ihrer Sicyerheitöpläge, der nad dem Wortlaute des Ediktes ihnen 
nur noch bid Ende 1606 zugeftanden war, um mehrere Jahre zu 
verlängern.) Das jollte wahrjcheinlich das Gegengeſchenk an: die 
Hugenotten jein. für die NRüdberufung der Jeſniten. Den Ber 
deutendften unter den Reformirten wurde diejed Verſprechen ſowie 
die Anzeige mitgetheilt, daß Rodny der Vertreter ded Königs auf 
der Verſammlung fein werbe. 

Rosny war in der That die einzige Perfönlichkeit, die ſich 
der König zu feinem Kommiſſar in Chatellerault ausſuchen Eonnte. 
Ein Reformirter mußte es jein, um die Hugenotten nicht ganz in 
Harniſch zu bringen. Aber unter den NReformirten würde man 
wohl außer jenem niemanden gefunden haben, der ſich jeinen 
Glaubendgenofjen kühl genug gegenüber ftellte, um erforderlichen 
Falles auch gegen ihre Interefien und Wünſche die Sache des 
Königd zu vertreten. Nur Rosny, der religiös ziemlich indifferent 
war und ausjchließlich deshalb Hugenott blieb, weil er einfab, daß 
er ald folder dem Könige mehr fei, wie als Katholit?) — nur 


') MS. Dep. Zudiga’s v. 14. Mai 1605; Arch. v. Sim. (Barie) K. 1460. 
— MS. Conſulta des jpan. Staatör. v. 8. Yebr. 1605; ibid. K. 1426. 

2) La Fotce an jeine Gemahlin, 28. Nov. 1604; Mem. de La Force, 
1. 382 £. 
?) Relazione di Angelo Badoer (Barozzi e Berchet, IL, L) 117. 
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Rosny konnte eine ſolche Rolle übernehmen. Yrelli war immer 
der Webelftand vorhanden, daß Roöny den Hugenotten jelbft fehr 
verdächtig war. Aber da es niemanden jonft umter den Reformirten 
gab, welcher ſich zu der Rolle, die Rosny zu fpielen hatte, herbei: 
gelafjen. hätte, jo mußte des Könige Wahl auf dieſen fallen. 
Die Inftruktion, welche Rosny mitgegeben wurbe, war feines- 
wegs beftimmt, geheim gehalten zu werben.') Der König wies 
darauf bin, wie ber eigentliche Zwed ber Verſammlung, die Rechen: 
ſchaftslegung ber biöherigen reformirten General<Deputirten und 
Nie Ernennung neuer an ihrer Stelle, auf eine einfachere und 
weniger lärmende Weiſe hätte erreicht werden Tünmen. Jedoch ame 
beionderer Gnade und in der leberzengung, die Derfammlung 
werde nur die Folge haben, daß die Reformirten fi) unter ein 
ander im ber Zreue umb Dankbarkeit gegen ben König befeftigen 
wilcden, geftattele er ilmen die Afjemblee. Indeſſen bäxfte anf 
derfelben fein fremder Fürſt zum Proteltor der Reformirten in 
Frankreich ernannt werden. Zweitens aber ſollte bies bie 
legte politijhe Berfammlung der Hugenotten in Frauk— 
reich fein. Zu Zweden ber Lehre und religiöfen Disziplin hätten 
fie ihre Synoden, politiſch Bönnten fie überali nad den Be 
ſtimmungen des Ebdiktes bei den kompetenten Richtern Mecht finden, 
und die Ernenuung ber beiden Generalbeputirten Tünne fernerhin 
auf andere, weniger umjtändliche Weiſe erfolgen. Keine Anträge, 
bie über bad Edikt von Nantes Binausgingen, jolle Rosny zulafjen; 
und wenn die Berjammlung doch auf bergleichen beftehe, jolle er 
fofert darüber an den Konig beridten. In einem befondern An- 
bang wurde der Verſammlung ausdrücklich unterfagt: 1) die Er 
Märung, dab ber Papit der Antichrift jei, wieder zu berühren; 
2) Briefe von Bouillon cder von einem auswärtigen Fürften in 
Empfang zu nehmen; 3) andere Perjonen ald die von den Pre 





!) Oee. roy. ch. CLIL., 1, bei Mich. et Powj. IE, III. 42 fL; jcwie 
in den Seite 215 Anmerk. 1 citirten MS. Alten der Berfanmlung zu Gh 
tellexault. 
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vinzen bevollmächtigten Deputirten zuzulaſſen. Wenn die Re 
formirten ſich in dieſen Beziehungen dem Willen des Koͤnigs 
fügten, könnten fie auf die Verlängerung des Beſitzes der Sicher⸗ 
heitsplätze rechnen. Nur das Geld für die Garniſonen in den 
Bouillon'ſchen Feftungen werde ber König unter feiner Bedin⸗ 
gung weiter auszahlen. 

Der König beabfichtigte alfo, der politiſchen Wirkſamkeit und 
Drganifation der Hugenotien em für alle Male ein Enbe zu 
machen. Bon jeinem Standpunft aus hatte er hierin nicht Un⸗ 
recht; aber ebenfo wenig fann man es ben Meformirten verbenfen, 
daß fie gegenüber den zahlreichen Begünftigungen, die Heinrich IV. 
jelöft den Katholifen zulommen ließ, und beſonders gegenüber ber 
völligen -Unficherheit, welche Gefinnung zukünftig der Nachfolger 
Heinrich's gegen fie hegen würde, ihre bisher fo glücklich behauptete 
politiiche Organifation, der fie im Grunde ihre ganze Griftenz ver 
dankten, nicht leichthin aufgaben. Obwohl die Töniglichen In⸗ 
ſtruktionen nicht im voraus bekannt gegeben wurden, konnten body 
die franzöfiichen Kalviniften aus den frühern Erklärungen des 
Königs fowie aus den Nachrichten, die fie vom Hofe empfingen, ') 
ungefähr bie Millendmeinung beöfelben erkennen und bei Zeiten 
ihr gegenüber Beichlüffe faffen. | 

Beſonders Du Pleffis zeichnete fih durch feinen Eifer in 
diefer Angelegenheit aus. Er that den Reformirten Vorſchläge, 
die au im ganzen fpäter von der Verfammlung angenommen 
worden find. Man jolle dem Könige vorftellen, wie groß bie 
Feindſchaft gegen die Refermirten noch unter den feanzöfifchen 
Katholiken ei, zumal jeitbem die Iefuiten von newem immer 
mächtiger im SKöntgreihe würden. Deöhalb möge der Monarch 
ihnen nicht nur ben Beſitz. ſämmtlicher Sicherheitöpläge auf mög- 
lichſt geraume Zeit hinaus verlängern, jondern auch die bereits 





1) Du Pleifis an Rivet, 22. Mai 1605; Mdm. et Lettres de Du Pl, 
1. 107 1. 
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um die Hälfte verringerten Summen zum Unterhalte der Garniſonen 
in. jenen Plätzen nicht weiter jchmälern. Rosny folle man jehr 
freundlich empfangen, ihn aber unter gütlihen Formen von jeder 
Theilnahme an den Berathungen der Berfammlung fern halten. 
In Anbetracht der üblen Lage der Dinge follten Die Deputirten 
gleich anfangs den Eid der Bereinigung der reformirten Kirchen 
Sranfreidh'8 und des Geheimhaltend der Verhandlungen erneuern, 
freilich unbeichadet ded Gehorſams gegen den König und den 
Dauphin. ') 

Diefer leptere Punkt war wohl der wichtigſte. Erneuerten 
die Hugenotten in der That dieſen Eid und damit ihre alte po⸗ 
Iitifche Verbindung, jo traten fie den hinlänglich bekannten Ab: 
fichten des Königs ſtracks entgegen. Denn daß diefe Union er: 
forderlichen Falles auch gegen den König und Dauphin auftreten 
würde, konnte troß der entgegengefepten Phraſe in der Eides⸗ 
formel feinem Zweifel unterliegen. Die Hugenotten waren. dann 
abermals eine politiſch .abgejchloffene Körperichaft, ein Staat im 
Staate geworben. 

Die Deputirten, die in viel größerer Zahl, ald ed dem Könige 
genehm war, aus allen zehn Provinzen und einigen Städten zu 
ber Aſſemblee entjandt waren, traten am 25. Juli zujammen. 
Rosny bewarb fi um den Vorſitz in der Verſammlung jowie um 
ein berathended Botum in derfelben, aber man wollte den fonig- 
lichen Kommiſſar ja umter feiner Bedingung bet den Deliberationen 
zulaffen: trotz der zahlreichen Geldmittel, die Rodny zur Ber: 
theilung mitgebracht, fanden ſich nur zwei Stimmen zu jeinen 
Gunften, und unter denfelben war die eined heimlich vom Hefe 
gewonnenen Advofaten.2) Es war dies eine große Ungejchiclichkeit 


!) Die beir. Memoired Du Pleſſis befinden fih in den M&m. et Lettr, 
I. 109—113. 116—121. — 2gl. Vie de Du Pl. p. 309 f. 

2) Marbault, 91 f. — Benoist, Hist. de l'Ed. de Nantes, I 423. — 
In den Oec. roy. ch. CLIV., 2, findet ſich ein ausgedehnter Briefwechſel 
zwifchen Rosny, dem Könige, Villeroy und Sillery über die Berfammlung 











Zefte Begründung bed Rönigihumd in Frankreich. 221 


von Seiten Rosny's, da er fonft auf Du Pleſſis Vorſchlag in 
Ihonenderer Weife von der Theilnahme an der Verfammlung fern 
gehalten wäre. 

Die Hauptentſcheidung jedoch brachte unmittelbar der folgende 
Tag, der 26. Juli. Hier befchworen die Deputirten von neuem 
die Union der evangeliihen Kirchen „unter ſehr demüthigem Ge: 
„borfam gegen den König‘. „Wir verjpredhen und beichwören*, 
heißt es weiter, „zu bewahren und auszuführen ſowie bewahren 
‚und audführen zu laffen mit unferer ganzen Macht alles, was in 
„der gegenwärtigen Verſammlung beſchloſſen und feitgefegt werden 
‚wird, und Gut, Anjehn und Leben hierfür anzuwenden, ohne 
„jemals in irgend einer Weile und bei irgend einer Gelegenheit 
„hiervon abzugeben, bis durch diefe oder eine folgende Verſamm⸗ 
‚lung anders beichloffen werden wird; niemandem, wer ed aud) 
„ei, die Vorſchläge und Meinungen der Anmelenden zu offen- 
„baren und ebenjo wenig die Beſchlüſſe, deren Geheimhaltung die 
‚genannte Berfammlung beiftimmen wird; und wenn jemand für 
‚die Bewahrung und Audführung der genannten Befchlüffe ver: 
„folgt und beläftigt wird, für feine Schadlofigfeit alle unfere 
„Mittel, Güter und Leben anzuwenden; auch nicht von der gegen- 
‚„wärtigen Berfammlung ohne deren Urlaub zu ſcheiden“. Dieſer 
&id wurde von ſämmtlichen Deputirten unterzeichnet.) 

Es ging diefe Formel über Du Pleffis Vorſchläge hinand und 
war im Grunde eine offene Sriegderflärung gegen den König. 
Was half ed, dab die Hugenotten diefem ihre Unterwerfung zu- 


von Chatellerault. Indeß derjelbe ift mit großer Vorficht zu gebrauchen, da 
in ihm zablreihe offenbare äußere und immere Widerjprühe vorhanden 
find; die Driginale diefer Briefe jollen noch dazu fämmtlih „verbrannt“ 
worden fein! 

») MS. Actes de l’Assembl&e de Chattellerault; in Manuser. gall. 
fol. vol. 21 der Künigl. Bibliothet zu Berlin: Assembl&es politiques de 
Messieurs de la Religion, p. 67a fl. — Der Eid findet fih p. 70b ff. 
Die Berfidherungen der Ergebenheit find übrigeng, in Gemäßheit von Du Pleſſis 
Rath, auch auf den Daupbin audgedehnt. 
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ficherten, wenn fie gleich darauf beichworen, die Mitglieder und 
Beichlüffe der Verſammlung gegen jedermann ohne Ausnahme 
vertheidigen, niemandem — alfo aud dem Könige und feinen 
Richtern nicht — die Vorſchläge und geheimen Verfügungen ber 
Deputirten verrathen zu wollen? Einige Hipköpfe") gingen auch 
fonfequenter Weile auf dem einmal betretenen Wege weiter und 
ſchlugen vor, diefen Eid allen Gouvernenren der Sicherheitäpläge 
aufzuerlegen, die Föniglihen Beamten von allen Angelegenheiten 
fern zu halten, im jeder Provinz eimen beftändigen Rath anf: 
zuftelen und endlich fih um fremde Unterftügung zu bewerben 
Mit der Annahme diefer Propofitionen wäre der Riß zwiſchen dem 
Könige und den Neformirten unheilbar geworden, ein gewaltjamer 
Konflift zwifchen den ehemaligen Waffengefährten ftand dann fiher 
in Ausſicht. Rüſtete fi doch der König Schon zum Aufbrude 
nad dem Süden, wo er natürlih nur an der Epibe einer Irsıee 
erſchienen wäre. 

Man macht haufig die Beobachtung, daß berathenbe Der: 
lammlungen in der Hitze einer erregten Sitzung über ihren eigen: 
lichen Willen hinaus fortgeriffen werden. So auch hier. AR 
Heinrich durch Rosny feinen ernſten Zorn über diefe Umtriebe zu 
erfennen 'gab,?) kamen die hugenottifchen Deputirten zur Be 
finnung. Es wäre unter dieſen Umftänden an eine freiwillige 
Verlängerung des Beſitzes der Sicherheitöpläpe von Geiten dei 
Königs nicht zu denken geweien, und da dieje den Proteſtanten 
einftweilen unentbehrlich waren, jo Tonnte dann die Erneunerung 
des religiöfen Bürgerkrieges faum nod) eine Frage der Zeit jein. 
Es aber jo weit kommen zu lafjen, fühlten die Führer des fran- 


1) Das folgende ift aus Rosny's Briefmechjel, der — wie jo häufig 
Sully's „Dokumente — Wahres mit Falſchem vermiſcht zu enthalten ſcheint. 
Offiziell ſind indeß biefe weitergehenden Vorſchläge in ber BVerfammlunz 
nie zur Sprache gelommen, denn in den Alten findet fidy nichts won ihnen vor. 

2) Wie ernft der König die Unionspläne der Neformirten nahm, zeigt 
jein Brief über dieſen Gegenftand, noch am 12. Yug. an Da Pleſſis gerihtet; 
Lettr. Miss. VJ. 503. 
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söflihen Kalviniomus um jo weniger Neigung, als fie wußten, 
daß fie hierbei die Maſſe ihrer Glaubensgenoſſen nicht hinter ſich 
haben würden. Sie beichloflen alſo, gelindere Saiten aufzuziehen. 
Den einmal geleifteten Eid konnten fie zwar nicht rückgängig 
machen, aber fie machten ihn gewiffermaßen gegenftanbelos, indem 
fie gar keine Beichlüffe Fakten, die ihm eine praftiiche Bebeutung 
hätten geben Tönnen. Sa, fie gingen in ihrer Neue jo. weit, daß 
jle dem Wunſche ded Königs, fie möchten nicht fofort zwei General- 
deputirte, ſondern ſechs Kandidaten ernennen, damit er aus ihnen eine 
Auswahl treffe, nach früherm Strauben jetzt bereitwillig erfüllten 
(1. Yuguft'): ganz gegen ihre jonftige Gewohnheit, da fie ſich doch jedes 
Zugeftändnig erit abzwingen zu laflen pflegten. Dafür verlangten 
fie die Belaffung der Sicherheitöpläte auf weitere acht Jahre. 

Sp war ber Friede zwilchen König und Reformirten ſchnell 
bergeftellt, ehe er recht geftört worden. Mit Murren hatten fich 
freilich die Hugenotten dem Willen Heinrich's unterworfen, aber 
fie hatten fich doch eben wiederum gefügt. Die haupfſächlichen 
Wünſche des Monarchen waren erfüllt; man hatte weder vom 
Papfte noch vom Herzoge von Bouillon gefprochen, jelbft die engere 
Verbindung unter den franzoͤſiſchen Proteftanten war wieder auf: 
gegeben worden. Solchen Beweifen der Trene gegemüber machte - 
auch Heinrich Konzeſſionen. Die Verſammlung hatte beſchloſſen, 
dab, wenn ber König ferner bejondere politiihe Verſammlungen 
ber Reformirten nicht bewilligen würde, die politifchen Angelegen- 
beiten dann auf den Generaliynoden zu verhandeln feten, zu denen 
in diefem alle auch die vornehmften weltlichen Führer der Partei 
gezogen werden follten. Indeſſen es war von dem Verbote ſolcher 
Verſammlungen ferner nicht mehr die Rede. Unter den ſechs 
Kandidaten wählte der König den Adligen De la Noue und den 
Parlamentsrath Ducros aus, zwei eifrige Proteftanten, der letztere 
ein Günftling des Marſchalls Lesdiguieres. Endlich, was das 


1) MS. Actes de l’Ass. de Chat, p. 80b. 
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Wichtigfte war, der Kinig verlieh den Beſitz der Sicherbeitäpläge 
den Proteftanten anf weitere vier Sabre und erflärte dabei, daß 
die frühern acht Jahre des Befitzes erft vom Tage der Publilation 
des Ediktes von Nantes durch das letzte Parlament, das von 
Rennes, alſo vom Auguſt des Jahres.1600 gezählt werben ſellten. 
Auf dieje Weiſe blieben den Reformirten die Sicherheitsplätze einft: 
weilen bis zum Auguft 1612. 

Die Berfammlung dankte dem Könige für feine Geneigtbeit 
und ging dann, nachdem fie den Generaldeputirten noch, wie ge⸗ 
wöhnlid, ein Heft mit weitern Forderungen und Anliegen über: 
reicht hatte, friedlih and einander (9. Auguft 1605'). Anftatt, 
wie man wohl von beiden Zeiten gefürchtet butte, zur Verſchär⸗ 
fung de3 Zwiftes zwiſchen Königthum und Hugenotten zu führen, 
hatte fie offenbar beide Parteien über ihre gegenfeitigen Abfichten 
beruhigt. Bei aller Berjchiebenheit der Intereffen und Meinungen 
gab es doch zwiſchen Heinrih IV. und jeinen reformirten Inter: 
thanen ftets ein gewiljes Etwas, das fie immer wieder zufanımen: 
führte und, trotz augenblidlicher Mikftimmung, wirkliche Feind 
jeligleit zwitchen ihnen nicht auflommen lieh. — 

Biel gefährlicher, weil gewiſſenloſer und gehäffiger, waren die 
- lebten Unternehmungen eimiger Mitglieder der ariftofrafiicen 
Partei gegen Heinrih IV. Aber fie vermochten doch nicht zu 
einem wirklichen artei- und Bürgerfriege fi aufzuſchwingen 
und blieben vielmehr auf enge, perfönlidhe Umtriebe beichränft. 

Der Graf Karl von Auvergne batte fich, wie wir wifien, ans 
Unzufriedenheit mit der — feinen Fähigkeiten völlig entiprechenden 
— unbebeutenden Stellung am Hofe bereitd der Biren‘ichen Ber: 
ihwörung angejchloffen und war dann vom Könige begnadigt 
worden. Bald aber fand er einen zweiten Verführer, der beftrekt 
war, ihn der Treue für König und Vaterland neuerdings abwendig 
zu machen: und zwar dieſes Mal niemanden anders, als feine 





') MS. Actes de l’Ass. de Chat. p. Sia—10la. 
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Ihöne Halbſchweſter, die Geliebte des Königs, die Marguife Hen- 
riette von Verneuil. Diele ftolze und ehrgeizige Frau hatte ſich 
eine Zeit lang eingebildet, die rechtmäßige Gemahlin Heinrich's IV. 
zu werden. Sie glaubte ſich ihren Ziele nahe, ald fie von dem 
Könige das jchriftliche Verſprechen erhielt, nach der Geburt bed 
eriten Sohnes jeine Gemahlin zu werden. Indeß die Mtinifter 
Heinrich's hatten trog Diefer Zufage, die fie für ungültig hielten, 
die Bermählung ded Monarchen mit Marien von Medici ver- 
handelt und endlih auch abgefchloffen. Henriette, welche dieſe 
Heirath durch jede Art von Intrigen hatte verhindern wollen, war, 
ald ihr Died nicht gelungen, zuerft vor Zorn außer fich gerathen, 
fo daß fie dem Könige nicht mehr den Zugang zu ſich hatte ge- 
itatten wollen. Freilich hatte Heinrich fie wieder bejänftigt, aber 
fie hatte dabei do die Hoffnung nicht aufgegeben, daß Maria 
unfruchtbar bleiben, oder daß der König diejelbe aus irgend einem 
andern Grunde nad Florenz zurüdjenden werde. Sie jagte öffent- 
lih, fie jei ded Königd Gemahlin, und nannte ihren Sohn 
Dauphin.!) Hielt fie fi) doch für weit vornehmer, ald die „dicke 
Bürgerfrau von Florenz”, die Tochter reich gewordener Banquierd! 
Indeß fie ſah ihre Hoffnungen eine nad) der andern erlöfchen. 
Maria gebar ihrem Gemahle einen Sohn und ein Fahr darauf 
eine Tochter; und trotz der häufigen Streitigkeiten zwiſchen den 
föniglichen Gatten wurde nah außen der Schein guten Ein- 
vernehmens zwilchen ihnen aufrecht erhalten. Das erfüllte die 
Marquife mit höchſtem Ingrimm, und von nun an ann fie dar- 
auf, fih an Heinrich IV. zu rächen. Noch mehr wurde fie hierzu 
gereizt durch ihren Vater, den alten D’Entragued, einen grundfap- 
loſen, gänzlich verderbten Menſchen, welcher gehofft hatte, in Folge 
der Liebe des Königs zu feiner Tochter fein Haus mit Gütern 
und Ehren überhäuft zu fehen,?) und fih nun hierin getäufcht 


1) Memoires de Claude Grulard (Potitot vol. XLIX. p. 431.) 
2) Er gefteht dad ganz offen ein in feiner Nedtfertigungäichrift; MS. 
IL 15 
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fand. Uebrigens hattet die Marquiſe und ihre Anyehörigen in 
der That Grund zur Beſorgniß. Maria hatte von dem ſchriftlichen 
Verſprechen ihres Gemahles an ihre verhaßte Nebenbuhlerin gehoͤrt 
und fürchtete, dab biejelbe ed nad) dem Tode ded Königs zu 
ihrem und ihrer Kinder Nachtheil anwenden werde. Sie bat bei 
halb den König beftändig, der Marquiſe und deren nichtswürdiger 
Familie diefes Schriftftüd zu entreißen. Heinrich gehorchte dem 
gerechtfertigten Verlangen jeiner Gemahlin; aber er fand bei ber 
Marquiſe um fo weniger Gehör, in je gereizterer Stimmung bie 
jelbe überhaupt war. Sie antwortete dem Könige: von ihr werde 
er dad Schriftſtück nie zurüd erhalten, er möge ed anderweitig 
ſuchen.) Als die Königin hiervon hörte, gerieth fie in Beſorgniß 
und großen Zorn zugleich und ließ fih wohl in ihrer Aufregung 
zu offenen Drohungen gegen Henriette hinreißen. Es fehlte nicht 
an Gejchäftigen, welche diefe der Marquife in noch verjtärkter 
Weiſe hinterbradhten. Die Königin, To erzählten fie ihr, habe ge 
jagt: wenn ihr Gemahl nicht mehr lebe, werde fie die Vernenil 
in ein Gefängniß jeben, wo dieſe ihre Tage befchließen felle.’) 
Henriette begann aljo wirklich, für ihre und ihrer Kinder Sicer- 
beit Bejorgniß zu hegen. Von beiden Seiten wnrde nun der 
König beftürmt: von feiner Gemahlin, feine Geliebte zur Heraus 
gabe des Schriftftüdes zu zwingen; von diejer, ihr Sicherheit gegen 
zufünftige Verfolgungen zu gewähren. Auf beides indeß wellte 
Heinrich nicht eingehen. Es widerftrebte ihm, Strenge oder gar 
Gewalt gegen feine reizende Freundin. zu gebrauchen. Aber er 
kannte aud fie und zumal ihre Familie zu gut, um benjelben 
Feſtungen, Truppen und Geldmittel zu überliefern, die fie in einem 


Proc&s criminel faict au comte d’Auvergne etc. (Manuser. gall. fol. vol. 43 
der Königl. Bibl. zu Berlin.) Ich folge in dem Berichte über die Ber: 
ſchwörung hauptſächlich den aftenmäßigen Quellen, da die Darftellung Ein’? 
(Mem. recond. I. 292 ff.) ganz romanhaft ift. 

!) Oee. roy, ch. CXXXI. p. 538. 

2) MS. Ausfage der Marguife am 17. Dez. 1604; f. den in der ver: 
legten Anmerk. citirten Bund. 
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gegebenen Augenblicke ohne. Skrupel gegen ihn jelbft oder feinen - 
Nachfolger verwenden konnten. Indeſſen nun verdarb er es mit 
beiden. Eein Verhältniß zur Königin wurde immer gefpannter, 
ja ganz unhaltbar, und die Marquiſe wollte ihn gar nicht mehr 
empfangen, indem fie Gewiſſensbedenken vorjchügte, welchen diefe 
üppige und ehrgeizige Frau ficher unzugänglich war. 

So war die Familie Entragues in höchiter Unzufriedenheit 
mit dem Könige und zugleich in großer Unruhe über ihr zufünfliges 
Schickſal. Es koſtete jo gewiljenlofen Leuten, wie diefe Familie 
fie enthielt, nicht viele Neberwindung, auch die ungeſetzlichſten 
Mittel zu gebrauchen, um ſich ficher zu ftellen und zugleich an ber 
föniglihen Familie zu rächen.) Sie bejchloffen aljo, fih an den 
ſpaniſchen Botichafter, damald (Frühjahr 1603) noch Don Yuan 
Bautifta de Taffid, zu wenden, um in dem fpanifchen Könige 
eine fichere Stüge für ihre Pläne zu gewinnen. Es bot ſich dem 
Heren von Entragued dazu eine bequeme Mittelöperfon dar. Er 
hatte vor nunmehr dreißig Jahren einen Engländer Namen? Morgan 
fernen gelernt, der damals die Snterellen der gefingenen Maria 
Stuart in Parid vertrat. Mit diefem war er in Verbindung ge- 
blieben; anbdrerjeit8 aber hatte Morgan, von Dürftigfeit bedrängt, 
fich dem ſpaniſchen Botichafter ald Spion zu Verfügung geftellt. 
Durch Morgan alfo juchte Entragues mit Taſſis anzufnüpfen,; und 
diefer war nur allzu bereit, auf die Pläne des Herrn von En: 
tragued einzugehen. Ließ ſich doch auf diefe Weile ein Mittel 
finden, nad) dem Tode Heinrich's IV. entweder die Ruhe Frank: 
reich’ 3 wirklich zu jtören oder doch durch die Aufftellung des Schrei 
bildes eined Kronprätendenten den Nachfolger Heinrich's zur Er: 
gebenheit in den Millen Spanien's zu treiben. Indeß die Bee 


1) Das Folgende nad dem MS. Proces criminel faich au Comte d’Au- 
vergne, Marquise de Verneuil et sieur d’Entragues (Berlin, Königl. Bibl., 
Mannuscr. gall. fol. 48). Die Ergebniſſe der linterjuhung find zum Theil 
ſehr unklar. Es ift zu bemerken, daß das Parlament die Angeklagten nicht 
wegen Hochverraths, fondern nur wegen Majeftätsverbredhend im höchſten Grade 
(leze majest& au premier chef) verurtheilte. 

15* 
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günſtigung und Beſchützung der Marquiſe von Verneuil konnie 
für Spanien nur dann von Nutzen ſein, wenn dieſelbe irgend ein 
Dokument beſaß, welches als Anhalt für das Erbrecht ihrer Kinder 
benutzt werden konnte. Taſſis fragte alſo ſogleich bei ſeiner erſten 
Zuſammenkunft mit Entragues, ob es mit dem ſchriftlichen Ehe⸗ 
verſprechen des Könige an die Marquiſe und mit der Legitimirung 
von deren Kindern feine Nichtigkeit habe. Entragues bejahte dies. 
Nun forderte Taſſis eine Kopie dieſes Verſprechens und bet En- 
tragues eine jährliche Penſion von 10,000 Thalern für die Ueber: 
lieferung des Verſprechens oder einer beglaubigten Kopie defjelben. 
Entragued weigerte ſich einitweilen — ſo ganz mochte er fi dei 
noch nicht in die Hände der ſpaniſchen Regierung geben —; aber 
damit hatten die Verhandlungen keineswegs ein Ende genommen, 
vielmehr theilte Entragued fie jetzt auch feinem Stiefjohn, dem 
Grafen von Auvergne, mit. Der Marquiſe, feiner Tochter, jcheint 
er fie in diefem Stadium noch verfchwiegen zu haben. Im 
Juni 1603 fanden fi, von Morgan geführt, Auvergne und En 
tragues in der Nähe des Stadthauſes mit Taffis zufammen. Du 
Geſpräch, mit Allgemeinheiten begonnen, wendete ſich bald auf id 
Schidjal der Marquiſe. Entragues und der Graf ſprachen beide 
die Befürchtung aus, Henriette werde nad) dem Ableben des Könis? 
feine Sicherheit mehr in Frankreich finden, und fragten Taffis, ob fir 
ſich dann in ein dem fpanifchen Könige gehörendes Land werde zurüd: 
zieben können? Taſſis mußte über diefen Gegenftand bereitd and: 
reihende Inftruftionen empfangen haben, denn er erwiderte: 
‚Ic kenne den Willen des Könige, meined Herren, fehr genau; 
„ich veripreche Ihnen in jeinem Namen, daß immer, wenn ed der 
„Frau Marguije gefallen wird, fie und ihre Kinder mit derjelben 
‚Sicherheit und Unbefchränktheit werden aufgenommen werden, 
„wie in ihrem eigenen Haufe*.') 

Bis zu dieſem Punkte läßt fih dad Verfahren der Beiden 


) MS. Schriftlihe Ausjagen Auvergne's vom 18. Suni 160. 
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Edelleute noch mit dem fo natürlichen Wunſche entichuldigen, der 
Marquije und deren Kindern im Nothfalle eine Zufluchtöftätte zu 
fihern. Aber fie blieben hierbei nicht ftehen, ſondern verhandelten 
ungefcheut — jo weit man aus den fid) widerfprechenden und viel: 
fach beſchönigenden Ausſagen des Grafen und ded Herrn von En- 
tragued noch erfieht — über die Mittel Spaniens, nach dem Tode 
Heinrich’ Frankreich anzugreifen. Mit verftedten Worten erbot 
fi) der Graf von Auvergne, mit 10,000 Pifenieren und einer 
entiprechenden Anzahl Arquebufiere fowie mit zehn Geſchützen von 
Rouffillen aus in Frankreich einzudringen: natürlich um das Erb: 
recht feiner Neffen gegen Kudwig XIII. zu verfechten. Nachdem 
Auvergne jo ſeine wahren Abfichten deutlich genug geuffenbart 
hatte, trennte man fic für dieſes Mal. 

Zünf bis ſechs Monate lang ruhten die Unterhandlyngen, 
von denen Auvergne indeffen feiner Halbſchweſter Nachricht gegeben 
hatte. Inzwiſchen war Taſſis abberufen und Don Baltafar 
de Zuniga an feine Stelle nad) Paris geihicdt worden. Wenige 
Zage vor der Abreife Zaffid (Ende Dezember 1603) lie berjelbe 
durch Morgan Herrn von Entragued und den Grafen von neuem 
zu fich entbieten. Als fie bei Taſſis eingetreten waren, bat diefer 
fie, auch feinen Nachfolger, Don Baltafar, der bereit von der 
Angelegenheit unterrichtet jei, zu der Verhandlung ziehen zu 
dürfen. Bon neuem bot Zaffis dem Herrn von Cntragued 
10,000 Thaler Penſion, wenn er den König von Spanien in Be- 
fig des Originals oder einer Kopie jened viel berührten Heirathe- 
veriprechend ſetzte. Entragues lehnte dies abermald ab, wiederholte 
aber Taſſis zweimal den wörtlichen Inhalt ded Dofumented. Kein 
Zweifel, dab aus demfelben die fpanifche Negierung ſich eine ge— 
führliche Waffe gegen Heinrich's IV. Nachfolger ſchmieden wollte. 
Darauf veriprady Taſſis, die Verhandlung mit jeinem Könige, zu 
dem er nun zurädfehre, weiterführen zu wollen; Mitte Mai, ſpä⸗ 
teftend aber im Juni jollten fie Beicheid, und zwar Ddireft vom 
Könige Philipp, erhalten. 
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Zaifis reifte ab, aber Morgan blieb mit Den Baltalır m 
unausgejepten Verkehr. Die Marguife batte ſich  inzwilden 
gänzlid ven Kenig Heinrich zurüdgezegen und verbat fidh jede 
Bertraulichfeit von feiner Seite. ine Dazwiſchenkunft Reims, 
der dazu von Heinrich aufgefordert war, wies fie ſchroff zurad 
(April 1604). Die Folge daven war, daf der König immer meh 
Verdacht gegen fie ſchöpfte und ihr ihre Kinder wegnahm, dem 
Borwande nad) um diefelben mit dem Dauphin erziehen zu latten, 
in ter That, dumit die Marquiſe fie nicht auber Landes führe. 
Henriette fonnte ihren Unwillen darüber vor den Augen der Bet 
nicht verbergen.) Es war died ganze Verfahren ein grober Fehler 
ven Zeiten der Marquije, da der König aus diefer plögliden und 
ſchroffen Einnedinderung inmer fteigenden Argwohn gegen fie un? 
ihre ihm chnehin genugfam verdächtige Familie jchöpfen mufte. 
In der That hatte Taſſis noch bei der letzten Zujammentanft u’ 
das entidhiedenfte angerathen, daß die Margnije gerade jept zum 
Scheine um die Gunft des Königs fid bewerben jelle.?) Aber 
im Gegentheile zeigte fih die ftolze Marguije, um den König zu 
franfen, gegen die glänzendften Herren deö Hofes jehr kolett m? 
ließ fi) in eine Menge Liebeshäntel ein, theild um ihren bisherigen 
Geliebten zu ärgern, theild um auch ohne ihn Etügen am Heie 
zu gewinnen. 

So wurde Heinrih auf das Treiben der Entragues ſchen Ar 
milie aufmerfjam. Inzwiſchen erhielt Cntragues durch Morgan 
aus Spanien Geſchenke, für welde er, wiederum durch Meryan, 
Den Baltafar de Zuniga jeiner völligen Gryebenheit verfiderte. 
Dabei gebrauchte er (28. März 1604) die vieljagende Phraie: 
„Ich kin fein Diener und werde ihm bald taven einen nemm 
„Beweis geben, für den er mid) lieben wird‘. Morgan wur um 


T) Oee. roy. ch. CXXXIV. p. 550 fl. 

2) MS. Dep. Ayala's v. 30. April, 23. Juni 1604; Staatsarchie u 
Wien, C. 188. 

3) MS. Ausſage Auvergne'd v. 24. Nov. 1608. 
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vorſichtig genug, diefen Brief nicht zu verbrennen, fondern bei ſich 
zu tragen. Der König, dem der Berfehr dieſer längft verdächtigen 
Perfönlichkeit im Haufe des ſpaniſchen Geſandten befannt war, 
lieg — wahrſcheinlich auf's geradewohl, des DVerfuches halber — 
Morgan verhaften (in der Nacht vom 2. zum 3. Juni 1604 '). 
Der Brief Entragued’, in geheimnißvollen Worten abgefaht, wurde 
bei ihm gefunden und leitete den König auf die Spur der Ver⸗ 
Ihwörung. In feiner übergroßen Liebe zur Marquije gab er dieſer 
juerjt von jeinen Funde Nachricht und ſuchte fie und, theilweiſe 
durch ihre Mithülfe, auch ihren Vater, den er deshalb nach Paris 
fommen ließ, zum Geſtändniſſe zu beivegen. Henriette leyanete 
ftandhaft, irgend etwas in der Angelegenheit zu wiſſen; während 
D’Entragues dem Könige jeine Verhandlungen mit Taſſis offen- 
barte, dabei aber nur das anführte, wad auf die Rettung jeiner 
Zochter vor einer zufünftigen Gefahr Bezug batte.?) 

Der König glaubte weder dem ulten D'Entragues noch der 
Marquiſe und beihloß zur weitern Aufklärung der Sade den 
Grafen von Auvergne zu befragen. Cr fandte aljo den Seren 
von Escures an Auvergne, mit dem Befehle an diejen, in einer 
ſehr wichtigen Angelegenheit ſofort an den Hof zu kommen (Mitte 
Zuni 1604). Aber der Graf, ſchon vorher durch em Billet jeiner 
Schweiter gewarnt, hatte feine Luft, ſich wie Biron in die Gewalt 
des erzürnten Monarchen zu begeben. Cr entjchuldigte ſich aljo 
durch Escures und erbot fi) dem Könige, ihm alles Bergangene 
zu offenbaren und ſich gänzlich jeinen Befehlen zu unterwerfen, 
wenn Heinrich ihn unter diefer Bedingung jeiner Verzeihung ver: 
fichern wollte. Der König ſah mit Verachtung die Hägliche Schwäche 
feine DBetterd, der im Böfen eben jo wenig Ausdauer und Muth 
befaß wie im Guten, und fandte ihm durch D'Escures einen Brief 
zurüd, in weldem er' ihm unter der Vorausſetzung völligen Be- 


ı) MS. Dep. Ayala's v. 3. uni. 
2) MS. Ausfage der Marquife vom 17. Dez. 1604. 
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fenntnifjes jeine Verzeihung verhieß. Nunmehr eröffnete Auvergne 
dem Herrn von Escures nicht allein feinen Antheil an den Kon: 
ferenzen mit Taſſis — felbitverftändlih nur in Bezug auf die 
mehr unfchuldige Seite der Berhandlungen — fondern er gab 
ihm aud nachträglich noch mande Aufichlüffe über feine frühen 
Berhandlungen mit dem Herzoge von Savoyen und dem Marjchall 
von Biron. 

Alled died war nur Komödie; im Grunde war Auvergne 
feincäwegd gewillt, feine geheimen Verhandlungen mit Spanien 
aufzugeben. Um fie mit völliger Sicherheit betreiben zu Tönnen, 
ohne hei dem Könige, der ihn nunmehr ohne Zweifel genau beob- 
achten ließ, Argwohn zu erregen, faßte er einen wahrhaft nieder- 
trädhtigen Plan. Doppelt wollte er DBerräther fein, um ed wm: 
geftraft fein zu können. Cr bat durch D’Edcured den König, die 
Verhandlungen mit ihm und die ihm gewährte Verzeihung geheim 
zu halten und ihm zugleicdy zu erlauben, daß er zum Scheine feine 
Negoziationen mit den Spaniern fortführen dürfe; dadurd hoffe 
er wichtige Geheimnilfe von diefen zu erfahren, und die wolle er 
dann getreulid dem Könige mittheilen. 

Heinrid war zuerſt entjegt über diefe Botſchaft D'Escures! 
Ein Mann von dem Range Auvergne'd, der letzte Abfömmling 
des föniglichen Geſchlechtes der Baloid, gab ſich zu der Rolle eines 
gemeinen und verräthertihen Spions ber! Aber der Bearner 
hatte felbft zu viel Luft an folchen geheimen Wegen, glaubte auch, 
wie er jelbft ſpäter fagte,') im allgemeinen zu fehr, den Verrath 
lieben und nur den Verräther haffen zu dürfen: ald daß er jenen 
moraliichen Abjcheu über dad Anerbieten Auvergne's nicht über: 
wunden hätte; zumal er jich mit den frühern Intrigen der Spa: 
nier wohl rechtfertigen konnte. Freilich Fam ihm der Gedanke, der 
Graf möchte ein doppelted Spiel treiben, aber einmal waren bie 
Verſprechungen und Betheuerungen defjelben jo bei und aufrichtig, 


!) Oec. roy. ch. CXLIH p. 589. 
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und dann glaubte der König auch wohl, die Intrige jederzeit hin- 
reichend Tontroliren zu Tünnen. Aus diefen Gründen ging er auf 
Auvergne'd Vorſchläge ein. Er überjandte demjelben nunmehr- 
einen förmlichen Gnadenbrief über alle feine frühern Bergehungen, 
die ihm zu Teinerlei Nachtheil gereichen follten; ') und zugleich lief 
er ihn durch Escures auffordern, nad Paris zu kommen und 
über fein Anerbieten mit ihm zu berathen. Aber Auvergne miß- 
traute den Intentivnen des Königd ihm gegenüber noch immer 
und ergriff einen Vorwand, fi bei dem Monarchen wegen der 
Reife zu entjchuldigen. Dagegen jebte er Escures feine vor⸗ 
geblichen Abfichten in Betreff feiner zufünftigen Berbandlungen 
mit Epanien und Savoyen auseinander und bat um ein Brevet 
des Königs, das ihm diefe geheimen Negoziationen ausdrüdlich 
anbefehle und ihn für diejelben gänzlich ſchuldlos erkläre. Auch 
diejed gewährte ihm Heinrich, forderte ihn aber noch einmal unter 
Drohungen auf, nach Parid zu kommen. Auvergne antwortete 
(26. Auguft), der König möge ihn von der Reife befreien, denn 
durch Diefelbe würde nur der Verdacht der zu täufchenden Gegner 
erwedit werden; und dabei fchrieb er an den König und Villeroy 
(28. Auguſt) jo glühende Betheuerungen feiner Ergebenheit und 
je Hägliche Verfiherungen feiner tiefen Neue, da diefe nicht um- 
bin konnten, ihm zu glauben. 

Während Heinrich nur fälſchlich meinte, nach dieſer Seite hin 
einen Nugen aus der Entdeckung der Verſchwörung gezogen zu 
haben, hatte er fie in einer andern Beziehung beiler verwerthet. 


) In dem mehrfach erwähnten berliner MS. Das Pitent ift datirt 
vom Juli und aue Monceaur. Hier bielt ſich der König vom 12. bie zum 
Ende des Monats auf. Da Auvergne bereits am 24. auf das Patent ant- 
worte, muß es in der Zeit vom 12. bis ungeführ 18. Suli auögefertigt worden 
fein. Die Briefe, die Sully (Dec. roy. ch. CXLIII. p. 950 ff.) über dieſe 
Angelegenheit mittheilt, find, wie man aus der Vergleichung mit den autben- 
tiichen Aktenftüden erfieht, entweder gänzlich gefäljcht, um Sully aud in 
diefer Angelegenheit thätig darzuftellen — wovon in den Prozeßakten felbit 
feine Spur ift — oder doch wenigitens faljch Datirt. 
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Dur die Androhung harter Strafe bewog er D’Entragues, das 
verhängnißvolle Eheverſprechen an jeine Tochter vom 1. Oktober 1599 
ihm herauszugeben (22. Juli 1604), umd zwar in Gegenwart 
‚mehrerer Prinzen, Minifter und Staatöräthe und unter der Be: 
fiherung, daß ſowohl dies das einzige Schriftſtück Sr. Majeltät 
über diefen Gegenſtand, ald auch er felbft — Entragues — ſtets 
der Meinung geweſen fei, das Dokument felle nur zur Be 
ſchwichtigung jeined eigenen Gewiſſens und zur Abwehr von Ber: 
würfen dienen.‘) Dieje legte Verfiherung war eine wiſſentliche 
Unwahrheit, zu der D’Entrague® dur den König gezwungen 
wurde; und fo durfte diefer fich nachmals nicht wundern, wenn 
D’Entragues andrerjeitö ihm verjchwieg, dab er dem ſpaniſchen 
Gefandten wörtlid Kenntniß von dem Inhalte jenes Aftenftüdes 
gegeben hatte. 

Auvergne begann indeffen, feine verrätherifche und gefährlide 
Rolle zu jpielen. Er febte den König zum Edheine ven den 
Leuten, die er. an Taſſis nah Epanien, an Karl Emanuel und 
an den Grafen Fuentes jandte, ſowie von den Aufträgen, die er 
ihnen mitgab, und den Antworten, bie er erhielt, in Kennmiß 
In Wahrheit aber waren dad eitel Vorfpiegelungen und trieb cr 
mit den Spaniern ganz andere Dinge, ald er dem Sönige mit: 
zutheilen für gut fand. Und gleichzeitig erinnerte er ſich feiner 
alten Verbindungen mit Bonillon und begann, fi) diefem ven 
neuem zuzuwenden. 

Der König hatte immer gefürchtet, daß Bouillon fic für feine 
Ungnabe durch neue VBerfhwörungen rächen würde. Schon ſeit 
denn Dezember 1602 hatte er dem Marquis de Ta Zorce und 
andern hohen Beamten Vollmacht zur Unterdrüdung aller Unruhen 
gegeben, die aus der Anweſenheit Bouillon’s in der Guyenne un? 
Langued'oe entitehen Tönnten.?) Bouillon war inzwilden nicht 


1) Der At über diefe Zurũckgabe findet ſich in dem erwähnten MS. Proces 
criminel faict au Comte d’Auvergne etc. 
2) ©. diebetr. Briefe inden Mem.de La Force, I., und in den Lettr. Miss. VI. 
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müde geworben, burch eigene Briefe an Heinrich und Roſny fowie 
durch fremde Verwendung den König um feine Begnadigung an- 
zugeben, aber immer vergebens. Ald nun Bouillon’d Bemühungen 
im Jahre 1603, dem Könige in den proteftantiichen Fürſten 
Gegner zu erweden, die Heinrich zu feiner Rückberufung nöthigen, 
Ihlimmitenfalld Sedan vertheidigen helfen ſollten, geicheitert waren: 
begann er, Unruhen in Frankreich felbit amzuftiften, während er 
jih biöher berühmt hatte, „man fondire ihn von Frankreich aus, 
„aber Seele und Herz bielten ihn. in der Treue. Bon Eedan 
aus, wo er in ziemlicher Sicherheit Iebte, Ienfte der Herzug die 
Zäden der Verſchwörung. Mie er fich ſchon früher nicht geicheut 
hatte, mit den Spaniern in Verbindung zu treten, jo machte er 
auch jest fi Fein Gewiſſen daraus, Sein Mittelömann war 
dieſes Mal der ſpaniſche Gouverneur von Zuremburg, den er von 
allen feinen Plänen benadhrichtigte, und von dem er Geld aus 
Spanien empfing. Selbſt einen ber reformirten Generaldeputirten, 
Saint-Germain, hatte er gewonnen. Den Anfang mit der Er- 
hebung follten zwei verwegene Gejellen machen, der Kapitän Iean 
Chaffan aus Carlat und ein Herr von Fondamiere Diefelben 
hatten den Lieutenant des Gouverneurs des bei Bordeaur gelegenen 
Schloſſes Le Ha, mit Namen La Barre, gewonnen, und mit 
jeiner Hülfe wollten fie fi) Bordeaur bemädtigen. Auch auf 
andern Velten der Guyenne dehnten ſich die Anjchläge diejer beiden 
Menjhen aus, die von Spanien reichliche Geldunterjtügung er: 
hielten. Berner gewann Bouillon mehrere Edelleute im ſüdlichen 
Frankreich; zumal mit den - proteftantifchen Verwandten bed Mar- 
halle Biron, welche dem Könige deflen Hinrichtung noch nicht 
verziehen hatten, ftand er in fortwährendem Verkehr. Durch jeine 
Beziehungen mit den Spaniern hatte Bouillon wohl auch Einiges 
über die Verhandlungen Auvergne's mit Taſſis gehört, und es er- 
weckte dies in ihm den Wunſch mit jenem, feinem Genofjen in 
der Biron'ſchen Verſchwörung, von neuem in Verbindung zu treten. 
Eine gemeinfchaftliche Freundin, Frau von Chateau-Gay, verſprach 
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Bonillon, den Grafen zu gewinnen. Auvergne war nur allı 
bereit, feine fühnen Pläne durch den Anfchluß an die Bouillon’ichen 
Entwürfe zu verftärfen und zu erweitern. Er verſprach, zu 
dem gemeinfamen Aufftande hundert Edelleute und taufend Arque: 
bufiere zu Stellen, jowie den Verſchworenen die feiten Städte ſeines 
Gouvernements zur Berfügung zu liefen. Der Vorwand für 
diefe Unttriebe war, man dürfe es nicht mehr dulden, dab durch 
die Höflinge und ded Könige Despotismus der franzöfiiche Adel 
gänzlich unterdrückt werde. ') 

Sp wirkten Protejtanten und Kathelifen, Franzoſen und 
Epanier wieder einmüthig zufammen, um Unfrieden und Aufrubt 
im Innern des faum beruhigten franzöfiichen Reiches herver: 
zurufen. ber fie fanden im Grunde wenig Anklang. Es waren 
Seldherrn ohne Armeen, höchſtens mit einigen Dffizieren, denen 
aber die Mannſchaften vollftändig fehlten. Es genügte der ge: 
tingfte Hauch vom Throne herab, und diefe ganzen verrätheriihen 
Gebilde zerftuben wie Seifenblafen. 

Dem Könige mußte ed bald auffallen, daß die Schriftitüde 
und Nachrichten, die er von dem Grafen von Auvergne erhiet, 
ohne jeden Belang waren, während er doch von den eifrigen 
Unterbandlungen deſſelben mit den Spantern durch die Spiene, 
mit denen er benfelben umgeben hatte,?) genaue Nachricht erhielt. 
Er fah ein, dab der Graf ihn betrogen habe und noch fortwährent 
tänfche, und beichluß daher, ihn unter jeder Bedingung in jeine 
Gewalt zu bringen. Es war dies deshalb fchwierig, weil der Graf, 
fofort von allen Seiten gewarnt, nicht nur entjchloffen war, in 
jeiner Provinz zu bleiben — wo er ziemlich beliebt war — jendern 





1) MS. Coniuration de Bouillon, par Roissy, commissaire royal; in 
ben Manuser. franc. der Nat.-Bibl. zu Paris, vol. 4020 p. 101b. f. — 
Thou 1. CXXXIV. t. III. p. 1088 (ed. Francof. 1621 fol.) — Benoist, 
I. 417. 


2) Inter Diefen ift bejonters ber Säapmeifter Murat zu nennen; Oec. 
roy. ch. CXLUI. p. 590. 
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überhaupt die höchſte Vorſicht anzuwenden und fih nie in die 
Gewalt königlicher Diener zu begeben. Aber ed gelang, ihn zu 
der Revue einer kleinen Truppenabtheilung in der Nähe feiner 
Hauptitadt Glermont zu loden: und während er jich dabet für den 
Ihlimmften Fall auf die unvergleihliche Schnelligkeit jeined Pferdes 
verlaſſen hatte, wurde er plöglidy von vier ald Bediente des Oberften 
von Nereſtan verfleideten Soldaten hinterrücks vom Pferde geriffen 
(9. November 1604), nad) Aigueperfe und von da nad) Paris ge- 
bracht, wo er am 20. November in der Frühe eintraf.') Cr wurde 
in die Baftille einlogirt, und zwar in diefelbe Zelle, in der Biron 
feine legten Tage verlebt hatte. Sein Stiefvater und feine Stief- 
ihwefter wurden erſt am 11. Dezember verhaftet; der eritere 
wurde in die Gonciergerie gebracht, die Marquife dem Chevalier 
du Guet zur Bewachung überwiejen, mit der ſtrengen Weifung, 
dab derjelbe mit ſeinem Leben dem Könige für ihre genaue Be- 
wachung ftehe; zwanzig Polizeidiener umgaben die Gefangene Tag 
und Naht.) Der Proze wurde unter Leitung des eriten Prä— 
fiventen des Parlaments, Herrn von Harlay, mit allem Eifer ge- 
führt. Es fand ſich nur die Schwierigkeit, daß der Gnadenbrief 
des Königs für die frühern Umtriche Auvergne’d mit den Spa⸗ 
niern und fein Brevet über die Straflofigfeit der zukünftigen das 
Verfahren wenigftend gegen diefen Angeflagten ganz unmöglich 
zu machen drobten. In diefer Verlegenheit half ſich der König, 
indem er erklärte (25. Dezember): die Amneſtie jei nur, unter 


!) Oee. roy. ch. CXLIV. p. 597. — P. Cayet,. Chr. sept. p. 317 £. 
— P. Matthieu, II. 366 ff. — L. M. VI. 334. — 8a Force an feine Ge⸗ 
mahblin, 13. Nov.; Mem. I. 318 f. — Supplem. & l'Est. 379. — Thou. 1. 
CXXXI. p. 1051 f£. 

2) La Force an jeine Gemahlin, 13. Dez.; Mem. I. 385. — Supplöm. 
& \'Est. 380. — MS. Dep. Ayala’d vom 12. Dez. 1604; Staatsarchiv zu 
Vin C. 188. — In einer dhiffrirten MS. Depeche des Pecquius vom 
30. Aug. 1607 (Archives générales du Royaume zu Brüffel) wird ein 
Spanier Fortan ald Mitfchuldiger an der Verfchwörung der Verneuil genannt. 
Diefe Perfünlicykeit wird auch bei P. de l’Estoile (III. 475 ed. Petitot) er- 
wähnt, aber ald Engländer. 
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der Boraudfegung der freiwilligen Reife des Grafen an den He 
und eines volftändigen reumüthigen Bekenntniſſes all feiner Um- 
triebe ihm ertheilt worden; da er nun aber diefe Vorausſetzungen 
nicht erfüllt, fo feien auch jene Schriftftüce ungültig gewerden. 

Das Parlament, welches dieſe Erklärung hervorgerufen hatte, 
fuhr aljo den größten Theil ded Januar hindurch mit den Ver: 
hören der Gefangenen fort. Henriette von Verneuil benahm ſich 
hochfahrend und trogig, wie immer, Sie ließ ſich, als fie ver 
die Richter gefordert wurde, zur Ader und weigerte ſich aus Diejem 
Grunde, zu kommen. Zwei Tage darauf erſchien fie ver dem 
Tribunal, den Arm noch in der Echärpe, jelbftbewußt und ent- 
ichloffen, wie in gewöhnlichen Zeiten, ſich geläufig und ohne Be 
fangenbeit vertheidigend. Entragues geftand Tcheinbar reumüthig 
den unfchuldigern Theil feiner Verhandlungen mit Taſfis ein, 
aber nur um ben fchlimmern abzuleugnen.. Für den Grafen 
wurde ed verhängnißvoll, daß er im Berlaufe der Konfrontationen 
in fcharfen Streit mit der Marquiſe gerieth: diefer Umftand jollte 
ihm zum DVerderben gereihen. Schon am 1. Februar 1605 fällte 
dad Parlament fein Urtheil über die vier Angeklagten: Auvergne, 
D’Entragued, Morgan und die Marquife. Die drei erftern wurden 
erflärt für „überführt und überzeugt des Verbrechens der Majeſtäts⸗ 
„verlegung im höchſten Grade“, deshalb aller Würden und Aemter 
beraubt und verurtheilt, geföpft zu werden; ihre Güter jollten dem 
Könige anheimfallen. In Betreff der Marquiſe folle eine weitere 
Unterfuhung eintreten; und einftweilen ſolle fie in die Abtei 
Beaumont bei Tours eingejchloffen werden. 

Es war voraudzufehen, daß der König dieſes Urtheil nicht in 
feiner ganzen Strenge beitätigen würde. Es würde ihm in ber 
That übel angeftanden haben, den legten Valois wegen eines dech 
nur verſuchten Hochverrathes hinrichten zu laſſen. Auch dab der 
Graf der Schwiegerfohn des allgemein "geadhteten und beliebten 
Sonnetable von Montmorency war, machte für ihn einen ftarfen 
Schutz aus. Für den alten D’Entragues und feine Tochter redete 
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nur zu laut die verderblidhe Neigung, die Heinrich nicht aufhörte, 
für diefe zu hegen. Unter dem Vorwande, in Nüdficht auf die 
Verwendung des gerade als engliicher Botichafter in Paris wei⸗ 
lenden Herzogs von Lenor, eined Neffen des Herm von Entragues, 
zu handeln, jhob Heinrich einftweilen die Ausführung des Urtheile 
gegen die Verſchworenen auf, indem er 2enor zugleich veripradh, 
dad Leben und die Güter Entragues demjelben zu Iafien;') von 
Auvergne aber, für den Lenox ganz bejonderd jein Wort eingelegt 
hatte, ſchwieg er. Auch die Frau von Entragued und die Gräfin 
von Auvergne warfen jich mehrmald ver dem König auf die Knie, 
um ihn um Gnade für die Ihrigen anzuflehen; dev Entragues 
gegenüber behauptete Heinrich wiederum, er bewillige das Leben 
ihrer Angehörigen um ihrer willen.) Bon feiner Geliebten, der 
Marquife, verlangte Heinrich nichts weiter, ald dab fie ihn um 
Verzeihung bitte Indeß dazu war die ftolge und eingebildete 
Frau nicht zu bewegen. Sie tropte beſtändig auf ihre Unſchuld; 
nicht Gnade wolle fie jondern Gerechtigkeit. In der Seele des 
Königs tobte heftiger Kampf; aber endlich konnte er die Liebe zu 
Henrietten nicht überwinden und befchloß, troß der entgegengefepten 
Natbichläge aller feiner Minifter, ihr völlige Verzeihung angebeihen 
zu laffen. Victo iudice vicit Amor, jagt eine Satyre der da- 
maligen Zeit. ?) 

So geftaltete ſich dad Schidjal der Gefangenen ganz den 
Wünſchen der Marquije gemäß. Zuerit wurde die Einſchließung 


1) Inftr. an Beaumont vom 6. März 1605; Letter, Miss. VI. 357. — 
Bel. MS. Dep. Zuniga’d vom 6. Febr. 1605, Arch. von Sim. K. 1460. — 
Genaue Nachrichten über die Verhandlungen Lenor’, zugleich ſehr belehrend 
über Heinrich's IV. Charakter, findet man in den MS. Dep. Ayala's von 14., 
17., 22. San., 4., 18. Zebr., 11. Maͤrz 1605; Haus, Hof- und Staatsarchiv 
zu Wien, C. 188. 

2) Mercure frangois (Genf 1619), I. 7b. 

2) Supplem. & lEst. 380 fl. — MS. Dep. Ayala's v. 17. Des. 1604. 
— Die Behauptung Zuäiga’d (MS. Arch. von Sim. K. 1460), die Königin 
Marie babe alles aufgeboten, um ihren Gemahl zur Beitrafung der Margırife 
und deren Berwandten aufzureizen, fcheint unbegründet. 
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der lehtern in dad Klofter Beaumont bei Tourd in einen Haus: 
arreft zu Verneuil verwandelt (19. März 1605). Dann murde 
die gegen Auvergne, D’Entragued und Morgan verhängte Tedes⸗ 
ftrafe für die beiden erjten auf ewiges Gefängniß, für den legten 
auf ewige Berbannung aus Frankreich herabgefekt (15. April); 
in der That konnte Heinrih, wenn er Entragued und Auvergne, 
jeine eigenen Unterthanen, jchonte, nicht gegen Morgan — ke 
ald Fremder viel weniger jchuldig war — den Ted verhängen. Der 
Beſitz ihrer Güter follte allen Dreien bleiben. Das Parlament 
beihloß, dem Könige Borftellungen über feine allzu große Gnade 
zu machen: aber vergebens. ') Vielmehr war die Gunjt Henrietten: 
wieder fchnell im Steigen. Der König ſcheute nicht das öffent: 
liche Aergerniß, nicht den Zorn jeiner Gemahlin, die durd De 
verderblihe Neigung zu emem ſo unwürdigen Weibe herver: 
gerufen werden mußten. Schon im Frühjahr 1605*) erlaubte er 
der Marquife, ihren Water heimlich in deſſen SInternirungdert 
Boisgency, einem feiner Landgüter, aufzufuchen und fo ihre Haus 
gefangenfchaft zu brechen. Ia, er Fündigte ihr feinen eigenen 
Beſuch an: „Liebe ih Sie doch nur zu ſehr. Lieben Sie mid, 
‚mein Herzchen, denn ich fchwöre Dir, daß die ganze übrige 
„Welt mir nichts gilt neben Dir, die ich küſſe und wiederküſſe 
‚millionenmal*. 

In Folge diefer unwürdigen Schwäche des Königs für ſeine 
jelbftfüchtige Geliebte — einer. Schwäche, die um jo tadelnswerther 
ift, ald der. König von ihrer und ihrer Verwandten Schuld fei 
überzeugt war, wie er bem fpanijchen Gefandten ungeſcheut int 
Geficht ſagtee) — wurde ihr Vater bald von jeder Wache befreit, 


— —— — — 


1) MS. Arrôt de vérification nom 22. Aug. 1605 in der öfter citirten 
Kopie der Prozeßakten zu Berlin. 

2) In diefe Zeit fällt ohne Zweifel, den Umftänden nach, der in ie 
-Lettr. Miss. VI. 340 fälſchlich an das Ende Dez. 1604 geſetzte Brief Heinrih? 
an die Marquiſe. 

9) MB. Dep. Zuniga’d von 22. Mär; 1605. 





Gefte Begrünbung bed Königthums in Frankreich. 241 


und endlich im September 1605 fie jelbit durch königliches Patent 
von allen weitern Verfolgungen und Unterfuhungen losgeſprochen 
und in vollen unbefchränften Genuß ihrer perfönlichen $reiheit 
und ihrer Güter wieder eingefeßt. 

Biel ſchlimmer erging ed den: Grafen von Auvergne. Wäh⸗ 
rend bie Familie Entragued trinmphirend und unbeſchädigt ans 
dem Prozeſſe hervorging, blieb der lebte Nachkomme des Hauſes 
Valois in der Baftille: weil er ſich mit feiner Stieffchweiter, ber 
mächtigen Maitrefje, überworfen hatte. Daß er fein Schickſal 
verdient, ift freilich nicht zu leugnen: aber worin war er ſchul⸗ 
diger, al8 D’Entragued und deſſen Tochter? Hätte ihm ba feine 
Abftammung nit am eheften Verzeihung verfchaffen follen? 
War er doch bei weitem ungefährlicher als die Marquiſe, die ihn 
an Fähigkeiten um vieled übertraf. und vermittelt ihrer Kinder 
noch viele Unruhen im Reiche erregen konnte! 

Mehr Mitleid mit dem Grafen, als feine Schwefter, hatte 
D’Entragues, der ihn mehrmald, wenn auch vergeblich, zu befreien 
verfuchte. Der König jelbft milderte feinen Hab gegen den Grafen 
von Auvergne nicht mehr; derjelbe hatte durch jeinen Betrug ihn 
zu tief gefräntt. So lange Heinrich IV. lebte, blieb Auvergne in ' 
der Baftille eingejchloffen, in ftrengem Gewahrfam. Ja, im No— 
vember des Jahres 1606 wurde er noch enger eingeferfert, ba 
man ihn eines neuen Fluchtverſuches beſchuldigte.) 


1) Heinrich an den Connetable, 29. Sept., 8. Oft. 1605; Lettr. M. VI. 
534 f. 588 f. — MS. Dep. Simon’d (des belgischen Geſ.⸗Sekretärs in Paris) 
vom 17. Nov. 1606; H. H. und St.Archiv zu Wien C. 189. — Thomas 
Morgan, der Helferähelfer diefer Verſchwörung, erlebte noch eine bunte Reihe 
von Abentenem. Da er dem Urtheile, Frankreich zu riumen, nicht gehorchte, 
wurde er im Sabre 1607 in das Gefängniß geſetzt. Freigelaſſen begab er ſich 
nach Brüſſel und wollte fi) von Dünkirchen nah Spanien einjchiffen. Aber 
der Sturm verſchlug ihn an die englifche Kifte, wo er erfannt und ald Ka- 
tholik und früherer Anhänger Maria Stuarte feftgenommen wurde, troß einer 
Bittfchrift, Die er kurz vorher an Jakob gerichtet hatte. Doch auch bier entlieh 
man ihm wieder; noch immer nicht gewigigt, kehrte er nah Paris zurück und 
verbarg 1 fih im Haufe des ſpaniſchen Geſandtſchafto⸗Sekretärs Irraraga. Hier 

16 
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Wenn nun au auf diefe Weile die Familie Entragues un- 
ſchädlich gemacht worden, jo hatte doch der König noch mit der jchein: 
bar um vieles ernftern Verſchwörung des Herzogs von Bouillen 
zu fänpfen. Derjelbe lieh ſich durch das Schickſal feiner Ver: 


bündeten nicht im mindeſten abſchrecken; jondern während er 


einerjeitö in feinen vergeblidhen Bemühungen, die Hugenotten für 
fi in Aufftand zu bringen, nicht ermüdete, ſetzte er auch andrer- 
ſeits feine Umtriebe im füdlichen Frankreich mit nur um fo größere 
Energie fort. Co ftand er mit den unzufriedenen Cbelleuten in 
Perigord und der Guyenne in engiter Verbindung. In der Ab— 
ficht, ihren durch die Verhaftung Auvergne's einigermahen ge: 
junfenen Muth wieder zu heben, jpiegelte er ihnen vor, er könne 
jeder Zeit aus Deutihland 40,000 Mann und 100,000 Gel: 
tbaler zur Hülfe erlangen, auch fei ihm fpanijcher und engliſcher 
Beiftand gewiß. Beſonders zwei Edelleute, Rignac und Vaſſignac, 
waren feine eifrigen Agenten. Diejelben veranftalteten im Mai 1605 
eine Berfammlung der ihrer Sache geneigten Edelleute im Per: 
gord, an den Ufern der Dordogne. Hier fchworen Viele in de 
Hand von Nignac und Balfignac, daß fie Gut und Blut dem 
Herzoge zur Berfügung ftellten, gegen jedermann, auch gegen ben 
König. Die Emiffäre Bouillon’d verhießen, ſowie ihre Sache die 
erften Erfolge errungen habe, würden England, Spanien un 
mehrere deutſche Fürften’ ji offen für fie erflären. Einſtweilen 


machte die franzöſiſche Polizei, die dieſes Haus forgfültig bewachte, ihn bald 
ausfindig, und für den abermaligen Bruch ded BVerbannungäbefretes wanderte 
er wiederum in das Gefängniß (Ende 1608). Zur Jahre 1609 erhick er jein 
Freiheit wieder und begab ſich nach Spanien, wo cr zur Belohnung jeint 
frühern Spionendienfte mit einer Penfion begabt wurde. Er wird übrigens 
von den Zeitgenofjen als eitler Schwäßer, Trunkenbold und Intrigenmacher 
geſchildert. — ©. MS. Dep. Pecquius vom 13. und, 31. Dezember 160%, 
10. November 1608 (Brüfjeler Staats-Archiv, Negoc. de France 23); un? 
9. 9. und St.A. in Wien, P. C. 190. — MS. Arrest du Conseil contre 
Th. Morgan, 13. dec. 1607, (Nat.-Bibl. zu Bari, Manuser. fros. vol. 4020 
p. 379a. — MS. Confulta des ſpan. Staater. v. 5. San. 1610 (Arc. von 
Simancas, K. 1427. — P. de l'Estoile, IV. 192 (ed. Petitot.) 
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riethen fie tiefed Geheimniß an, theilten Geld und in noch größerem 
Umfange Berfprehungen aus. Dann wurde die Aushebung einer 
Armee und die Neberrafchung mehrerer feſten Pläge im füdlichen 
Frankreich beihloffen: Toulon, Bezierd, Narbonne, Zeucate, Bille: 
neuve bei Agen und andere Orte wurden dabet in’d Auge gefaßt. 
Am 15. Juli 1605 follte gleichzeitig die Erhebung ſtattfinden. 
Da aber die Mittel, die zu diejem Unternehmen nöthig waren, 
außblieben, jo wurde daffelbe gar nicht verſucht. Im den erften 
Tagen ded September 1605 verjanmelten ſich die Verſchworenen 
noch einmal und beriethen nächtlicher Weile, aber ohne daß es 
dabei zu einem, beftimmten Ergebniß gefommen zu jein |cheint. 
Der Bruder ded Marſchalls von Biron, Armand von Gontaut 
Baron von Chefboutonne, wurde von Bouillon angegangen, er 
möge jenen rächen, indem er den Verräther La Fin tödte; taujend 
Ecus follte er für die dabei verwendeten Mühen und Koſten er- 
halten. Aber Chefboutonne weigerte ſich Hüglich, da feine Mutter 
ihm alle Rachepläne unterfagt hatte.!) 

Bouillon felbft hatte zu dieſer ganzen Sache fein rechtes Zu: 
trauen. Bei feinem nächſten Agenten Baflignac fand ſich ein 
Brief von ihm vor voll Befürdtungen, man werde feine Umtriebe 
entbeden; er rieth darin, jede Unternehmung auf fpäter zu ver- 
tagen, ohne aber, um feine Anhänger nicht allzu ſehr zu ent 
muthigen, den Aufihub von ihm abzuleiten. In der That war 
da8 Unternehmen auf unzureihende Mittel gegründet und un- 
bedachtſam angelegt und wurde nicht minder kopf⸗ und planlos 
weitergeführt. War die Verſchwörung Biron's gefährlich, die bes 
Grafen von Auvergne bedenflih für den König geweſen, fo konnte 
Bouillon's Beginnen nad) der Art, wie ed angegriffen wurde, nur 


3) MS. Seconde Sentence contre aucuns de la faction de Bouillon, 
und MS. Coniuration de Bonillon, par Roissy, commissaire royal; Nat. 
Bibl. zu Paris, Manuscr. franc. vol. 4020 p. 96b. f. und 101b. ff. — 
Dal Vie de Du Plessis 310. — Thou 1. CXXXIV. t. III. p. 1088 f. (ed. 
Francof. 1621 fol.). 

16* 
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jeinen eigenen Urhebern und Theilnehmern Berderben bringen. 
Es war von Anfang an ausſichtslos, da ed ziemlich gewiß war, 
daß bie Hugenotten nicht für den Herzog Partei, ergreifen würden. 
Höchftens konnte man hoffen, Zeit zu gewinnen, um günjtigere 
Umftände — innern oder äußern Krieg — abzuwarten. Dazı 
wäre nun ſtrenge Aufrechterhaltung des Geheimniffes vor allem 
nöthig geweſen. Indeſſen dafjelbe wurde fo wenig gewahrt, daß 
dem Könige bald von allen Seiten Nachricht zufam. 

Zuerft ſchon dur die Ausſagen Entragues und bed Grafen 
von Huvergne. Freilich erhielt er von diefen nur Aufflärung übe 
die Anträge, die Bouillon ihm durch die Frau von Chateau: Guy 
gemacht hatte, da Auvergne in die Einzelheiten der Bouillon'ſchen 
Pläne wohl felbft nicht eingeweiht war. Aber e8 war Died [den 
genügend, um den Verdacht, den Heinrich ſtets gegen Bontllon 
gehegt, noch zu verſtärken. Was konnte ed da helfen, wenn die 
Schweizer, die Kurfürften von der Pfak und Brandenburg und 
andere deutſche Fürften von neuem gemeinjchaftlih für Bonilen 
um Gnade baten und ſich fogar für des Herzogs fernere Zrat 
verbürgen wollten? Der König unterbrad) die Gejandten, die ihm 
diefe Vorftellung übermittelten, zornig mitten in ihrer Rebe und 
verbot ihnen, ihm von dieſer Angelegenheit zu ſprechen, er habe 
gedacht, fie jeien gefummen, um ihn um Hülfe für die Grau— 
bündner anzugehen. Beſonders ergrimmt war er gegen ben Ge— 
fandten des Pfalzgrafen, der ihn ganz offen mit einem Aufſtande 
der Hugenotten bedroht hatte. Einige Tage ſpäter antwortete er, 
ſchon beruhigter, ſchriftlich (26. April 1605): Bouillon fei ſchuldig, 
und nur die föniglihe Gnade, nichs Mangel an Beweifen halte 
die gerichtliche Unterfuchung gegen ihn auf. Nicht eher Eönne er 
dem Herzoge verzeihen, als bis diefer an ben Hof gekommen jei 
und fih renmüthig ihm unterworfen habe!) Gin emeutes 





1) MS. Dep. Zuñiga's vom 23. April 1605; Arch. v. Sim. (Park) 
K. 1460. — Manuser. fres. vol. 4020 p. 97b. SL; der Nation. » Bibl. zu 
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Gnadengeſuch, dieſes Mal ven Bouillon felbft, blieb ganz ohne 
Erwiederung.) 

Als Bouillon ſah, daß er durch eigne und fremde Er⸗ 
gebenheitsbetheuerungen den König nicht zu täuſchen vermochte, 
verfuchte er e8 auf eine andere feinere Weiſe. Cr fandte an ben- 
jelben (Anf. Juli) den Herrn von Ruffy, um ihn von einer Ber: 
einigung zu benachrichtigen, die auf Beranlaffung des Landgrafen 
Morig von Helfen mehrere deutjche Fürften ‘gegen das Haus 
Oſterreich abſchließen wollten. Dieje Fürften, die Bouillon — um 
ih wichtiger zu machen — noch nicht nennen wollte, würden fehr 
gern den Beiltand ded Königd erlangen und ſich dafür verpflichten, 
ihm und dem Dauphin in jeder Gefahr beizuftehen. Bouillon . 
erbot fih num, die Verhandlung mit diefen Fürften zu führen, um 
— wie er fagte — durch einen wichtigen Dienft den König von 
jeiner Treue zu überzeugen. ?) 

Aber einmal war Heinrich ven diejer Angelegenheit ſchon 
genau unterrichtet; andrerſeits fonnte er das Anerbieten des Her: 
zogs um jo weniger ernft nehmen, er Tonnte ſich in um fo ge- 
ringerm Grade auf die Verheißungen Bouillon's verlaffen, als er 
gerade um diefe Zeit ganz auöführliche und vollftändige Nachricht 
über die Bouillon'ſchen Pläne und Cinverftändniffe erhielt; und 
zwar von einer Seite, von welder er ed wohl am wenigiten er- 
wartet batte. 

Die Königin Margarethe, die jeit vierundzwanzig Jahren 
fern von Paris auf ihrem Schloſſe Uſſon in der Auvergne lebte, 
hatte auf irgend eine Weije, die und nicht näher befannt ift,®) 


— — 


Paris. — MS. Dep. Ayala's vom 17. Mai 1605; Staatsarchin in Wien C. 188. 
— Bol. die beſchönigende Darftellung Lettr. Miss. VL 425. 

!) La Force, Mém. I. (Correspondance) 392 f. — Groen van Prin- 
steres, Archives de la maison d’Orange — Nassau, II.. II., 324 ff. 

2) Sillery an Rodny, 12. Zuli (Dec. roy. ch. CLIV. p. 51). — Bl. 
die Briefe des Könige vom 13. Juli; Lettr. M. VI. 471 fl. — Die Aften- 
ftüde über den Plan felbft bei M. Ritter, Briefe und Acten, I. 443 ff. 

I) Sully’3 Darftellung diefer Entdeckung in den Oec. roy. ch. CLIV., 
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Kenntniß der Umtriebe, welche in der Guyenne gegen den König 
gejchmiedet wurden, erhalten. Vielleicht hatten die Verjchworenen 
ſich jelbft am fie gewendet, ald an bie einzige Verwandte ihres 
Berbündeten Karl von Auvergne, in dem Glauben, die Berftohene 
und von ihrem frühern Gemahl jo ungnädig Behandelte werde jid 
ihnen um jo leichter anſchließen; natürlich würde ihnen der Beiftand 
des letzten legitimen Sproſſes der Baloid von großem Nupen ge 
weien fein. Wie dem auch fei, die Königin Margarethe bielt 
dieje Gelegenheit für eine gute, ihren Frieden mit ihrem ehe 
maligen Gatten zu jchließen. Das Alter machte ſich ihr immer 
fühlbarer, und ed wurde hohe Zeit, dem leichtfinnigen und aus 
jchweifenden Leben, das fie bisher geführt, ein Ende zu machen 
und fich einen behaglihen und friedfertigen Lebensabend zu ver: 
ſchaffen. Sie deutete aljo dem Könige an, daß fie ihm wichtige 
Entdedungen über die Unruhen im Perigord, Limoufin, Query 
und vorzüglich im Agenois zu machen habe. Darauf befahl Heinrich 
ihr unverzüglich (c. 20. Suni) an, fo bald wie möglich nad Paris 
zu kommen: eine Maßregel, die für alle nicht Eingeweihten ein 
Gegenftand großer Verwunderung und der mannigfadhiten Muth 
maßungen war;') andrerſeits ließ er ihr ohne Zweifel jefer 








Ire section, p. 40 ff. ift — obwohl nady der bekannten Weife diefer Schrift 
reichlich mit vorgeblichen Dokumenten belegt — gänzlidy unzuverläſſig. Schen 
Mitte Zuni hatte der König von Margarethen die erften Nachrichten über Die 
Verſchwörung erhalten; folglich fonnte Roeny nicht einen vollen Monat fpüter 
die erften Verhandlungen über dieſe Entdedung mit der Königin pflegen. 
Berner jollen La Chapelle-Biren und einige andere Edelleute der Königin Vie 
erften Offenbarungen ihrer Schuld gemacht haben, um durch Margarethend 
Bermittelung die Verzeihung des Königs zu erlangen. Die Unwahrheit diejer 
Angabe liegt auf der Hand. Margarethe war fo fehr als dem Könige verhaft 
befannt (vgl. Supplem. a 1’Est. p. 386), daß die Verſchworenen fie ficherlich 
zuletzt als Vermittlerin zwiſchen ſich und dem Könige benutzt hätten. 

1) MS. Dep. Zußiga's v. 22. Juni 1605. Die einen ſagten, der Konig 
wolle ihr Vorwürfe über ihre Keichtfertigkeit machen, die andern, er wolle wieder 
ein intimed Berhältnig wit ihr beginnen. gl. Supplem. a l’Est. 386. — 
Noch andere fagten, Margarethe wolle aller Welt zeigen, daß ihre Scheidung 
von dem Könige keine gezwungene fondern eine ganz freiwillige geweien Ki; 
MS. Dep, Ayala's v. 12, Juli 1605. 
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nähere Einzelheiten abfragen, denn wir jehen ihn ſchon am 15. Juli 
ziemlich genau ven allen Thatfachen unterrichtet, während Mar- 
garethe nicht vor den erſten Tagen des Auguft in Parid eintraf. 
Hier trat fie, dad Peinlihe und Gefährliche ihrer Lage fühlend, 
ſehr demüthig auf. Sie nahm in einer Privatvohnung, dem 
Hotel des Erzbiſchofs von Send, Logid; ja, die ftolze Valois er- 
niedrigte ſich foweit, ihrer glüdlichen Nebenbuhlerin, der „diden 
Bankiersfrau von Florenz” — wie ja die Verneuil Marien von 
Medici fpöttifch zu nennen pflegte — ihre Aufwartung zu machen, 
wobei fie fi) auffällig unterwürfig benahm.’) Der König drüdte 
denn aud aller Welt feine Zufriedenheit mit ihrem Betragen ans. 
Der Wunſch, in Parid zu bleiben, war bei der lebensfrohen Fran 
fo ſtark, daß -fie fih die Duldung des Könige duch Einſetzung 
des Dauphins zu ihrem Univerfalerben erfaufte. *) 

Einige Zeit darauf erfuhr Heinrid von einem gemwilfen Ka- 
pitän Belin neue Einzelheiten über die Verſchwörung und ſcheint 
dabet fogar über die bevorftehende Zuſammenkunft der Verſchwoͤrer 
im Eeptember unterrichtet worden zu fein. Belin erhielt für feine 
Enthitllungen die mäßige Summe von 1200 Livres.?) 

Heinrich hatte fofort, nachdem er Genaueres über die Ber: 
ſchwörung erfahren, nach feiner Weiſe energifhe und umfaſſende 
Mapregeln getroffen. Zunächft hatte er fich des Herzogs v. Epernen 
verfichert, auf dem neh immer von der Biron'ſchen Verſchwoͤrung 
her Verdacht laſtete. Indeſſen derfelbe gab jet dem Könige hin- 
reichende Pfänder feiner Treue und kam dann jelbjt an den Hof. 
Serr von Themines, der Gouverneur von Quercy, follte dieſen 
unruhigſten Difteift in Ordnung halten, während dem treuen 
La Force die Bewachung ded Perigord und die der Departements 
von Bordenur und Agen dem Marſchall Ornano, dem General: 


1) MS. Dep. Zuniga’s v. 5. Auguft. 

2) Kelaz. di Angelo Badoer, bei Barozzi e Berchet, II, I., 125. 

3) Mercure francois (Genf 1619) I. 9b.; vgl. dazu MS. Coniuration 
de Bonillon, par Roissy, 102a, 
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gouverneur der ganzen Guyenne, aufgetragen wurde. Das Tragen 
von Feuergewehren und das Abhalten bewaffneter Verſammlungen 
ward für die ganze Provinz unterſagt.) Dieſe drei Beamten 
ſollten ſtets nach gemeinſamer Verabredung und in Uebereinſtimmung 
handeln. Kaum erſchien La Force, der als ein durchaus redlicher 
Mann und zugleih als Freund des Königs eines ſehr großen 
Anſehns genoß, im Perigord, als — gefchredt von den getroffenen 
Borbereitungen — dad Haupt der dortigen Verſchwörung, La Cha 
pelle-Biron, an ihn fandtee So weit war die heiljame Furt vor 
der ſtaatlichen Gewalt doch gewachſen, für fo eitel und nidtiz 
mußten die Empörer ihr eigned Werk erfennen, daß fie, jobab 
man ihren kindiſchen Umtrieben gegenüber Exrnft zu zeigen begann, 
nichts Deffered zu thun wuhten, als jeden Gedanken an Wide: 
ftand aufzugeben. La Chapelle erbot fi) aljo in feinem md 
feiner Freunde Namen, fie wollten fih dem Könige unterwerfen 
und ihm alled entdeden, wenn er ihnen noch einmal Verzeihung 
jchenfte; ſonſt würden fie alle mit dem Degen in ber Hand fterben. 
La Force, mit einem Theile der Verſchwoörer durch verwandtſchaft 
lihe umd religtöfe Bande verfnüpft, rieth dem Könige zur Milde, 
und diejer ficherte ihnen in der That feine Gnade zu, wenn fie 
ihm nicht8 von der Wahrheit verhehlen wollten (26. Auguft 1605). 
Indeß noch ehe bed Königs Schreiben anlangte, war abermals ein 
Umſchlag eingetreten. Die Milde und das Zögern des Königs 
und feiner Beamten wurden der Furcht derielben vor ber Madit 
der Verſchworenen zugeſchrieben. Gleich zuerft hatten einige bet 
Anführer den Schritt La Chapelle - Biron’d gemipbilligt, und jo 
war Streit unter ihnen entftanden. Dann kam ein Gmiflür 
Bouillon’d von Sedan aus in dad Land, Herr von Lugaignac, 
welcher durch feine Verheißungen den Muth der Verſchworenen 
frifch belebte und die Zuſage auswärfiger Hülfe erneute. Zugleid 


1) Der König an Epernon, 6. Zuni; L. M. VL 447. — Der Alnig 
und Villeroy an La Force, 15. Zuli; der König an La Force, 28. Suli; Ir 
‚nano an ben König, Auguft; Mem. de La Force, I. Corresp. 399 ff. 
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ermahnten Rignac und Baflignac, die fid) nach dem feiten Tu- 
renne im Perigord geworfen hatten, es verftärkten und Miene 
machten, fich dort zu vertheidigen, ihre Verbündeten zur Ausdauer 
und Kühnheit. Da brachen diejelben wirklich alle Verhandlungen 
mit La Force ab, rotteten fich zufammen und begannen, das Land 
in bewaffneten Banden zu durdhjitreifen. ') 

Das konnte natürlich nur ihnen felbft Verderben bringen. 
Der König fandte fofort den Herzog von Epernon, den Gon- 
verneur des Limoufin, mit zehn Kompaanien des Fußvolks der 
Garde, deren jede bis auf 200 Mann gebracht worden war, unb 
den vier Kompagnien leichter Reiter, die der König unterhielt, 
und welde zufammen wohl aud 800 Mann betrugen, jchleunigft 
gegen die Aufitändiichen ab. Er jelbft rüftete fi) mit 3000 Mann 
Fußvolk und den 500 Gensdarmen von den Kompagnien Dan- 
phin, Vendome und Verneuil dem Herzoge zu folgen. Die Wahl 
Epernon’d war bei deſſen frühern Verbindungen mit ben XAuf- 
ſtändiſchen ein kühner Schritt; der König hatte ihn wohl unter: 
ternommen, weil er den Empörern zeigen wollte, daß fie auf den 
Herzog gar nicht zu rechnen hätten. Die Haltlofigkeit des Auf- 
ſtandes zeigte jich in dem Schreden, weldyer dem Fleinen Armee- 
corp8 des Herzogd voranging. Die Mehrzahl der Verſchwoxenen 
wußte nichts Beſſeres zu thun, als ſich zu ihren Freunden in den 
benachbarten Provinzen zu retten. 

Trotzdem hielt der König es für beijer, auch feinerjeitd nad) 
den von der Verſchwörung betroffenen Diftrikten abzugeben. Cr 
wollte dadurch zeigen, dab er die Sache ernft nähme, um }o einen 
Grund zu haben, endlich einmal die ganze Strenge des Gejehed 
gegen die unermüdlichen und unverbeſſerlichen Anzettler beftändiger 
Empörungen walten zu laffen. Blanchart, der Intendant Bouillon's 
für feine Güter in der Auvergne, hatte eben erft dem SKönige 


_— — — —— — — 


1) La Force, Mém. I. 175 ff.; Corresp.: der König an La Force, 
26. Auguft, p. 409 f. 


[4 


250 Dritte Kapitel. 


Enthüllungen gemacht, aud welchen die Unterftüpung der Ver⸗ 
Ihwörung von Valladolid her ſich ergab. Neberall erzählte Heinrich), 
der Marſchall Bouillon wolle ihm mit ſpaniſchen Doublonen ben 
Krieg mahen. Um das Gewicht feines Marſches zu erhöhen, 
mußten ihn auf demfelben fämmtliche fremde Gefandte, auf 
Don Baltafar, begleiten. Am 19. Eeptember 1605 brad) er jelbit 


von Paris auf, um fi zu Romorantin in Berry mit dem Herzege 


von Epernon zu vereinigen und fo die immerhin nicht unbeträcht 
liche Streitmadht von 5000 Mann Infanterie und 1300 Reitern 
zufammen zu bringen. Sechs Geſchütze folgten unter der Leitung 
Rosny's, als des Großmeifterd der Artillerie, dem Tleinen Heere.') 

Aber Heinrich hatte nicht nöthig, von den Waffen Gebrauch 
zu machen. Bouillon ſah jett wohl ein, daß es für ihn und feine 
Anhänger unmöglich fei, einer gewaltſamen Widerftand zu leiſten, 
und dab es zumal für ihn ſelbſt das Beſte fein würde, den Zern 
des Königs nicht noch mehr zu reizen. Cr gab aljo den Be 
fapungen in den ihm gehörigen feften Orten den Befehl, die 
legtern ohne Widerftand dem Könige audzuliefern. Dies zeigte 
er Heinrich durdy ein Schreiben aus Sedan, datirt vom 20. Ca: 
tember, an. Bouillon fpielte audy in diefem Briefe feine elle 
als unſchuldig Verfolgter meifterhaft fort, aber die thatjächliden 
Gegenbeweiſe gegen jeine lebhaften Bethenerungen waren doch zu 
ſtark, ald daß die legtern noch irgend einen Erfolg hätten haben 


fönnen. So erhielt der König immerhin eine ziemlihe Anzahl 


von Feſtungen, die noch beträchtliche Zeit ihm Widerftand zu 
leiften vermocht hätten, in die Hand. Da er nun fah, daß für 
ihn im Eüden nichts mehr zu thun bleibe, fehrte er (Ende Oftcher) 


— — 


!) Sully, Oec. roy. ch. CLV. p. 73, giebt als Datum des Abmarſche— 
ded Königs von Paris le quinziesme ou seiziesme de septembre m. 36 
folge aber der Depefche Zuñiga's v. 18. September. — Bgl. MS. Depeſchen 
Zuniga’s v. 29. Aug. bie 18. Eept. K. 1607, Arch. v. Sim.; MS. Con- 
iuration de Bonillon; MS. Dep. Ayala's v. 18. Aug, 10. Sept.; Brit 
des Könige und Sully's an Ya Force, Mem, de la Force, I, Corresp. P. 
410 ff.; Mercure fr. I. 9b. 
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von Limoges wieder nad) Paris um, aber nicht ohne eine Kriminal- 
fommiffion unter dem Requetenmeifter de Roiffy in Limoges zurück⸗ 
zulaffen, die gegen die Echuldigen einen förmlichen Hochverraths⸗ 
Prozeß einleiten ſollte. Der Seneihall von Duercy, Herr von 
Themines, ward mit der polizeilichen Verfolgung der Angeflagten 
beauftragt, und wirflidh gelang es ihm, eine Anzahl der Flüchtigen 
zu ergreifen, von denen fünf hingerichtet, die andern zu ewigem 
Gefängnifje begnadigt wurden. Mehrere Hauptanführer des Auf- 
ſtandes wußten fi freilich jeder Strafe durch glüdlihe Flucht 
zu entziehen und fonnten nur in efligie hingerichtet werden — 
unter ihnen La Chapelle-Biron, der wohl die größte Schuld an 
der ganzen Verſchwörung trug. ') 

Die Verbündeten Bouillon's im eigentlihen Frankreich waren 
theils beftraft theild doch unſchädlich gemacht; aber der König 
konnte es um nichts mehr dulden, daß der Herzog ihm von feinem 
Heinen Staate aus fernerhin trope und ungeftraft fortfahre, Em- 
pörungöverjuchhe in Frankreich zu ftiften. Heinrich beſchloß alfo, 
mit Bouillon volftändig ins Klare zu kommen. Judeſſen nod) 
einmal wurde feine Aufmerkiamfeit auf andere Dinge gezogen. 

Die Spanier, waren, wie wir gejehen, an all’ den Unruhen 
betheiligt gewejen, die in den legten Iahren Frankreich's innern 
Srieden zerrüttet hatten. Site hatten Auvergne unterftügt, wie 
Biron, fie hatten nicht minder mit dem Keber Bouillon unter: 
handelt. Mit den Verfchworenen der Guyenne waren zugleich 
zwei Brüder Luquiſſe hingerichtet worden, provenzalifche Edelleute, 
die im Einverftändniffe mit den Spaniern einen Anſchlag auf Nar- 
bonne und Bezierd gemacht hatten. Aber bald fam man einer 
noch gefährlichern ſpaniſchen Verrätherei auf die Spur. 


ı) MS. Sentences donndes à Limoges et executees contre aucuns de 
la faction du duc de Bouillon (Dez. 1605); Nat.:Bibl, zu Baris, Manuser. 
frangs. vol. 4020 p. 93b. fl. — Mercure fr. I. 9b. 10a. — Aerſſen an 
Oldenbarnevelt, 12. OMt.; Deventer, Gedenkstukken van Oldenbarnevelt, 
UL 54 £ — Thou L CXXXIV., t. IL. 1089. 
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Louis de Halagenia de Merargued — ein provenzalifcher Edel⸗ 
mann, von hoher ſpaniſcher Abftammung, mit den vormehmften 
Geſchlechtern des Königreiches verſchwägert, aber von fo wanfel- 
müthigem und unzuverläffigem Charakter, dab derjelbe in feiner 
Gegend zum Sprüchwort geworden — war vom Könige mit dem 
Kommando zweier Galeeren beauftragt, welche die Sicherheits 
polizei in dem Hafen von Marfeille und deſſen Umgegend zu ver- 
jehen hatten. Obwohl Merargues ein reicher Mann von bedeutenden 
Einkünften war, ließ er fidh dennoch von dem damald nur allzu 
verbreiteten Fieber der Geldgier und Genußſucht anfteden und 
ftrebte auf unerlaubten Wegen nad deren Eättigung. Er be 
nugte hierzu den DVertrauenäpoften, der ihm vom Könige verliehen 
war, indem er ſich den Spaniern erbot, mit Hülfe der beiden 
Galeeren, die er befehligte, und der Autorität, die er in den Ge 
wäflern von Marfeille beſaß, ihnen diefen überaus wichtigen 
Hafenplap auszuliefern. Den Spaniern kam ed fchon ſeit lange 
darauf an, in dem füdlichen Frankreich feiten Fuß zu fallen, ım 
von bier aus mit den zahlreichen unzufriedenen Glementen, bie j 
zumal in der füdlichen Hälfte des frangöfiichen Reiches vorhanden 
waren, in engem Zufammenhange zu ftehen, ihnen jeden Augen 
bli® die Hand reichen zu können und zugleich einen feſten Stüß— 
punkt zu gewähren. Sie beakfichtigten wohl nicht, fich ſogleich 
die Anerbietungen Merargues’ zu Nupen zu machen, wohl aber 
die Verhandlungen mit demfelben fortzufegen, bis die Umſtände 
— ein neuer Aufruhr in Frankreich oder ein äußerer Krieg — 
es ihnen möglic machten, die Maske der Freundichaft ungejhent 
abzuwerfen. Sie nahmen aljo nach ihrer Gewohnheit die Ber- 
Schläge Merargues’ freundlich auf, gaben ihm aber feine beftimmie 
Antwort und zogen die Negotiationen in die Länge. Merargues, 
der wegen hoher Abkunft und Reichthums bei feinen Stande: 
genoffen in der Provence ziemlichen Anfehne genoß, kam als deren 
Abgefandter nach Paris, wo er feine verrätherifchen Umtriebe um 
fo bequemer fortzufegen beichloß und eine Miethwohnung bei einem 
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ihm verpflichteten Manne bezog. Dielen weihte er bald in fein 
Geheimniß ein und machte ihn zum Zwifchenträger in feinem 
Verkehre mit dem ſpaniſchen Gejandten. Don Baltajar de Zuñiga 
unterhandelte übrigens bald, um Aufſehen zu vermeiden, nicht 
mehr perjönlih mit Mierargued, fondern dur feinen Sekretär 
Braneau, einen Belgier, der Merargued oft bejuchte und ſich dann 
mit ihm in deſſen Kabinett einzufchließen pflegte. 

Indeß das Glüd, dad Heinrich IV. biöher vor allen ſolchen 
Plänen geſchützt hatte, verließ ihn auch diefem Anfchlage gegenüber 
nicht. Ein Oaleerenfträfling, den Merargued zu mehreren ges 
beimen Botſchaften benupt hatte, Ichöpfte Verdacht, und ed gelang 
ihm, in der Hauptſache den Berbindungen feined Herrn auf bie 
Spur zu fommen. Für das Verſprechen der Areiheit verrieth er 
fie dem Gouverneur der Provence, den Herzoge von Guiſe, unb 
diejer theilte da8 Gehörte dem Könige mit. Die Ausſage eines 
jo elenden Menjchen, wie der Sträfling, konnte jedoch einem an- 
gejehbenen Edelmanne gegenüber nicht ind Gewicht fallen, umd 
Heinrich beauftragte deshalb den ſchlauen und gewandten La Va⸗ 
tenne, ſich wegen der Schuld Merargues' zu vergewifjern und, 
ſollte die Anklage fi bewahrheiten, wo möglich unwiderlegliche 
Zeugniſſe herbeizufchaffen. La Varenne bejtah den Wirth Mes 
rargues'; dieſer offenbarte ihm die Zuſammenkünfte feined Miethers 
mit Bruneau und verjpradh, ihn bei der nächſten Konferenz der 
beiden rechtzeitig zu benachrichtigen, daß man fie auf friiher That 
ertappen fünne. Und jo geſchah ed. Am 5. Dezember Abends 
wurden Merargued und Bruneau verhaftet, als fie gemeinſchaftlich 
das Kabinett des erftern verlaffen wollten; wichtige Schriftitüde, 
weldhe die Schuld Merargued' vollitändig darthaten, wurden theild 
auf ihrer Perſon theild in dem Kabinett gefunden. Merargueß, 
der fo überzeugenden Beweifen gegenüber fein Derbrechen ein- 
geſtand, wurde ſchon nach vierzehn Tagen hingerichtet (19. De- 
zember 1605). Den Belgier hatte man ins Chatelet gebracht; 
aber auf die lauten PBrotefte und Drohungen Zuñiga's hin, der 
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vorgab, fein Sekretär habe nichts Uebles beabjichtigt und fei 
übrigend durdy dad Völkerrecht gefchügt, wurde nach einem heftigen 
Wortwechſel zwiichen dem Könige und dem Gejandten und einigem 
gerechten Zögern Bruneau wieder freigegeben. Hatte doch auch 
der ſonſt je zurüdhaltende Erzherzog Albert ſich dringlich für 
Bruneau verwendet und die ſpaniſche Regierung fogar beicloflen, 
diefen Fall ganz ernftlich zu einem casus belli zu madyen. Heinrich IV. 
rächte fich für diefe neue Treulofigleit der Spanier, indem er bie 
ftarfe Szene, die er dem Don Baltafar bereitet hatte, am Hefe 
weiter erzählte und fogar duldete, dat fie durch fliegende Blätter 
dem gröhern Publikum bekannt gemacht wurde. ') 

Die ganze Konfpiration, die ji von neuem auf allen Seiten 
bedrohlich gegen den König erhoben hatte, war zerftreut und 
vernichtet, nur - Bouillon, obwohl entmuthigt und aller Unter: 
ftügung beraubt, war noch nicht zu förmlicher Unterwerfung 
gebracht. Er troßte auf feine Seftung Sedan, die hoch af 
einem Felſen lag, von ftarfen Werfen umgeben, durd) breite 
in das lebendige Geftein eingehauene Gräben gejchügt, und am 
die ſechszig Kanonen, mit denen er die Wälle verjehen hatte 
Ueberall hielt man den Plap für uneinnehmbar; nur der Hunger 
fönne ihn bezwingen. Freilich bot Bouillon, gefchredit von bem 

!) MS. Dep. Zuniga’s v. 8. Dez. 1605, 3., 10. San. 1606; Arch. von 
Sim. K. 1460. — MS. Gonfulten des ſpaniſchen Staater. v. 22. Des. 1605, 
7., 10., 21. San. 1606: ibid. K. 1426. — MS. Inſtruttion an Zuäige, Anr 
pudia, 28. San. 1606; ibid. K. 1451. — MS. Dep. Ayala’s vom 9., 13. De 
zember 1605; Haus, Hofe und Staatsarchiv zu Wien, C. 188. — MS. jr 
ftruftion der Erzherzoge Albert und Iſabella an Ayala v. 19. Dez.; ibid. — 
MS. Interrogatoire de Louis d’Algonia deMerargues, le 5. d&c.1605: auGrand 
Chätelet (Bibl. Nat. in Paris, Manuser. frang. vol. 4020 p. 146b. fl.) — 
MS. Manifeste sur le fait de Merargues (daf. p. 242. ff.) — MS. M&moires 
des evönements mömorables de 1605—1608; Bibl. Nat. in Paris, Manuser. 
fres. vol. 2947 p. 89a. ff. — La Force an feine Gemahlin, 14. Dez.; Men. 
I. Corresp. 421. — Der König an Morik von Hefien, 7. Dez. 1605; Rom- 
mel, 262 fl. — Anonyme Briefe; Groen v. Prinsterer, Arch. d’Orange 
Nassau, IL, IL, 357 ff. 361. — Siri, Mem. recond. L 354 ff. — Mere. 


franc. I. 12b. ff. — Suppläm. & 1’Est. 389. — Thou 1. CXXAMN. 
p. 1089 £. 
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Schickſal Auvergne's und feiner eigenen Verbündeten in ber 
Guyenne, jowie von der Drehung des Königs, den Prozeß gegen 
ihn bei dem Parlamente von Paris einzuleiten, eine Art von 
Unterwerfung an. Der Herr von Teneuil fam als fein Abgefandter 
zum Könige (November 1605) und erklärte in feinem Namen: 
der Herzog wolle fi) zur Verantwortung ftellen, auch feine Fehler, 
juweit er joldhe begangen, eingeitehen und den König um Gnade 
bitten, wenn dieſer ihm andrerſeits Berzeihung und Wiederein- 
jebung in feine Güter zufichere. Bor drei Jahren wäre der König 
mit folchen Bedingungen zufrieden gewejen; jept genügte ibm eine 
nur formelle Unterwerfung nicht mehr; er wollte thatfächliche 
Bürgichaften für des Herzogs fernere Treue haben und ihm die 
Möglichkeit nehmen, ſich jeden Augenbiid in ſein ſouveränes 
Belisthum und hinter die Kanımen von Sedan zurüdgzuziehen. Nach⸗ 
dem er alſo mit Abficht Bouillon zwei Monate hindurch in ängjt- 
liher Spannung gelaffen, jandte er Herrn ven Teneuil an 
denfelben zurüd mit der Antwort: der König wolle in jedem alle 
in das Schloß von Sedan einen Gouverneur und eine Garniſon 
legen, welche ihm ven Herzog zur Treue zwingen follten (Ende 
Januar 1606). 

Das war für Bouillon unınnehmbar. Es hieß dad, mit einem 
Male die ftolgen Pläne aufgeben, in denen er fich fo lange gefallen 
hatte: Seban zum Ausgangspunkte einer großen unabhängigen Herr- 
ſchaft zu machen, von bier aus den Fußſtapfen Philipp des Guten 
und Karl des Kühnen nachzufolgen. Uebergab er Sedan dem 
Könige, dann war ed mit dem ganzen Souveränitätsſtolze vorbei, 
er fank zum Range eined Untertbanen herab. Alſo dad Verlangen 
Heinrich's wollte er durchaus nicht erfüllen. Den Rath zur Unter: 
werfung, den ihm feine Schwiegermutter, die verwittwete Fürftin 
von Dranien, und der wadere La Force mit Sinwilligung de? 
Königs durdy den Hugenotten De la Noue zukommen ließen, wies 
er zurück. Er wollte den König zu feinem und Sedan's Proteltor. 
machen; er wollte zugeben, daß derfelbe jo oft und mit einer jo 
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großen Begleitung, wie ed ihm beliebe, in Sedan einziehe; er 
wollte geftatten, daß ber Gouverneur und die Beſatzung der Feſtung 
zugleich dem Könige, ja für den all der Empörung von Seiten 
des Herzogs nur dem Könige ſchwoͤren | ollten; er wollte endlich 
die Wahl ſeines Aufenthaltes dem Belieben des Königs über— 
laffen: aber die Feſtung ganz auszuliefern, darauf wollte er nidt 
eingeben. Ä 

Heinrich andrerjeitd beichloß, bei feiner Forderung zu beharren 
und mit der ihm jo gefährliden Souveränität Bouillen’d ein 
Ende zu machen. Freilich juchten ihn auch jept noch die Pre 
teftanten von einem gewaltfamen Unternehmen abzuhalten; zumal 
um einen fo oft von ihnen zur Zuflucht benutzten Sicherheitsplatz, 
wie Sedan, nicht in fatholiiche Hände gelangen zu laffen. Da— 
gegen drängte Rodny oder — wie er feit dem Februar dieſes 
Jahres (1606) in Folge Tönigliher Ernennung hieß — der Hetzog 
von Sully, welcher Bouillon wegen feiner bedeutendern Triegerifchen 
Buben beneidete und haßte, den König zum Kriege gegen den: 
jelben. Heinrich IV. ließ fich nicht beirren und übermäßig beim 
fluffen, jondern ſchlug einen Mittelmeg ein, der hier in ber That 
ber richtige war. inerfeitd traf er gegen Bouillen fo ernfte 
Borfihtsmaßregeln, daß jeder feinen feiten Willen, fich zum Herm 
Sedan’d zu machen, erfennen mußte. 10,000 franzäfiiche Sol 
daten wurden auögehoben, 6000 Schweizer wurden eiligft nach 
Frankreich geführt. Andrerfeitö wurde nod einmal Du Maurier 
nad Sedan geſchickt. Der Sekretär Bouillon’3 hatte diefem an- 
zubteten, daß er entweder Sedan ganz an den König verkaufen 
oder in dem dortigen Schlofje eine königliche Garnifon mit feinem 
Freunde De. la Noue an ber Spite aufnehmen ſolle. Beide 
Ihlug Bonillen trotz der wiederholten dringenden Mahnung jeine 
Schwiegermutter und der verwittweten Herzogin von La Tre 
moille ab. Er Tönne Sedan nicht verlaufen, antwortete er, 
wenn man ihm nicht alle feine Befipungen in und bei Frankreich 
ablaufen wolle; und im Schloffe wolle er niemanden aufnehmen 
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anders ald dab er jelbit der Stärkere dabei bleibe. Ebenſo wei⸗ 
gerte er fich, einige zu ihm geflüchtete limouſiniſche Edelleute aus⸗ 
zuliefern, 

Als Du Maurier mit dieſem Beicheide in Paris anlangte 
(3. März), verzichtete der König auf jede weitere Zögerung und 
entſchloß fi, Gewalt anzuwenden. Erneute Vorftellungen der 
Proteftanten — mit Ausnahme Sully's — vermocdhten hierin 
nichts zu ändern. Sn feierliher Situng des Geheimen Rathes 
(10. März) wurde vielmehr beichlofjen, daß ed der Würde Sr. Ma: 
iejtät entjpredhe, den Herzog von Bonillon thätlich zu verfolgen, 
mit dem Vorbehalte, ihn, wenn er genügende Bedingungen an- 
biete, mit offenen Armen aufzunehmen. Diefe Refelution des 
Staatörathes war vollftändig den Abfichten des Königs entſprechend. 
Derjelbe beruhigte nur noch die beforgten Hugenotten, indem er 
veriprach, nad) Unterwerfung des Herzogs einen reformirten Gou- 
verneur für Sedan zu ernennen; und ebenfo jandte er Herrn von 
Moniglas nach Deutfchland, um die dortigen proteftantifchen Fürſten 
und bejonderd den Kurfürften von der Pfalz von jeder Unter 
ſtützung Bouillon's fern zu halten. 

Am 14. März nahm der König feierlih von feinem Hofe 
und dem Parlamente Abſchied und empfahl ihnen während ſeiner 
Abweſenheit den Dauphin, den. er zu dieſem Behufe nach Paris 
hatte kommen laſſen. Den folgenden Tag brach er nach Reims 
auf, um dort zunächſt das Oſterfeſt zu feiern und dann gegen 
Sedan zu ziehen. Seine Rüſtung war eines Königs von Franl: 
reich wohl würdig. 20,000 Mann Fußvolk und 4000 Reiter 
folgten ihm, während Sully fünfzig Kanonen und einen bedeutenden 
Train aufjtellte, welche dem Heere binnen kurzem nachrücken jollten. ') 


————— — — 


2) MS. Dep. Irraraga's v. 18. März. Arch. v. Sim. K. 1460. — 
MS, Conſulta des ſpan. Staater. v. 11. April; ibid. K. 1426. — MS. Dep. 
Ayala's v. 14., 17. Yebr., 3. März; H. H. und Et. U. in Wien C. 189. — 
De Ia Noue an Du Pleſſis, 17. Febr.; Du Pleſſis an Rivet, 10., 20. März; 
Lettr. et M&m. de Du Plessis, I. 149 ff. — La Yorce an feine Gemahlin, 
IL 17 
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Tropdem ruhten die Unterhandlungen Teimen Augenbiid. 
Du Maurier und der Marquis de la Vieuville gingen bin und 
wieder zwilchen dem Töniglichen Lager und Sedan. Der dam- 
pagniſche Edelmann Nettancourt, ein Hugenott, ftrengte alle Kräfte 
an, um einen Bergleih zu Stande zu bringen. Auch Aerſſen, 
der bolländifche Nefident in Paris, der gerade eine Reiſe von 
Paris nad) dem Haag gemacht hatte, nahm feinen Rückweg uber 
Sedan und gab dem Herzoge den dringenden Rath, fich der Gnade 
ded Königs zu unterwerfen. So lange Heinrich noch fern war, 
verharrte Bouillon, in dem Glauben, der König werde es fo halt 
nicht wagen, ihn anzugreifen, feit bei dem wiederholt geäußerten 
Vorſatz, Herr von Sedan zu bleiben, und fing an, unter der 
Hand in Frankreich und Deutſchland Aushebungen von Soldaten 
zu veranftalten. Aber als die Tönigliche Armee fofort nad) der 
Feier des Dfterfefted eiligft gegen Sedan heranzog und Heimich 
ſelbſt Schon am 28. März in Dondery bei Sedan anlangte; al) 
auch Sully mit feiner Artillerie bereitd in Suippes in ber Cham: 
pagne angekommen war: begann Bouillon, das Unnüge und Ge 
fährliche jedes weitern Widerftanded einzufehen und ſogleich ſein 
ganzes Benehmen zu ändern. 

Hlöglich erſchien Aerſſen im königlichen Lager umb kündigte 
an, daß Bouillon mit dem Hern von Villeroy zu unterhanden 
begehre (28. März). Der Herzog konnte hiermit nur ein Ber: 
Iprechen baldiger Unterwerfung geben, fonft würde er nicht gerade 
den eriten Beamten Heinridh’8 für auswärtige Angelegenheiten 
verlangt haben. Nach Turzen Verhandlungen zwiſchen Bouillen 
von der einen, Billeroy und d’Inteville anf der andern Seit, 
theild in Torcy, dem legten franzöfifchen Grenzborfe nad Sedan 
zu, theild im Schloffe von Sedan felbft geführt, einigte man fi 
vollfommen (31. März). Auch dem Könige war viel daran ge 
25. San., 3. Febr.; Môm. I. Corresp. 423 f. — Mercure frang. I. 74b. ſ 


— Suppl. & l’Est, 395. — Oee. roy. ch. CLIX. p. 134 ff. — Ourrs, Au 
bery du Maurier, 125 £. 325 ff. 
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legen, mit Beuillen nit bis zum Acußeriten zu kemmen. Gr 
erinnerte ſich der alten Dienite des Herzogs, der nicht am wenigften 
mit zu den Siegen Heinrid3 von Navarra über jeine zahlreichen 
Gegner beigetragen hatte. Auch hatte Bouillen erit fürzlih An- 
erbietungen des ipaniichen Gouverneurs von Zurenikurg und jelbft 
des Grafen Zuentes, ibm heizufteben, zurüdgewieien!) — in ent- 
liher Erkenniniß von der Fruchiloſigkeit ſolcher ſpaniſcher Zu- 
fiherungen. Dann mufste Heinrich wirklich fürchten, Sedan werde 
durch feine verzüglichen Befeftigungen feinen Angriffen lange Trug 
bieten, und dad wäre doppelt gefährlich gewefen: einmal wegen 
der kaum zur Ruhe gebrachten Unzufriedenen und Ungetreuen im 
Innern; unb zweitens wegen der Spanier. In ber That hatten 
dieje bereit an den großen Rüftungen des Königd Anſtoß ge: 
nommen und ihre Garniſonen im Luremburgifchen verſtärkt. Es 
hatte ſich auch jemand gefunden, welder dem madrider Kabinett 
anbot, Bouillon und Sedan in den Dienft des belgiſchen Erz 
herzogs zu ziehen. Zwar hatte dieſes Mal die ſpaniſche Regierung 
den Vorſchlag abgelehnt — er jei gefährlich und könne wenig 
nügen, meinte der Staatörath ?) — aber wer mochte dafür bürgen, 
daß die frühern Unterhandlungen zwiſchen Spanien und Bouillon 
nicht doch bei größerer Bedrängniß des letztern wieder angeknüpft 
wurden? Ferner waren die proteftantiichen Fürſten Deutſchland's 
fehr aufgebracht darüber, daß Heinrich trop des ſchon adhtjährigen 
Friedens no immer feine Miene machte, die ihnen früher ent: 
lehnten Summen zurüdzuzahlen. Man war deshalb feit davon 
überzeugt, daß fie Bouillon, wenn auch nicht offen jo doch unter 
der Hand, Beiftand leiften würden. Bongard, der biöherige fran- 
zöftfche Geſandte bei diefen Zürften, hatte Villeroy auf dad ein⸗ 
dringlichfte in dieſer Nichtung gewarnt. Und nicht minder Jah 





— — 


) Thou 1. CXXXVI. p. 1122. 

2) MS. Conſ. des ſpan. Staater. v. 11. April; Arch. v. Sim. K. 1426. 
— MS. Conf. desſ. v. 20. April; ibid. K. 1607. 
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England diefen Krieg fehr ungern; fein Geſandter in Paris ſprach 
mit offener Feindſeligkeit gegen denfelben. ') 

Aus allen diefen Gründen des Herzend und bed Verſtandes 
war Heinrich zu einer Ausjöhnung mit dem Herzoge geneigt. 
Am 2. April wurde zu Donchery die Uebereintunft endgültig feſt⸗ 
geftelt. Die Souveränität Sedan's verblieb Bouillon, der auber- 
dem in alle Ehren und Aemter, die er in Frankreich gehabt, 
wieder eingefept wurde. Allen Anhängern bed Herzogs wurde voll: 
ftändige Ammneftie bewilligt, Bouillon felbft eine Summe zur Ent- 
fernung der von ihm angeworbenen Sremden. Der König legt 
auf vier Sabre in dad Schloß von Sedan einen Goupernen 
und fünfzig Soldaten, die ihm ebenjo wie die Schöffen der Statt 
Treue fchwören werden. Der Gouverneur foll Herr von Nettan⸗ 
court fein, Hugenott — wie ſchon erwähnt — und Fremd 
Bonillon'd. Während diefer vier Jahre ſoll der Herzog Sedan 
nicht. betreten, nach deren Verlauf aber in den freien Beſitz der 
Stadt und des Schloffes wieder gelangen. 

An demjelben Tage ftellte der König den fehr herzlich ge 
haltenen Gnadenbrief für Bouillon aus, und ſchon vier Tage 
ipäter regiftrirte ihn dad Parlament ein.?) - 

Der König hatte feinen Zwed erreicht und Bonillon zur 
Unterwerfung gezwimgen. Er war darüber jehr glücklich. „Meine 
„Coufine“, jhreibt er an die Fürftin von Oranien, „ich kann 
‚Sprechen wie Cäſar, Veni, vidi, viei, oder wie dad Volklslied: 


1) MS. Dep. Buzenval’d v. 8. März; Nat.Bibl. zu Paris, Manuser. 
frcs. vol 15,953. — MS. Dep. Ayala's v. 9. März; H. H. und St.Arch. 
zu Mien C. 189. — Auf die Stellung des pfälz. Kurfürften und feine Ber 
bandlungen mit dem franz. Gefandten Montglat in Betreff der Bonillonicer 
Angelegenheit kann ich hier nicht näher eingehen. Die bezügl. Dokumente und 
der oben erwähnte Brief Bongard’ vom 23. Mär; 1606, bei Ritter, I. 473 f 

2) MS, Konvention zwiſchen Heinrih IV. und Bonillon; Arch. v. Sim. 
(Parie) K. 1460. — MS. Alten über die betreffenden Begnadigungen; Rat. 
Bibl. zu Paris, Manuser. fres. vol. 4020 p. 106a. f. — MS, Memoires 
des &v&nemens mömorables de 1605 à 1608, p. 93a. fl.; baf. vol 29. 
— Außerdem verſchiedene Circuläre und Briefe hierüber. 
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„Drei Zage hat meine Lieb’ gedauert unb war nad drei Tagen 
‚zu End’; fo fehr war ich Liebhaber von Sedan.“ Aber mehr 
der Wahrheit gemäß fchrieb er an La Force: „Die Waare ift 
„etwas theuer, doch gut.” Im der That war die Uebereinkunft, 
die unumgängliche, einjtweilige Unterwerfung Sedan's unter bes 
Könige Macht voraudgejept, jehr günftig für Bouillon. Die 
Konvention von Dondery forderte vom Herzoge viel weniger, 
ald der König vor feinem Ausmarſche ven ihm verlangt batte. 
Bouillon blieb, woranf er ja ftetd dad meifte Gewicht gelegt hatte, 
Souverän jeined Heinen Landes und fam nad Ablauf von vier 
Sahren wieder in den völlig. freien Befitz desſelben. Daß in ber 
Zwiſchenzeit Feine Webergriffe gegen feine Autorität von Seiten 
der Töniglihen Beſatzung unternommen wurde, dafür bürgte ihm 
deren geringe Stärke und die Perjon ihred Befehlähaberd. Nettan- 
court, ein bejcheidener und übrigend unbedeutender Mann, war 
ganz ohne fein Vermuthen zu ber Ehre gelommen, Gouverneur von 
Sedan zu werden; ') nur der Wunſch ded Königs, Bouillon jeden Ver: 
dacht zu nehmen, ald werde doch vielleicht eine Meberrafchung gegen 
feine ‘ Souveränität beabfichtigt, Tonnte diefe Wahl erflären. 
Bouillon jelbft war ſehr zufrieden mit dem Verlaufe der An- 
gelegenheit, aber auch unter allen feinen Glaubendgenofjen in 
Sranfreih war die Freude groß; Aerſſen's Einfluß jchrieb man 
banptfächlich den guten Erfolg zu.?) Aber ed hatte ſich doch recht 
beutlich gezeigt, daß Bouillon's Oppofitton eine durchaus perjönliche, 
von feinem allgemeinern Prinzipe getragene war. Und damit 
war ihre völlige Audfichtölofigfeit gegenüber der von ber Zeit- 
ftrömung getragenen Töniglichen Macht völlig entſchieden. in 
Glück für die Hugenotten, daß fie dies von vorn herein wenn 
nicht eingejehen, jo doch geahnt hatten! 


3) St,- Angel an La Korce, 6. April; Moͤm. de la Force, I Corresp. 
425 ff. 

2) MS. Dep. Irraraga's (des fpan. Geſandtiſchaftsſekretärs in Paris) v. 
17. April; Arch. v. Sim. K. 1460. 
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Wenige Tage nach Abſchluß der Uebereinkunft (6. Aprih) 
fam Bouillon in das Lager des Königd binaud und beugte vor 
diefem dad Knie. An demfelben Tage wurde in Parid im allen 
Kirchen dad Te Deum wegen des glüdlihen Ausganges der Be 
lagerung gefungen. Dann zogen Heinrich und feine Gemahlin 
unter Glodengeläut und Kanonendonner in Sedan ein, um Io 
dem Siege über Bonillon und dem Proteftorat Frankreichs uber 
bie Stabt einen fichtbaren Ausdruck zu geben. Erſt nad fünf 
Tagen verließen der König und feine Gemahlin Sedan wieder, 
um langjam nach Paris zurüdzufehren, wo fie (28. April 1606) 
mit großem Enthuſiasmus und einer glänzenden Illumination 
empfangen wurden. Der Hofdichter Malberbe feierte in jeinen 
eleganten und wohlgefügten Berfen des Könige unbeſiegbares 
und friedenbringended Glück. Das große Heer, weldyed gegen 
Seban gezogen war, wurde aufgelöft und die Leute meiftentheils 
entlaffen, ohne daß einer von ihnen einen Schub gethan hätte 

So große Bedeutung auch der König jchen durch äußere 
Zeichen ſeinem Stege über Bouillon beizulegen ſuchte; trug er 
diefem doch feinen Groll nad), fondern war im Gegentheile fiht- 
lich beftrebt ihm zu zeigen, daß er, der alten Freundſchaft ein- 
gebent, ihn liebe und begünftige. - Die enge Berbinbung Bonillen's 
mit den Hugenotten und bejonderd aud mit den deuntſchen Pro 
teftanten ließen es dem Könige rathſam erſcheinen, den Herzog 
wieder an feine Perfon zu feſſeln. Die innern Berhältniffe des 
Hofes trugen auch dazu bei, Bouillon’d Einfluß fchnell fteigen zu 
laffen. Die Königin wollte fi für den Hall einer Regentſchaft 
— den fie, um fo viel jünger ald Heinrich, ftetd im Auge hatte 
— an Bouillon eine Stüte fihern. Sie wandte ihm deshalb 
ihre Gunft zu. Schon ehe fie von Paris zum Lager abgereift 
war, hatte fie ihn durch zuverläffige Leute willen laffen, er möge 
die Dinge nicht zum äußerſten treiben, fondern eine befjere Zeit 
abwarten; fie wolle ihm wohl und werde ihn dies, wenn die Ge: 
legenheit es erlaube, ſchon merken laffen. Villeroy und der ſoeben 
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zum Siegelbewahrer ernannte Sillery waren zwar ſonſt eifrige 
Katholiken, aber der Haß, den beide — beſonders Billeroy — 
gegen Sully hegten, trieb fie zur Parteinahme für Bouillon hin⸗ 
über. Den jchnellen und glüdlihen Abſchluß der Konvention 
ſetzten Unterridhtete zum guten Theil auf Rechnung diefer Stim- 
mung Billeroy’3, ber jene auch fehnell vor der Ankunft Sully's 
im Lager zu Stande gebracht hatte. Jedenfalls ging der König 
in dieſer Angelegenheit mehr die Wege feines Minifterd des Aus- 
wärtigen als die ſeines Minifterd ded Innern. Als Bonillon 
zum eriten Male vor ihm in Dondery erſchien, jagte er dem- 
jelben bereitö: es liege ihm weniger an dem Platze Sedan, als 
an den guten Dienften, die er von feiner — Bouillon's — 
Perſon nody erwarte. Auf dem Wege nad Paris begleitete der 
Herzog das koͤnigliche Paar; Heinrih ſuchte eine Verſoͤhnung 
zwilchen jenem und Sully herbeizuführen und wünſchte fogar die 
Bermählung des älteften Sohnes Sully's mit einer Tochter 
Bonillon's. Indeß das gelang ihm nicht, vielmehr wurbe ber 
Aerger des eiferJüchtigen Sully über die wachjende Gunft feines 
Gegnerd und über deijen enge Verbindung mit Billeroy und 
Sillery immer größer. Unmittelbar vor dem Könige 309 Bouillon 
unter den Prinzen und Herzogen in Parid ein, allerdings einfad) 
gefleidet und auf dunklem Pferde, aber in fo ftolger und fiegeß- 
frober Haltung, daß es jchien, ald ob er den König in Triumph 
hinter ji) ber führe. Auch dem Parlamente — bei dem Bouillon 
ebenjo wie bei allen Ständen des Volkes jehr beliebt war wegen 
feiner ritterlihen Zapferfeit und wegen feiner Feindſchaft gegen 
den allgemein verhaßten Suly — erflärte Heinrih: er habe 
den Zug unternommen, niht jo ſehr um Sedan wie um 
den Herrn desſelben in feine Gewalt zu befommen, deſſen Arm 
und Rathſchlag er von nun an zum Beſten Frankreich's zu 
benugen gedenfe. Den proteftantifchen Fürften in Deutichland 
drüdte der König wenige Wochen ſpäter jeine volle Befriedigung 
mit dem Betragen Bouillon's feit der Kapitulation aus. Allen 
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ſchien der Marſchall bald ber erflärte Favorit des Koͤnigs zu 
fein. ') 

Mit Strenge und Güte hatte Heinrich alle Aufftandöverfude 
gegen feine Perfon und gegen die Tönigliche Gewalt nieder⸗ 
gedrückt. Man braudt nur den Verlauf diefer Verſchwoͤrungen 
zu vergleichen mit den furdtbaren innern Kämpfen zur Zeit 
feiner unmittelbaren Vorgänger und noch in den erften Jahren 
feiner eignen Regierung: um zu fehen, wie er immer fefter und 
ficherer jeine Macht begründet hatte Immer wehrlojer wurden 
die Unzufriedenen und Händelfüchtigen, immer ohnmädhtiger ihre 
Berinche; unter Biron noch dem Könige und dem Lande, waren 
dieſe fchließlih nur noch ihren eignen Urhebern gefährlih. An 
dem ftarfen Felſen koͤniglicher Autorität zerfchellte leicht die 
ſchwache Brandung der Empörung. Das franzöfiiche Volk mar 
ed von Herzen jatt, ſich auf das Gebot ehrgeiziger Großen ode 
fanatifcher Priefter unter einander zu zerfleifhen. Es gab tan 
Familie, die nicht ein Glied in den Bürgerfriegen verloren, fein 
Provinz, die in denjelben nicht ihre Fluren verwüftet, Dörfer und 
Städte geplündert und verbrannt gejehen hätte. Davor ſollte it 
ftarte Königthum nun fügen. Da konnte alle Hülfe des eife- 
füchtigen Spaniens nichts nüßen, der Energie Heinrichs, der gülk 
feiner Gewalt und dem Ruhebedürfniſſe des franzöſiſchen Volles 
gegenüber hatte fein Aufftand mehr Ausſicht auf Erfolg. Hein 
rih IV. iſt wie nad außen, jo auch nad innen für das frar 
zoͤſiſche Koͤnigthum ber Begründer einer Machtfülle, wie fie jonft 
nirgends im Guropa bed 17. Jahrhunderts eriftirte. Es war mie 
ein Anfathmen aus langer Noth, wenn man überall die Bere 
Malberbe'ö fich wiederholte: 


!) MS. Dep. Irraraga's vom 17. April, 8. Mai, 24. Juni 1606. — 
MB. Dep. Ayala's v. 17. Febr. 1606. — Merc. frgs. I. 76h. — Basson- 
pierre, Mömoires p. 46 f. (Mich. et Ponj. U. VI). — Thou l. CH. 
p. 1122 f. — 9. IV. an Morik von Heffen, 20. Mai 1606; Rommel p. 3% 
— Benoist I. 431. 
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Die Furcht vor Heinrich gilt ald Bollwerk unfern Orten, 

Der Bade braucht's nicht mehr auf Mauern und an Pforten, 

Den Boften zieht man ein auf unjrer Thürme Spigen: 

Das Eifen wird nur mehr dem Aderömanne nüben; 

Das Bolt, noch zitternd jüngft, vom wilden Krieg erfchredt, 

Wird nur zum Tanze durch die Trommel jet erweckt.!) 

Ruhig konnte nunmehr der König, nad feiner ftätigen und 

bedächtig ſichern Art an den innern Ausbau feines Reiches, an die 
Ordnung und Hebung von deſſen innerm Zuſtande gehen. 


1) Bgl. die enthuſiaſtiſche Schildernug der Sicherheit in Frankreich im 
182. Briefe von Bongard an Gamerariug; Lettres latines de Bongars 
(Paris 1668, 12°), p. 968. 
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Frankreich's innere Buftände unter der Regierung Heinrichs IV. 
1598 — 1610. 


Sranfreih unter Heinrih IV. eine wejentlih abjolute Monarhie. 
— Schwäche aller dem Königthume gegenüberftehenden Gewalten. — 
Der König. — Marie von Medici. — Des Königs Geliebte. — Tie 
Minifter: der Kanzler, die Staatsjelretäre, Villeroy, Sully. — Jeannin. 
— Die großen Rathskollegien. — Heinrich's NRegierungsweife. — Grunt- 
fage in Bezug auf die Verwaltung. — Sicherung von Ruhe und Dr 
nung. — Duellgejeße. — Vernichtung der Macht des hohen Abele. — 
Dolitifhe Polizei. — Sorge für die Gefundheitspflege. — Geriätt 
ordbuung. — Die Paulette. — Advofatenordnung. — Steueriyitem. — 
Erleichterung des Volkes durch Heinrih IV. und Sully. — Reforma 
in der Steuerverwaltung. — Cinnahme und Ausgabebudget. — Bu 
nehmende Tilgung ber Staatsjhuld. — Günftiges Refultat von Sul! 
Finanzverwaltung. — Der Aderbau; Dlivier de Serres. — Preie 
verbältnifje der damaligen Zeit. — Befreiung des Getreidehandels ven 
allen Schranken. — Audtrodnung der Sümpfe. — Waldſchutz. — 
Barbarifhe Jagdſchutzgeſetze. — Bergwerke. — Großartige Förderung 
der Snduftrie und ganz bejonders der Seidenmanufaltur. — Junerer 
Handel. — Wege- und Brüdenbauten. — Flußregulirungen und Kanal 
bauten; ‚großartige Pläne des Könige. — Transportmittel; Poften. — 
Günſtige Entwicdelung des äußern Handels. — Heinrich's IV. Hank 
politik. — Franzoͤſiſche Kolonifationsverfuhe,; Kanada. — Böllige Ra 
fhöpfung der franzöfiichen Armee; Artillerie, Ingenieur und Juvaliden 
Weſen. — Feſtungen. — Marine. — Bauten. — Zuftand ber Ardi- 
tektur und der bildenden Künfte — Unterrichtsweſen; tie parie 
Univerfität. — Die Wiffenfchaft zur Zeit Heinrich's IV. — Aberglaufe. 
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— Doefie; alte und neue Schule. — Drama und Komödie; Bühne 
und Schaufpieler im Beginne des fiebzehnten Jahrhunderts. — Große 
Drebfreiheit; lebhafte Brojchürenliteratur. — Reihthum von Paris. — 
kuxus und Spielmuth der damaligen Zeit. — Gharaterifirung ber 
Franzoſen durd einen Zeitgenofjen. 


— nn — 


Bei der Betrachtung der innern Zuſtände Spanien's entrollte 
fich uns das betrübende Bild eines ſchnell ſinkenden, unaufhaltſam 
im Verfalle begriffenen Staatsweſens und Volksthumes. Im ge- 
radem und erfreulichem Gegenſatze hierzu ſteht das Frankreich 
Heinrich's IV. Hier ſtoßen wir überall auf noch ſchlummernde 
aber doch lebensfähige Kräfte, die unter der geſchickten Einwirkung 
eines intelligenten, ſcharfblickenden Regenten ins Daſein treten, 
fih entwickeln und erhöhen und hiernach auf allen Seiten die 
günftigften Erfolge hervorbringen. Wenn Frankreich bald darauf 
an Reichthbum, Glanz und allgemein verbreiteter Kultur ebenfo 
wie an politifcher Macht dad erfte Land Europa’ wurde, fo hat 
e8 die Anregung und Anleitung dazu Heinrich dem Bierten zu 
verdanken. Lange herrichte die Meinung, der König habe nur 
geſchehen laſſen, das Hauptverdienſt fomme feinem Minifter 
Sully zu; ganz mit Unrecht, da Sully ſich vielmehr den 
wichtigſten Reformen ſeines Herrn nach Kräften widerſetzt hat. 
Der Koͤnig ſelbſt vielmehr darf auf den Ruhm Anſpruch machen, 
die Größe ſeines Landes und Volkes neu begründet zu haben. 
Freilich Jagen in feiner Schöpfung neben den Xicht- auch bereits 
die ſtarken Schattenfeiten, welche ihr bei ihrer brillanteſten Ent⸗ 
wickelung eigen geblieben find. 

Ald der Friede von Vervins Heinrich den Vierten auf dem 
bisher noch immer wankenden Throne befeftigte, hieß er fett neum 
Sahren König von Frankreich, ſeit einem Vierteljahrhundert König 
von Navarra: aber erft jegt eröffnete fih ihm die Möglichkeit, 
wahrhaft zu regieren. Bis dahin war er nur immer der Führer 
einer Partei, allerdings einer in den letzten fünf Jahren ftetig 
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wachſenden Partei geweien, Sreunden und Feinden gegenüber 
gleih machtlos. Jene hatte er dur Bitten, Hoffnungen, Ge— 
ichenfe, Herablaffung gewinnen, diefen das Opfer feines Gewiſſens, 
der Staatsmittel, mandyer Kronprärogative bringen müſſen. Das 
hatte in Heinrich's Ceele einen tiefen Stachel zurüdgelafien; une 
während die Aubenfeiten feines Charakters: fein Humor, feine 
ſich ftetö gleich bleibende Freundlichkeit, feine gutmüthige Sinnlid- 
feit, noch für einige Zeit die Welt über fein wahres Weſen 
täufchten, trug er fih von Beginn an mit dem feiten Plane, das 
durch die Religionskriege unterbrodhene Zentraliſationswerk feiner 
Borfahren auf dem franzöfifhen Throne mit aller Kraft wieder 
aufzunehmen und zu verfolgen. Mit größte? Geſchicllichkeit be 
nupte er hierzu die Vortheile feiner perfönlichen Stellung wie der 
allgemeinen Lage: die tiefe Friedensfehnfucht des franzöfilcen 
Volkes, den ritterlihen Ruhm, der ihn jelbft umgab, die Popnla- 
rität, welche fein geiftreich gefälliged Benehmen ihm wenigſtens 
zeitwetje in allen Klaffen des Volkes verfchafft Hatte. Es it ge 
zeigt worden, wie Heinrich die Religiondparteien in das Ganz 
jeined Staates hineinzwang, wie er mit feinem Weſen ſonſt niet 
eigener Strenge jede Regung ariftofratiicher Selbftändigfeit ver 
nichtete. Ligiſten und Hugenotten gehorchten ihm, wenn and 
murrend; ihre Führer, um deren Gunft der König lange Jahre 
hindurch demüthig hatte buhlen müflen, waren theils zu Boden 
geftrect, theild Iebten fie unterwirfig am Hofe des Monarchen, 
nicht frei von ber Furcht, dab nad) Biron, Auvergne und Bouillon 
auch an fie die Reihe kommen fönnte, die Gewalt des Königthumi 
erdrüdend auf fich niederfallen zu jehen. 

Weniger gewaltſam, aber mit derfelben Entſchiedenheit trat 
er allen populären Beſchränkungen - jeiner monarchiſchen Macht— 
vollkommenheit gegenüber. Die Generalitände des Reiches ver 
fammelten ſich unter feiner Regierung zum lebten Male in den 
Sahren 1596 umd 1597, d. h. zu einer Zeit, wo noch bie Dre 
tagne in Waffen ftand und die Spanier fiegreich im Norden 
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Frankreich's vordrangen, wo aljo der König dringend auf Die 
Unterftüpung durch das Boll angewiefen war. Aber mit dem 
Augenblide, wo die innern und äußern Feinde unſchädlich gemacht 
worden waren, und wo Heinrich ſich mit Recht König von Franf- 
reich nennen durfte, jtand der Entſchluß bei ihm feit, nie mehr 
diefe Bertretung des gejammten Reiches einzuberufen. Freilich 
beging er and nicht den Sehler, welcher fo oft die Entwürfe ab- 
ſolutiſtiſcher Monarchen hat fcheitern laffen, daß fie durch Ver⸗ 
Ihwendung und Mißregierung dad Volk beftändig reizten, und 
fich doch ſchließlich an deifen Unterftüung zu appelliren gezwungen 
jaben. Bielmehr pflegte er die geiftigen und zumal alle materiellen 
Intevefjen feiner Untertbanen forgjam, und die mufterhafte Finanz- 
‚verwaltung machte ed dem Könige möglich, ohne erhöhte An- 
forderung an bie Steuerfraft des Volles auszukommen. Was 
hätte näher gelegen, als im Jahre 1610, wo ein großer umd 
populärer Krieg dem Reiche bevorftand, ſich die unzweifelhafte 
Unterftügung der Nationalvertretung zu verfchaffen? Dod man 
unterließ es. So bejeitigte Heinrich ohne Gewaltjamfeit, ohne 
Ungefeglichfeit und ſtillſchweigend jene mächtigen Stände die feinem 
Borgänger dad Geſetz diktirt hatten. 

Mit den Provinzialvertretungen konnte Heinrich nicht in 
gleicher Weije verfahren. In den fogenannten pays d’Etats — 
in der Bretagne, dem größten Theile der Gascogne, dem fran- 
zöfiihen Navarra und Bearn, dem Langued'oc, der Provence, der 
Dauphine, der Brejje und Burgund — bedurfte man ber dort 
jeit lange mädtigen Stände nicht nur zur Erneuerung der Pro- 
vinzialſteuern und der Negelung des Provinzialbudgetd, jondern 
auch zur regelmäßigen Verwaltung diejer Provinzen, die durch 
altes Herlommen zum yrößten Theile in der Hand der Stände 
gelegt war. Nur eine gewaltſame Umwälzung, zu welcher bei dem 
im ganzen guten Berhältniffe zwiſchen König und Volt feine 
Beranlaffung war, hätte die Autorität der Stände in dieſen Pro: 
vinzen vernichten koͤnnen. Im andern Gebietstheilen — in ber 
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Picardie, der Normandie, dem Orleannais, Maine, Anjou, Ton: 
raine, Berry, Nivernais, Bourbonnats, der Marche, Auvergne, 
Poiton, Angoumois, Guyenne — fpielten die Stände eine jo be 
jheidene Rolle, daß jie dem Königthume nur erwünſcht waren, 
indem fie ihm bejoldete Beamte erfegten: fie vertheilten bie 
Steuern und trugen dem Könige die Wünſche und Berärnifie 
ihrer Provinz vor Daß Heinrich IV. diefe politifch unſchuldige 
Art von Ständen begünftigte, wird und nicht Wunder nehmen.') 

Indeß die Freiheiten der pays d’Etats duldete der König 
nur unter der Bedingung, dab diefe Stände ihm gehorjamten 
und feinen Wünfchen nachkamen. Die Steuerverweigerungen in 
Pritierd und Limoge im Jahre 1602 wurden mit Gewalt be- 
ſeitigt. Als in den Jahren 1605 bis 1608 die Stände von Bur⸗ 
gund fich weigerten, die mit bebeutenden Geldopfern verknüpfte 
Erpropriirung und Vernichtung mehrerer Adelöfchlöffer in biejer 
Provinz auszuführen, und dem Könige nur eine geringe Provinzial: 
ftener — don gratuit — bewilligten, beſchied Heinrich ihre De 
putirten zu fich nach Paris. Da fuhr er fie hart an: „die pays 
„Etats hätten ihn ftet8 getäufcht; fie hielten nichts von dem, 
„was fie ihm verjprächen, und es fchiene ihnen, daß fie genug ge 
‚than, wenn fie drei oder vier Jahre über eine Angelegenheit ver: 
„Itreichen ließen." Indem er ihnen ihre Unterlaffumgsiünden ver: 
hielt und gute Ratbichläge für ihr zufünftiges Benehmen ertheilte, 
enthüllte er zugleich feinen innerften Gedanken über die Repräfentativ: 
Berfaffung: „Sie fprächen ihm immer von den Privilegien ihrer 
„Landes; diefe Privilegien feien nur da, um Aufwiegelungen zu 
„ermöglichen; die ſchönſten Privilegien, welche die Volker haben 
„fönnten, jeien die, in der wohlmollenden Gnade ihres Monarden 
„zu verharren.*2) Man fieht, das find ganz die Grundſätze dei 


') Bel. Theil L ©. 80. 

2) Poirson, Histoire, du rögne de Henri IV. (3. Aufl. Paris 1866) 
II. 13 f. — Gern ergreife ich dieſe Gelegenheit, um meinen Dank für die 
vielfache Anregung und Belehrung auszufprechen, die ich für dieſes Kapitel 
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aufgeflärten Abfolutismus, welche Nicelieu und Ludwig XIV. 
ſpäter verwirfiihten. Wenn Heinrich IV. dies unterließ, jo war 
die Urfache diefer Schonung ein Reſt von Gewifjenhaftigfeit, Die 
Furcht vor aufrühreriihen Verbindungen mit dem noch mächtigen 
äußern Feinde und vor allem ber Mangel an wichtigen Ber: 
anlafjungen. Aber über feine Gefinnung und feine Wünſche in 
diefer Beziehung kann ein Zweifel nicht beftehen. 

Sn mehreren Provinzen — der Champagne, IBle de France, 
dem Lyonnais und Limoufin — war die Krone durch feine Art 
von Ständen befchräntt. ') | 

Aehnlich war des Königs Benehmen den munizipalen Frei⸗ 
beiten gegenüber. Er beftätigte, ja ernemerte fie — aber nur 
unter ber doppelten Bedingung, ſich dem Staatöganzen unterzu: 
ordnen und ihm felbft nie unbequem zu werden. Die Städte 
hatten zwei Arten von Behörden. Die eine, die Assemblee 
generale, urfprünglich die Verfammlung aller Bürger, war in 
den meiften Städten zu einer mehr. oder minder befchränften 
Menge von beitimmten Berechtigten oder von deren Abgefandten 


aus dem Werke Poirjon’d erhalten habe. Sch babe ed in diefem Abfchnitte oft 
benutzt. Die innere Geſchichte Frankreich's unter Heinrich's IV. Regierung 
ift mit umübertrefflidem Fleiße, grober Umficht, Sachkenntniß und Geſchicklich⸗ 
feit auf wahrhaft grundlegende Weiſe von Herrn Poirfon gefchildert worden, 
jo daß in Zukunft alle Darftellungen jener auf ihn werden zurüdgehen müſſen. 
Man muß ihm nur allzu große Bewunderung für feinen Helden und Mangel 
an jeder Kritif den Sully’ihen Angaben gegenüber vorwerfen. Ich hoffe 
doch, in vielfacher Beziehung feine Darftellungen ergänzt zu haben. In Bezug 
auf die äußere Politik ift Poirfon’s Buch nicht zu gebrauchen, ba er ſich 
ausfchlieglih auf das bier recht mangelhafte getrudte Material beſchränkt 
und ihm die unbedingte Hochſchätzung Heinridy’s IV. ſowie die altüberlommene 
Anſicht von der Rechtmäßigkeit und Naturgemäßheit franzöfischer Vorberrichaft 
in Europa ten freien Blid benehmen. — Leider läßt fi dem Buche von 
A. Moreau de Jonnds, Etat &conomique et social de la France de 1589 
& 1715 (Paris 1867), ein entfprechendes Lob nicht zollen. Seine Berechnungen 
erjcheinen durchgehende recht unguverläffig; und zumal der Abſchnitt über 
Heinrich IV. ift ſehr oberflächlich. 

’) Bgl. T. Laferriere, Etude sur les Etats provinciaux; Comptes 
rendus de 1’Academie des sciences morales et politiques, LIII. (1860) 
340 ff. 
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eingefhrumpft. Sie mußte bei allen wichtigen Angelegenheiten 
um ihre Zuftimmung gefragt werden, unb wählte jelbft die eigeni- 
ih ausführende Stadtobrigfeit, daS Corps de ville, unter dem 
Namen Maired, Capitouls, Iurats, Konfuln, Prevots des Mar: 
chands, Echevins (Schöffen). In Paris wurden die Schöffen und 
der Prevot des Marchands (Oberbürgermeifter) jeded Jahr nen 
gewählt; der Ießtere aber — als der hoͤchſte Magiftrat der Haupt: 
ſtadt — bedurfte der königlichen Beltätigung.') Die gewählten 
Obrigfeiten leiteten dieBerwaltung der ftädtifchen Angelegenheiten und 
bes ftädtifchen Vermögens, mußten aber bei der Auferlegung einer 
ftadtiichen Abgabe die Genehmigung des Koͤnigs einholen.?) Auf die 
Bitte der Stände der Provence wurden die Magiſtratsperſonen aller 
Kommunen der Verbindlichkeit, mit ihrer eigenen Freiheit für die Kom: 
munalichulden zu ftehen, enthoben.?) Die Magiftrate übten ferner in 
vielen Städten und deren Bannmeilen die Polizeigewalt und die 
niedere Gerichtöbarfeit au8 — ebenjo wie die großen Vaſallen 
auf ihren Gütern — während felbitverftändlich die Appellation an 
die Föniglichen Gerichte jederzeit freiftand. Zahlreiche Städte, 
große und mittlere, waren entweder ganz von Töniglichen Gar⸗ 
niſonen befreit oder nur zur Aufnahme einer beftinmten Anzahl 
von Eoldaten verpflichtet. Die geringe Stärke des ſtehenden 
Heered überhob den König jeder Anwandlung, diefe Beftimmungen 
zu verlegen. Zum größten Theile — und dad war bie befte Binz: 
ichaft für ihre Freiheiten — mußten die Bürger den Chup für 
die Sicherheit ihrer Stadt gegen inmere und äußere Feinde ſelbft 
übernehmen. Häufige Mebungen und Vogelſchießen machten bie 
Bürger zum Waffenhandwerfe geſchickter.“) 


— — — — — 


1) Mercure frangois (Genf 1619) I. 83a. 

2) So geftattet Heinrich, in Orleans zur Vollendung der Grafen 
pflafterung ein Octroi einzuführen; Manuscr. frangais der Nat.-Bibt. zu Parit, 
vol. 5809 fol. 217a. 

3) Daf. fol. 213, 

*) Daf. fol. 130b. 133b. — Bgl. Relazione di Pietro Priuli (Barozzi 
e Berchet II, I, 202 £.): Die fouverinen Fürftenthümer in Frankreich 
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Indefien, hatte der König duch feine Aufficht über das 
jtädtiiche Steuerwejen, durch jein Recht der Anordnung von 
Märkten und Meffen, durch die Ausübung der Poltzeigewalt ge- 
rade in ben größten Orten und bie Reſervirung ber Berufung 
an bie föniglichen Gerichte ſchon von vorn herein auch die mädh- 
tigften Städte dem Staate untergeordnet: jo unterließ er ed doch 
auch nicht, in Die gefeplichen ſtädtiſchen Freiheiten einzugreifen, 
wo fie ihm unbequem wurden. Nach ˖der Steuerverweigerung in 
Limoges nahm er willfürlidh der Bürgerjchaft das Wahlrecht ihrer 
Magiftrate, um ed hundert Notabeln — oder, wie man fie in 
den Städten nannte, prud’hommes — zu übergeben. -Die 
Städte, die ſich weigerten, feinem Wunſche gemäß den Sefuiten 
Häufer bei fi einzuräumen und Unterhalt zu gewähren, wurden 
durch Drohungen ded Königs hierzu geziwungen.!) Wollte der 
König einem vornehmen Fremden ein Felt geben, fo trug er 
baffelbe feiner guten Stadt Paris auf, die natürlich die Koften 
aufzubringen hatte. Seine Hochzeitöfeier mußte die Stadt yon 
außrichten, weldye zu diefem Zwede aud) alle Landftraßen der Um⸗ 
gegend herzuftellen hatte. Auf feinen Befehl mußten die Städte 
durchreifende fremde Geſandte aus ihren eignen Mitteln prächtig 
aufnehmen ımd bewirthen.?) Diefe leptern Beifpiele betreffen gewiß 
feine wichtigen Dinge: aber fie beweifen, dab der König ſich Tein 
Gewiſſen daraus machte, überall mit angeblich feitbegründeten 
Freiheiten nach eigenem willfürlichiten Ermeſſen zu verfahren. 
Sp unmerklich wie möglich, aber mit fefter und ftetiger Methode 
juhte man auf allen Gebieten die vom Staatdoberhaupte un⸗ 
abhängigen Gewalten zu Schattengebilden zu machen, indem man 


welche bad merum et mixtum imperium, das Recht, Münzen zu fchlagen, 
und Gerichtsbarkeit ohne Appell befahen, waren: Sedan, die Bizegrafichaft 
Zurenne, dad Fürftenthbum Dombes, die Grafihaft Auvergne, Mouſſon und 
Yvetot. 
1) Lettres Missives, VI. 354. 366, VIL 612. 
2) Lettr. Miss, V. 21. 324. 349, VII. 569. 
IL 


N 
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ihnen nur den Schein der Macht belich, das Weien derfelben aber 
Agenten der Zentralregierung übertrug. ') 

Wie wenig die Parlamente dem Könige gegenüber ihre An 
ſicht durchzuſetzen vermochten, haben wir an mannidhfachen Beifpielen 
gejehen. 

Zroß der Seftattung provinzialer, fommunaler und perjönlicer 
Selbftändigfeit nad verfchiedenen Seiten hin fuchte Heinrich IV. 
es doch dahin zu bringen, daß fein Wille in allen Punkten, auf 
die derjelbe fich zu erftredien Beranlafjung habe, fiegreich fi) durch⸗ 
ſetze. Auch den Zeitgenofjen erſchien das Verhältniß im Staate 
jo, daß der koͤnigliche Wille jederzeit allmächtig je. Im einer jehr 
lehrreihen Abhandlung „Bemerkungen über den Zuftand Franl- 
reidy 3“, die bald nad Heinrich's IV. Tode abgefaßt ift, heißt ed: 

„Frankreich ift eine reine, wahre und abfolute Monarchie. 
„Wahr ift e8, daß fie fcheinbar etwas von der Ariftofratie bat, 
‚aber dad ift eben nur jcheinbar; denn in Wirklichkeit ift dert 
‚nur einer, der zu befehlen bat, der Souverän, von weldem die 
‚andern ihre Autorität empfangen, nicht mehr nody weniger, als 
„wir unfer Licht von dem der Sonne erhalten, und als dieſe fie 
„dem Monde und den Sternen mittheilt. In Kraft diefer 
„Autorität beichließt er den Krieg, verhandelt den Frieden, jeht 
„die höchſten Beamten ein, giebt neue Geſetze, Taffirt die alten 
„und legt die unklaren aus, beauffichtigt in höchfter Iuftanz die 
„Urtheile der Behörden, ertheilt Gnade gegen die Strenge ber 
„Geſetze, beruft die Stände ein, wann es ibm gut fcheint, 
„legitimirt, naturalifirtt und adelt, verleiht Markt⸗, Jagd⸗ und 
„Soßprivilegien, entjendet ordentliche und außerordentliche Geſandie, 
„läßt Münzen ſchlagen und verfügt über die Finanzen. Er but 
„hoͤchſte Gewalt über all’ diejed, obwehl er nichts darin thut, ohne 


1) So blieb in vielen Städten bis zur Revolution von 1789 das Eheim 
bild kommunaler Freiheit beftehen, aber unter der immer zunehmenden Be 
Ichräntung und Einmifchung feitens der königlichen Benuten; Tooquevilie, 
L'aneien regime et la rövolution, 1 II. ch. 3. 
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„8 vorher duch die Prüfung feines Großen oder jeined Ge⸗ 
„beimen Rathes geben oder durdy das Parlament, den Steuerhof 
„oder die Rechnungskammer befräftigen zu laſſen, und er je nad 
„der Wichtigkeit der Angelegenheiten bisweilen den Rath der drei 
„Stände ded Königreiches einholt*.') 

Iſt nicht ein ſolches Staatsweſen das vollfonımenfte Bild 
eines gemäßigten und durch die Gefetze geregelten Abſolutismus? 

Die Regierungdform war alſo in Frankreich im großen und 
ganzen diejelbe, wie in Spanien. Aber wie verjchieden waren die 
Männer, die an der Spike beider Staatöweien ftanden! 

Heinrih IV. war von mittlerer, eher Meiner Statur, aber 
ftarfem und fehnigem Körperbau. Sein Kopf war im Berhältnik 
etwas groß, dad Haar, der Schnurrbart und der volle Kinnbart 
chen frühzeitig grau, ja feit dem Beginne des fiebzehnten Jahr⸗ 
bundertd weiß geworden. Der Mund, durdy den Bart halb ver: 
deckt, hatte einen unentjchiedenen finnlichen Ausdrud. Die Stirn 
war gewölbt, hoch und breit, energijch und entſchloſſen. Die Augen, 
nicht groß, mäßig tief liegend, lebendig funfelnd, drückten Kechheit 
und Humor aus, während die tiefen Furchen auf der Stirne 
und den magern ſtark bervorjpringenden Wangen Fuge Lift und 
zugleich Uebermaß der Nervenanreizungen ahnen ließen. Die 
Nafe war ſcharf, adlerartig gebogen. Es war feine ſchoͤne, aber 
eine intereifante und anziehende Gridheinung.?) Früher in den 
größten Anftrengungen und Mühjeligleiten ſtets ungeftörter Ge: 
ſundheit, war er, jeitdem die Aufregung des Krieges ihn nicht 
mehr aufrecht erhielt, in Folge feiner Ausſchweifungen den Qualen 


') MS. Remarques sur l’estat de la France (Bibl. de Bourgogne, 
Brüffel, nr. 10,741) fol. 1. — Alle vene;zianifchen Relationen geben das⸗ 
jelbe Bild. 

2) Benezianifche Gefandtichafteberichte. — Mercure francois (Genf 1619) 
I. 341b. — Schilderung der 1793 von feinem wohlerbaltenen Kopfe ab» 
genommenen Madfe bei Michelet, XI. 163 f. — Tallemant des Reaux, 
I. 9. 19., ſchildert nach feiner mebifanten Weiſe den König wahrhaft ab- 
Ihredend. | 

18" 
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der Gicht und anderer, beſonders Haut⸗-Krankheiten verfallen, die 
"ihn nunmehr faft unabläjftg plagten und mehrfach felbft jem 
Leben in Gefahr brachten. Trotzdem konnte er körperliche Thätig- 
feit und Anftrengung nicht entbehren; es war deshalb die Jagd, 
und vorzüglich die Hetze der Hirſche, jene Lieblingsbeſchaͤftigung 
Alle Zeit, die er den Staatsgeſchäften abzugewinnen vermochte, 
verwandte er auf dieſe Vergnügungen. Indefſen man darf nicht 
glauben, daß er darüber feine Pflichten als König vernadhläffigt 
hätte. Nicht in der geringften Sache durfte eine Entſcheidung 
getroffen werben, ohne daß vorher feine Willensmeinung eingehelt 
worden. War er einmal bei der Arbeit, fo kannte feine ungeſtüme 
fräftige Natur Teine Ermüdung noch Unterbredung. Um jo un: 
geduldiger trug er ed, wenn die Krankheit Törperliche und geiftige 
Beihäftigumg gleichermaßen verhinderte Seine Bildung war 
ſehr gering, aber er erfepte diefen Mangel durch die Lebhaftigteit 
feines Weſens, feine jchnelle Auffaffungsgabe und ein ungemein 
treue Gedächtniß, dad ihm einen reihen Schatz perſönlicher Er: 
fahrungen darbot, aus welchem er vielfach und mit großer Neber: 
legung zu jchöpfen pflegte Die feierlichen Formen haßte und 
vermied er, ein offenes Wort machte ihm Freude, jedem pflegte er 
auf feine Weife zu antworten; feine Kleidung war meilt un 
icheinbar, ja ärmlich. Cr liebte e8 aud nicht, feierliche Rath} 
fitungen zu halten — dazu war er fchon allzu ungebuldig unt 
eigenfinnig — ſondern verhandelte die meilten Angelegenheiten, 
indem er mit einem oder wenigen feiner vertrauteften Rathgeber 
in den Galerien oder dem arten bed Louvre oder des Schloſſes 
von Fontaineblean auf und ab fpazierte. Auf feinen Reifen, die 
er indeß jelten — nie zum Vergnügen, jondern immer nur um 
politijcher oder militäriſcher Zwecke willen — unternahm, begleiteten 
ihn ftetd feine vornehmften Minifter. Die wichtigften Entſchlüſſe 
wurden hier von ihm gefaßt. Das Edikt von Nantes, die Rüd: 
berufung der Sejuiten wurden auf folden Reifen von ihm felt- 
geftellt und verfündet. Während feiner Reife nah Meg im 
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Sabre 1603 brachte er in dem ſtraßburger Bisthumsſtreite eine 
wenigſtens vorläufige Bergleichung zu Wege. Auf feinen Aus-- 
flügen und Reiſen pflegte er die Bürger und Zandleute, die ihm 
begegneten, anzubalten, um ſich von ihnen ihre perfönliche Lage, 
den Gegenftand und die Weiſe ihrer Beichäftigung, ben Preis der 
verfchiedenen Dinge, ihre Anjihten und Wünſche auseinander 
fegen zu laffen. Ueberhaupt hatte er feinen Wachen befohlen, 
nach altüberfommener- franzöfifcher Weife allen, die eine Klage 
bei ihm vorzubringen hätten, ben Zutritt zu ihm zu ge 
ftatten.) So unterrichtete er fi über die Zuftände unb 
Bebürfnifje ſeines Volkes, erlangte eine Menge nüplicher Kennt: 
niffe und gewann zuglei an Popularität. and er bei foldhen 
Gelegenheiten Mißbräuche auf, jo zögerte er nicht, ihre ſofortige 
Abſtellung zu bewirken. 

In gewöhnlicher Stimmung heiter, geſprächig, ungeremonid6, 
freundlich, von fcheinbarer Herzlichkeit, ließ er ſich doc leicht im 
Zorn bringen, ‚in weldem er feine Ausdrüde wenig überwachte 
und neben: Bravaden und Drohungen auch Scimpfreden und 
Flüche beſinnungslos ausſtieß. Indeß bejänftigte er ſich leicht 
wieder; und oft war fein Zorn ein nur erheuchelter, zu ganz be⸗ 
ftimmten Zweden wohl berecdhneter. Rachgier war ihm gänzlich) 
fremb; nur den Feinden des Staates gegenüber war er unerbittlich, 
während er perſönliche Kränkungen und Beleidigungen gern 
verzieb. Nachdem alle ernftliche Gefahr von Seiten der ligiftiichen 
Partei vorüber war, ließ er jedem, auch dem früher eifrigiten 
. Anhänger berfelben, auf vorhergehende Bitte Vergebung zu Theil 
werben. Cine umfafjende Amneftie trat bei Gelegenheit der Taufe 


ı) P. Matthieu, Histoire de la .mort de Henry IV., (Paris 1612, 8°) 
p. 184 f. — Mercure frangois, I. 258b. — Fontenay — Mareuil (6d. Pe- 
titot I., L.) p. 54 f. — Du Pleſſis' Beforgnifje, daß ber König im Frieden 
ganz in feinen Rüften untergehen könnte (Histoire de la vie de Mess. Phi- 
lippe de Mornay; Leyden 1647 p. 259 £.), waren nicht ganz unbegründet, 
haben fidy aber doch nicht verwirklicht. 
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des Dauphind ein.) Gern verſprach er; doch muhte man 
fich nicht allzu feft auf die wirfliche Erfüllung des Verheißenen 
verlaffen. 

Auf die traurigfte Seite von Heinrich's Weſen, fein Be: 
halten zu feiner Gemahlin und feinen zahlreihen Maitreflen, 
wollen wir nur foweit eingehen, ald es zur Charaktetiſirung de 
Mannes und der Zeit und zur Erflärung ber Thatſachen un 
bedingt nothwendig ift. Zumal der Charakter Mariens von Medici 
muß kurz gefchilbert werden, da fie beſtimmt war, fpäter einen ſo 
entjcheidenden Einfluß auf die Gefchide Frankreich's zu üben. 

Diefe Königin wird von ben franzöfiichen Gefchichtichreibern 
meift übel genug behandelt. Wenn man die brillante und phan- 
taftifche Schilderung al’ diefer Perfönlichkeiten und Zuftände bei 
Michelet Lieft, fo follte man Heinrich's Verirrungen nur für eine 
natürliche und höchſt entfchuldbare Folge feiner Verzweiflung über 
die Törperlidhen und geiftigen Mängel feiner Gemahlin halten. 
Michelet jchildert fie als trägen und niedrigen Geiftes, abergläubig 
und bigott, ränfefüchtig, von einem Schwarm von Galanen ımd 
Giciöbeen umgeben. Was ihre Förperliche Befchaffenheit angeht, 
jo nennt er fie „eine ſchwere Fleiſchmaſſes, von harten und trau- 
rigen Zügen, früh gealtert. Wie fehr ift doch Henriette von En—⸗ 
tragues, „die lebendige und reizende Franzöſin“, vorzuziehen dieſer 
„dicken dummen Deutſchen? — wie ed Herrn Michelet bie Maria 
wegen ihrer deutichen Mutter zu nennen beliebt. Wenn nun 
auch die übrigen franzöfifchen Gefchichtfchreiber etwas maßvoller 
und nüchterner in ihrer Schilderung Mariens find, fo kommt fie - 
doch noch immer ſchlimm genug bei ihnen fort. Es ift das and 
natürlich. Mußte doch die zurüdgefepte, taufendmal gefränfte 
Gemahlin in recht ungünftigem Lichte erfcheinen, damit Heinrichs IV. 
des nationalen Liebling's, Zehltritte leicht Verzeihung fänden; 


1) Bgl. Manuscr. frgs. der Nat.-Bibl. zu Barie, vol. 4030 fol 33b f;; 
vol. 5809 fol. 142a. 204 a ff. 
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mußte Doch biefe „Italienerin mit deutſchem Blute und ſpaniſchen 
Sitten“ die Dunkle Folie abgeben, auf ber ſich die glänzenden 
Geftalten des Bearners und Richelien's um fo ftrahlender ab- 
üben. 

Gewiß entiprady Maria von Medici nicht dem Ideale einer 
jugendlichen Braut. Wir find in Hinfiht auf fie nicht auf Die 
Berichte der Zeitgenofien angewiefen. Ihr Porträt in der dresdener 
Galerie, die lange Reihe ihr gewidmeter Bilder von Ruben’s 
fräftiger Sand im Louvre führen fie und lebendig genug vor. 
Bei ihrer Vermählung ſchon 27 Iahre alt, Hatte fie nad Art 
der jüblichen Frauen den Schmelz und die Zartheit der Tugend 
bereitö verloren. Aber ihre Gejichtözüge find regelmäßig, ihre 
Geftalt freilich etwas zu ſtark entwidelt, doch verhältnißmäßig und 
würdig; von bemerfenswerther Schönheit ift die feine längliche 
und doch zugleich fleifhige Hand. Der erfte Eindrud, den fie 
hervorbrachte, war ein gewinnender, günftiger; auch der König 
war in den erften Tagen der Ehe jehr entzüdt von ihr.) Maria 
war fromm, ihrer Religion eifrig ergeben und hatte ſchon deshalb 
eine gewifje Neigung für dad ſpaniſche Weſen, das überhaupt in 
dem Italien ber damaligen Zeit vorherrſchend war, aber ihr doch 
an einem Hofe faum zum Bonvurfe gereichen Tann, der fpäter 
jeine Königinnen mit Vorliebe direft aus dem Haufe Ofterreich 
nahm. Dagegen Tonnte von Unwifjenbeit und Rohheit bei ihr 
bie Rede nicht fein, da fie von einer feingebildeten römischen Dame, 
Donna Francesca Orſini, auf das forgfältigfte unterrichtet worden 
war. Ihre Handichrift ift zierlih, ihr Briefityl gewandt und 


!) Dep. Winwood's v. 4. Des. 1600 (A. ©t.); Winwood Memorials, 
I. 280. — MS. Dep. Philipp de Ayala’s an Erzh. Albert, v. 18. Dez. 1600: 
A mon jugement c'est une belle et gratieuse Princæ et se faict aymer 
de touts (Wien, H. H. u. St.A., C. 188). Was hatte Ayala der Königin 
zu fchmeicheln, da doch die fpanifche Partei Diefe Heirath jehr ungern jah? — 
Belaz. di Angelo Badoer (Bar. e Berch. II., I.) p. 111: La regina d di 
qualita veramente angeliche. — Fontenay — Mareuil (&d. Petitot I. L. 
p. 14) fagt, die Königin fei viel jchöner gewejen als die „Ichöne Gabriele”. 
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angenehm; die Lekture poetifcher und ſelbſt gelehrter Bücher machte 
ihre Lieblingäbeichäftigung in ihrer Mädchenzeit aus.!) Freilich 
trat fie zunächſt ruhig, zurüdhaltend, ja ſchüchtern und jchweigjam 
auf, jo daß Leute, die fie ſeltener jahen, fie für bornirt zu halten 
geneigt waren.?2) Indeß diefe Schüchternheit war nur eine Folge 
ihrer Erziehung — und ihr Gatte konnte fi) von der Außenfeite 
nicht täufchen laſſen. Maria war die Tochter bed Großherzogs 
Franz 1. von Todfana und Johanna's, der Tochter Kaiſer Fer: 
dinand's I. Johanna ftarb frühzeitig vor Kummer wegen der 
unbezwinglichen Liebe, mit der ihr Gemahl der jchönen Venezia⸗ 
nerin Bianca Gapello ergeben war. Die verhaßte Yeindin war 
mit ausgeſuchter Bosheit vom Großherzoge zur Crzieherin der 
Heinen Prinzeffin ernannt worden; nad) dem Tode der unglüdlidhen 
Mutter jah Maria deren Nebenbuhlerin fi zur Stiefmutter ge 
ſetzt. So wuchs fie freundlod und abgeſchieden auf, von dem 
Bater faft ebenjo gehaßt wie von jener Benezimterin; die Erinne 
rung an die Eltern, fonft auch dem Unglüdlichften ein fanfter 
Zroft, rief in ihr nur Gefühle theild bitterer Abneigung theils 
berzfränfender Trauer hervor. Auch ald mit dem Tode ihres Vaters 
‚ und ber Thronbefteigung ihres Oheims Ferdinand befjere Tage für 
fie angebrodhen waren, lebte fie ſtill und abgeichloffen fih und 
ihren Studien. Kein Wunder, daß Maria, als fie fi plöplid 
inmitten des Glanzed königlicher Würde, in das Getünmel und 
Intrigenjpiel eined großen Hofed verſetzt ſah, ſchüchtern und ver: 
legen fich zeigte. — Daß die Siebenundzwanzigjährige ſchon früher 
eine Neigung für ihren glänzenden Better Den Birginio Urfim 
* Herzog von Bracciano gehegt, ift wohl glaublich; indeß dieſer hate 
jeitdem fich anderweitig vermählt, und die übelften Läſterzungen 





.— 


1) Galuzzi, Istoria del Granducato di Toscana, III. 111 £.; um 
Freer, Henry IV. and Maria de Medici, 1I. 157 t. 


2) MS. Dep. Zußiga's v. 5. Aug. 1605 (Arch. v. Sim. K. 1426). — 
Relaz. di Pietro Priuli; 208 f. . 
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vermochten von unziemlichen Vettraulichkeiten der beiden nahen 
Verwandten nichts zu berichten. 

Und nun ftele man ſich dieſe junge blühende Prinzeſſin vor, 
die vom Leben noch alle feine Sreuden zu fordern hatte, ver- 
heirathet an einen bejahrten grauhaarigen Gemahl, der. fie zuerft 
zwei Monate hindurd in Frankreich allein ließ, um dann mit dem 
Staub und Schweiß der Reife bededt bei ihr einzutreten und 
iofort mit der Brutalität, an die er bei feinen Maitreffen fich ge- 
wöhnt hatte, die Gattenrechte bei ihr geltend zu maden. In⸗ 
zwitchen hatte die Marquife von Berneuil.nur einen Tag vor der 
Ankunft Mariens Lyon unter ſchimpflichen Drohungen gegen dieje 
verlafjen! Sie fuhr fort, ſich für die rechtmäßige Königin zu er- 
flären: und kaum war Maria einen Monat verheirathet, als fie 
ihren unbeftändigen Gemahl ihre Geſellſchaft wieder mit derjenigen 
der Berneuil vertauſchen ſah. Woher hätte fie wohl aufupfernde 
Liebe zu ihm jchöpfen jollen? Richelieu, der ihr gewiß nicht allzu 
großes Wohlwollen zollte, bezeugt, daß fie zuerft alle Wege der 
Bitten und Borftellungen befchritt, um Heinrich feinen Aus- 
Ihweifungen zu entreißen; erft als nichts verfangen wollte, verlor 
fie die Geduld und begann, dem Könige heftige Szenen zu be 
reiten. ') | 

Sie war in Zurücigezogenheit, in ftrenger ſpaniſcher Sitte 
und in Frömmigkeit aufgewachlen; nun jah fie ſich plöglih an 
den raufchenden, , frivolen, halb Fegerifchen franzöfiichen Hof verſetzt, 
wo man ihre Schüchternheit verlachte, ihr fremdes Wejen ver: 
achtete, fie Spottend mit den Geliebten ihres Gemahled verglid) ; 
wo biefer felbft ihr die Schmach anthat, bei ihrer erften Ankunft 
in Paris fie zu öffentlihem Empfange der feden Entragued zu 
zwingen.?2).. Das Schidfal ihrer Mutter ftand der unglüdlichen 


1) Memoires de Richelieu, 4 f. (ed. Petitot, Serie IL. t. 21; Paris 1823). 

2) Louise de Conti, Histoire des amours du grand Alcandre, Ar- 
chives Curieuses, XIV. 3385 ff. — Mömoires de Bassompierre (ed. Petitot, 
IL, XIX., 287). 
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Marie deutlih genug vor Augen. Mit der ganzen Kraft ihrer 
getäufchten, gereizten und beängftigten Seele hing fie fi num an 
bie einzigen Bertrauten aus ber Heimath, bie ihr geblieben, ihre 
Kammerfrau Leonore Galigai und ihren Kavalier Concino Concini 
Gewiß, diefe Perfonen, ihres Vertrauens unwürbig, mißbrauchten 
daſſelbe zu ihren eigenſüchtigen Zwecken; aber es waren doch die 
einzigen, welche unter al’ den Fremden und Gegnern der Kö 
nigin Anhänglichfeit bezeugten, ſei es auch nur aus egoiſtiſchem 
Intereſſe, da ſie ganz auf dieſelbe angewieſen waren. 

Es iſt hier nicht der Ort, auf die heftigen Szenen einzugehen, 
welche dieſe Verhältniſſe unter den beiden hohen Ehegatten häufig 
genug hervorriefen; wer an dieſen Dingen Intereſſe bat, fun 
darüber in den Memoiren und in den bdiplomatifchen Berichten 
der Zeit genügende Nachricht finden.) Maria verlangte vom 
Könige gebieterifch das Aufgeben des Verkehres mit feinen de 
fiebten, Heinrich von feiner Gemahlin die Verftoßung ihrer italie 
niſchen Vertrauten und mehr Kälte gegen ihre jungen Betten, 
gegen. welche fie in der That bei deren häufigem Befuce eine 
etwas demonftrative Zärtlichfeit an den Tag legte. Darüber ver 
mochten ſich beide nie zu einigen; ed joll fogar zu Thätlichkeiten 
zwiichen ihnen gefommen fein.?) Indeß fie verföhnten fi immer 
wieber, fei e8 aus einem Reſte wahrer Zuneigung, fei ed um den 
Skandal zu verhüten, jei es endlich weil der König nicht durh 


1) Die betreffenden Stellen in den gleichzeitigen Diemoiren, zumal ka 
Sully, find allen zugänglid. Die fpanifchen Gefandten erzählen ven be: 
gleichen Vorfällen u. A. in ihren Depeſchen vom 3. Febr. 1606, 18. Sepiir. 
10. Oftbr., 6. Nov. 1607, 19. Aug. 1608, 5. Febr. 1609. (Ark. v. Ein 
[Paris] K. 1460—1461 B); die belgifchen in’ ihren Dep. v. 12. Zuli 1605 
22. Aug., 29. Dez. 1606, 27. Aug. 1607 (9. H. und St.⸗-A. in Bia, 
C. 188-190); der englifche Agent Winwood in feiner Dep. v. 17. März 1602 
(gedrudt in Winwood Memorials, 1. 398). 

2) Richelien, I. 6. — Um die Demütbhigungen zu ermeſſen, welchen It 
König feine Gemahlin, feinen Maitreffen gegenüber, fortwährend ausfehte, leje 
man nur feine Briefe an die Berneuil, Lettr. Miss. VII. 595. 604. 607. 661. 
— Doch wurden die Streitigkeiten der beiden Gatten vom Gerüchte eft über 
trieben; L. M. VII. 377. 
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Berftogung jeiner Gemahlin einen Zweifel auf die Legitimität bed 
Dauphins werfen wollte. Wenn man Richelieu Glauben jchentt, 
fo wäre der erfte Grund der beftimmende gewejen: Heinrich ſoll 
oft vor feinen Bertrauten geäußert haben, „dab, wenn Maria 
‚nicht feine Frau wäre, er alled opfern würde, um fie zur Ge⸗ 
‚‚liebten zu haben“.) Die große Zahl von Kindern, die fie mit 
einander hatten, jcheint Died einigermaßen zu beftätigen. 

Wie aber dem auch ſei, Mariend Charakter ift jedenfalld bei 
weitem felter, zuverläffiger und reiner, als der jener intriganten, 
gewilfenlojen und untreuen Frau, die ein Sahrzehnt hindurch den 
König in ſchmachvollen Feſſeln hielt: Henrietten’d von Entragues. 
So oft der König auch den Gntihluß faßte, ſich von dem ge- 
fährlichen und leidenſchaftlichen Weibe zu trennen, ihr heiter geilt- 
reiched Weſen, ihr anmuthiges Geplauder — und das vermochte 
er freilih bei der ernftern und fchwerfälligem Marie nicht zu 
finden — z0g ihn immer wieder zu ihr zurüd. Kaum war bie 
Verſchwoͤrung, in die fie gemeinfchaftlich mit ihrem Water und 
ihrem Bruder gegen ihn verwidelt gewejen war, unterdrüdt: ale 
Heinrich fie, allen feinen Vorfägen, feinen Verſprechungen gegen 
feine Gemahlin, den Ratbichlägen feiner Minifter, dem Wunfche 
des Volkes? zum Troge, von neuem zur frühern Gunft erhob. 
Einen Augenblid dachte er daran, ihr einen Gatten zu geben, um 
fich von ihre zu trennen; indeß Schlau genug jpannte fie ihre An- 
jprüche jo body, daß er von diefem Gedanken wieder zurückkam.?) 


) Richelieu, I. 11 ff. 
2) Bauquelin des Yvetaur feierte in feinem Gedichte Adraste (Oeuvres 
p. 33) die Verſtohung der Marquife; ed heißt da u. A.: 
Enfin il a rompu ces chaines malheureuses 
Et se laissant aller aux amours de la France 
Se faict de plus en plus de soy mesme vainqueur. 
5) MS. Dep. Ayala's vom 22. Aug. 1606 (Wien, C. 181). — In Betreff 
der ſchmählichen Abhängigkeit des Könige von der Marquije vergleihe man 
u. 9. deflen beide Briefe an fi. L. M. VIL 376 £. 
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Nach abermaligen Kämpfen mit ber Königin verlangte die Vernenil 
nod einmal die Erlaubniß, das Reich verlaffen zu dürfen — 
aber Staats- und Herzendgründe bewogen in gleicher Stärke den 
König, ihr Died zu verweigern.') Er beſuchte fie nad) wie vor; 
befanntli bat er die Kinder, die er von ihr beſaß, legitimirt. 
Und babei verrieth ihn diefe Frau in jeder Beziehung. Einmal 
in politifcher: ungewarnt und unbeeinflußt von frühern Bor 
gangen, Tnüpfte fie von neuem mit ben Spaniern an, zumal 
mit Don Pedro de Toledo, dem wüthendften Feinde Frankreichs 
und insbeſondere Heinrich's IV., den es überhaupt gab.) Um 
jo mehr aud in Herzendangelegenheiten: mit dem Herzoge von 
Guiſe unter andern unterhielt fie ein fo intimes Liebeöverhältniß, 
daß man von ihrer Verheirathung mit ihm fprady.?) Andere 
vielfached Gerede der Zeit über fie verjchweige ich. 

Ad die Entdedung der von der Marquiſe mitbetriebenen 
Verſchwoͤrung den König für einige Zeit gezwungen hatte, jene 
zu meiden, fuchte er Entſchädigung bei Sacqueline von Bueil 
Gräfin von Moret. Leider war deren Gemahl hiermit durchaus 
unzufrieden und ſprach feinen Entſchluß aus, jeden allzu intimen 
Berfehr feiner Frau mit dem Monarchen zu hindern. Indeß 
Heinrich wußte dagegen Mittel: jener murde durch die Androhung 
der Bajtille zur jchweigenden Duldung gezwungen. Als die |chöne 
Frau im Begriffe Stand, dem Könige den zweiten Sohn zu 
ſchenken, hatte man wenigftens fo viel Schidlichfeit, durch den 
Biſchof von Paris ihre Ehe mit dem Grafen Iöfen zu laflen. 
Dabei waren alle feit überzeugt, daß fie dem Könige keineswegs 
treu ſei, fondern ihm den Prinzen von Joinville vorziehe, ber ſich 


!) MS. Dep. Pecquius' v. 28. Juli 1607 (Wien). 

2) ©. darüber MS. Brief der Berneuil an Don P. de Toledo, v. 20. Ja 
nuar 1608; Arch. v. Sim. (Parie) K. 1461. 

3) MS. Dep. Pecquius vom 16. Januar 1608 (Arch. generales du 
Royaume in Brüffel, Negocist. de France, 3): ... aucuns adjonstent 
que la Marquise est enceinte du Dueq. — Pierre de I'Bstoile (ed. Petitot) 
DI. 479. 
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deöhalb, von Heinrih mit den fhlimmften Drohungen verfolgt, 
nad) Lothringen begeben mußte. ’) | 

Noch Ichimpfliher war Heinrich's Verbindung mit einer ber 
fittenlofeften Srauen der Zeit, Charlotte bes Effars, die er zur Gräfin 
von Romorantin erhob. Dbwohl fie — außer mit vielen andern 
— bejonderd mit einem Kirchenfürften, Ludwig von Lothringen 
Kardinal von Guiſe, in innigem DVerfehre geftanden und ihm fogar 
Kinder geboren hatte, ließ fih dennod ber König feit dem 
Sahre 1606 in eine Liebſchaft mit ihr ein, bie er der Königin 
auf fedite und brutalfte Weife jelber erflärt hat. Er erhielt eine 
Tochter von ihr, die im März 1608 Iegitimirt wurde. Indeß 
wenig jpäter fehte die Marquife von Verneuil — dem Könige 
gegenüber faft noch eiferfüchtiger und unduldfamer als feine Ge- 
mahlin — alle Hebel an, die Nebenbuhlerin aus Heinrich's Gunft 
zu verdrängen: was ihr auch bei ihrer weit überlegenen Schönheit 
und Klugheit leicht gelang. Der getreue La Varenne mußte mit 
der Gräfin über die Bedingungen banbeldeinig werben, unter 
welchen fie alle Anſprüche auf den König aufgab.*®) 

Aber mit diefem Erfolge hatte die Marguife nicht viel ge- 
wonnen. Kaum war Charlotte des Eſſars befeitigt, als der leicht 
entzündbare Monarch ſich in der Verneuil fchöne Schweiter, 
Marie Balzac von Entragues, verliebte. Cr zeigte feine Neigung 
bald fo offenbar, daß fie von jedermann bemerkt werden muhte. 
Oft blieb er mehrere Tage hinter einander bei dem Fräulein. 
Ale Welt war — troß der niedrigen Moral der Zeit — über 
dieje neue Liebichaft eines nun fait jechözigjährigen Mannes ent- 


— — — 





) Ueber die Gräfin von Moret führe ich von noch unbenutztem Material 
an: die MS. Depeſchen Ayala's vom 20. Nov. 1606, Pecquius' v. 28. März, 
15. Okt. 1607 (Wien), und SIrraraga’d vom 26. März, 12. Mai 1607 (Sim.); 
ferner Relaz. di Ang. Badoer (Bar. e Berch. II., I.) 110, welcher behauptet: 
La freddezza di spiriti di questa donna & causa che la regina non ha a 
male che il re l’ami, purch& con tal mezgo ei si scordi della marchesa 
[sc. di Verneuil]. 

2) L. M. VII. 138. 510 f. 
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rüftet. Deifen ungeachtet jepte der König feine Werbungen bei 
Maria von Entragued faft ein ganzes Jahr hindurch fort, jo daß 
man bereitö erwartete, ihr Einfluß werde ihren Stiefbruder, ben 
Grafen von Auvergne, aus dem langjährigen Kerker befreien.') 
Und dabei wußte der König fehr wohl, daß fein glüdlicyerer 
Nebenbubler bei der Schönen einer feiner Unterthanen, der jugend: 
liche Genoſſe jeiner Ausſchweifungen, der fchöne und feurige 
Lothringer Franz von Bafjompierre war! 

Ueber die lepte und verderblichfte Neigung Heinrichs IV. 
die zw ber kaum fiebzehnjährigen Prinzeifin von Conde, werden 
wir fpäter noch zu reden haben. Sie ſtand auf dem Punkte, den 
kränklichen Greis in einen europäiſchen Krieg bineinzureißen, fie 
ift die mittelbare Urfache jeined Toded geworden. 

Unzählige vorübergehende Liebesaffairen laſſe ich unerwähnt. 

Was und an dieſes Königs erotifchen Abenteuern fo durch⸗ 
aus anwidert und für ihn betrübt, ift der unglaublide Mangel 


an Zartgefühl und Selbitihäpung, den er in ihnen zeigte Bei . 


jeder von feinen Geliebten mußte er erfennen, wie fie ihm einen 
jüngern und Ichönern Nebenbubler vorzog; aber feine greijenhafte 
Sinnlichkeit fragte nichtd nad der Unwürdigkeit ihres Objekte, 
nicht8 nah der Lächerlichleit und Geringſchätzung, die jolde 
Berhältniffe reichlih über die Perfon ded Monarchen verbreiten 
mußten. *) 

Es war unumgänglidh, diefe trüben Dinge bier anzubenten, 
theils weil fie wirklich oft die Wichtigkeit politiicher Greigniffe be 
ſaßen, theils weil fie die Zeit und die Perjonen und zumal die 
ganze Richtung des abfoluten Königthums in Frankreich charakteri⸗ 
firen helfen. Der friſche geiftige und fittliche Aufſchwung, 
weldhen die Wiedergeburt ber Wiffenichaften und die reformatoriſche 
Bewegung dem Frankreich des ſechszehnten Jahrhunderts gegeben 


1) MS. Dep. Toledo's vom 14. Nov. 1608 (Arch. v. Sim. K. 1461); 
und Dep. Cardenas' v. 13. Juni 1609 (daf. 1461 B). 
2) Vgl. Fontenay-Mareuil (&d. Petitot, J. L.) p. 15. 
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hatten, ging unter einer immer mehr fid) entwidelnden materialifti- 
Ihen Richtung ſchnell zu Grunde Reichthum, Macht, Genuß, 
wurde dad Loſungswort ded Taged. Ohne Zweifel hat das vor: 
wiegend praftiiche und finnlihe Weſen des Königd viel hierzu 
beigetragen. Wie Heinrich) IV. nach innen und außen dem König- 
tbume des vierzehnten und fünfzehnten Ludwig den Boden geebnet 
und dad Beiſpiel gegeben hat, jo war er auch in der rüdjichte- 
leſen Befriedigung ter finnlihen Luft ihr kaum noch über: 
troffened VBorbid. Es knüpft eben das Ueble wie das Gute in 
der franzöfifchen monardhifchen Zentralifation an die Perfon dieſes 
Herricher an. Nur da bei allem dem der Bearner feine Geld⸗ 
mittel immer weislich zufammen zu halten wußte! 

Doch gehen wir zu einer erfreulichern Seite von Heinrich's IV. 
Wirkſamkeit über: zu feiner innern Verwaltung des Reiches. Hier 
erwuchlen ihm bie jchönften unbefledten Lorbeern, zumal er babei, 
wie erwähnt, zwar tüchtige Räthe und Gehülfen gefunden hat, 
das wahrhaft Beitimmende und der Urheber faſt alles hier Ge- 
leifteten aber felbft gewejen it. Der König befah die Haupt: 
tugend eined Negenten, überall den richtigen Mann an den ridy 
tigen Drt zu ftellen und gute Vorſchläge jo in ſich aufzunehmen, 
daß die nach denjelben angeordneten Thaten wahrhaft als jein 
eigenfteß Werk erſchienen. Nirgends begnügte er fi) mit vers 
einzelten Maßnahmen; vielmehr ordnete in feinem klaren und 
Iyitematifchen Kopfe fich alled zu umfafjendem Zufammenbange, 
und fein energifcher Wille zögerte nicht, das fo Erkannte durch 
einichneidende und weittragende That zu verwirklichen. 

Bon einem eigentlihen Minifterrum in unferm heutigen 
Sinne Tann zu Heinrich's IV. Zeiten nicht Die Rede fein. Es 
gab damals für einen Herrſcher nur zwei Weiſen zu regieren: 
entweder er war ein Schwächling, wie Philipp III. und Ludwig XIII., 
dann wälzte er die Laft der Gefchäfte auf einen einzigen Ber- 
trauendmann, einen Prinzipalminifter, ab; oder er gedachte, ſelbſt 
zu regieren, wie Philipp IL und Heinrich IV., dann wählte er fi 
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Rathgeber aus den verſchiedenen Verwaltungszweigen, um fie 
einzeln oder beliebig vereint zu konſultiren, je nachdem es ihm 
gut dünkte. Im jedem Falle war eine kollegialiſche Regierung 
nicht vorhanden; ed galt nur der Wille des Einen, der an ber 
Spitze des Staates ftand, fer ed ald Monarch, fei es als deſſen 
Großweſir. 

Als erſter aller Civilbeamten des Reiches, unmittelbar unter 
dem Koͤnige, galt der Kanzler, als Siegelbewahrer und Haupt der 
Juſtizverwaltung. Der erſte Kanzler Heinrich's IV. war Hurult 
de Ehiverny, ein Mann, weldyem die monarchiſche Sache mehr alt 
als der eifrige Katholizismus, zu dent er ſich font befannte. Chi 
verny war eigentlich unentichiedenen Sinne, geneigt, bei niemandem 
anzuftoßen, alle und alles zu fchonen, ſich der Mehrheit der Nation 
als frommer Katholit zu empfehlen: um jo mehr ift e8 anzuerfennen, 
dab er ji vom Beginne an der Sache Heinridy’3 anſchloß, dir 
er als die einzig rechtmäßige und dem Lande heilbringende erkannte. 
und daß er ihr in den fchlimmften und zweifelhafteften Zeiten treu 
blieb. Dabei war er dem Könige vom wejentlichiten Ruten. 
Mit großer Umfiht und vielem Geſchicke war er der hauptfächlieite 
Ausführer von deifen politiichen Entwürfen zehn Sabre hindurd, 
in einer Zeit, während deren Heinrich's eigene Thätigfeit meitt 
durch militärische Angelegenheiten in Anſpruch genommen wurde 

Die Kanzler, die ihm nad) feinem im Jahre 1599 eintretenden 
Zode folgten, waren weit Davon entfernt, einen ihrer hohen Stelhin 
ebenfo entfprechenden Einfluß auf die Leitung der Geſchäfte au: 
zuüben. Der Präfident Pomponne de Bellievre (geboren 1529), 
welcher die Kanzlerwürde bi8 zum 9. September 1607, dem Taze 
jeined Todes, inne hatte, war ein tüdhtiger, rechtichaffener und ge 
lehrter Juſtizbeamter — der unter anderm neue Reglements für 
dad Kanzleramt entwarf") — aber ba ihm bedeutendere politiide 


») MS. Evenements m&morables de 1605—1608, fol. 123 (Manuscr. 
frgs. der Nat.-Bibl. zu Paris, vol. 2947). 
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Sahigfeiten abgingen, ic gebörte er nie zw ten vertrauten Ratb⸗ 
gebern des Königs Vielmehr entzog Heinrich ibm amd Un- 
zufriedenheit mit ſeinen politiſichen Leiſtungen im Sabre 1604 tie 
Siegel, ihn Ienit dem Namen nad im Genufie einer Kanzler: 
würde belafient. In politiidyer Beziebung kei weiten berverragenter, 
als Bellievre, war beiten Nachfolger als Ziegelbewahrer und 
Kanzler, Nilelans Bruslart Marquis ven Sillerv (zeberen 1544). 
Er hatte den widhtigiten Antheil an dem Abſchluſſe des Friedens 
von Bervind gewennen. Dann butte er in ben Sahren 1599 
und 1600 in Rom und Florenz mit Glüd die Unterbantlungen 
geleitet, welde die neutrale Stellung des yapftliden Etubles 
während des franzoſiſch⸗ſapohiſchen Krieges fowie tie Bermäblung 
des Könige berbeiführten Er bejaß, nad dem Zeugniffe eines 
ſehr Tompetenten und ihm keineswegs günftigen Benribeilers') 
Geift, Erfahrung umd höfijche Gefchidlichfeit — er war zuerft vor: 
züglich durch die Gumft der fchönen Gabriele, jpäter durch blinde 
Unterwerfung unter die Abfichten Villeroh's emporgeleommen — 
und gehörte wegen jener Eigenſchaften zu den Männern, welche 
der König bei allen bedeutfamen Angelegenheiten zu befragen 
pflegte: aber in der Rechtskunde war er ebenjo unwillend wie in 
jeder. andern Disziplin, und ferner war er eim geldgieriger, Kalter, 
berzlofer und felbftfüchtiger Menſch, ohne die Gabe, ſich für eine 
Sade oder eine Perjönlichfeit zu begeiltern. Yür feinen Herrn 
eifrig fleißig, mit al’ feiner geduldigen Schlauheit und feinen 
Menſchenkenntniß ihm dienend, zeigte er ihm doch nie herzliche 
Anhänglichkeit und hütete ſich, für irgend eine politiihe Richtung 
beftimmt Partei zu ergreifen. So war er dem Kinige im Grunde 
recht zuwider und hat zu deffen eigentlichen Freunden und Ver: 
trauendmännern nie gehört. ?) 


’) Bichelieu, J. 19. — ®gl. Rel. di Ang. Badoer, 120; Relaz. di 
Pietro Priuli, 228. — Alle Berichterftatter find einftimmig im Lobe jeiner 
Klugheit, im Tadel feiner Unmifjenheit und Falſchheit. 

2) ®gl. Pierre de l’Estoile, IV. (ed. Petitot I, XLVIII) p. 233. 
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Wenn Heinrid IV. zu den höchſten Bewahrern der Gerechtig⸗ 
feit nur Männer nahm, welde die Rechtöfontinwität ber franzd- 
fiihen Monarchie nie duch eine Anerkennung der ligiſtiſchen 
Empörung gefhädigt hatten, fo war er in Beziehung auf feine 
übrigen Nathgeber weniger fkrupulös. Neben dem Kanzler ge: 


" hörten zu den eigentlichen Miniftern die Staatöfefretäre, etats⸗ 


mäßig vier an ber Zahl, welche alle je ein Quartal hindurd ihr 
eigentliche Amt als offizielle Sekretäre ded Königs, die deſſen 
Verfügungen und Edikte gegenzeichneten, zu verwalten hatten, ') 
außerdem aber nod jeder an die Spike eined bejondern Zweige 
der Adminiftration gejtellt zu werden pflegten. Unter ihnen war 
Philipp Zurget Herr von Fresne (geboren 1544) mit der fpeziellen 
Leitung der religiöfen Angelegenheiten betraut. De Fresne ilt 
einer ber ebelften und jyumpathifchften Charaktere der Zeit. Bell 
gelehrter Bildung und feinen Kunftgefühles, fern von jeder rer 
gtöfen Intoleranz, bat er fich durch beicheidene und jelbitleie 
Unterftügung von Wiſſenſchaft und Kunft die bervorragenditen 
Berdienfte erworben. Dabei hatte er ſich als allezeit treuer Diener 
des Königthumes bewährt. Noch von Heinrich III. zum Staats⸗ 
rath und Finanzſekretär erhoben und mit einer wichtigen Gefandt- 


ſchaft nad) Spanien betraut, war er vom Heinrich IV. fofort nad 


deifen Negierungsantritte zum Staatsſekretär -ernannt worden. 
Als folder verfaßte er die höchſt geſchickt fiylifirten Kundgebungen 
und Proflamationen des Königs während des Bürgerkrieges; aber 
in noch bei weitem höhern Grade verdiente er den Beifall alle 
Gutgeſinnten durch feiner hervorragenden Antheil an dem Edilte 
von Nantes, defjen Entwerfung weſentlich jein Werk war. Alb 
Generalintendant der Bauwerke fommt ihm ein umfaſſendes Ver: 
dienft bei der Iebhaften und erfprießlichen Bauthätigkeit unter 
Heinrich's Regierung zu. — Anton de Lomenie (geboren 1560) 


') MS. Remargues sur l’estat de la France (Bibl. de Bourgogee it 
Brüffel, vol 10,741) fol. 248, 
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jpielte eine viel geringere Rolle, ald De Fresne. Auch er gehörte 
zu denjenigen, welche dem Könige von Beginn feiner Regierung 
an gedient hatten. Im Sabre 1591 von den Kigiften gefangen 
genommen, hatte er diefen Umftand benupt, um Billeroy und 
andere ihrer bedeutenditen Politifer zum Könige herüberzugiehen. 
Unter dem Titel eined Secr&taire des commandements du Roi 
hatte er die Leitung der koͤniglichen Privatgefchäfte oder, wie wir 
hente jagen würden, das Minifterium des königlichen Hauſes. — 
Louis Potter Herr von Gesvres, einer alten Parlamentöfamtlie 
entftammt, ſchon unter Karl IX. und Heinrich III. in hoben 
Aemtern beichäftigt, Staatöfefretär feit 1589, war gewilfermaßen 
Minifter ohne Portefenille, indem er zu verjchiedenen wichtigen 
Aufträgen verwendet wurde. Er hatte u. a. im Sahre 1602 bie 
Borunterfuhung gegen Biron zu leiten. 


Diefe drei Stantsjefretäre wurden an Bedeutung und Ein- 
Muß um viele8 von ihrem vierten Kollegen Nikolaus von Neuf— 
ville Herrn von Billeroy (geboren 1543) übertroffen. Weber die 
Laufbahn und die Sefinnung diejes frühern Ligiſten ift ſchon ge: 
Iprochen worden.) Wa8 Heinrih an Villeroy beſonders ſchätzte, 
war einerjeitö deſſen trog Tatholifcher Tendenzen echt franzöfiiche 
Gefinnung, welche denfelben unter den Ligiften zu einem der ent- 
Ichiedenften Gegner der ſpaniſchen Sefundogenitur-Belüfte gemacht 
hatte, andrerjeitö deſſen Bejonnenheit und geſchäftliche Geſchicklich— 
feit bei der Leitung der außwärtigen Angelegenheiten. Cr Tannte 
die Berhältniffe aller Staaten und Regierungen, wie faum ein 
anderer in ganz Europa. Villeroy war ebenjo, wie fein Freund 
und Gefinnungsgenoffe Jeannin, Repräfentant derjenigen Partet, 
die in Mahrheit den Sieg im Bürgerfriege davon getragen hatte, 
jelbft über den König: nämlich der, welche einen franzöfiichen, 
möglichft Iegitimen, aber durchaus Fatholiihen Monarchen gewollt 


1) Th. 1. ©. 234. 
19° 
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hatte. 1) Es war natürlich, daß Heinrich einem jcharffichtigen, gewiſſen⸗ 
haften und höchit geſchäftsgewandten Vertreter diefer Partei, der er 
felbft fich hatte unterwerfen müfjen, einen hervorragenden Antheil 
an der Staatöverwaltung einräumte. Zuerſt zum fünften über: 
zähligen Staatöfefretär ernannt, wurde Villeroy nad) dem Tode 
des Staatsſekretärs Revol (17. Sept. 1594) deſſen Radfolger 
in der Leitung der äußern Angelegenheiten, die er bis zum Tode 
ded Koͤnigs heibehielt, ohne auch nur einen Augenblid in jeiner 
Stellung zu wanken. Der Eigenfinn, der Egoismus und das ab- 
ftoßende Wefen, weldye man an Billeroy tadelte,?) beeinträchtigten 
feine Nusbarkeit für den Staat nicht im mindeften. — Seit dem 
4. März 1606 wurde der Gemahl feiner Enkelin, Peter Bruslart 
von Puyfieur, ein Sohn ded Kanzlerd Sillery — ein fein ge 
bildeter Mann, der unter Villeroy felbft feine diplomatiichen Stu⸗ 
dien gemacht hatte — zum Gehülfen und prafumtiven Nachfolger 
deflelben ernannt. ?) 

Neben Billeroy war dad wichtigfte Mitglied des Kabinettes 
der Oberintendant der Finanzen, Marimilian von Bethune Herzog 
von Sully. Wir kennen den Charakter defjelben bereits im 
Großen und Sanzen; feine Thätigleit in den Finanzangelegenheiten 
werben wir noch zu befprechen haben. Hier nur einige allgemeine 
Bemerfungen. Sully war, wie die Reformirten damals indgemein, 
ſehr wohl unterrichtet. Aber die gelehrte Bildung hatte ihm weder 
Fülle und Neuheit der Gedanken noch Geſchmack verliehen. Um 





ı) Man fühlte das im Publikum wohl. Bei der Erhebung Billeroy't 
zum wirklichen Staatöfetretär fang man in Paris auf den Straßen: 
Le Roy n'a peu vaincre 1a Ligue: 
Il.n’appartient qu’a Villeroy, 
Qui a si bien conduit sa brigue 
Qu’enfin la Ligue a pris le Roy; 
L’Estoile, 111. 85. 
2) Relaz. di Ang. Badoer, 119 f. — Rel. di P. Prinli, 231. 
?) Fiassan, Hist. de la Diplomatie frangaise, 2. Aufl. Paris 1811, 
4. 41 f. 
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das letztere darzuthun, bracht man nur auf feine Oecomies royales 
zu verweilen. Der Styl derjelben iſt überladen pomphaft, von 
entjeßlicher Weitſchweifigkeit, mit erdrüdenden Wiederholungen und 
unnügen Phraſen überfüllt und dabei unflar und unforrelt. ') 
Was nun die Weije feiner Gefchäftsführung betrifft, fo läßt fie 
fi), wie wir bald des nähern erjehen werden, in zwei Worte zu- 
fammenfaffen: genaue und gewifienhafte Buchführung und Un— 
zugänglichfeit den Forderungen ber Hof» und Edelleüte und der 
Finanzbeamten gegenüber. Es foll nun keineswegs die hohe 
Berbienftlichleit diefer Berwaltungsgrundjähe verfannt werden; und 
zumal nad ber ſchmählich unordentlihen und verichmenderiichen 
Wirthſchaft von Sully's unmittelbaren Vorgängern ift feine ftrenge 
Drdnung und feine Nnerfchrodenheit "den Anfprüdhen auch der 
mädhtigften Großen und der Maitreffen jelbft gegenüber höchlichft 
zu rühmen. Indeß von jchöpferiicher Thätigkeit, von Entdeden 
und Betreten neuer bi8 dahin ungelannter Wege zur Hebung des 
Bolfswohlftandes und zur Bereicherung des Staates ift bei ihm 
nicht Die Rebe, vielmehr hat er ſich allen dergleihen Maßnahmen 
des Könige nach Kräften widerſetzt. Das Hauptverdienft an der 
Schnellen Hebung der franzöftichen Finanzen haben Die Fruchtbarkeit 
des Landes, feine altüberfommene Kultur, die Betriebjamfeit feiner 
Bewohner und die zwölf Friedendjahre ſeit 1598. Wir wollen es 
Sully nit zum Schlimmen anrechnen, daß jeine Unzugänglichfeit 
in Finanzſachen ihm den Haß aller derer zuzog, die von den 
öffentlichen Geldern zu leben pflegten; es iſt gewiß übertrieben, 
wenn ihm auch fremde Staatsgläubiger vorwarfen, „daß jeine 
„Reformen im Grunde nur darin bejtünden, die Gläubiger um 
„ihre rechtmäßigen Anſprüche zu betrügen“:?) aber ohne Zweifel 
ſchlimm war ed, daß er, welcher andern den Staatsſchatz ſorgfältig 
verſchloß, Mittel fand, fich felbft durch feine Stellung ſchamlos 


1) Ein ähnliches Urtheil fällt u. A. der befonnene und nüchterne Sis- 
mondi, XXIL, 23 f. 
2) Galuzzi, Istoris del Granducato di Toscana, III., 101. 
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zu bereidhern — nicht daß er wirklich geftohlen hätte, aber er lieh 
fi) mit Penfionen und Cinfünften vom Könige überhäufen, und 
jeder Bittiteler mußte ihn mit Wertbgejchenten gewinnen. ') 
Dazu fam fein rauhes, barfches, anmaßendes Weſen, jeine fin: 
diſche Eitelfeit, die ihn zuerſt in einen Streit mit dem Grafen 
von Soiſſons verwidelte?) und im Jahre 1609 alle Prinzen gegen 
ihn aufbracdhte, da er dem Geſetze zuwider eine Kompagnie von 
200 Gensdarmes auf feinen eignen Namen aushob.“) So war 
er verhaßt bei Groß und Klein;') in Schmählchriften warf man 
ihm feine Grobheit und Rohheit vor, feine Wuth, feine Eitelfeit 
und Selbſtſucht, feine unerjättliche. Habgier.°) Richelien behauptet, 
der König babe ihn wegen diefer Eigenjchaften entfernen und jein 
Amt auf Armaud übertragen wollen, fobald der im Sabre 1610 
bevorftehende Krieg in Deutſchland zu Ende geführt fein würde: 
doch das wollen wir dahingeſtellt fein laſſen, da Heinrich IV. wohl 
zufrieden war, einen Minifter zu befipen, der von ihm felbft den 


1) MS. Dep. Ayala’d vom 3. Zuni 1605; Wien. — Michelet, XL, 13. 
— Die Schäße Sully's waren ſprüchwörtlich; Bongars ad amicum; Letires 
latines de Bongars, p. CXXXIV. 

2) Neben Sully's eigener Darftellung davon fehe man MS. Sur la dis- 
grace de Rosny envers le Comte de Soissons (Nat.-Bibl. in Barie, Suppleu. 
vol. 911, ohne Seitenzahlen); Discours au vrai etc. (Estoile, ed. Petitot, 
11. 399 ) 

2) MS. Dep. Cardenas' v. 13. Zuni 1609; Arch. v. Sim. K. 1461B. 

*) MS. Dep. Pecquius' v. 13. März 1607 (Wien); man ſpricht von 
dem Eturze Sully's, pen aymé des grands et petits. — Bgl. Dep. Fin 
wood’ v. 29. Mai 1601 (Winw. Mem. I. 331). — Abrege de Mezeray, 
VI. 209. — P. Mathieu, Hist. de H. IV., I. 93b. ff. — Depeſche tet 
wirrtemberg. Agenten Buwinkhaufen vom 30. Auguft 1599 (mitgetheilt ven 
M. Ritter, Gitungsberichte der Münchener Afad., 1872, V., 580): ... dest 
im menniglich feind, (er) auch schwerlich seines Lebens sicher ist. — 
Derf., 13. San. 1603 (ebendaf. 581), wirft Sully geitz, ungerechte un 
erhörte unbescheidenheit und undanckbarkeit vor; etc. Doch ift Buminl- 
haufen weder unparteiiſch noch zuverläffig in feinem Urtheil; fo gilt ihm 
Jakob I. von England als eine Art Sdeal eines Fürften! 

5) Unter vielem andern fehe man die MS. Remonstrance faite 3 M. de 
Rosny (Nat.-Bibl. zu Barie, Supplen. vol. 911); und die MS. Mercurisik 
de M. de Rosny (daſ. Manuscr. frang. vol 4020 fol 64b. fl.). 
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Haß des Volkes wegen feines Geizes und feiner Oetbauffpeierung 
im vollen Maße auf fih nahm. ') 

Der Kanzler, die vier Staatsjefretäre und der Oberintendant 
der Finanzen — ber außerdem Großmeifter der Artillerie und 
Oberauffeher aller Wege und Landftrafen war — machten dus 
eigentliche Mintiterium and. Als oft befragter Rath des Könige 
iſt außerdem noch der Präfident Jeannin zu nennen, der feinem 
Geſinnungsgenoſſen Villeroy in der Leitung der auswärtigen Ans 
gelegenheiten beigeordnet war. Indeß er jpielte neben ihm doch 
nur die zweite Rolle, nicht nur ded mindern Range wegen, fondern 
auch weil feine Tüchtigfeit mehr auf dem Gebiete der Cinzel- 
ausführung, der praftiihen Diplomatie lag. 

Heinrid IV. hatte feine Werkzeuge und Helfer mit großer 
Seichidlichleit gewählt. Es waren Männer von den verfchiedenften 
Parteien — mit Ausnahme der Unverföhnlidhen, der Nitra, die 
er allerdings nicht gebrauchen konnte. So war jeder Gefichtäpunft 
bet ihm vertreten, und feine Partei brauchte ſich zurüdgefept zu 
fühlen. Es war der lebendigfte Gegenjah zu einem Tonftitutionellen 
Negimente: bei ‚diefem regiert der Monardy mit der Mehrheit, die 
ihm aber deöhalb ihren Willen aufdrangt; Heinrich umgab fid 
mit allen Parteien feines Volles, um eben deöhalb über alle er: 
haben zu fein und jeine Beſchlüſſe, je nad) jeiner freien Anficht 
und Wahl, bald nad der einen bald nach der andern Richtung 
treffen zu fönnen. Gerade dieſe grundſätzliche Verjchiedenheit 
unter feinen Miniftern ficherte ihm felbft die völlige Freiheit feines 
Willend. Keiner der Minifter hatte durch hohe Geburt eine 
jelbftändige, von der Töniglihen Gunft unabhängige Bedeutung. 
Ferner war ein jeder von ihnen vorzüglid in feiner bejchränften 
Art, Feiner aber ein umfafjendes Talent. Es iſt Mar, ein ſolches 


1) So beurtbeilt jehr richtig Die Lage Gallussi a. a. O. p. 151 f. — 
®gl. Rel. di Ang. Badoer, 104 f. — Aehnlicher Anjicht ift übrigens [chen 
der Zeitgenofje Andre d'Ormeſſon in feinen Memoiren (A. Chöruel, Hist. de 
l'administration monarchique en France, I. 357). 
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Kollegium konnte unmöglid auf eigenen Füßen ftehen, e& mußte 
von oben, von dem Herrſcher her, Richtung und Leitung empfangen. 
Als der belebende Hauch, der, vom Könige audgehend, dieſe Ma- 
ichine in Bewegung fepte, mit feinem Tode verfchwand, fiel fie 
audeinander, und diejelben Männer, die unter Heinrich's kräftiger 
und einfichtiger Führung Vortreffliches geleiftet hatten, erwiejen 
fich, jelbitändiger geworden, höchſt mittelmäßig. 

Steigen wir bie abminiftrative Leiter etwas tiefer hinab. 

Unter dem Minifterium gab es drei große Näthe. 

Der Staat» und Privatrath (Conseil d’Etat et privs) be 
ftand aus den Prinzen, den hohen Kron-Würdenträgern, den Paits, 
ben Gouverneuren der Provinzen und der Orenzfeftungen, ben 
franzöfiihen Kardinälen, einigen Erz und Bilchöfen, den Kanzler 
von Frankreich und Navarra, den Staatsjefretären, den diploma 
tiichen Agenten im Auslande, den Parlamentspräſidenten und 
Öeneralprofuratoren. und fonftigen vom Könige ernannten Mit: 
gliedern. Die meilten Angehörigen diejer Kategorien hatten nur 
den Titel „Staatörath“; die wirklichen Mitglieder erhielten einen 
jährlichen Gehalt von 2000 Livres (etwa 16,000 Frances nad 
heutigem ©eldwerthe). Der Stantsrath hatte fich ausſchließlich 
mit Sragen der innern Berwaltung und des Staatsrechtes zu 
beſchäftigen. Eine eigene Abtheilung defjelben bildete der Finanz; 
rath (Conseil des finances), zu weldyem noch zwanzig befondere 
Beamte unter dem Titel „Zinanzräthe“ gehörten. 

Der Geheime Rath (Conseil secret) wurde jebeömal aus jo 
vielen Männern des Töniglichen Vertrauens gebildet, als es gerade 
dem Monarchen angemefjen erfhien; es war alfe. eine Tonftante 
Behörde. In dem Geheimen Rathe wurden die wichtigiten An— 
gelegenheiten der äußern Bolitit verhandelt. Gegen Ende von 
Heinrich's Negierung wurden in denfelben beſonders der Kanzler, 
Sully, Villeroy, Jeannin berufen. 

Die kirchlichen Angelegenheiten unterlagen der Beſchluh⸗ 
fafjung ded Großen Rathes (Grand Conseil), ber ſich field am 
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Aufenthaltdorte ded Könige oder doch in einem Umkreiſe von 
höchſtens zehn Lieues von demjelben befinden mußte.) 

Aber Heinrich litt nicht, dab — wie in Spanien — die 
Berwaltung fi) zu einem Schreiberregimente verflahe. Seiner 
energifchen Natur gemäß war vielmehr die ganze Adminiftration 
bochft perſönlich zugefpist. Er pflegte meift nur zwei Stunden 
am Tage in Staatögejchäften zu arbeiten. Aber in diejer kurzen 
Zeit wurde unglaublid) viel erledigt. Wenn nicht feterlidyere 
Rathsſitzungen zu halten waren, fo mußten ihm feine Minifter 
Bortrag halten, während er auf- und abging Nach Anhören jeder 
Sache gab er ſchnell mit kurzen Worten einen beſtimmten Be: 
ſcheid, an dem meiftend nichts mehr zu ändern. war. Hatte er 
einmal eine Sache feit beichlofjen, jo betrieb er deren Ausführung 
mit unermüdlidher Zähigkeit. Die Kenntniſſe jener Minifter, 
feine eigene Menjchenfenntniß, Erfahrung und Intelligenz und 
jein bemundernöwerther Inſtinkt für das allezeit Richtige erſetzten 
ihm den Mangel an Bildung und gelehrtem Wiſſen und er: 
möglichten ihm jeine fchnellen Entſcheidungen. Bei wichtigen 
Sagen der äußern Politik berief er die wenigen Bertrauten bed 
Geheimen Rathes um fih; in eine Fenſterniſche gelehnt oder auf- 
und abgehend hörte er ihren Debatten zu, um dann ſchließlich 
kurz feine Willendmeinung und feine Befehle fund zu thun. 
Alles an diefem Manne athmete Thätigfeit und Energie. Wenn 
er fremden Gefandten Audienz ertheilte, fanden fie ihn nie fißend. 
Stehend, umbergehend hörte er fie an und antwortete er ihnen. 
Bon früh bis ſpät war er in Förperlicher Bewegung; um fo un- 
geduldiger ertrug er die ſtets häufiger wieberfehrenden Krankheiten. 


— — — — — — 


1) MS. Remarques sur l’estat de la France (Brüfjel), fol. 28b. fl. 
— BRelaz. di Ang. Badoer, 113 f. — Belaz. di Andr. Gussoni e di Agost. 
Nani (1611), Bar. e Berchet, IL, I., 463 f. — Die Drganifation des Finanz. 
rathes im Februar 1605 erfieht man aus den Mömoires d’A. d’Ormesson, 
bei Chörnel, Hist. de 1’Administration monarchigue en France dep. 
Philippe-Auguste jusqu’a Lonis XIV., Paris 1855, L 356. 
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Saft niemals wurde eine Angelegenheit vertagt; war fie zur Rede 
gefommen, jo mußte fie auch zu Ende geführt werben. Für jeine 
Sreunde und zumal für feine Gegner mit Gunftbeweilen unt 
Schenfungen verſchwenderiſch, bejegte er doch bie wirflich wichtigen 
Acmter nur nad Verdienft oder Bortheil für den Staat. Hier 
war mit Bitten nichts zu erlangen, vielmehr fuchte er cft die 
geeigneten Leute, ohne daß fie Anfprüche erhoben oder jelbit in 
feiner Nähe geweien wären. So madte er unter vielen andem 
De Bic zum Geuverneur von Calais, Leddiguiered zum Marſqall, 
D'Oſſat und La Rochefoncault zu Kardinälen, während fie al 
weiend und chne Ahnung von ihrer bevorftchenden Erhebunz 
waren.") Dagegen wurde von ihm die übermäbige Anzahl Be 
amter, die alle auf Koften des Staatsſäckels oder des Veolles 
lebten, beträchtlich vermindert.?) Im diefem Sinne erließ er and 
am 28. Mai 1599 ein Delret, nad) welchem alle, bie ven ben 
Staatsjefretären durch Ueberraſchung oder Täuſchung Anftellungen 
und Schenfungen erſchlichen hatten, chne daß die betreffenden 
Urkunden mit dem großen Siegel verjehen wären, entfernt werben 
follten.®) " 

Ueberallhin erftredte ſich des Königs Aufmerffanfeit, feine 
Einzelheit entging feinem fcharfen Blide. Trat in einer Previm 
durd) Naturereigniffe ein Notbitand ein, jo war des Menarden 
Fürſorge fofert bei der Hand, ihn durch die geeigneten Maß 
regeln zu mildern.‘) 

Aber vor allem andern wurde Heinrichs ernftliche Thätigfet 
erfordert zur Miederberftellung von Ruhe und Sicherheit in feinem 
Reiche, chne welche in der That an eine gedeihliche Entwidem; 
befjelben nicht zu denfen war. Der Zuftand des flachen !Yarlı 


1) Fontenay-Mareuil, ed. Michand, II, V., 18 — P. di T'Esteik. 
LI. 82. 

3) Oec. Roy. ed. Petitot, IL, IV., 62. 

2) 9. H. und St.A. zu Bien, C. 188. 

*) L.M. VII 289 £. 
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zumal war in diefer Beziehung ein ungemein trauriger. In ben 
langen Bürgerfriegen hatte der Soldat fi daran gewöhnt, auf 
Koften bes friedlichen Bauern zu leben, nicht allein Beföftigung 
von ihm zu verlangen, ihm feine Thiere fortzutreiben, jondern 
auch mit Mithandlungen und Drohungen jein Geld zu erpreifen. 
Als nach dem Ende ber innern und Aubern Kämpfe die Soldaten 
zum größten Theile verabfchiebet wurden und nun mit den Waffen 
noch verjehen beihäftigungslos fi) umhertrieben, ward dad Uebel 
wo möglich noch jchlimmer. Diefen gefeplofen Zuftand benugten 
dann auch die Landedellente, um von ihren Schlöffern die Um: 
gegend plündernd und gelegentlih auch mordend zu durchſtreifen. 
Unter ſolchen Umſtänden ließ man die Selber öde liegen, der Ver⸗ 
kehr hörte auf. Aber Heinridy griff hier mit aller der Entichieden- 
heit, die jo große Mißſtände forderten, dur; ed mußte in der 
That mit Schärfe, ja mit Graufamfeit verfahren werden, wenn 
man bejonders die nördlichen Provinzen vor völligem Verderben 
reiten wollte. Schon’ am 24. Februar 1597 ward den Kriegs⸗ 
leuten verboten, ſich ohne Erlaubniß auf die Felder zu zerftreuen und 
jeder Zuwiderhandelnde für vogelfrei erflärt. Am 4. Auguft 1598 
aber wurde überhaupt das Tragen von Feuerwaffen auf den öffent- 
lichen ‚Steaßen unterfagt; die Edelleute durften ſich ihrer nur auf 
der Jagd bedienen: Mebertreter durften und mußten von jedem 
gefaßt und ind nächſte Gefängniß abgeliefert werden; Konfiskation 
und Geldftrafe wurden für die erfte Mebertretung, für die zweite 
aber Todesſtrafe verhängt. Diejelbe Strafe traf fogleich das erfte 
Mal denjenigen, weldyer die leicht zu verbergenden und deöhalb 
um fo gefährlichern Taſchenpiſtolen trug.) Diefe Beltimmungen 
wurden mit großer Strenge gewahrt; ja, der König ſorgte ſogar 
dafür, daß auch die Länder feiner Nachbarn von feinen Soldaten 
feinen Schaden erlitten. Als fi im Jahre 1599 eine Anzahl 

') Isambert, Recueil des anciennes lois frangaises, XV. (Parts 1829) 


129 fl. 211. 359. — De Thou 1. CXX., t. IIl. 826 (ed. Francof. 1621 
fol.). — eto. 
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Kriegsleute aus den norböftlichen Grenzfeftungen zur Plünderung 
Luxemburg's zufammen gethan hatten: ſchickte der König den 
Groß⸗Profoß Nikolaus Rapin mit einer gehörigen Anzahl Richter 
dorthin, um diefe Unrubeftifter ald Majeftätöverbrecher ftreng zu 
züchtigen.) Diele harten Geſetze und ihre unnachfichtige Aus: 
führung hatten die beften Folgen. Während der Regierungäzeit 
Heinridy’8 hört man nur felten von Unficherheit der Landitrahen 
oder von Näubereien im größern Style?) Auch für die ftädtihe 
Polizei wurden eingehende Anordnungen getroffen: u. X. wurde 
beitimmt, daß nad Eintritt der Dunkelheit niemand ohne Laterne 
die Straße betreten dürfe.) 

Es wäre wünſchenswerth geweien, daß Heinrich gleiche Ext: 
ſchloſſenheit auch gegen eine der fdhlimmiten Unfitten der Zeit, 
gegen die überall herrſchende Duellwuth, entfaltet hätte. Die 
finnliche Richtung der Geifter nad dem Ende ber Bürgerkriege 
begünftigte die Duelle; das Abenteuerliche, Gefährliche übte auf 
dieſe abgeitumpften und blafirten Menſchen einen eigenthümlichen 
wollüftigen Reiz aus. Man wartete nicht etwa Beleibigungen 
ab, um fich zu Schlagen, jondern. man ſuchte die Zweifämpfe auf; 
jeden Kämpfer begleiteten drei bi8 vier Sekundanten, die ſich dann 
gleichfalls mit der emtipredenden Anzahl von Gefährten des 
Gegners ſchlugen. Es gab Duelle, wo zehn, ja fünfzehn Streiter 
auf jeder von beiden Seiten fochten. So glichen die Zweilämpfe 
Heinen Schlachten, in achtzehn Jahren follen 4000 Edelleute in 
Folge derjelben ihr Leben verloren haben. *) 


— — 





1) Dekret Heinrich's IV. vom 22. Juni 1599, Brief Bonillon’s aud der 
jelben Zeit, 9. H. und St.A. in Wien, C. 188. 

2) Der jchlimmfte Bandit war der Kapitän Guillery, welcher Bretagne 
und Poitou unfiher machte und bisweilen an 400 Mann um fich gehabt 
baben foll; i. 3. 1608 ward er mit 62 feiner ®efährten gefangen genommen 
und in La Rochelle lebendig gerädert. E. Fournier, Variet6s historiques et 
litt6raires (Paris 1855) I., 289 ff. 

) Monteil, Histoire des Frangais des divers 6tats (3. Auflage 
Paris 1847) IIL., 218. 

*) Supplem. à l'Est. (ed. Petitot) IV. 37. 72. — Petro Pruıli be 
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Heinrich IV. fühlte, wie jehr ihm die Pflicht obliege, dieſer 
Selbitzerfleifchung feines Adels ein Ende zu machen, nicht zu 
dulden, dab das Land feiner tapferften Vertheidiger beraubt, un- 
zählige Samilien zerjtört würden. Auf der andern Seite hatte er 
jelbft zu viele Luft an ſolchen Abenteuern und zu viele Achtung 
vor dem in ihnen entfalteten Muthe, ald dab er gegen bie ein- 
zelnen Duellanten einen recht lebhaften Zorn hätte fallen können. 
Er beſchloß alfo, ſich gewiſſermaßen jelbft zur Strenge zu zwingen. 
Im April 1602 erfchien em Edikt, das alle Theilnahme an Duellen 
bei Todesftrafe unterſagte. Sully Batte fidh einer fo ſinnlos 
ftrengen Beitimmung von vorn herein widerfeht, da er wohl 
wußte, daß fie niemald zur Ausführung kommen werde. Was er 
voraudgejehen hatte, geichah: der König konnte ſich nicht ent- 
Ihließen, einen einzigen von ben Leuten auf das Schaffot zu 
ſchicken, an deren Stelle er — wie er fich recht wohl: bewußt war 
— nicht anderd gehandelt haben würde. Die Bände ber könig⸗ 
lihen Lettres patentes auf der pariſer Bibliothek find angefüllt 
mit Önadenerflärungen für Duellanten. Es dauerte lange, bis 
der König fi) zu einem nenen Dekrete über diefen Gegenftand 
aufraffte, das, indem es auöführbare Anordnungen enthielt, nicht 
ein bloßer Buchſtabe blieb und dad Uebel, wenn audy nicht ver: 
nichtete, fo Doch fchwächte und einſchränkte. Ein zweites Edikt vom 
Juni 1609 erflärte abermals die Duellanten für Majeftätöverbrecher 
und enthielt von Seiten des Königs den Eid, ihnen niemals zu 
verzeihen; dagegen erlaubte ed jedem, der fi in feiner Ehre ge- 
kränkt fühlte, fih an den König oder an die Marfjchälle zu wenden: 
diefe würden über den Fall ftatuiren und, wo es unvermeidlich, 
jelbft den Kampf anordnen. In ber That kam in ben wenigen 





bauptet jogar, in den Sahren 1598 bis 1608 feien 8000 Edelleute in Duellen 
umgetonnmen senza quelli di minor condizione (Belaz. p. 212)! Das ift 
jicher fehr übertrieben. — Beifpiele von Duellen in großer Anzahl finden fich 
erwähnt bei Brantöme, Discours sur les Duels; Oenvres (Paris 1822. 3) 
VI, I ff. 





302 8ilieres Kapitel. 


Monaten von Heinridy8 IV. fernerer Regierung fein einziges Duell 
mehr vor.') - 

Auch abgejehen von den Duellen, wurbe jebe Turbulenz der 
jungen Adligen unterdrüdt. Als ed zu Zage fam, daß mehr als 
hundert Edelleute einen „Srünen Bund“ gebildet, mit dem Zwecke, 
ben Feind eined jeden einzelnen von ihnen zum gemeinjamen 
Feinde zu haben (mit Ausnahme des Könige) — löfte Heinrich 
ihn jofort auf und überjcüttete feinen Leiter, den Herzog ron 
Neverd, mit den beftigften Vorwürfen.) 

Wir haben gejehen, dab Heinrich die Gebiete feiner Nachbarn 
vor Schaden zu ſichern ſuchte. Ebenfo ſehr hielt er aber daranf, 
daß Verbrecher, die über die Grenzen geflüchtet waren, der fran- 
zöfifchen Suftiz wieder audgeliefert wınden. Er glaubte ſolche 
Angelegenheiten wichtig genug, um wiederholt ihreiwegen eigene 
Briefe an die fremden Herridher zu richten.) 

Wenn Heinrich IV. auf diefe Weile für die Sicherheit und 
die Ruhe feiner Unterthanen jorgte, jo konnte er doch dem allem 
eine fefte und bauernde Unterlage nur verleihen, indem er, auf 
feinen eigenen Erfolgen und der Gunſt der Imftände fuhend, 
der Unabhängigkeit des hohen Adeld für immer ein Ende machte 
und das Königthum bleibend und unwiderruflich über denſelben 
erhob. Es war eine bedeutende Stärkung der Macht der fra 
zöftfhen Krone, als Heinrid durch Edift vom Suli 1607 die 
weiten und jchönen Demänen des Hanjed Bourbon mit ihr ver: 
einigte. Damit brachte er ihr brei Serzogthümer — Xibret, 
Beaumont und Alencon — und zwölf Grafidhaften zu.) Rur 
das Herzogtium Vendome rejervirte er, um feinen älteften Sehe 


!) Isambert, Anc. lois frgses, XV. 266 ff. 351 Æ — Sully IV. 169 
(ed. Petitot). — IL. M. VIL 727. — Fontenay-Marenil (ed. Petitot), #. 
Bgl. übrigens dazu p. 93 f. 

2) MS. Dep. Irraraga's vom 30. Nov. 1606; Arch. v. Sim. K. 1460: 
Confederation verte. 

”) L. M. VIE 475 ff. — Estoile, IV. 55. 

*) Isambert, XV. 20. 328 ff. 





Frankreichs innere Inftände unter der Regierung Heinrich's IV. 303 


von der jchönen Gabriele, Cäſar, damit auszuſtatten. Auch die 
Grafſchaften Clermont und Auvergne, welche die Königin Mar- 
garethe auf Lehzeiten inne hatte, wurden mit ber Krone vereinigt. ') 
Seine fouveränen Fürltenthümer Navarra und Bearn hat er un- 
abhängig beſtehen Iaffen, doch bereitete er ihre Ginverleibung in 
Sranfreich vor, die dann im Sahre 1620 erfolgt ift. 

Es war nur eine weitere Ausführung diejed Planes, die 
Krone und die Föniglihe Familie zu bereichern und weit über alle 
großen Adelögeichlechter zu erhöhen, wenn er im Jahre 1598 den 
Herzog von Mercoeur zwang, feine einzige Tochter und Erbin 
mit dem foeben erſt dem Sänglingdalter entwachſenen Cäſar von 
Vendome zu verloben: fo fielen diefem Königsjohne die un- 
geheuren Befipungen ded Haufed Penthieure zu, auf Grund deren 
Mercoeur noch ald letzter die Sahne der Liga in der Bretagne 
hoch zu halten vermocht hatte. ?) 

Ebenfo eifrig wie der König die Macht der Krone ftärkte 
und erhob, juchte er die Kräfte felbft der dem Throne zunächft 
ftehenden großen Familien zu beſchränken und wo möglich) zu ver- 
mindern. Den Prinzen von Geblüt jowie vom Haufe Lothringen 
ward jede glänzende und reiche Heirath verwehrt. Ein zeit 
genoͤſſiſcher Schriftiteller ?) legt dem Könige geradezu die Abſicht 
bei, diefe Familien erlöichen zu laſſen ober fie wenigftend durch 
arme Berbindimgen der Macht und des Neichthums zu berauben. 
Man kennt in der That die tyranniſche Hartnädigfeit, mit welder 
fih der König der treuen langjährigen Liebe feiner Schweiter 
Katharine und ihres Vetters, ded Grafen von Soiſſons, wider: 
feste und dadurch beide unglücklich machte. Seiffond, noch mehr 
aber feinen andern Vetter, Conde, hielt er in ſolcher Armuth, daß 
fie gänzlich von feiner Gnade abhängig waren. Den Provinzial: 
gouverneuren, bie biöher Fleinen Königen geglichen hatten, ſetzte er 

1) Mere. frcs. I. 288b. 


7) De Thon, 1. CXX., t. III. 822 (ed. Francof. 1621 fol.). 
3) Fontenay-Mareuil, 25 f. 
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Stellvertreter (General⸗Lieutenants) an bie Seite, deren Treue ihm 
gefichert war; jede Negung der Selbitändigleit bei jenen wurde 
unterbrüdt; von der früher gebräuchlichen Erblichkeit in ihren 
Gouvernementd war nicht mehr die Nede. Auch den Unterkhanen 
gegenüber wurde ihre Macht vermindert, ihren willfürliden Er⸗ 
prefjungen ein Ende gemalt.) 

Eine Reihe weiterer Mafsregeln war beitimmt, das Werk des 
Könige in diefer Richtung zu fichern und zu vollenden... Es 
wurde verboten, ‚ohne Genehmigung ded Monarchen irgend eine 
Aushehung von Soldaten zu veranftalten,?) ein Gejep, das 
freilich nur fo lange Kraft behielt, ald Heinrich IV. da war, um 
über ferne Ausführung zu wachen. Die Waffen, welche die Pri- 
vaten jo oft zu ihrem eigenen und des Staates Verderben gegen 
einander angewendet hatten, follten in der Hand des Staates ver: 
einigt werden, welder ſie nur zum Schutze aller feiner Angehörigen 
benutzen konnte. Im Dezember 1601 erſchien das königliche Edilt, 
welched die Bewahrung von. fchweren und leichten Feuerwaffen 
jowie deren Ein- und Ausführung über die Grenze von einer 
ſpeziellen Füniglichen Erlaubniß abhängig machte. Alle nicht aus 
drücklich geftatteten Waffen wurden konfiscirt. Die Bereitung 
des Schießpulvers wurde den Manufakturen des Staates refernirt.‘) 
Wäre nur unter Heinrich's Nachfolgern für bie genaue Beobachtung 
diefer Geſetze Sorge getragen worden, es hätte faum der Eiſen⸗ 
band Richelieu's und der feinen Staatskunſt Mazarin's bedarf, 
um dad Ziel von Heinrich's IV. innerer Politik, die königliche A 
gewalt, gegen jede Anfechtung zu jichern. 

Wenn der König fo befliffen war, feinem Abel jede Mad 
zur Auflehnung zu entziehen, durfte er auch nicht vergeffen, ihm 
bie Verbindung mit dem Auslande unmöglich zu machen, die dem: 
jelben jo oft erft die Mittel und Kräfte zur Empörung gegeben 

1) Sally, III. 241 f. 


2) Manuser. fros. der Nat.-Bibl. zu Baris, vol. 5809 fol. 64a. 
3) Isambert, XV. 262. 
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hatte und wohl auch Tünftig noch geben Konnte Zu dem Ende 
ward zur: Ueberwachung der fremden Gefandten eine förmliche 
Geheimpolizei organifirt. Ihre Häuſer wurden ausgekundſchaftet. 
Die Minifter und Beamten durften nur auf jedesmaligen Befehl 
des Königs mit ihnen verkehren; die Hofleute wagten nicht, fie zu 
beiuchen, ja kaum, mit ihnen zu ſprechen. Der König und jeine 
Ninifter äußerten oft und nahdrüdlih, daß Se. Majeftät den 
Umgang feiner Untertbanen mit den Fremden nicht wünfche.') 
Man muß geftehen, daß diefe Vorſicht von Seiten ded Königs 
durchaus nicht unbegründet war. Trotz des traurigen Schickſals 
des Nikolaus UHofte fanden fi in den nächften Jahren immer 
wieder Leute, bereit, die Intereſſen und die Sicherheit ihres Bater- 
landes den Sremden zu verfaufen. Und man glaube nicht, daß 
es nur Menfchen niedem Ranges, ohne Anſehen, Macht und 
Einfluß waren. „Man bedauert”, jchreibt der belgiſche Agent im 
Sabre 1607 an Erzherzog Albert, „die lange Abwejenheit des 
‚‚pnifchen Botjchafterd, um fo mehr, als es hohe Herren dieſes 
„Hofed giebt, die gern mit ihm verhandeln möchten, aber ed mit 
‚Seinen Sefretären nicht thun wollen®.) Im Anfange des Jahr: 
hundert3 hatte Spanien. einen Parlamentspräfidenten von Rouen 
für hundert Ecus monatlich gewonnen. Als man jpäter feiner 
Dienfte entrathen zu koͤnnen glaubte, beftürmte er den Botſchafter 
Zuñiga mit Bitten, ihn wieder zu befolden, ba er ſehr wichtige 
Nachrichten zu geben im Stande ſei!,) Wie weit war es mit 
der Moral einer Zeit gekommen, wo die höchften Wahrer der 
Gerechtigkeit fi zu fo ſchändlichen Dingen drängten! Aber wie 
Mel und Magiftratur, fo verriethen auch Kriegsleute ſchamlos den 





‚MB. Ghiffrirte Dep. Ayala's vom 7. Jan. 1603; H. H. und St.A. 
in Wien, C. 188. 

2) MB. Dep. v. 29. Mai 1607 (Wien): d’autant qu’il y a des seig- 
neurs principauls [diffrirt] de ceste Cour qui traicteroient volontiers 
auecq Jay et ne le veuillent faire auecq ses secretaires. 

7 MS. Dep. Pecquius' vom 8. Dez. 1607 (Brüfjel, Arch. gener. du 
Roy., Nögoc. de France, 3). 
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Dienft: ded Landes und ded Könige. Im April 1608 übergab 
der franzöfiiche Kapitän Cäſar, von Ruftic dem Sekretär der ſpa— 
niſchen Botſchaft einen genauen Plan, wie man fidy mit leichter 
Mühe des Hafend von Marfeile bemächtigen könne. Man hielt 
ed damals in Madrid für gerathen, das Anerbieten abzulehnen’) 
Natürlich bezahlte die franzöfiiche Regierung Spanien mit gleihe 
Münze. — 

Der alles umfaſſende, alle bevormundende Charakter deö fran⸗ 
zoͤſiſchen Königthums erfcheint deutlich genug ſchon zu Heinrichs IV. 
Zeiten. Auch auf die Ausgaben der Unterthanen erſtreckten ſich 
feine Anordnungen. Der Gebrauch von Gold- und Silberſtoffen 
wurde mehrfach unterfagt, im Auguft 1609 wurde ein al: 
gemeinered Edikt zur Beſchränkung und genauen Beftimmunz 
des Aufwandes in der Kleidung public „Das ift“, fat 
ein Zeitgenoffe, „ein Edikt, dad alle Jahre ausgerufen und er 
„teuert wird, aber in eimem Sabre ebenfo fehr gehalten, wie 
‚im andern".?) 

Meit vernünftiger und wirkſamer war die Fürſorge, welhe 
ber König der damals fo arg vernadläffigten Sanitätöpolizei an 
gedeihen lieb. Hier find jeine Verdienfte jehr große und lang 
nachwirkende. Bon den Straßenbauten in Paris und ben großen 
Provinzialftädten, durch welche er dieje nicht nur verfchönerte, 
ſondern auch gefünder machte, wird noch fpäter die Rebe fein: 
biet nur weniged über die janitätöpolizeilichen Maßregeln. Im 
Dezember 1607 hieß es in einem Edikte, für deſſen Ausführung 
‚ber Oberaufſeher der öffentlihen Wege — damals ber Herzn 
von Sully — zu forgen hatte: „Wir haben verboten umd ver: 
„bieten allen unjern Unterthanen, in die Straßen Flüffigfeiter 


1) MS. Ghiffrirte Dep. Pecquiuo' ©. 15. April 1608 (Brüſſeh. — MS 
Conſ. des ſpan. Staater. v. 7. Mai 1608; Ur v. Sim (Paris) X. 1428. 

2) Manuser. fros. (Paris) vol 4020 fol. 426b. — Isambert, IV. 2. 
263. 303. —- P. de l’Estoile, IV. 194 (ed. Petitot). — P. Mattkien, IL 
6b fi. 
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„ober Unrath des Tages oder in der Nacht zu gießen; Wieſen 
„oder Gärten mit voripringenden Winkeln anzulegen; Hanfen von 
„Erde, Holz oder andern Dingen auf ben Straßen und öffent: 
Flichen Wegen länger als vierundzwanzig Stunden liegen zu 
„laſſen, und auch das ohne Hinderung für die Pallanten. — 
„Wir verbieten, Rinnen anzulegen, die höher ſich befinden als die 
„Erdgeſchoſſe, wenn .fie nicht bis zu den genannten Erdgejchoffen 
„bebedt find‘. — Alle Unreinlichfeiten müſſen außerhalb der 
Stadt an befundere Stellen geführen werden. — ‚Es wird in 
„jeder Stadt ein Maurer oder eine andere fundige Perſon ein- 
„zejegt werden, um den Straßen Richtung zu geben’. — Nicht 
minder wurden Vorkehrungen gegen die von toll gewordenen 
Hunden drohende Gefahr ergriffen. ') 

Solche Berordnungen fontraftiren in erfreulicher Weife mit 
der Sorgloligfeit, mit welcher man anderwärts Dieje wichtigen 
Fragen behandelte. Aber Heinrich IV. begnügte ſich nicht, durch 
derartige Dekrete indireft oder negativ für die öffentliche Gefund- 
beit zu wirfen, er war auch unmittelbar und in höchſt pofitiver 
Meife für dieſelbe thätig, Im Paris gab es damald nur 
ein einziged Krankenhaus, und zwar von beichränften Dimen- 
fionen, dad Hotel - Dien ; bei anſteckenden Cpidemien war 
dafjelbe bald überfüllt und wurde dann eine Stätte des Ver— 
derbend nicht nur für die darin aufgenommenen Patienten, 
jondern für alle unliegenden Viertel der Stadt. Der König ver: 
anlaßte nun nicht allein die Brüder von Gt. Johann, mit feiner 
Unterftügung ein neued Hodpital in Parid zu gründen: er ers 
weiterte vielmehr auch das Hotel-Dien beträchtlich und baute jelbit 
zwei neue Kranfenhäufer: dad Sankt Annen-Hospital in der füb- 
Iihen Borftadt Saint-Marcel und das prächtige Sankt Ludwigs— 
Hospital für Peſtkranke in der nördlichen Vorſtadt Saint-Laurent. 
Eine beitimmte Abgabe, vom Salzhandel in den Sinangbezirfe 





!) Jsambert, XV. 335 ff, — Estoile III. 466. 
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von Paris erhoben, ficherte den Beftand, und die Wirffamfeit dieſer 
neuen Inftitute, weldhe ſchon in den nächſten Jahren die verderb: 
Iihen Wirkungen der Epidemien unter den Bewohnern von Paris 
in auffallendem Make verminderten. 

Nicht weniger war der König auf Förderung und New 
errichtung der nöthtgen Hospitäler in den Provinzialftädten bedacht. 
Viele beftätigte er und ließ er umbauen, die ihnen entzogenen 
Güter wurden ihnen zurüdgeftellt, der Unterfhlagung ihrer Eir- 
fünfte geftenert. Im Dezember 1599 fepte er eine Kommiſſion 
zur Reform der Hoßpitäler, Kranfenanftalten und Siechenhäuſer 
des Königreiches ein. Heinrichss Regierung trat auf diefem Ge— 
biete vielfach fchöpferifch auf; auch für die Sanitätsſtatiſtik forgte 
fie. Im Juni 1603 erhielt der Leibarzt ded Königs, De la Riviere, 
die Anweiſung, in jeder Stadt ded Königreiches einen oder zwei 
Chirurgen mit der Einteihung eined regelmäßigen periodiſchen 
Rapportes an ihn über den Krankenſtand der betreffenden Gegend 
zu beauftragen. 

Nie hätte Heinrich die Fürforge für feine Unterthanen fchöne 
bethätigen fönnen, ald auf diefe Weife? Cr und jeine Nachfolger 
wurden übrigens für ihren Gifer belohnt: Tein Zweifel, daß bie 
ungemein jchnelle Zunahme der franzöfifchen Bevoͤlkerung in ber 
erften Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts zum großen Theil 
diefen fanitätlichen Veranftaltungen zuzufchreiben ift, die in mander 
Beziehung noch bis auf den heutigen Tag in Wirkſamkeit ge 
blieben find. ') 

Daß Heinrich's IV. Verdienfte um eine beſſere und zu 
verläffigere Rechtöpflege, wie er fie durch ſein Edift vom Januar 1597 
anftrebte, und damit um die moraliſche Gefundheit des Volkes 
faum minder groß find, ald die um defjen leibliches. Wohlergehen, 


1) Poirson, II. 684 ff. — L. M. VL 102. VIL 535. — Abrégé de 
Mezeray, VII. 204 £ — MS. Jeannin, A la memoire de Henry gus- 
triesme (Brüfjel, Bibl. de Bourg. 10,739). — Merc. frgs. L 167b. 
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ift ſchon erwähnt worden. Betrachten wir hier nur kurz die da- 
malige Drganijation des Juſtizweſens. 

Ganz Frankreich gerfiel in Gerichtöbezirfe (Prevotes oder Vi⸗ 
gueried), an deren Spike ein Prevot oder Viguier des Königs 
oder der großen Vaſallen oder endlich der ſtädtiſchen Magiftrate 
ftand, welcher als Polizei: und Bagatellrihter und zugleich als 
eigentliche Polizetobrigfeit fungirte. Mehrere foldher Bezirke ftanden 
zulammen unter einem Amtmann (im Norden Bailli, im Süden 
Seneihall genannt), der, früher Appellrichter, jegt nur der aus⸗ 
führende Beamte des Präfidinlhofes geworden war. Im 16. Jahr⸗ 
hundert waren namlich 63 Präjidialhöfe errichtet worden und zwar 
in der Hauptftabt der größern und wichtigen Amtöbezirfe; ein 
jeder Präfidialhof umfahte Gerichtd- und die Fleinern Amtöbezirfe 
in beftimmt abgegrenztem Sprengel (Prejidialite), und empfing 
von hier die Appellationen. Er hatte Civilprozeſſe, bis zu einem 
gewiſſen Betrage bed Streitobjeftes, in letzter Inſtanz zu ent- 
Iheiden, während in allen andern Angelegenheiten Appell an das 
Parlament ber Provinz erhoben werben konnte. In Paris vertrat 
das Chatelet die Stelle zugleich des Prevotal- und des Präfidial- 
bofes, während als Chef des Sicherheitscorps hier, wie in Orleans 
und Lyon, der Chevalier du Guet fungirte.‘) Ein Parlament, 
aljo einen Gerichtshof höchſter Inftanz oder „Souveränen Hof?, 
wie man ed damald nannte, gab es in ber Hauptitadt eined jeden 
größern Länderfomplered: zu Paris für den gefammten Nord: 
weiten, zu Rouen für die Norniandie, zu Rennes für bie Dre 
tagne, zu Bordeaur für Guyenne und Gadcogne, zu Toulouſe 
für Langueboc, zu Air für die Provence, zu Grenoble für bie 
Daupbine, zu Dijon für Burgund. Die Parlamente hatten in 
letzter Inftanz wichtigere Givil- ſowie bei Appellation des An- 
geflagten oder der „Leute des Königs*?) alle Kriminalprogeffe zu 

') Vgl. u. 9. C. Dareste de la Chavanne, Hist. de l’administration en 


France, dep. Philippe- Auguste jusqu’& LouisXIV. (Paris 1848) 1.228 ff. 282 ff. 
9) gens du Roi: procureurs, procureurs’generaux, avocats generanx. 
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entfcheiden.. Auch Vorſtellungen gegen die Enticheidungen der 
Feudal- oder Füniglichen Beamten fonnten bei den Parlamenten 
angebracht werden, fo daß gewiſſermaßen die Juſtiz der Der: 
waltung übergeordnet war. Königliche Edikte erhielten erft dann 
Sefepeöfraft in der betreffenden Provinz, wenn fie in die Re 
gifter ded Parlamented eingetragen und von diefem veröffentlicht 
worden waren. Schien den Parlamente ein Edikt ungefeklid 
oder für das Reich verderblich zu fein, fo durfte e8 die „Verififatien‘ 
beffelben auffchieben und bei dem Könige Borftellungen — ‚Re 
monftranzen? — Dagegen erheben. Indeß einem ernften Ent 
ichluffe des Königs gegenüber war der MWiderftand der Yarlamente 
machtlos. Wies der König die Nemonftranz zurüd‘, fo hatte hie 
Berififation des Ediktes ohne weiteres zu erfolgen; und Edikte, 
die in Anweſenheit des Monarchen — im fogenannten Lit de 
justico — dem Parlamente überreicht wurden, mußten ohne 
weitered eingetragen werden. Man fieht, weder dem Weſen nch 
ben Befugniffen nad) läßt fid) irgend ein Vergleich zwiſchen ben 
franzöfiichen Parlamenten und den Bolfövertretungen irgend ein 
Art aufftellen, deren Rolle fie mehrfach, auf die Länge freilih 
immer unglüdlih, zu jpielen verfucht haben. Webrigens trat in 
fofern eine nicht jehr vortheilhafte Verbindung richterlicher un 
abminiftrativer Befugniffe ein, als die Parlamente es fich haufig 
beifommen ließen, wichtige polizeiliche Anordnungen zu treffen, die 
auch ohne Tönigliche Beftätigung für ihren Sprengel völlig ver 
bindlihe Kraft beſaßen. Freilich entichädigte der König ſich dafür 
durch häufigen Eingriff in Die Suftigverwaltung,- indem er m 
jedem beliebigen Progefje den Parlamenten die Kognition einer 
Sache entziehen und dem öffentlichen Anfläger Schweigen auf- 
erlegen Tonnte. 

Im Beſondern foll uns hier nur bie Drganifation des Par⸗ 
lamentes von Paris bejchäftigen, da ed ein Mufter für die andern 
abgiebt und das bei weitem wichtigfte war, indem es zugleich ald 
der privilegirte Gerichtähof für die Prinzen bes koͤniglichen Haujes, 
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für die Pairs und großen Kronbeamten jowie für gewiſſe beſonders 
bedeutſame Hochverrathsprozeſſe galt. 

Die Berfammlung der Pairs des Reiches hatte zuerſt das 
Parlament von Paris ausgemacht, ſo daß der Urſprung deſſelben 
allerdings demjenigen des engliſchen Parlamentes entſpricht. Aber 
dann hatten dieſe aus gleicher Wurzel entſproſſenen Stämme ſich 
nach immer verſchiedenern Richungen enwickelt. Seit dem zwölften 
Jahrhundert waren ber franzoͤfiſchen Pairsverſammlung Rechts⸗ 
gelehrte beigeſellt worden, um ſeine Urtheile zu leiten; und je mehr 
in der folgenden Zeit der hohe Adel Frankreich's die wirkliche po- 
litiſche Macht, weil fie mit vielen Pflichten verfnüpft war, dem 
eitlen Glanze einer bevorzugten fozialen Geltung opferte, um fo 
mehr hatte er ſich auch gewöhnt, Sitz und Entſcheidung im Par- 
lamente ven töniglichen Rechtögelehrten zu überlafien. Zu: der 
geit, mit der wir und bier beichäftigen, erſchienen die Großen 
nur bei ſehr jeltenen, ganz beſonders feierlichen Gelegenheiten im 
Parlamente, dad dann den Namen bed Pairshofes (Cour des 
Paires) annahm. 

Das Berfonal des Parifer Parlamente beftand damals aus 
einem eriten Präſidenten, zehn (Kammer:) Präfidenten, bunbert 
alten und einigen neuen NRäthen, einem Generalprokurator mit 
feinen Subftituten, zwei Generaladvofaten, ſechszehn Requeten⸗ 
meiftern, einem Gerichtövollzieher (greffier) mit feinen Gehülfen, 
vierzig Seftetären. Der gejammte Hof zerfiel in acht Kammern. 
Die exfte und angefehenfte von denjelben war bie Große Kammer 
(Grand’ Chambre): fte hatte die Verififation ber Edikte und 
wurde bei allen wichtigern Zällen mit zugezogen. Die zweite 
Stelle nahni die Chambre de la Tournelle ein, welche die Sri» 
minaljachen abzuurtheilen hatte Dem Range nad zunächſt ftand 
diejer die Chambre de l’Edit, welche, einen Präfidenten, drei 
fatholifche und drei reformirte Räthe umfafjend, in Folge bes 
Ediktes von Nantes zur Aburtheilung aller Angelegenheiten, bei 
denen Reformirte intereffirt waren, eingerichtet worden. Die 
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höchſte Entſcheidung in Givilprozefien warden fünf gleichberechtigten 
Enquetentammern übertragen. Bei ganz beſonders bedeutſamen Fällen, 
melde dad Wohl ded ganzen Staates oder jehr hochftehende Per: 
Ionen betrafen, verfammelten die drei erften oder auch alle Kammern 
fih in dem Saale der Grand’ Chambre, um hier eine gemeinjame 
Beratbung und Entjcheidung eintreten zu laflen.') . 
Bekanntlich waren feit Ludwig XII. bie Finanzämter, jet 
Franz I. audy die Gerichtäftellen Fauflih. Im Folge dieſes tramigen 
Mipbrauched war man zu der Borftellung gekommen, baß dieſe 
Aemter, die früher durch Fönigliche Emennung befept worden 
waren, Privatbefisthum der Käufer feiern. Indeß es gab immer 
noch einige Beſchränkungen des Rechtes der lehtern, wodurch umter 
gewiſſen Bedingungen dem Könige bad Ernennungsrecht wieder 
überliefert wurde. Heinrich IV. aber hat, um einer feiner Lieblingk- 
leidenjchaften, dem Auflpeichern von Geld, zu genügen, aud bie 
legten Hinderniffe dieſes verderhlichen Handeld mit der Gerehtig: 
feit, dieſer Monopolifirung der Juſtizämter beſeitigt. Auf Br 
ſchlag feines Finanzrathes Karl Paulet beftimmte er gegen Ex 
bed Jahres 1604, daß die Amtsinhaber für eine jährliche Abgabe 
von vier Denierd auf jede Kivre der letztbezahlten Kanffumme 
(19%) ihre Aemter zu vollftändigem, vererblichem umd ver: 
käuflichem Privatbeſitze erhalten ſollten. Zwar traf der König 
einige Einſchränkungen, die auf den erften Blick recht bedeutjam 
und vortheilbaft ericheinen möchten: die Nebernahme der Stellen 
war an Prüfungen der moralifchen und wiſſenſchaftlichen Tactiy- 
feit des Berechtigten geknüpft und die Krone behielt ſich das Recht 
vor, dad Amt bei einem Todesfalle von dem Erben nach billiger 
Schätzung ded augenblidlichen Werthes zurüdzufaufen und dann 
nach Gutdünken zu verleihen. Allein es tft erfichtlich, daß jolde 
Beihränkungen, im Ginzelfalle immer ſchwierig auszuführen, mil 


') MS. Remarques sur l'estat de la France; Brüffel, Bibl. de Bour- 
gogne, 10,741 fol. 30b ft. 
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ber Zeit gänzlid außer Anwendung kommen, zu leeren Worten 
oder höchftend Formalitäten herabfinfen würden. Auch hatte der 
König wohl die Abficht, auf diefe Weife einen befondern, durch 
altüberfonmene Traditionen yefeftigten Nichterftand zu bilden, der 
in der Lage und ded Willens fei, ſich allem Drängen von oben 
und unten gegenüber unbeeinflußt und unbeweglich zu behaupten, 
von jeder politiſchen Richtung und von den Launen der Günjtlinge 
und Großen unabhängig. Das ift ja zum Theil nun aud ein: 
getroffen; indeß wie bei allen Monopolen und Privilegien haben 
gleichfalls unter den Wirkungen der Paulette — jo nannte man 
nah dem &rfinder dieſes „jährliche Net“ (droit annuel). im 
Volke — die fchlimmen weit die guten Folgen übertroffen. Die 
Preiſe der Aemter ftiegen durch ihre erhöhte Sicherung für ben 
Inhaber ungemein; fie wurden zur Sache reiner Geldipekulation. 
Das Amt des Parlamentörathed wurde gegen Ende von Heinrich's IV. 
Regierung mit 70,000 Livres (entiprechend heutigen 152,000 Thlrn.), 
das eined Requetenmeifterd gar mit 100,000 Livres (=217,000 Thlr.) 
bezahlt. Den beträchtlihen Kaufſchilling ſuchte man durch Höhe 
der Sporteln, Verjchleppung der Prozeſſe und durch Annahme von 
Beitechungen baldmöglichit wieder einzutreiben. Nicht die all- 
gemeinen Intereſſen, jondern nur die jelbjtjüchtigen oder höchſtens 
die der Coterie wurden dem Richterftande maßgebend. Die Jugend 
ded Standes ward hochmüthig und hielt ed nicht für nöthig, fich 
für ihre zufünftige Stellung die unentbehrlichiten Kenntnifje ans 
jueignen, da fie ja ded Erbed ohnehin völlig fiher war. Der 
Richterftand trat bald ſelbſt dem Koönigthume keck und aufrühreriſch 
gegenüber. Allen Talenten aus der ärmern Klaffe war die Richter: 
farriere vom zniedrigften Amte bis zum höchſten gänzlich ver- 


ſchloſſen.) 





— 


1) De Thou, 1. CXXXIL, t. III. p. 1052 (ed. Francof. 1621 fol), — 
Fontenay-Mareuil, 31 f. — Suppl&m. & l’Estoile, III. 509 £. IV. 154 5. 
248 f. (ed. Petitot). — Abr6öge de de I’histoire de Mereray, VI. (Amfter- 
dam 1773) 308 ff. — Testament politique de Richelieu, ed. Petitot IL., 
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Man fah bergleihen üble Folgen fogleidh voraus. Die Ab 
neigung gegen die neue Maßregel war eine allgemeine Der 
Hab richtete fi wiederum "gegen Sully, welder die Einrichtung 
gebilligt hatte, und gegen Paulet, der fie vorgejchlagen; Tebterer 
wäre im April 1609 barüber beinahe erdoldht worden. 

Denn Heinrih IV. mit der Einführung der Paulette ohne 
Zweifel ber franzöfifchen Juſtiz einen ſchweren Schaden zugefügt 
hat, der freilih unter feiner ftarfen und aufmerffamen Regierung 
ih faum noch zeigte: jo ſuchte er andererſeits fie für das Bell 
fo billig wie möglich zu geftalten. Vor der Kreirung neue 
Stellen, weldhe dem Schatze jehr einträglih, dem Volke dagegen 
eine Erhöhung feiner Laften zu fein pflegten, bat er fi forg⸗ 
fältig gehütet. Nur wo das Bedürfniß des Dienftes felbft es er 
forderte, oder an geringerer und minder wichtiger Stelle Bat er 
zu dem bei feinen Vorfahren und Nachfolgern fo beliebten Finanz 
mittel der Aemtervermehrung gegriffen‘) Im Gegentbeile lieh er 
im Jahre 1602 dur das Parlament befehlen, daß bie Advokaten 
— um deren übermäßige Erprefiungen und Geldſchneidereien zu 
verhüten — über da8 von ihren Klienten empfangene Honora 
genaue Quittung auöftellen follten, und daß jeder Streit über bie 
Höhe des ihnen gefchuldeten Entgeltes vor dem betreffenden Ge 
richtshofe entſchieden werden ſollte. Die Advofaten des pariler 
Sprengels, dreihundert an der Zahl, weigerten fidh hierauf, noch 
länger bei irgend einem gerichtlichen Afte teilzunehmen. Trotzdem 
fegten das Parlament und der König zunächſt ihren Willen durch; 
aber die Gewalt der Thatfadhen und der Einfluß des Advolaten⸗ 
ſtandes lieben dieje fegendreiche Anordnung bald wieder in Der: 
geflenheit gerathen.?) Uebrigens waren fonft die parifer Advokaten 


XI. — Merc. frgs. I. 256b. — Legrain, Decade de Henry le Grand (ed. 
Rouen 1633, 8%), 840 ff. — Bl. Tocqueville, L’ancien rögime et la r- 
volution, 1. U. ch. 4. 10. 11. 

1) L. M. V. 272. 280. 466, VI. 168. 

2) Sally, IV. 165 ff. — Manuser. fros. (Rat.-Bibl. zu Paris) vol. 4020 
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eine ſehr ehrenwerthe Korporation, wie der König felbft ihnen 
dies in der @inleitung des Ediktes bezeugt; in der Berfammlung 
ihred Standes, bie. fie zweimal in der Woche abhielten, übten fie 
auch Sittenauffiht und Disziplin über ihre einzelnen Genoſſen 
ans.) — 

Nachdem wir Einrichtung und Weife der Verwaltung in 
Frankreich unter Heinrich IV. kennen gelernt, ift es an der Zeit, 
und mit den finanziellen Zuftänden bes Reiches in dieſer Epoche 
zu befaſſen. Es ift dies eine der &lanzjeiten von biefed Könige 
Regierung, weldyer die bier erlangten Erfolge, nächſt den all: 
gemeinen Urſachen, hauptfächlich dem Herzoge von Sully zu danken 
hatte. Wir werben bier die erftaumlichen Folgen einer forgfältigen 
Gebahrung und des ſich entwidelnden Wohlftandes. eined thätigen 
und intelligenten Volkes erfennen. Der Gegenfab gegen ein 
frühered Kapitel dieſes Bandes wird fih und auf jebem Schritte 
aufdrängen. 

Es ift Schon erwähnt worden,?) daß ed der Regierung ges 
lungen war, bereit am Ende des Bürgerkrieged troß der großen 
Ausgabe an Zinjen für die ungeheure Schuld (über 116 Mil. 
Ecus oder — nad heutigem Geldwerthe — ca. 757 Mil. Thlr.) 
ein ziemliche Gleichgewicht im Budget herzuftellen. Freilich waren 
die Steuern nicht gering! | 

Die wichtigfte Einnahmequelle ded Königs war die Taille, 
Die Taille war eine Vermögenöftener, welche der Zierd-Stat, alfo 
der Bürger- und Bauerftand, entrichtete — Adel und Geiftlichkeit 
hatten fie nicht zu. bezahlen — mit Ausnahme einzelner Privi- 
legirter und der Bewohner der „Freien Städte” (Villes franches) 
d. 5. derjenigen Städte, welche der Sig eined Parlamentes, 
Provinzialhauptorte oder Grenzfeftungen waren, Tönigliche Schlöffer 


fol. 66b fi. — P. de l’Estoile, III, 331 fl. — Thou 1. CXXVIILI p. 956 £. 
— P. Matthieu, II. 111b. fl. 

!) Isambert, XV. 166. 

2, Th. J. S. 45 ff. 
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enthtelten ober von dem Könige wegen ihrer Berdienfte um den 
Staat erimirt waren.) Der Tatllon, ein urſprünglich anber- 
- ordentlicher: Zufchlag von fünfzig Prozent zur DBermögensitener, 
der aber allmählich ebenjo regelmäßig geworden war, wie dieſe 
jelbft, ift bei den folgenden Angaben immer mit einbegriffen. 
Ferner rechnen wir unter den allgemeinen Ramen der Taillen die 
Equivalents.) Es war dies eine Abgabe, die urfpränglich die in 
den Städten zu Markte ziehenden Bauern hatten entrichten müſſen. 
Indeſſen einfichtiger, als in Spanien, hatte man balb die moraliſche 
und okonomiſche Berderblichfeit einer ſolchen Steuer erkannt und 
fie durch lokale Zuſchläge zur Taille erfept. Endlich zählen wir 
dazu die jogenannten Subfidien, welche die von der eigentlichen 
Taille befreiten Villes franches an beren Stelle dem Könige 
entrichteten. 

Im Jahre 1598 belief die Summe aller diefer Arten der 
Vermögensſteuer ſich auf rund zwanzig Millionen Lipres?) oder 
54,200,000 Francs jehiger Münze ober endlich, wenn wir he 
relativer Werth des Gelded im jener und im unferer Zeit in %e 
tracht ziehen, auf 43% Mil. Thaler; das heißt etwas mehr, als die 
‚birelten Steuern in Preußen nad dem PVoranfchlage für dat 
Jahr 1869 ausmachten (42, Mil. Thlr.). Wenn wir nm 
erwägen, dat Preußen zweiundeinhalbmal fo viele Einwohner be 
fist, ald das damalige Frankreich, daß diefes von dem Bürgerkriege 
zerfleifcht und ruintrt war, unb enblich daß dieſe direkten Steuern 
außjchliehlich auf der zwar zählreichften aber ärmften Klaſſe dei 
Volkes Iafteten: fo werden wir leicht erkennen, welche Bürde damit 
die Beſteuerten brüdte: Dazu Tamen noch bie Zehnten am bie 
Geiftlichen, die Frohnden und die Spezialahgaben, welde Ieptern 


!) wie 3. B. Bergerac; L. M. V. 316. — MS. Remarques sur 
l’estat de la France, fol. 36 ff. 

2) Poirson (III. 135 f.) verfennt vollftändig die Natur der Equi⸗ 
valents. 

3) Sully, III. 222. 
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die. großen Adligen ſich leiften ließen; dieje Art von Steuer zu 
erheben hat erft Suliy ben Vornehmen verboten. ') 

Des Königs und Sullys Berdienfte auf: diefem Gebiete find 
unbeftreitbar. Sie. waren beftrebt, die Leiden des Volles unb 
zumal der Landbevöflerung, die aus vielen Gründen am bärtejten 
von ber Taille betroffen wurde, zu lindern. Zunächſt duch ab- 
ſolute Herabjegung ber Steuer. Schon 1598 wurden alle Rück— 
ftände der Jahre 1589 bis 1595 erlaffen: fie beliefen ſich auf 
nicht weniger ald 20 Mill. Livres, ein volles Tahvedeinkommen. ?) 
So wurden die ärmften Theile ded Volle von einer vorzugd- 
weije moralijch drüdenden Laft befreit — die Krone würde doch 
ſchwerlich viel von jenen Rückſtänden erhalten haben. Hierauf 
ließ Sully eine bedentende Herabſetzung aller der unter dem 
Namen Grande crue zufammengefaßten Zufchläge zu der eigent- 
lichen Taille (alfo des Taillon, der: Equivalents u. ſ. w.) eimtreten. 
Im Sabre 1599 hatten Taille und Zufchläge zufammen 16% Mil. 
Livres (35° Mil. Thaler nad heutigem Geldwerthe) Retivertrag 
ergeben?) — die übrigen 3% Mil. wurden fchon in ben Pros 
vinzen jelbit zur Auszahlung von Bejoldungen und zur: Dedung 
gewiſſer Zindzahlungen verwendet. In den nächſten drei Sahren 
trat eine Verminderung von durchſchnittlich 1,400,000 Livres 
jährlich (bezäigl. 3,083,000 Thlr.) ein.*) Im. Iahre 1609 endlich 
beliefen Taille und Zufchläge fich zufammen auf nur 14,295,000 Livres 
(relativ nicht ganz 31 DRM. Thlr.) netto:®) alfo feit zehn Jahren 


!) Georges Picot, Histoire des Etats Gönsraux, Paris 1872, III. 397. 
2) Sully, III. 226. — P. Matthieu, I. 77a. b. 
3) Taille ITAUTE, 
Zuſchläge 6,458,700 2. 
Summa 16,230,417 %.; Sully VII. 12 ft. 
*) Isambert, XV. 276, | 
°) Taille 9,849,000 8, 
Aufäjläge 4,446,000 2. 
Summa 14,295,000 2.; Sully VILL 17. 20. 
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eine Ermäßigung von 1,985,417 Livpres (4,193,417 Thaler nach 
heutigem Geldwerthe) für dad Jahr. Da nun außerbent faft zwei 
Millionen Livred von diefer Summe für dem Volke nüglide Xr- 
beiten und Einrichtungen auögegeben wurden, ſo Tomte Sulh 
gegen Ende jeiner minifteriellen Laufbahn, im Sabre 1609, mit 
Stolz ausſprechen, dab der König jeit dem Frieden von Bern 
jeine armen Unterthanen um vier Millionen Livres erleichtert habe') 

Indeß died war erft die eine Art des Verdienſtes, welde 
ber König und vorzüglich fein Finanzminiſter fih um die Er 
leihterung des Volkes erwarben. Dazu kommt noch die gerechter 
Dertheilung der Vermögenöftener, indem man etwa 40,000 Leute, 
dte jich während der Unruhen der Bürgerkriege unter werfchiedenen 
Borwänden von der Taille frei gemacht hatten, derjelben wieder 
unterwarf und um ihre Beträge den armen Landmann erleichtert 
Freilich ging dad nicht ohne Ungerechtigkeit ab; denn demjenigen 
welche von Heinrich III. den Adel gefuuft hatten, nahm man ie 
jet, nach Sully's rüdfichtölofer Weife, ohne jede Entfchäbtgung 
Det weiten wichtiger aber war die befiere Regeling ber Staer 
erhebung und der Rechnungsablegung. 

Das Syſtem war folgendes.) Jedes Jahr fchlug der Ober: 
intendant der Finanzen dem Staatsrathe die Summe der zu 
erhebenden Vermögenöfteuern vor. Wenn der Staatsrat über 
dieſelbe Beſchluß gefaßt hatte, fo wide fie auf die Auanzig ‚Be 
neralifäten“ oder Steuerpropinzen des Reiches vertheilt.‘) Im den 


1) Dal. ©. 18. 

4) Legrain, Decade de Henry le Grand, 786 fl. — Borzüglid mıra 
tie Bewohner von Angers berlichtigt wegen ihrer Sucht, ſich ben Moelstitd 
anzumaßen; Beroalde de Verville, Le Moyen de parvenir (ed. Paris 185?) 
p. 134. 

%) MS. Remarques sur l'estat de la France. 

9) Verzeichniß der Generalitäten nach dem MS. Estat general des Fi- 
nances de la France 1611 (Brüffel, Bibl. de Bourg. 14,287): Paris, 
Soifjond, Amiens, Chalons, Rouen, Eaen, Orleans, Tours, Moulin, Poitiert, 
Rion, Limoges, Lyon, Bordeaur, Montpellier, Touloufe, Provence, Dauphine, 
Burgund, Bretagne, 
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meiften Provinzen — pays d’election im Gegenſatze zu den pays 
d’Etats, wo die Stände die Verwaltung der Steuern hatten — 
vertheilte der Generaleinnehmer (receveur general) der Steuer⸗ 
provinz die ihm aufgetragene Summe wieder auf die ihm unter- 
gebenen Steuerbezirfe (Elections); dad Haupt eines jeden der— 
jelben, der „Grmwählte" (Elu, übrigens ein vom Könige gewählter 
Beamter) legte die Steuer weiter auf die einzelnen Städte und 
Dörfer jeined Bezirfed um. Hier wurden nun von den Bürgern 
oder Bauern ſelbſt „Affefioren” gewählt, die jeden einzelnen ihrer 
fteuerpflichtigen Ortögenoffen nad Berhältniß feines Vermögens 
einſchätzten, die betreffenden Beträge einzogen und an "die Steuer- 
einnehmer (receveurs des tailles) abführten. Lebtere beförderten 
dad bei ihnen eingelommene Geld an die Generaleinnehmer, diefe 
wieder an den Staatsſchatz oder, wie man ed damals nannte, „ded 
Könige Sparfaffe” (Epargne du Roi), von weldyer fie Darüber 
Quittung erhielten. Fährlih mußten die Generaleinnehmer in der 
Oberrechnungskammer (Chambre des Comptes) in Paris genauen 
Bericht eritatten. 

Dieſes Syftem fcheint gar nicht fo übel angelegt und ges 
gliedert. Aber unter dem jchlaffen Heinrich III. und während der 
Bürgerkriege hatten alle Finanz: und Steuerbenmten, vom Ober: 
intendanten und den Rechnungsräthen bid zum geringfien Steuer⸗ 
empfänger herab, fich zur unrechtmäßigen Selbitbereicherung, zur 
Plünderung ded Bolled und Beraubung ded Staates verbündet. 
Die entjeglihe Unordnung in ber Zentral-Buchführung und ber 
Zentralverwaltung überhaupt erleichterte die Betrügereien der Pro: 
vinzialbenınten. . Das wurde nun unter Sully anderd. (8 
wurden bon ibm wiederholt genaue Neglementd gegeben, bie 
Koften der Erhebung und Beförderung des Gelded wenigitend an- 
nähernd beftimmt, die Buchführung geordnet, der Unfitte, ben 
Generaleinnebmern bald Gelder über den gefehlihen Termin zu 
belaffen, bald fie ihnen vorweg zu nehmen — was natürlich be: 
ftändige Verwirrung und endloje Betrügereien verurſacht hatte — 
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fie immer ein Ende gemacht.) Dies kam dem Schatze und 
den Gteuerzahlern gleich fehr zu gute. ine große Erleichterung 
war ed . ferner für das Voll, dab, auf die BVorftellungen der 
Stände ber Provence, der König den Quälereien ber Beamten 
tn Betreff der Geldarten ber Steuerzahlungen ein Ende macht, 
indem er jede beliebige im Reiche geftattete Geldforte anzunehmer 
befahl.) — 

Zu den direkten Abgaben können wir noch die von den Geift- 
lichen entrichteten Steuern zählen. Alle Inhaber kirchlicher Be: 
nefizien mußten ein Zehntel ihrer Einkünfte an den Staat ab: 
geben; außerdem mußten jammtliche Geiftliche zu der ehwa ven 
ber allgemeinen Berjammlung des Klerus feftgefeßten Staat 
ftener nad ihren Einkünften beitragen. Indeß diefelbe — im 
Sabre 1608 und den folgenden betrug fie 1,385,220 Livres?) 
ober nad jehigem Geldwerthe 3,001,810 Thaler — war immer 
im PVerhältni zu ben bedeutenden Einkünften der Geiftlichen fehr 
gering, die im Sahre 1615 bereits den dritten Theil bei 
jährlichen Einfommend des Königreiches befeffen haben 
jollen.‘*) Diefe Steuer wurde aber, ihrer veränderlihen Natur 
wegen, zu ben außerordentlichen Einnahmen gerechnet, von denen 
unten die Rede fein wird. 

Gehen wir zunächſt zu ben ordentlichen indirekten Steuern 
über, deren ed in dem damaligen Frankreich eine große Menge, 
jede einzelne indeß meift von ‚geringem Beträge, gab. 

Die wichtigfte derjelben war die Gabelle, dad Erträgniß dei 
Salzverkaufes. Das Salz mar eigentlich königliches Monopol, die 
Ausbeutung der Salinen ward aber an Privatunternehmer ver: 
pachtet. Jedes Jahr gingen Näthe des Steuerhofes (Cour des 


') Sully, II. 262 ff; VII 180 #445 . 
2) Manuser. fros. der Nat.«Bibl. in Paris, vol. 5809 fol. 508 f. 
9) Estoile IV. 133. 
‘4) MS. Remarques sur l’estat de la France, fol. 39a: Ceux de lesglise 
possedent ia troisiesme partie du Reuenn de ce Royaume. 








— 


Frankreich's innere Zuftände unter ber Regierung Heinrig'd IV. 321 


Aides) in ben der Gabelle unterworfenen Provinzen umher, um 
die einzelnen Pfarreien nach ihrem Bedarfe abzufchäpen. Die 
Pächter entnahmen nun aus ihren Speichern nach diefer Taration 
Salz, welches fie für theuern Preid der Pfarrei lieferten, die fie 
wieder unter ihre Angehörigen vertheilte. Hatte jemand zu viel 
erhalten, jo durfte er es weder verkaufen noch felbft verichenten, 
während der noch nicht gededte Bedarf natürlid wieder dem 
Speicher des Pächterd entnommen werden mußte. Diefe tyrannifche 
und drückende Etener hatte unzählige Verſuche des Betruged und 
damit unerträgliche Prozeffe, Präventivmaßregeln, Quälereien zur 
Folge. Nicht weniger ald zwanzigtaufend Beamte waren zu ihrer 
Erhebung und Kontrolirung und der Schlichtung der dabei ent- 
ftehenden Prozelfe angeftellt. Sully verfudhte mehrmals, eine 
Linderung der durd) die Gabelle herbeigeführten Leiden des Volkes 
zu bewirfen: indeß eine burchgreifende Neform hat er nicht zu 
Wege gebracht.) Die Steuer wurde übrigend in ihrem vollen 
Umfange nur von den ©eneralitäten Paris, Orleand, Tours, 
Bourges, Moulind, Burgund, Chalong, 'Seiffond, Amiens, Rouen 
und Saen — den pays de grandes gabelles — bezahlt; in 
etwas geringerm in den pays de petites gabelles: Lyonnais, 
Forez, Benujolaid, Maconnaid, Belay, Vivarais, Breſſe, Provence, 
Dauphine, Ronergue und einem Theile der Ober-Nuvergne. In 
ben drei lothringifchen Bisthümern wurde die Steuer von den 
Salzquellen jelbit erhoben — pays de salines. Die Provinzen 
Poitou, Agenoid, Auvergne, Duercy, Guyenne, Bretagne, Auvergne 
— die pays redimes, exempts oder de franc sal& — und die 
Stadt La Rochelle hatten fich von der Gabelle Iosgefauft und be- 
zahlten nur ein verhältnißmäßig geringes Nequivalent für diejelbe. 2) 








1) Sully VI. 94; VII. 140 f. 183 f. — Die Richter in Gabelle-Pro- 
zeffen hießen grenetiers; Le Moyen de parvenir (Paris 1852), p. 356. 

2) MS. Dep. Cardenas' v. 1. Sept. 1609; Ar. v. Sim. K. 1461 B. 
— C. Dareste de la Chavanne, Hist. de l’administration en France, dep. 
Phil.-Aug. j'.a Louis XIV. (Parid 1848), IL 101 f. — G. Picot, Hist. 
des Etats G6neraux (Paris 1872), IV. 106. 

‚IL 2l 
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Das Gefammt-Rettoerträgnig der Gabellenpacht betrug im Jahre 
1610: 1,280,699 Livres; dad des Salzverfaufes in dem oben ye: 
nannten Provinzen und nad) dem Auslande 337,700 Livres: alte 
zufammen 1,618,399 Livres, nach heutigem Geldwerthe 3. Mil. 
Thaler. ') ine ficher viel höhere Summe verfchlang der Gewinn 
der Pächter und die Erhaltung ihrer zahllofen Beamten. 

Die Menge anderweitiger indirelter Steuern, wie Abgaben 
vom Detailverfauf der Lebensmittel (Aides), vom Weine — je 
nad) der Provinz ein Achtel oder ein Zwölftel des Werthes ber 
Ernte — die Ein- und Ausgangszölle (Foraines), die Stenern 
von der Fabrikation, ven der Fifcherei u. |. w. wollen wir bier 
nicht näher anführen, zumal fie in den verichiedenen Provinzen 
in bunter und verwirrender Diannichfaltigfeit beftanden, der Sul 
in feiner Weiſe abgehelfen hat. Wir finden bier beftätigt, wu? 
ihen oben bemerkt werden ift: die Ordnung, Strenge und Rezel⸗ 
mäßigfeit, welche Eully in die Finanzverwaltung einführte, fin 
bewundernswerth, und ihre Folge Erhöhung des Staatseinkommens 
bei bedeutender Erleichterung des Volkes; aber von wahrkeft 
eriginellen und jchöpferiihen Gedanken ift bei ihm nichts zu 
finden. Mit einem Manne, wie Golbert, darf man ihn midt 
vergleichen. 

„Das Sejammterträgniß diefer Kleinen indireften Steuern — 
die, weil fie fammtlich verpadhtet waren, unter dem Namen be 
„Pachten? (Fermes) zujammengefaßt wurden — betrug im 
Sabre 1610 netto 1,606,520 Livreö?) oder nach heutigem Gel 
werthe 3,481,000 Thaler. 

So belief dad Nettoerträgniß der indirekten Steuern in Franl: 
reich fi) nur auf 3,224,919 Livres, heute efwa 7,087,000 Thale 
entiprehend. Das ift Feine beträcdhtlihe Summe. Die Gejammt: 
Nettoeinnahme aus direkten und indireften Steuern machte demnach 


') MS. Estat general des Finances (Prüfjel, Bibl. de Bourg. 4,281 


2) Ich babe das Ergebniß sufanmengefell aus ben einzelnen Angaber 
in dem leßtangeführten MS. 
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im Sabre 1610 etwa 17,500,000 Livres aus, nach jetzigem Geld⸗ 
werthe gleich 38 Millionen Thaler. 6,025,000 Livred betrugen 
ferner die Koften der Steuererhebung, die Bejoldung der Pro: 
vinzialbeamten ſowie die Zinſen gewiſſer auf die Provinzial- 
fteuern hypothekiſirter Schulden, alles Beträge, welche, zu zivei 
Drittheilen aus direkten, zu einem Drittheile aus indireften Steuern 
gezogen, von den ©eneralempfängern gar nicht nach Paris ab- 
geliefert wurden.) So betrug die gefammte Summe” der ordent- 
lichen Steuern, weldhe das Volk gegen Ende ber Regierung 
Heinrich's IV, aufzubringen hatte, 23,525,000 Livres oder, nad) 
relativem Werthe, etwa 51,075,000 Thaler. Im Sahre 1869 
waren dieſelben Steuern in dem dreimal jo bevölferten Frankreich 
in ber Höhe von 320 Millionen Thaler. Wir jehen, an und für 
fih wäre der Drud nicht zu groß gewefen, hätte. er nur nicht 
beinahe auöfchlieglich auf dem ärmeren Theile des dritten Standes 
geruht! | 
Bemerfen wir den durchgehenden Unterfchied in der Steuer: 
anlage zwiſchen Sranfreih und Spanien: In diefem leptern 
Lande waren faft fämmtlidhe Steuern — auch diejenigen, 
welche die einzelnen Provinzen direkt an bie Krone zu bezahlen 
hatten — indirekt, während in Frankreich die indirekten 
Steuern dreimal fo gering waren wie die Direlten. 
Die Zulgen dieſes Unterjchiedes für die öfonomifche Entwidelung 
der beiden Länder liegen Har vor Augen Man war in’ biejer 
Beziehung in Frankreich damald beſſer daran, ald heutzutage; 
wenn aud freilich jene günftige Entwidelung der Steueranlage 
mehr der Eigenſucht der Bevorrechteten, welche an den indirekten 
Abgaben theilnehmen mußten, zuzufchreiben ift, ald der Einficht 
der Regierenden. 

Zur Ueberwachung ber Steuerpächter und höchften Enticheidung 


1) Poirson, III. 119. — Die Summe von 22 Mill., die Poirfon nad) 
Mallet für die gefammte Steuerfumme giebt, ift alfo etwas zu gering. 
21* 
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der Prozeſſe in Finanz, Gabell- und Steuerſachen war in Parie 
der Steuerhof (Cour des Aides) erridte. Hier wurden !ide 
Dinge Teineöwegd in abminiftrativen Formen, fendern in der 
Meile und unter der Garantie gerichtlichen Verfahrens entſchieden. 
Sully fommt übrigend das Verdienſt zu, die Stenerpachtungen 
aus den gierigen Händen der Großen gerettet und für den Stau 
bei weitem ergiebiger eingerichtet zu haben. ') 

Indeß mit dem Erträgniß der Steuern waren die Einkünfte 
der Krone noch nicht erſchöpft. Die ſogenannte Parties casmelles 
d. h. die Amtöverfiufe und die Ergebniſſe der Paulette machten 
jährlich 1,200,000 Livred?) (entjpredhend 2,600,000 Thalern) ans 
Dazu Fommen die Einfünfte von einem Theile der königlichen 
Domänen, fowie von denjenigen Budgetpoften, die zu denjelben 
gezählt wurden: ald Strafgeldern, Konfiskationen, Stiftsvalanzen. 
Gebühren für Erhebung in den Abelftand, ſowie für die ven der 
Oberrechnungskammer ausgeftellten Legitimationen und Natural: 
jationen. Aus dieſen often gingen jährlih über eine Millien 
Livred ein. Aus ihren Wäldern zog die Krone noch anfer— 
dem 282,271 Livres. Co beitrug dad Einkommen aus dieiem 
Kapitel des Einnahme-Budgets zujammen etwa 2%, Millionen 
Livres, oder, nad) heutigem Geldwerthe, nicht ganz 5", Millionen 
Thaler. 

Die ordentliden Einkünfte des Reiches waren 


') Sully, III 228 fi. 

2) 400,000 &cus; MS. Remargnes sur l’estat de la France. — 4 
muß tiefer Zahl, Die in einer 1615 niedergefchriebenen wohl unterrichtetea 
Tentichrift enthalten ift, mehr Glauben ſchenken, ala der Angabe Mald': 
(2,263,751 Yiores, bei Poirson, III. 136), Der über ein Jahrhundert nach 
dieſer Zeit lebte. Wenn Eully fagt (VI. 92), daß er aus den parties casuelles 
und dem aydes (d. 5. den Fermes chne die Gabelle) jährlich mehr ak drei 
Millionen zog, jo ftimmt das als runde Zahl vollig mit unſern Berechnungen: 

die Fermes: 1,606,520 %. 
die parties casuelles: 1,200,000 8. 
zuſammen: 2,806,520 2. 
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demgemäß jährlid 26,025,000 Livred,!) was jept 
56,387,000 Thalern entſprechen würde. 

Ein fürmliched Chaos erwartet „und aber, wenn wir zu den 
außerordentlihen Cinnahmen übergehen. Zu denjelben gehörten 
die Steuern der Geiftlichen, die Einfünfte des bei weitem größten 
Theiles der königlichen Domänen, die Ergebnifje der mit den 
Finanziers abgejchloffenen Geſchäfte, die wiederholten bedeutenden 
Etrafgelder derfelben u. a. m.?) Eine genauere Weberficht über 
dieſen wichtigen Theil des Budgets befiten wir nicht. Er wuchs 
beitändig an Umfang, zumal in Folge der Vergrößerung ded Do- 
manialbeftandes durch Rückkauf und ganz bejonderd dur) Hein- 
rich's IV. Schenkungen. Hier aber fcheint Sully abſichtlich ein 
völliged undurchdringliches Dunfel über feine Verwaltung gebreitet 
zu haben: ich denfe, nur um ſich unentbehrlich zu machen. Weder 
in feinen Oeconomies royales noch in Rechnungsbüchern oder 
Archiven hat man bi8 jetzt Auffchluß über die Beichaffenheit und 
Höhe der einzelnen Ginnahmequellen diefer Art gefunden. Was 
Die Höhe der gefammten außerordentlidhen Einnahmenbetrifft, jo 
find wir — mit Ausnahme eined einzigen Jahres — auf eine 
mehr als hundert Sahre ſpäter verfaßte, allerdings ſehr gewilfen- 
hafte Arbeit angewiejen:?) in Büchern und Manuferipten der Zeit 
findet man nichts darüber. Das Ergebniß ift: in den Sahren 
1600 bi8 1605 betrug die auferordentlihe Ginnahme jährlich 
durchfchnittlich 4 Mil. Livres, im Jahre 1607 aber ſchon etwa 
ſechs Millionen Livred,*) im Jahre 1609 nicht weniger ale 
13,086,864 Livres. 

1) Died ftimmt mit der Geſammtſumme Mallet's (Roirjon, III. 135), 
der ſich nur in den einzelnen Poſten geirrt hat. 

2) Sully, IX. 63 £. 

9) Mallet, Comptes rendus de l'administration des finances 1600 bis 
1708 (ed. Paris 1789) p. 191. 

-4) P. Priuli (Relaz. p. 233) jchäßt für dieſes Jahr die gefammten Ein- 
nahmen Frankreich's auf 10,727,000 Ecus = 32,181,000 Livres; davon ab 


die ordentlichen Einnahmen mit etwas über 26 Mil. L. bleiben für die außer: 
ordentlichen Einnahmen c. 6 Mill. 2. 
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Danad würden gegen Ende ber Regierung Hein: 
rich's IV. die gefammten Ginfünfte der franzsfiiden 
Krone fih auf 39,112,000 Livres belaufen haben, 
nad jetzigem Maßftabe etwa 84,743,000 Thaler. Im 
Zahre 1869 betrugen die gefammten Einnahmen des inzwiſchen 
dreimal jo bevölferten Frankreich's 525 Mill. Thaler, folglid ver: 
hältnißmäßig das Doppelte. Das ſpaniſche Einnahmebudget war, 
wie wir gefehen haben, gleichfalls doppelt jo ftarf, trotz weit 
ſchwächerer und ärmerer Bevölferung. Alſo noch einmal, abgejehen 
von der falichen Bertheilung der direkten Abgaben, war die An— 
Ipannung der Steuerkraft an und für fi feine übermäßige. — 

Schwieriger noch, als die Feftftellung der Einnahmen, ift Die 
Firirung der einzelnen Kapitel, unter welche die Ausgabe ſich 
vertheilte, da hierüber irgend erſchoͤpfende Angaben nicht vor: 
handen find. 

- Der widitigfte Poften des Budgets der ordentlichen Aus⸗ 
gaben umfaßte die Zinſen der Staatsſchuld. Etwas über ſechs 
Millionen Livres wurden, wie wir ſchon bemerkt, von den General⸗ 
einnehmern zur Bezahlung der Provinzialbeamten, zur Dedunz 
der Erhebungskoſten und zur Entrichtung der Zinfen gewiffer auf 
die Provinzen hypothefifirter Schulden vorweg abgezogen, gar nicht 
an den Staatsſchatz abgeliefert. Dazu aber famen unter den 
ordentlichen Ausgaben noch unter verfchiedenen Titeln Zinszahlungen 
im Betrage von zuſammen 3,627,681 Livred.') Vertragsmäpig 
mußte man ferner (1610) im Auslande placirie Schulden mit 
310,000 Livres jährlich) amortifiren. Endlich die feft übernommenen 
Renten (Penjionen) betrugen 1,720,554 Livres. So wurden 
außer den in jenen ſechs Millionen zu Zindzahlungen etwa ent- 
baltenen vier Millionen noch 5,658,235 Livres in ben ordent: 


1) Berechnet aus dem ſchon öfters angeführten MS. 14,287 der BibL de 
Bourg. in Brüffel. Ich bemerke, daß unter diefe Summe die Provinzial 
ſchulden mit einbegriffen find, da fie auf Die Taille und Gabelle der be⸗ 
treffenden Provinzen hypotekiſirt waren. 
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lichen Ausgaben zu vertragsmäßiger Zins⸗ und NRentenzahlung 
und Amortifationen verwendet. Es ergeben dieſe Zahlen für den 
erwähnten Zwed eine Summe von mehr ald 9, Millionen oder, 
wenn wir die Koften ber Steuererhebung und Provinzialverwaltung 
gleich mitzählen, 11,683,235 Livres, was nad) jegigem Maaßſtabe 
ungefähr 25,313,000 Thaler betragen würde — etwa neun 
Zwanzigſtel der gefammten ordentlichen, neun Dreißigſtel aller 
Einnahmen. — Davon waren 3,428,000 Livres auf dad pariſer 
Stadthaus eingefchrieben.') 

Die Koften des füniglidhen Haushaltes wurden für das Jahr 
1611 mit 1,462,981 Livres veranlagt, alſo einer Zivilliſte von 
eva 3,180,000 Thalern nad jepigem Geldwerthe entjprechend. 2) 
Dazu famen ferner vom Könige freiwillig verliehene, nicht ver- 
tragsmäßige Penfionen, die nicht unter die Staatefchuld gerechnet 
werden können, in großer Anzahl. Sie beichränften fich keines— 
wegs auf Franfreih. In Nom zahlte der König jährlid 60,000 £. 
in Penfionen, in Deutichland 36,000 Livres,“) in England und 








1) Poirson, IIL 147. 
2) MS. Estat general etc. Die einzelnen Bolten find: 


Chambre aux denies. . . . 2... 430 Livres 
Escurye . . 2. 2.20% 0... 186,000 „ 
Öficiers . » 2 0 0 2 nenn. 270,000 „ 
Argenterie. . » 2 2 2 2 0 20. 90,00 „ 
Menues affaires de la Chambre du Roy 120,000 „ 
Venerie . » 2 2 2 0 2 er 2. 840 „ 
Cent Suisse -. . : 2 2 2 2 2 2.0 51,000 „ 
Garde du Cop ... 22 2 020.% 32,000 „ 
Preuost de !’hostel. -. . . x 2...» 200,151 „ 
Contant es mains du Roy . . . . . 52,20  „ 
Maison de la Rene . . . . 2... 150,00 „ 
Cheuaux du Ry . . 2x 2 2 2.02. 80,000 „ 
Cent Gentilshommes de la Maison duRoy 21,000 „ 
Voyage . 2 2 2 2 2 nn 180,000 „ 
Grosses estrennes -. . - : 2 2.2. 36,000 „ 
Ordinaires du Ry ... 2.2... 48,000 


°) MS. Etat de toutes les Pensions que donne le Roy de France 
(Brüffel, Bibl. de Bourg. 10,742); am Ende fteht die Bemerkung: Cest 
estat fust faict du temp du feu Roy Henry IIV.]. 
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den Niederlanden zujammen 100,000 Livres. Am meiften nahmen 
die den Schweizern bezahlten Penſionen und Wartegelder den Staute- 
Ihag in Anſpruch; fie betrugen nicht weniger ald 1,267,005 Lirres 
oder, relativ, 2,745,178 Thaler jührlid. Die Geſammtſumme der 
freiwilligen Penfionen betrug im Sahre 1608: 2,075,157 Livres) 
oder — relativ — 4,496,174 Thaler. 

Das Kriegebudget ftellte verhältnißmäßig beſcheidene An- 
forderungen an den Schatz. In dem Veranſchlage zum Staats 
haushalte ded Jahres 1611 waren dafür 4,263,200 Livres an! 
geſetzt, jeyt 9,236,600 Thalern entiprecdhend; d. 5. N Livre cder 
2/3 Thaler auf den Kopf der Bevölferung, während hente im 
deutfchen Reiche jeder Bewohner durchſchnittlich 2%, Thaler für 
die bewaffnete Macht jteuert.) Die gejammte Marine bei 
Atlantiichen Ozeans wurde mit 18,000 Livres jährlich unterhalten, 
während die des Mittelmeered allerdings 240,000 Livres erforderte. 
Sy mußte die Marine fi mit einer jährlihen Subvention ven 
258,000 Livres oder — verhältnigmäßig — 559,000 Thalem 
begnügen. 

Für die bipfomatishen Agenten Frankreichs im Auslande 
waren 190,000 Livres auögeworfen — jept würden biejelben mit 
411,100 Thalern nidyt mehr zufrieden fein. Der Gehalt ter 
Provinzialgeuvernenre war mit 100,000 Livred angejept. Zu 
aupererdentlihen Belohnungen waren 180,000 Livres beftimmt. 
Zur Beltreitung -der laufenden Finanzgefchäfte hatte Sully weitere 


180,000 Livres in Händen Nicht weniger ald 1,350,000 Livres 


!) Estoile IV. 133. 
2) Die einzelnen Boften des Kriegähudgets find: 


Gendarmerie . . . ..» 930,000 Livres 
Gaiges d’officier de l’artillerie 75,00 „ 
Fortiffications -. . . . . . 4500 „— 
Achapt d’artillerie -. -. . . 170,000 „ 
Gens de Guerre en Campaigne 1,188,20 „ 
Garnisons . - . . 2... 1,450,000 . 


(Sunmma 4,263,200 Livrea.) 
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— 2,925,000 Thaler nad) heutigem Maaßſtabe —- waren für 
unvorhergefehene Ausgaben refervirt. Endlich waren die Unwerthe, 
Rückſtände u. f. w. auf 179,022 Livred berechnet. 

Die gefammte fichere ordentliche Ausgabe des Föniglichen 
Schatzes wurde für das Jahr 1611 — aljo auf Grund der legt: 
jährigen Budgets Heinrich's — auf 15,000,627 Livres ver⸗ 
anjchlagt, ') d. h. nad) jegigen Werthverhältniffen 32,501,358 Thlr. 
Dazıı kommen die dem Schage nicht angerechneten, ſchon von den 
Generaleinnehmern verausgabten 6,025,000 Livres. So betrug 
die Summe der ordentlidhen jährlihen Ausgaben Frank— 
reih’8 am Ende von Heinrich's IV. Regierungszeit 
21,025,627 Livres oder relativ 45,555,525 Thaler. 

Aus diefen Ziffern ergiebt ſich bereitd die vortreffliche Lage, 
in welche SHeinrih’8 IV. weife Politif, Sullys Gtrenge und 
Drdnnungdliebe und des franzöfiichen Nationalwohlftandes glückliche 
Gntwidelung die franzöfiihen Sinanzen verjegt hatten. Da die 
erdentlihen Einkünfte um diejelbe Zeit 26 Millionen Livres be- 








ı) Sully (IX. 62) nimmt fie für 1610 ein wenig höher an: -15,697,000 ©. 
Doch Hatte der drohende Jülich'ſche Krieg wohl größere Ausgaben in Augficht 
geftelt. Zur Vergleichung theile ich das Ausgabebudget für 1607 
(Relaz. di P. Priuli, p. 233 f.) mit. Die Ecus find der leichtern Ber: 
gleicyung halber ſogleich in Livres (drei auf einen Ecu) verwandelt: 
Kiniglicher Haushalt mit Koften der Gebäude, 


Leibwace, Hoffhargen &. - . 2... 3,699,000 Livres 
Sefandte © > 20 0 2 2 rn. 190,002 „ 
Provinzialgouverneure - » >» 2 2 0 2 0. 70,002 „ 
Geheime Benfionen -. . » 2 2 2 02. 135,552 „ 
Genddammerie - > > 2 2 2 0 2 2 2. 930.00 „ 
Chewaurlegerd  » 2 22 0 186,702 „ 
Marine. > re . 253000 „ 
Verſchiedene Penfionen - » » 2 220. 1,967,490 „ 
Benfionen in England und Holland . . . . 9906 „ 


Dazu Zinfen, Befeftigungen, Arfenale, geheime 
Belohnungen, Artillerie, Weg. und Brüden- - 


zufammen 15,453,204 ivres. 
Man beachte die genaue Mebereinftimmung einzelner PBoften wie des Geſammt⸗ 
ergebnifjed mit dem oben angeführten Etat von 1611. 
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trugen, jo ergiebt fi ein Ueberſchuß von fünf Millionen Livres 
oder — verhältnißmäßig — faft elf Millionen Thaler. Indeß 
das war bei weitem noch nicht alled. Waren ja am Ende ven 
Heinridy3 Regierung auch noch über 13 Millionen Livres ber 
außerordentlichen Einnahmen zur Verfügung des Finanzminiftere. 
Es ftand aljo einer Einnahme ven mehr ald 39 Millionen eine 
Geſammtausgabe von nur 21 Millionen gegenüber: jo hatte 
man einen reinen Ueberſchuß von 18 Millionen Livres 
— nad heutigem Beldwerthe 39 Millionen Thaler! 

Welch' Gegenſatz zu Spanien! Dort unentwircbare Un: 
ordnung, chroniſches Defizit, von Zeit zu Zeit ein mehr ober 
minder verhüllter Staatsbankerott, Mangel anf allen Eeiten. 
Hier Negelmäßigfeit, ſtets pünftliche Bezahlung der Gläubiger, 
ein Ueberſchuß, der beinahe die Hälfte des Budgets beträgt! 

ie verwendete nun Sully diefe beträchtlichen Ueberſchüſſe? 

Auf dreierlei Weife: zur Anlegung eines bleibenden Staats- 
Ichages, zur Amortifirung der Staatsſchuld und zum Rücklaufe der 
Nenten und königlichen Domänen. ” 

Ein Staatsſchatz war in jener Zeit ſchwieriger und full: 
ipieliger Kreditoperationen bei eintretenden Kriegöfällen von wejent: 
lichſtem, unbeftreitbarem Nupen. Am 26. Juli 1604 befahl ein 
fönigliche® Defret, alle baaren Ueberſchüſſe in die Koffer ab— 
zuführen, die man zu diefem Zwede in den Gewölben der Ba 
ftille aufgeftellt hatte. Im Jahre 1609 betrug diefer Schaz bereit? 
30 Millionen Livres — 65 Millionen Thaler nad) heutigem 
Geldwertbe. Im Jahre 1610, zur Zeit von Heinrich's IV. Tode, lagen 
in der Baftille nur 23,460,000 Livres, duch "waren dem Könige 
an baarem Gelde für die nächſte Zeit noch 17,885,000 Livres 
gejchuldet jo daß die geſammte Reſerve an baarem Gelbe 
41,345,000 Livres oder nach jetzigem Maaßſtabe 89,584,000 Thaler 
betrug — mehr ald das Doppelte des heutigen deutſchen Kriegsfchaper.') 


— — 





ij Sully V. 413, VIII. 124, IX. 62. — Freilich iſt die Genauigkeit 





oe 
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„Mehr Geld, ald der König in der Baftille hat“, wurde in Frank: 
reich |prühwörtlid für ungeheuren Reichthum. ') 


Was die Nüdzahlung der Echulden betrifft, jo begann Sully 
bald nad) feiner Ernennung zum Finanzminifter im Jahre 1598 
damit, die fremden Souveräne und die Großen für ihre Antheile 
an den indirekten Steuern zu entfchädigen, weil fie dieſelben 
für eine allzu geringe Summe erhalten hatten, der Staat aljo 
aus anberweitiger Verpachtung derfelben weit größern Ertrag er: 
hielt. Mit richtiger Einficht ging man dann an die allmählige 
Abbezahlung zunächſt der im Auslande Fontrahirten Schulden, weil 
diefelben Die Zinfen aus dem Lande herauszuziehen yflegten. 
Man lich ſich hier andrerjeitd durdy dad Drängen der Fremden 
nicht übereilen, um nicht wieder Unorönung in den Staatshaushalt 
zu bringen, fondern widmete dieſer Amortifation jährlich einige 
Millionen Livres. Sm Sahre 1606 waren von den 67 Millionen 
Livres, welche diefe Art der Schuld betrug, bereit 29, Millionen 
— ale faft die Hälfte — abgetragen. Die Unterwerfung der 
Ligiften war mit 32 Millionen erfauft worden. Im Jahre 1606 
hatte man davon 13% Millionen getilgt. Im ganzen belief im 
Fahre 1606 die Eumme der Amortifalionen fich auf 67,330,200 Livres. 
Vier Sabre jpäter, bei Heinrich's Tode, fol die Cumme der ge— 
tilgten Schuld hundert Millionen Livres (2167 Mill. Thaler) 
betragen haben, ſo daß Heinrih noch eine Million Livred mehr 
getilgt ald in dem langen Kanıpfe um die Ruhe ded Neiched ent: 
lehnt hatte. ?) 


Der Nüdfauf der dem Staate auferlegten Renten und ber 





— —— 


dieſer Zahlen nicht ſehr zuverläſſig. An andern Orten giebt Sully etwas ab⸗ 
weichende Summen. Wenn auch nicht in den Einzelheiten, ſo ſtimmt doch im 
Geſammibetrage mit Sully's im Texte angeführter Angabe Fontenay-Mareuil 
(I. L., ed. Petitot) p. 62. 

!) Regnier, Satyre XIII. V. 262 mit der Note Viollet-le-Duc's. 

°) Sally III. 228, VI. 98. 129, VIL 158. 473. 
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Domänen war im Sahre 1610 in der Höhe von mehr ald jechäztz 
Millionen veranftaltet worden.) 

Außerdem wurde eine befondere Kommilfion eingejept, um 
alle während der DBürgerfriege gefchehenen Ufurpationen ven 


- 


Kronländereien aufzufpüren und wieder rüdgängig zu machen) 

So hatte Heinrich's IV. Negierung trog der Kriege gegen 
Fremde und Bürger, die ihre erite Hälfte erfüllten, trob der be: 
deutenden Eubfidien, die fie ihren Verbündeten gab, trog Steuer— 
erleichterungen und wichtigen Anlagen aller Art, dem Lande ein 
Kapital von 60 Mi. Livres wieder zugeführt und damit — nad 
dem damaligen Zinsfuß — eine Berringerung feiner jährliden 
Ausgaben um mehr ald vier Millionen Livred (nach jetzigem 
Maßſtabe ehva neun Millionen Thaler) eintreten laſſen! 

Als Sully im Jahre 1598 die Verwaltung der Finanzen 


) Daf. VII. 473. — Es ift die Heinfte der verjchiedenen von Sully 
über diefen Punkt mitgetheilten Angaben und deshalb die glaublichfte. Ein 
wahres Kreuz ift ed für den Forſcher, daß -bei den Berechnungen der Oecon. 
Roy. weder die Eumme nit dem Ergebniß der einzelnen Yaltoren ncd bie 
an verfchiedenen Orten gegebenen Summen mit einander jemald genau über 
einftimmen. — Die Summe von 60 Millionen entipricht übrigens den An 
gaben des Bräfidenten Zeannin in feiner Rede: MS. A la memoire perpetaelle 
de Henry Quatriesme (Brüffel, Bibl. de Bourg. 10,739); nach ibm hätte 
Heinrich für 25 Millionen Livred Penfionen d. 5. Renten getilgt und wegen 
Rücklauf der Domänen mit den Steuerpächtern auf 40 Millionen abgeſchloſſen. 
Demgemäß find Poirfon’3 Angaben (III. 147 ff.), der beide Boften auf zu⸗ 
ſammen 180 Millionen berechnet, um 120 Milionen zu body. In der That, 
woher hätte Heinrich IV. in zwölf Zahren 280 Millionen zur Schuldentilgung 
und zun Domänen und Rentenrückkauf nehmen ſollen? Gr hätte dann jührlid 
23%, Mil. Livres darauf verwenden müflen! Wir haben aber gejehen — 
und Poirſon felbft ftimmt damit überein — daß fogar am Ende von Heinrid? 
Regierung, alfo in der finanziell günftigften Zeit, der zu ſolchen Zweden ver. 
wendbare freie Ueberſchuß mır 18 Mill. Livres betrug. Nach umferer mögligit 
gewiſſenhaften Schätzung — 160 Millionen — bätte man jährlich durch— 
ichnittlich 13%/, Millionen Livres für dieſe Ausgaben referviren können — unt 
ich geftehe, diefe Summe fcheint mir ſchon beinahe zu hoch zu fein, zumal 
noch die für den Schaf refervirten Sunmen (41%, Millionen) - hinzu 
. rechnen find! 

2) Manuscr. frgs. der Nat.-Bibl. zu Paris, vol. 5809, fol: 36a. b. 
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übernahm, fand er die Staatsſchuld in Höhe von 348,600,000 Livres 
vor:’) nad zwölfjähriger Verwaltung hatte er fie auf etwa 
224 Millionen — zwei Drittheile! — ermäßigt. Das Altiv- 
vermögen des Staated war durch Vermehrung der Domänen be- 
trächtlich erhöht. Die Steuern gingen regelmäßig und ohne große 
Erhebungsverluſte ein, waren nicht allzu drüdend und durch ihre 
Beranlagung ald hauptfächlich direfte Steuern der Zunahme des 
Mohlftanded nicht gefährlich. Dabei hatte Eully feinem Herrn 
die Mittel gegeben, eine in allen Ländern Europa's geachtete und 
einflußreiche Stellung einzunehmen. Solche Erfolge werden dem 
Dberintendanten der Finanzen für immer einen hervorragenden 
Play in der Geſchichte feines Landes anweiſen, auch wenn wir 
den Ruhm eines finanziellen und ökonomiſchen Reformatord, mit 
dem man ihn oft umgeben hat,?) nicht als berechtigt anzuerkennen 
vermögen. 

Die Mittel, durch welche Sully dies alles- erreicht, waren 
freilich zum Theil recht harte. Seine Untergebenen hatten ein 
Ihlimmes Leben, und oft genug erpreßte er von ihnen durch 

Androhung Iangwieriger gerichtlicher Unterfuhungen Summen, mit 
denen er den Staatsſchatz bereicherte. Indeß begnügen wir und 
mit den glänzenden Nejultaten, ohne und die Befriedigung durch 
allzu genaue Betrachtung der zu denjelben führenden Wege zu 
ftören. — 

Trotz aller Gejchidlichfeit und alles Eifer würde ed Sully 
nicht gelungen fein, die frangöfiichen Finanzen in eine jo beneiden$- 
werthe Lage zu verſetzen: wenn nicht die durch die Bürgerfriege 
lang unterdrüdte Produktionskraft des franzölifchen Volfed nunmehr 
ih von ‚neuem frijch entfaltet hätte. Freilich hat aud hieran 
die Regierung mehr als ein Verdienft. Das erjte und wahrlich 
nicht unmwictigfte war, daß fie ſich nicht unnöthig bevormundend 


1) Th. J. ©. 48 Anm. 1. 
2) So auch Michelet, Bd. XI. 
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in die Produktion mifchte. Hier waren nicht, wie in Spanien, 
unzählige Barrieren aufgerichtet, hier waren nicht, wie auf jener 
Halbinfel, der Aderd- und der Handeldmann auf Schritt und Tritt 
durch Polizeivorfchriften beengt und gequält. 

Dem Aderbau gab Heinrich die Grundbedingung zu emer 
aünftigen Entwidelung zurüd, die Sicherheit. Der Bürger, ber 
mit vielen Genofjen in der ummauerten Stadt wohnte, konnte 
fich leichter jchügen: aber der Landmann im Cinzelgehöfte oder in 
dem ſchwach bevölferten Dorfe war jeder Unbill von Ceiten ber 
Kriegsmänner und der Edelleute ausgeſetzt. Im der That befand 
gegen Ende der Bürgerfriege der Aderbau ſich in troftlojer Lage. 
Heintih und Sully zogen ihn aus derſelben. Welch’ glänzender 
Gegenſatz iſt es gegen die Meinung der ſpaniſchen Regierung, 
daß nur in baarem Gelde der Reichthum eined Landes beitehe, 
wenn Eully ſich äußert:) „Aderbau und BViehzudt. find bie 
beiden Brüfte, welche Frankreich ernähren, und die wahren Minen 
und Schätze Peru's!“ 

Gemäß dieſer weiſen Anſicht handelte auch der König. Durch 
Edikt vom 26. März 1595 wurden der Landmann von der Schuld⸗ 
haft, feine Adergeräthe und feine unentbehrlichen Hausthiere von der 
Pfändung befreit. Die Gejege gegen die herumftreichenden Kriegs 
leute und gegen dad Tragen von Waffen jhüsten ihn vor gemalt: 
famen Angriffen und ließen ihn in Ruhe und Frieden feine 
Arbeiten betreiben, auf welchen damald zum bei weitem größten 
Theile der Wohlitand ded Landes und die Erhaltung des ganzen 
Staatölebend beruhte. Alle Bedrüdungen des Bauernſtandes 
wurben ftreng geahndet. Was“! rief der König bei einer ſolchen 
Gelegenheit aus, „wenn man mein Bolt zu Grunde richtet, wer 
„wird mich ernähren, wer wird Die Laſten des Staates tragen, 
„wer wird Shre Penfionen bezahlen, meine Herren? Beim 


1) III. 195: disant souvent au Roy, que le labourage et pastonrage 
estoient les deux mamelles dont la France estoit alimentee et les vrayes 
mines et tresors du Perou. - 
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„Himmel, mein Bolf beeinträchtigen, heißt mich beeinträchtigen. *') 
Die Verminderung der Steuern, die genauere Kontrole, welche 
über die Steuerbeamten ausgeübt wurde, beließen dem Volke die 
Mittel zu Träftigefer Nahrung, zu jorgfältigerer Bebauung feiner 
Felder. Je auögeprägter ſonſt noch die feudale Gliederung des 
franzöfifchen Volles war, um jo anerfennendwerther ift das Tönig- 
Iihe Edikt, welches jede Jagd in fprießendem und reifendem 
Getreide und vom 1. März bis zur Ernte in den Weinbergen 
unterfuagte. 2) 

Aber der franzöfiiche Landbau hatte nicht nur dad Glück, in 
feinem Könige einen intelligenten und eifrigen Beichüger, fondern 
auch in einem jchlichten hugenottiichen Edelmann aus Lanyueb'oc 
einen Förderer und Lehrer zu finden, der durdy Wort und Beifpiel 
ihm den größten Vortheil- brachte. 

Dlivier de Serres (geboren 1539) hatte die jorgfältige Bildung, 
die ihm wie den meiſten Reformirten feiner Zeit zu Theil ge- 
worden war, ſchon frühzeitig zum Studiren aller befannten Schriften 
über den Aderbau verwendet. Die jo gewonnenen theoretifchen 
Antchauungen hatte er der Prüfung einer mehrjährigen praftifchen 
Anwendung unterworfen und fi) demgemäß eine zuverläffige 
Meinung über diefelben gebildet. Nah mehreren Abhandlungen 
über die Zucht der Seidenwürmer veröffentlichte er im Jahre 1600 
die Ergebniffe jeiner Studien und Erfahrungen in dem Theätre 
d’agriculture, von welchem in der That eine neue Epoche bed 
frangöfifchen Aderbaued datirt. Serres' großer Borzug vor ben 
biöherigen landwirthichaftlihen Schriftftellern war, daß er nicht 
bloßer Theoretiker war, jundern auch vollendeter Praktiker! 

Sein „Theater ded Landbaues“ hatte einen glänzenden Erfolg. 
In zehn Jahren erlebte ed fünf Auflagen und wurde dann bis 
zum Jahre 1675 immer von neuem gedruckt. Man fieht, welche 


— — 4 — — 


*) Matthieu et Péréfixe, Recueil de quelques actions et paroles de 
Henry le Grand, 423 f. 
2) Isambert, XV. 248. 
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tiefe Einwirkung ed auf die franzöfifche Agrikultur geübt haben 
muß. Heinrich IV. hat durch fein Beiſpiel nicht wenig zur Po: 
pularität ded Buches und feines Autord beigetragen. Er hatte 
ſchon vor der Veröffentlichung des Werkes Sertes zu fich berufen, 
ihn zur Herausgabe defjelben ermuthigt, die Widmung des „Theaters 
des Landbaues“ angenommen. Ald ed an's Licht getreten war, 
ließ der König ſich drei bis vier Monate hindurch täglich anz 
bemfelben vorlefen.') Es iſt begreiflic, Daß die von dem Mo: 
narchen für dieſes Werk bewiejene Vorliebe zur Erhöhung der 
Popularität des leptern in hohem Grade beitrug. Auch war der 
König der erfte, ich ald gelehriger Schüler De Serres’ zu zeigen, 
indem er die von ihm erfundenen „Tünftlichen Wieſen“ auf ver: 
ichiedenen feiner Domänen anlegen ließ, allen feinen Unterthanen 
zum guten Beiſpiele. 

Die Früchte diefer weiſen Beihügung und eimfichtigen Sir 
derung des Aderbaues Tonnten um fo weniger ausbleiben, je er: 
giebiger der Boden Frankreich's an ſich iſt. Die Touraine „ter 
Garten Frankreich's“, das Meter Land, Duercy, Guyenne, die 
Picardie und die Normandie, vor allem aber die Beauce — die 
Gegend nördlich von Drleans, welhe man ben Kornſpeicher 
von Franfreih nannte — zeichneten fih vor faft allen Ländern 
Europa's durch. ihren intenfiven Getreidebau aus. Im der Pre 
- vence fultivirte man Reis in großer Ausdehnung. Der Weinbau 
blühte vorzüglich in der Gegend von Orleans „dem Keller ven 
Paris“, in der Guyenne, wo ber Wein von Grave für den beiten 
galt, in Langued’oc, wo der Chantoperdrir und der Muslat ven 
Srontignac vorzüglich gepriefen worden, in ber Champagne un! 
in Burgund, wo die Meine von Benune am hödjiten geſchaͤßt 
wurden. Südfrüchte erzielte man in Langued'oe — auch Weihrand- 
bäume wurden bier gepflanzt — und in der Provence. In dieler 
Provinz wurde zugleich die Kultur des Zuckerrohres eifrig betrieben. 


— 





!) Scaligerana, II. 306. 
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Aus der Dauphine holte man die befcheidenern Kaftanien. Safran 
gewann man in der Auvergne. Die Wiefenwirtbichaft und Vieh: 
zucht blühten beſonders in Berm, von wo Parid zum größten 
Theile mit Schladhtwieh verjehen wurde, in der Auvergne, Picardie 
und der Bretagne‘) Pferde wurden ſchon in jener Zeit vor- 
züglich in der Perche, dann in der Breſſe gezüchtet. Der König 
legte jelbft ein Muftergeftüt in Meung an.?)- 

Es mögen bier einige Andentungen über die Höhe der Preife 
zu jener Zeit folgen. in Pfund Fleiſch galt damals durch 
Schnittlih vier Sols d. h. dem Metallwerthe nad: 54 Gentimes. 
Die tägliche Brodnahrung eined geſunden Manned wurde auf 
zwei Gold oder 27 Centimes geſchätzt. Ein Schuppen Wein 
foftete in der Mitte und dem Süden Frankreich's einen Sol oder 
13Y2 Sentime. Daher fei erwähnt, daß dad Weizenbrod damals _ 
ein Zurus, der Weingenuß dagegen etwas durchaus gewöhnliches 
war. Ein Hammel galt vier Livres, an Metallwerth jebigen 
10 Fred. 84 Centimes oder zwei Thalern 26% Sgr. entiprechend. 
Ein Schwein koſtete etwa das Fünffache, alfo 14 Thlr. 13 Ser. 
Das Pfund Butter wurde mit fünf Sole, d. h. mit 68 Gentimes 
oder 5°, Sgr. heutiger Münze bezahlt, dad Dupend Eier mit 
zwei Sold (27 Gentimed). Ein Puter Toftete etwa 26 Sols, 
d. h. etwas über 28 Sgr. Der erite Ackerknecht erhielt: jährlich 
45 Livres Gehalt, das find dem Metallwertbe nad 32Ys Thaler; 
ein anderer Knecht 25 Livres oder 18 Thle. Der Oberhirt befam 
36 Livres oder 26 Thle. Damit waren die Knechte, bei da⸗ 
maligen Preijen, nicht fchlechter geftellt, als heutzutage. Bon 
fünfhundert Livres jährlih, an Metallwertb gleich heutigen 


ı) MS. Remarques sur l’estat de la France, fol. 57b ff. — Andre 
du Chesne, Antiquitez de toute la France (4. Aufl. Paris 1629, 8°), 
247 fl. — Mit Krebien, einem fehr beliebten Lederbiffen, ward Paris haupt: 
fühlih von Etampes aus verjehen; Du Chesne, 249. | 

2) L'Histoire. du commerce de France, par Is. de Laffemas (Parie 
1606; abgedrudt bei L. Cimber und F. Danjou, Archives Curieuses, 
Serie L Bd. XIV. p. 421. 
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1355 Francs oder 3615 Thlen. Tonnte ein einzelner Mann hoͤhern 
Ranges anftändig aber ohne jeden Luxus leben.') : 

Noch lange wurde die Regierungszeit Heinrich's IV. als des 
franzöfiichen Bauern goldene? Zeitalter betrachtet, nach weldem 
jener ſehnſüchtig zurückſah, als ob damals „die Felder von reicherm 
„Erträgniß, die Wieſen von friſchern Grün, die Bäume voller 
von Früchten geweſen wären. ?) 

In allen Ländern Europa's wurde damald ber Landmann 
mit der äußerſten Ungunft behandelt, als eine Art Maſchine be 
trachtet, die nur dazu vorhanden fei, für die übrigen Klaſſen der 
Nation Lebensmittel hervorzubringen. Wir haben. gefehen, wie 
aus diefem Grunde in Spanien der Getreidehandel mit Zefteln 
aller Art ungeben wurde, in der Abfiht, in jeder Provinz dad 
Korn Jo billig wie möglich zu machen, und wie in Folge deſſen 
ber ſpaniſche Aderbau mehr und mehr ſank. Da ift es nm 
wahrhaft bewundernöwertb, wie gänzlich ſich Heinrich IV. von den 
beſchränkten öfonomishen Anſchauungen der Zeit emanzipirt bat. 
„Die Erfahrung lehrt uns“, fagt er in einem feiner Edikte, und 
zwar ehe er Sully zu feinem Minifter und Rathgeber gemadit 
hatte,°) „daß die Freiheit des Handels, welchen die Volker und 
„Unterthanen der Reihe mit ihren Nachbaren und den Fremden 
„treiben, eined der vorzüglichften Mittel ift, fie wohlhabend, reid 
„und begütert zu madyen, und in Hinficht hierauf möchten: wir 
„nicht verhindern, daß ein jeder jeinen Vortheil aus jeinem Beſiß⸗ 
„thume ziehe durch das Mittel und die Wohlthat des Hanbele.‘ 
Mit ſcharfem zugleih und weiten Blicke ſah der König über alle 


'!) Du Haillan, Sur les causes de l’extresme cherte, nebſt Noten; 
Fournier, Variet$s historiques et littraires, VII. 137 f£ — Le nombre 
des Ecclesiastiques de France; Arch. Curieuses, XIV. 435. 457 f. — Mo- 
rean de Jonnes, Etat &con. et social de la France, 40. 

2) Memoires de Michel de Marolles (&d. 1755, 12°) IL 0. — 
Ennuis des Paysans champestres, addressez à la Royne regente, 1614; 
bei Fournier ]. c. 295 £. 

°) Dekret vom 12. März 1595; Poirson, 1V. 615. 
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Iofalen und ftändiichen Beſchränkungen hinweg und ſprach den zu 
jeiner Zeit jo ſelten verſtandenen Grundfap aus: jeder hat das 
Recht, die Frucht feiner Arbeit jo zu verwerthen, wie er ed für 
ih am vortheilhafteften glaubt. Wie in Bezug auf Steuerfragen 
jo aud in Bezug auf Freihandel dachte Heinrich IV. einfichtiger 
ald die heutigen Machthaber, in Frankreich. „Die Einwohner 
„Diejed Königreiches“, fährt er in dem erwähnten Edikte fort, 
„baben für ihre Lebensbedürfniſſe nicht nöthig, die Hülfe des 
‚Nachbarn anzurufen, der feinerjeitd alle Tage gezwungen ift, 
„toldye auf unſerm Gebiete zu fuchen.” 

Ohne Zweifel war died, wie wir |päter fehen werden, im 
ganzen und großen für da8 damalige Frankreich richtig. Heinrich IV. 
begnägte ji aber nicht damit, ſolche Grundſätze auszuſprechen, 
jeiner energifchen Weiſe gemäß febte er fie vielmehr fofort und 
unbeirrt in's Werk. Es war died feineswegd leicht. Vorurtheile 
und Iofale Selbſtſucht traten ihm immer wieder in den Weg. 
Im Sommer '1604 verbot da8 Parlament von Toulouſe aud 
eigener Machwollkommenheit die Ansfuhr von Getreide aus feiner 
Provinz Drei Jahre fpäter erließ der Richter vor Saumür einen 
ähnlichen Befehl für die Ausdehnung ferner Jurisdiktion. Aber 
auf das. Antreiben Sully'8 griff hier der König jedesmal energiſch 
ein, beftrafte die fchuldigen Beamten und Taffirte deren Ber- 
erdnungen.‘) Sofort nad) Jeiner Thronbefteigung im Jahre 1589 
geftattete der König den getreidereichen Provinzen die angehinderte, 
nur durch eine geringe Abgabe erfchwerte Ausfuhr ihres Weber: 
fluſfſes. Während des SKrieged gegen Spanien (15951598) 
wurde die Erlaubniß freilich wieder zurüdgezogen: aber nur aus 
ähnlichen Gründen, wie fie noch jetzt im Kriegdzuftande für dad 
Verbot des Getreideerported maßgebend find. Seit 1598 wurde 
die Ausfuhr erft einzelnen Provinzen, 1601 aber dem ganzen 
Neiche wieder geftattet, ja zugleich von faft allen auf ihr laſtenden 


) Sully, Oec. roy. V. 338 f. VII. 191. 255. 
” 22° 
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Abgaben befreit.) Diefer Zuftand dauerte, zum großen Voriheile 
des franzöfiichen Aderbaued, bis zum Tode ded Könige — and 
genommen den kurzen Zeitraum bes ſpaniſch⸗franzöſiſchen Handels- 
ftreited (oben ©. 76). Die Folge war ein lebhafter Erport fran⸗ 
zöfifchen Getreides, beſonders nach dem nörblihen Spanien. Rus 
nun die Öetreidepreife anbelangt, ſo waren diejelben damald wie 
überall fo auch in Frankreich außerordentlich wechſelnd. In dem 
ſchlimmſten Nothjahre -diefer Zeit, 1595, ſtieg der Preis eine 
Septier (240 Pfund) Getreides auf 25 Livre, „welche ihrem 
metalliihem Werthe nad Heutigem 67% Francs entipreden, 
während er. gewöhnlid nur 5% Livred (= 15%s Fres.) betrug 
Luxusobſt war damald bei weitem theurer als zu jebiger Zeit. 
Man madhte ſich kein Gewiffen daraus, eine vorzügliche Birne 
mit einem Goldthaler — 2" Thaler dem Metallwerthe nah — 
einen guten Apfel mit vierzig Sous — fünf Francs 42 Centimes 
— zu bezahlen. ?) 

Indeß der König war nicht damit zufrieden, nur bie alljeitige 
und fleißige Bebauung des fchon vorhandenen Aderbodend wieder 
zu ermöglichen und auf jede Weife zu befördern: auch ſolche Län: 
dereien, die biäher von der Natur ſelbſt der Kultur entzogen 
worden waren, ſuchte er für biejelbe zu gewinnen Bor 
allem wünſchte er die Sümpfe in den Provinzen Poiton, Bor: 
delaid, Saintonge, Bretagne u. |. w. auögetrodnet, um ihr Terri⸗ 
tortum dem Aderbau zu übergeben. Er ging dabet mit dem 
ganzen Enthufiagmus ökonomisch naiver Anſchauungsweiſe für der: 
gleichen Unternehmungen zu Wege, feine Koften und Anftrengungen 
jollten zur VBollbringung eines jo nüglichen Werkes geſcheut werden. 
Im April 1599 erſchien ein Dekret, welches alle franzöfiicen 
Unterthanen zur Uebernahme der Austrodnung der Sümpfe auf 
forderte, Ihnen dafür den Beſitz der Halfte des von ihnen ge⸗ 


— — 





1) Detrete vom 12. März 1595, 26. Febr. 1601; Poirson, IV. 615 f 
2) Estoile III. 134. 368. — Monteil, Histoire des Frangale aux eing 
derniers siöcles, III. (Barid 1847, 3. Aufl.), ©. 145, 
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wonnenen Territoriums verheißend. Indeß den Franzoſen ſchien 
ed, und vielleicht nicht ohne guten Grund, daß der pefuniäre 
Nutzen für den Unternehmer bei dem Umfange der nöthigen Ar- 
beiten ein ſehr problematifcher fei. Es fand ſich niemmd. in 
Nordbrabanter von wahrjcheinlich englifcher Abftammung, Hum⸗ 
phrey Bradley, aus feiner niederländifchen Helmath mit Waſſer— 
bauten vertraut, war fühn genug, das fchwierige Werk zu über- 
nehmen. Bradley jollte das Recht, die Austrodnung zu beginnen, 
bei allen denjenigen Sümpfen haben, deren Eigenthümer ihm nicht 
in den nächſten fünf Monaten zuvorfimen. Zum „Großmeifter 
der Dämme“ ernannt, mit mancherlei Vorrechten ausgeſtattet, 
ſöllte Bradley die Hälfte der von ihm trocken gelegten Ländereien 
erhalten; die andere Hälfte fiel der Krone zu. Den biöherigen 
Eigenthümern ward nur das Recht des Borfaufes an den Bradley 
zufommenden XTerritorien gelaffen. Ausgenommen von der Troden: 
legung waren die Salzfümpfe, die Fiſchteiche und diejenigen 
Sümpfe, welde Seftungdgräben, Häfen und ſchiffbaren Flüſſen das 
unentbehrliche Waſſer zuführten. 

Jedoch Bradley& Bemühungen hatten nicht den gewünſchten 
Erfolg. Ohne Zweifel ftellten die Koften ſich höher, als ber er- 
zielte Nuben. Aber der König ‘ließ fich nicht entmiuthigen. Durch 
jein Edikt vom SIanuar 1607 führte er Bradley eine Anzahl 
Aſſocies und friiher Kapitalien zu, verhieß der neuen Gejellichaft 
vielfache materielle Bortheile, ſowie ihren tüchtigften Theilnehmern 
den Adel und erleichterte die Erpropriation der zu bearbeitenden 
Ländereien. Er verſprach ferner, zur Erhöhung des Werthes der 
troden gelegten Streden auf ihnen Ortſchaften zu erbauen, in weldye 
zahlreihe Einwohner gelodt werden follten durch langjährige Be— 
freiung von allen Steuern und verfchiedene weitere Privilegien. ') 

Wenn nun aud diefe Beftrebungen des Königs ohne großen 
Erfolg geblieben zu fein fcheinen, fo ift die Gefinnung, die fie 





1) Isambert, XV. 212 #. 313 f. 
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hervorrief, darum nicht minder lobenswürdig. Ben mehr egotiti- 
ſchen Geſichtspunkten gingen die Ordonnanzen aus, durch welche 
Heinrich die Wälder zu ſchützen ſuchte, da ein großer Theil ter: 
jelben der Krone gehörten. Die Ausbeutung fremder Kälber in 
bei der ländlichen Bevölferung nie auf große Gewiilenäifrurd 
gefteßen; man mag fidh num vollends veritellen, wie in den Zeiten 
der Bürgerfriege in den königlichen Forſten gebuuft werden mur. 
Heinrich ftellte durch verjchiedene Edikte eine genauere Vehermadhun: 
ber Forſte her, verfhärfte die Dienftreglements, ſchützte die Baum: 
Ichulen und beichränfte die Abholzung.) Dieſe war jchen während 
des ganzen fünfzehnten und ſechszehnten Jahrhunderts mit Eifer 
betrieben worden; aber beſonders in den letzten fünfundzwanziz 
Fahren waren die Wälder der VBerwüftung und ber Plunteruny 
überliefert worden. Theils waren fie von ben Parteigängern in 
Brand geftedt worden, theild hatte man fie durch Wege mi 
Schläge chne Plan und Ziel zerftärt. Das Geldbedürfniß jme 
unrubigen und verjchwenderijchen Zeiten batte den Holzverkar 
vervielfältigt, ja Privatleute hatten aus Staatswäldern Hol; verfanft 
nad) ihrem Belieben. ?) 

So laſſen die Anordnungen Heinrich's IV. zum Schuge der 
Wälder und zumal der Staatswälder fih nad jeder Beziehen: 
rechtfertigen. Da der König dem Landmanne Gelegenheit gef 
fi jeinen Lebensunterhalt auf rechtliche Weiſe zu erwerben, ' 
batte er wohl die Befugniß, das Beſitzthum der Krone gezen 
Nebergriffe der Berölferung zu ſchützen, zumal da allein auf hiee 
Weiſe Franfreih vor der reißenden Vernichtung feiner Wälder 
gereitet zu werden vermochte. Man könnte auch an und für ne 
nichts dagegen einwenden, daß Heinrich der Ungenirtheit ber Eroce 
ber Bürgerfriege in Bezug der Wilddieberei ein Ente zu made 
ſuchte. In der That waren Hiriche, Rebe, Eber, Rebhühnen. 








) Ebendaj. 141 ff. 
2) L. T. Alfr. Maury, Les forets de la Gaule et de l’ancienne Fraxt 
(Barie 1867), ©. 455 fl. 








Frankreich's innere Zuftände unter der Regierung Heinrich'6 IV. 843 


Schnepfen faft völlig ausgerottet. Aber die Weiſe, in welcher der 
König hier verfuhr, und die Strenge der Etrafen, die er ver: 
hängte, beweilen recht deutlich, Daß der beamer Landedelmann dem 
Könige immer noch im Blute ftedte; er Bat ihn nie ganz über- 
winden können und lieb ihn überall hervortreten, wo feine eigene 
Perfönlichkeit, feine innerften Neigungen .und Intereſſen in's 
Spiel famen. Die Liebe zur Iagd, welcher ja Heinrih fo oft 
wie möglich oblag, mag nicht wenig zu der in diefen Edikten ent- 
widelten barbariihen Strenge beigetragen haben. „Was die 
„Kaufleute, Handwerker, Aderbauer, Landleute und andere ſolche 
„Arten von gewöhnlichkem Volke anbeirifft”, fo wurde .ihnen die 
Jagd völlig unterjagt, da- der König „der Meinung war, fi - 
„diejes Vergnügen vorzubehalten, um ſich deffen mit feinen Prinzen _ 
„und feinem Adel zu erfreuen“. Der Gebraudy der Feuerwaffen 
auf der Jagd wurde gar hei den Nichtadligen mit dem Tode be- 
ftraft; den Hunden derſelben wurden, wenn man fie im Walde 
betraf, die Flechſen der Hinterbeine durchſchnitten. Die Strafen, 
die auf Wilddieberei ftanden, waren bei dem erften Male Gelb- 
buße und Waffenkonfisfation, im Rückfalle die Peitihe und Ber: 
bannung auf acht Meilen, ja nach Belieben des Richters jechö- 
jährige Galeerengefangenſchaft! Ueber den hartnädigen Wilddieb, 
der feine Verbannung übertreten und abermald der Jagd obliegen 
würde, verhängte Heinrich jogar die Todesſtrafe. Endlich Iud eine 
Beftimmung von ehändlidher Immoralität jeden Landmann ein, 
den Berräther jeined Nachbarn zu fpielen, indem fie dem De: 
nunzianten ein Drittel der Geldftrafen und Konfiöfationen zuſprach. 

Das einzig Lobenöwerthe an dieſen ebenjo bomirten wie 
barbariihen Verordnungen war der Paragraph, welcher die Be— 
urtbeilung der Jagdvergehen dem Belieben der Forjtbeamten entzog 
und fie den ordentlichen Gerichten zur Garantie gegen tüdijche und 
graujame Willfür übertrug. ') 

1) Editte vom Januar 1600, Juni 1601, Auguft 1603, Juli 1607; 
Isambert XV. 228. 247. ff. 287. 330 fi. 
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Es wäre verkehrt, an ſolche Geſetze den Mapftab bentiger 
Anſchauungen legen zu wollen; die rohen und harten Menſchen 
der damaligen Zeit erforderten graufame Repreſſionsmaßregeln. 
Zumal die Wilddieberei führte häufig genug zum Raube und dus 
Zeuerrohr, das der verwilderte Bauer oder liederlihe Seldat auf 
Hafen und Rebe anlegte, Tonnte leicht auch in der Bruft beö 
Menschen fein Ziel juhen, wenn großer Vortheil zu hoffen war. 
Über fein Zweifel auch, daß Heinrich, von Vorurtheilen befangen, 
die Iagd in der That für ein |pezififch adliges Vergnügen anfah, 
deffen genießen zu wollen bei dem „Roturier” das Zeichen bödhfter 
Bermeljenheit, ftrafbarer Anmaßung war; und dab er weniger 
. aud moralifhen Rückſichten, ald zum Schutze feiner Jagdfreuden 
die Buße für den Wildfrevel jo unverhältnißmäßig gefteigert hat. — 

Auch die Ausbeutung der DBergwerfe war in den unruhigen 
Zeiten der Lige unterlaffen worden. Und doch konnte Frankreich 
ſich großer metalliiher Schätze rühmen, die um fo wichtiger waren, 
ald in England und Deutſchland viele jpäter entdedte Minen 
noch nicht befannt waren. Gold: und Silberminen, in ſchon früher 
von den Römern audgenupten Werfen, waren erft fürzlidh in den 
Pyrenäen und der Grafſchaft Foix wieder aufgefunden, reine 
Goldplättchen in den, Waffern der Ariege. Ber Carcaffonne gab ed 
Silberminen, in den Gevennen und dem Gevaudan Blei und 
Zinn, ebenfo im Vivarais Blei, in der Auvergne treffliches Eiſen, 
bei Briquebep und Gotentin in der Normandie Silber. . Indeß 
am meiften Hoffnung erregten die anjcheinend fehr reichhaltigen 
Silber: und Goldminen, welche man im Jahre 1601 bei dem 
Dorfe St. Martin in der Nähe von Lyon entbedte. Als auf dei 
Königs Befehl hier gegraben wurde, fand man große Stüde reinen 
Goldes. Alles jubelte, Schmeichler erklärten dem Könige, „zu den 
„übrigen Segnungen feiner Regierung habe Gott Frankreich auch 
„ein Peru geſchenkt.“ Der König ging lebhaft auf diefe glän- 
zenden Hoffnungen ein. Durch Ebdift vom Juni 1601 erflärte er 
alle Sold-, Silber, Kupfer, Blei» und Zinnminen. für Regal 


Sranfreich'8 inmere Zuftände unter ber Regierung Heinrich's IV. 345 


und richtete eine bejondere Zentralverwaltung des neuen Staats⸗ 
eigenthbums ein. Die Höflinge, voll Ausficht, fih auf- diefen 
Poſten zu bereichern, ließen ſich die höchften Etellen ertheilen. 
Der Groß-Stallmeiſter Bellegarde wurde Großmeifter, der Lieblings⸗ 
fammerdiener ded Königs Beringen — ein Deuticher — General: 
fontroleur, und jo fort. Privatunternehmer wurden zur Betheili- 
gung an dem wichtigen Werke aufgefordert, indem fie die Aus- 
beutung der Minen, freilich unter beftändiger Beauffichtigung bes 
Staates, in Pacht erhalten follten. Der Eifer war fo groß, daß 
die Arbeit an den Bergwerfen jelbjt für die meiften Seittage ge- 
ftattet wurde. 1 

Indeß diefe auöfchweifenden Hoffnungen wurden völlig ge: 
täuſcht; Frankreich jollte fein Peru nur nad Sully's Ausſpruch 
im Fleibe und in der Gejchidlichkeit feines Volkes finden. Der 
frangöfifche Arbeiter, an bequemes Leben und gute Bezahlung ge: 
wöhnt, zeigte fich für die bejchwerliche Minenarbeit untüchtig und . 
forderte zu hohen Zagelohn. Nun lieg man bdeutfche Arbeiter 
fommen: jedoch diefelben waren nicht lange in Frankreich, als te 
diefelben Lohnfäge, wie die Franzoſen, zu beanfpruchen begannen. 

Der Ertrag war nicht groß genug, um die Koften zu deden. 
Hundert Sahre früher, ald nod) nicht Die aus Amerifa zuftrömenden 
Maſſen des Edelmetall! den Preis ded Goldes und Silbers ge⸗ 
drüdt hatten, würde man vielleicht mit Nutzen gearbeitet haben, 
während jept die Pächter nur Schaden hatten. | 

Der König gab ſich noch nicht für befiegt. Im Mat 1604 
erſchien ein Staatsrathsbeſchluß, weldyer die Pächter der Berg: 
werfe zur Beichleunigung ihrer Arbeiten, unter Androhung des 
Verluſtes ihrer Nechte auffordert. Diefer Beſchluß zeichnet ſich 
durch die Iobendwerthe Sorgfalt aus, die er für die Intereflen 
der Arbeiter Fundgiebt: diefelben jollten vor allen Gläubigern der 


— — — — 


ı) MS. Remarques sur l’estat de la France (Brüfjel). — Isambert, 
XV. 253 fl. — Thou 1. CXXIX. p. 988. — Matthieu, II. 96a ff. — Sully, 
IV. 169. — Abrege de Mezeray, VI. 254 f. 
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Bergwerke voll auöbezahlt werden; außerdem follte ein Dreißigitel 
bed Nettoergebniſſes auf geiftlidhe und zeitlidhe Hülfeleiftung tur 
franfe Arbeiter verwendet werden — eine Beftimmung, die bi 
jegt einzig in der Gefepgebung aller Länder daftebt.') 

Praktiſche Folgen hatte ſonſt diefer Erlaß nur im geringem 
Mabe. Die Gold: und Silberminen mußten faft gänzlich au: 
gegeben werden. Trotzdem blieb die durch Heinrich veraulakte 
Bewegung in der Montan-Induftrie nicht ohne gute Einwirkung 
Die Blei- und Zinnminen des Gevaudan, die Eifenminen der 
Auvergne und des Nivernais, die Zinn: und ſelbſt Eilberminen 
ber Normandie blieben im fteter Ausbeutung. Hütten und Eiien- 
werfe befanden fid) bejonderd in Burgund. Marmor und Jasri 
wurde an einigen Orten des Langueb'oc gebrochen, Kreide gleuk- 
falls im Langued'oe und in der Provence, Kalt wurde in ver 
licher Onalität und Menge in der Danphine gefunden, die beften 
Baufteine bei Neverd, Steinfohlen bei St. Etienne.?) Leben un? 
Bewegung, wie in allen induftriellen und femmerziellen Zweigen. 
herrſchte unter Heinrich's Negierung auch im Bergwerlöweien 
Heilquellen wurden vorzüglich benupt zu Vichy und Chandes 
Aigues in der Auvergne, Moulind und Bourbon im Bonrbennais, 
Pougues im Nivernais, Bagneres de Bigorred in Gascogne, Ir 
in der Provence, Bourbon⸗Lanoy in Burgund.?) 

Ein ungeheured Feld der Thätigfeit eröffnete fi) dem Kinize 
in Bezug auf die Induſtrie. War diefe doch hauptjählih daze 
berufen und befähigt, fozialen Zuftänden ein Ende zu machen, 
wie fie fhlimmer nicht gedacht werben fünnen. linter den ürmern 
Volksklaſſen in Folge der Bürgerfriege Liederlichfeit, Arbeitsſchen. 
entſetzliches Elend: Bettleraufzüge dur bie Straßen, Lebenswitid 
und Kleidung theuer. Vom 1. Sanuar bis zum 10. Februar 15% 


— — — —— 


!) Isambert, XV. 290. 

2) MS. Remarques sur l’estat de la France. — Palma-Cayet, Chr. 
sept. 208. — Du Chesne Antiquitez, 466 L 656. 

3) Du Chesne, pass. 
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ftarben allein im Hotel-Dieu in Paris 416 Perjonen, die meiften 
in Folge von Mangel und Entblößung. Eine Frau wurde ver: 
brannt, die ihre verhungernden Kinder durch ſchnellen Tod hatte 
erlöfen wollen. In einem einzigen Viertel von Parid gab es 
7769 Arme. Die Armentare mußte verdoppelt werden. Andrer: 
ſeits fröhnten der Adel und die großen Banfierd einem aus- 
Ichweifenden Luxus in Speiſen und zumal in Kleidung, zu weldyer 
die Stoffe unter großen Koften aus dem Audlande beſchafft werden 
mußten.!) | | 

Wie follte man dieſen traurigen Mebeljtänden abhelfen? Sully 
mit feinem bejchränften und harten Sinne hatte die Antwort Schnell 
beit der Hand: man muß den Luxus verbieten, die Ausfuhr von 
Gold unterjagen, die Armen aus der Stadt auf dad Land treiben, 
wo, fie mit mühſeliger Arbeit ſich Targen Lohn verdienen follen: 
denn nur jo werden fie zu Soldaten tüchtig. Die Induftrie ſchien 
ihm nur gut, Müßiggang und unnüsen Aufwand zu erzeugen. ?) 
Heinrich aber, von Dliver de Serred und Bartholomäus Laffemas, 
einem tüchtigen Praktiker und Theoretiker in Handelsfachen, eined 
Beſſern belehrt, erfaßte diefe Dinge von einem viel höhern Gefichtö- 
punkte. Den Sitten der Zeit durch Verordnungen erfolgreid) 
Einhalt zu gebieten, ſchien ihm mit Necht unthunlid. Er bielt 
ed auch für etwas gar nicht fo Schlimmes, daß der, welchem Die 
Mittel zum Genuffe ded Lebens zugefallen find, fie wirklich benuge. 
Er kannte die Anftelligfeit; den guten Geſchmack des franzöfiichen 
Arbeiterdö: deshalb wollte er den Luxus der Großen zur Wieder: 
gewöhnung ded Volkes an Thätigfeit und zur Ernährung deijelben 
verwenden. Co hoffte er es förperli und moraliich ven jeiner 
tiefen Verkommenheit zu heilen, jo ohne Zweifel es aud in po- 
litiſcher Hinficht ruhiger und friedliebender zu machen, jo endlich 
feine eigenen Ginfünfte zu erhöhen. „Eines der hauptſächlichſten 

ı) P. de !’Estoile (ed. Petitot), III. 156 f. — Thou 1. CXXIX. 
t. III. p. 96 £ 

2) Sully, V. 64 fi. - 


348 Viertes Kapitel. 


Mittel“, jagt er ſelbſt in einem Edikte,) „unſere Unterthanen 
„aus den Verwirrungen und der Zerrüttung des Bürgerkrieges 
„zu ziehen, iſt die Einrichtung von Gewerben und Manufalturen, 
„wohl wegen der Hoffnung, die fie geben, diefed Reich zu be 
„teichern und zu verjchönern, jowie, dab wir nicht mehr wie 
„Bettler und arm an Erfindung zu unfern Nachbarn unjere Zu- 
„Hucht nehmen müfjen, um weit zu juchen, wa® wir bei uns be 
„figen; als auch weil dies ein leichtes und angenehmes Heilmittel 
„it, unſer genannte Reich von jo vielen Zaftern zu reinigen, 
„welche der Mübiggang hervorbringt*. 

Alfo moraliſche und praktiſche Zwede zugleich ı waren ed, die 
Heinrich bei der Begünftigung der Imduftrie im. Auge hatte: 
Befjerung der untern Volksklaſſen, politifche Beruhigung derjelben, 
Erhebung Frankreich's zu dem ihm unter den Nationen gebührenden 
Range, Bereicherung ded Landed. Wie groß das Webel war, 
welches er befämpfen wollte, geht daraus hervor, daß man be 
rehnete, nur für Seidenftoffe gingen jährlich ſechs Millionen 
Livres (= 13 Millionen Thaler), für alle vom Auslande bezogenen 
Kleidungsftoffe fugar ſechs Millionen Ecus (= 39 Millionen 
Thaler) über die Grenze.) Die andern Einfuhrartifel find bier - 
eben noch nicht mit einbegriffen. Der franzöfifche Erport dagegen 
war damals faft gleih Null. 

Der König begann fein ſchwieriges Werf mit der Belebung 
der noch im Lande vorhandenen Induſtrie. Dad erfte Mittel, 
welched er hierzu anmandte, war ein höchft rationelled, die De 
freiung des Kleingewerbes von den brüdendften Feſſeln. Durch 
Edift vom April 1597 fchaffte er die unendlichen Yörmlichkeiten, 
Koften und Schwierigkeiten, mit welchen Lofaltyrannet und Brob- 
neid bisher die Erlangung der Meifterfchaft erfchwert hatten, mit 
einem Sclage ab. Die einzigen Bedingungen, welche. diejed 

) Aug. 1603: Isambert, XV. 283. 

2) MS. Seannin, A la memoire perpetuelle de Henry Quatriesme 
(Bibl. de Bourg.. Brüffel, vol. 10,739). — P. Cayet, Chron. gept. 64. 
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merfwürdige Edikt für die Erlangung der Meifterfchaft aufitellte, 
waren: Ablegung eined Eides durch den Kandidaten vor dem 
Richter oder .der Handelskammer (gardes jures de commerce) 
des Orte, fein Gewerbe gewifjenhaft ausüben zu wollen; und 
Erlegung einer einmaligen Gewerbeſteuer von zehn Goldthalern 
oder darunter, je nad) der Wichtigfeit und Cinträglichfeit des Ge: 
werbed. Nur die Apothefer, Wundärzte und Bader wurden — 
aus leicht begreiflichen Gründen — einer Prüfung, nicht etwa vor 
Berufsgenoſſen und Konkurrenten, fondern vor einer unparteiifchen 
und wiſſenſchaftlichen föniglichen Kommiffien unterzogen.) Indeſſen 
ed iſt völlig irrthümlich, wenn einige Echriftiteller behaupten, es 
ſei hiermit das Eyftem völliger Gewerbefreiheit eingeführt worden — 
vielmehr blieb in allen Gewerben die beftimmte Zahl von Meifter: 
ftellen beftehen, die nur durch Erbſchaft oder Kauf oder in einigen 
Fällen durch Fönigliche Verleihung erworben werden konnten. Trotz⸗ 
bem war dad Edift von 1597 eine bedeutende Erleichterung, ein 
großer Fortſchritt.) Derfelbe unbefangene Geiſt zeigt ſich feitens 
ded Königs in der Heranziehung tüchtiger fremder Arbeiter, welchen 
die Naturalifation mit großer Leichtigkeit ertheilt wurde.) 
Ueberall verfolgte Heinrich den verftändigen Weg, nicht von 
oben herab zu defretiren, jondern allerwärts nur nad) dem Gutachten 
Sadverjtändiger zu enticheiden. So jehte er aus Mitgliedern 


ı) Isambert, Recueil gönsral des anciennes lois frangaises, XV. 135 ff. 


2) Poirſon (III. 306 ff.) preift das Edikt ald Eröffnung -der Aera 
völliger Gewerbefreiheit; ſehr mit Unrecht. Die Beichränkung in der Zahl 
der Maitrises wurde beibehalten. Ich vermeije zum Belege hierfür auf 
edsambert XV. 2iler, 127, wo die Zahl der Filchverfäufer in Parid noch 
weiter beichränft wird; L. M. VII. 320, wo einige neue Stellen von Vieh⸗ 
verfäufern in der Normandie errichtet werden; L. M. VII. 331, wo der 
König bei Gelegenheit der Geburt des Herzogs von Drleand je vier neue 
Maitrises für alle Gewerbe in allen Städten de? Reiches errichten und ver- 
kaufen will; endlih auf den Art. 1 des Ediktes vom April 1597 felbft, wo 
folche- Rechte der Krone ausdrücklich reſervirt werden. 

3) MS. Jeannin, A la memoire etc. — Manuser. frca, der Nat.»Bibl. 
zu Paris, vol. 5809 fol. 78a. b. 
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des Parlamentes, des Rechnungs⸗ und des Steuerhofes jowie des 
Staatörathed und einigen Privatperjonen eine „Kommiſſion der 
Wiederherftellung des Handeld“ ein, welche durd Bartholomäus 
Laffemas dem Könige ausgezeichnete Denlſchriften und Vorſchlage 
in Betreff des ihr zugewieſenen Gegenſtandes überreichte. Wir 
ſehen, wie in Frankreich überall friſcher, lebendiger Kraft der weiteſte 
Spielraum gelaſſen wird, während in Spanien alles von oben her 
in ein verknoͤchertes Beamten⸗ und Formelweſen hineingezwängt 
wird. Frankreich erntete aus ſeinem Syſteme die beſten Früchte. 
Vom Könige auf das lebhafteſte unterſtützt und gefördert, ent- 
ftanden in Paris jelbit Tapetenfabrifen — von flandrifhen Ar: 
beitern bedient — und ebenfo in den Vorftädten Saint Marcean, 
Saint Honore und Saint Jacques, in welden beiden leptern 
hauptſächlich die koſtbaren vergoldeten Leder verarbeitet wurden; in 
Etampes Eiſenwerk; Stahlfabrifen: in der Vorftadt St. Victor in 
Paris; helle Gazen- jowie Leinewand-Zabrifen in Manted an ber 
Seine; ZTöpfereien ünd -Fayencemanufalturen in Paris, Nevers 
und Brijambourg; Glad- und Kryftallfabrifen nach venezianiſchem 
Mufter in Paris und Neverd. Kein Mittel fcheute der König, 
um die tüchtigften Arbeiter aus Italien und den Niederlanden für 
dieſe Zwecke herbeizuziehen. Den flandriihen Teppichwebem 
Ichentte er eine Summe von 100,000 Livres (= 216,667 Thaler), 
und fo fand jede nützliche Imduftrie in ihm einen ſtets hülfe 
bereiten Förderer‘) - 

Vorzüglich aber wandte Heinrich IV. ſeine Aufmerkjamteit 
der hochwichtigen Seidenmanufaltur zu, für deren Erzeugnifie 
jährlih jo viele Millionen in dad Ausland gingen, und von ber, 
er die beſtimmteſte Hoffnung hegte, fie in Frankreich einbürgern 
zu Binnen. Der erfte Schritt zur Hebung derſelben im feinem 


— — — — — 


‘) Abr. de Mezeray, VI. 286 f. — P. Matthieu, U. 2134 f. — 
Isambert, XV. 322. — 8ully, VII. 171. — B. Laflemas, Reoueil de ce 
qui se passe en l’assembl&e du commerce & Paris, 1604; Archives Cu- 
rieuses, XIV. p. 219 ff. 
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Reiche war ein im Januar 1599 veröffentlichtes . Einfuhrverbot 
für alle Gold» und Silberbrofate und Seidenftoffe, das aber nur 
eine erhöhte Xhätigfeit des Schmuggeld zur Folge hatte. Der 
König überzeugte fi) bald von der Unfruchtbarkeit dieſes Mittels 
und ſchlug — gegen Sully3 Willen — angemefjenere Wege 
ein. Nach jorafältigen Studien und Unterjuchungen mit einem 
praftiichen Geſchäftsmann, wie Bartholomäus Laffemad, und einem 
Dekonomen, wie Dliver de Serred, ließ er im Jahre 1601 durd) 
den leptern in den föniglichen Gärten zu Parid und Fontainebleau 
viele Zaufende von Maulbeerbäumen pflanzen und auf benjelben 
Seidenraupen züchten; Leute, in diefer Beichäftigung erfahren, 
wurden nicht allein aus dem Süden’ Frankreich's ſondern auch aus 
der Schweiz herbeigezogen. Die Privatinduſtrie, zuerſt in Paris, 
dann in dem Provinzen, ahmte das vom Koͤnige gegebene Beiſpiel 
bald nad; unter der Auflicht Laffemas' als Generalfentrolenrd 
des Handeld wurden Maulbeerfhößlinge und Gier der Seiden⸗ 
raupen aus den königlichen Anjtalten unentgelölid, an zahlloſe 
Gemeinden und Privatleute audgegeben: weite Strecken Frank: 
reich's bededten fich mit diefer nüglichen Kultur, die am Ende 
jelbft Sully murrend in jein Gouvernement Poitou einführte. 
Borzüglih blühte fie auferdem in den Generalitäten Paris, 
Drleand, Tours, Lyon. Vom Könige eingefeßte Kommiffäre reiſten 
in ben Provinzen umber und hatten die erfte Anpflanzung der 
Bäume, die Behandlung der Raupen, die Ernte und Bereitung 
der Seide zu überwachen. Ebenſo ließ er mit großen Koſten aus 
Mailand einige Italiener, aus dem Oriente dort angeſeſſene 
Spanier nad) Paris kommen, um bier die Kunft der Gold- und 
Silberweberei zu lehren. Die Goldfädenmanufaftur ded Mai— 
länders Turato in Paris erjparte den Lande jährlidy 1,200,000 Ecus 
— 7/, Mill. Thaler), die jonft für dieſes Fabrikat in's Ausland 
gegangen Waren. 

Es dauerte nicht lange, daß Heinrich die Früchte aus dieſen 
mit großer Umficht und Energie und vielen Koften betriebenen 
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Borbereitungen zu ziehen vermochte. Natürlich Tonnte diefe neue 
Induftrie zunähft nur durch das Monopol begründet werben. 
Im Auguft 1603 gab er einer Geſellſchaft von ſechs Kaufleuten 
auf zwölf Iahre das Monopol ber Seidenfabrifation in Paris 
und Umgegend, der Gold- und Silbermanufaltur in ganz Franf- 
reich. Die Unternehmer und ihre Nachkommen wurden geabelt, 
ihren Arbeitern — fremden und einheimiichen — große Bortheile 
verheifen. Den Unternehmern ſchenkte der König 30,000 Livres 
und lieh ihnen 150,000 ohne Zinjen auf zwölf Jahre. Nach 
Berlauf diefer Zeit follten ihre tücdhtigen Arbeiter unentgeldlich 
Meiiterbriefe für diefelben Geſchäftszweige erhalten. Aber nicht 


- allein dieſes pariſer Mufterinftitut, auch in den Provinzen blühte 


die Seidenfabrifation nunmehr mächtig auf. Die Stadt Reue 
veranlaßte der König, ihren Seidenfabrifanten ein Haus unentgeli- 
Ih zur Verfügung zu ftellen. Im Troyes ward ſogar eine 
Damaſtfabrik errichte. Die Einfuhr von Seide in das König 
reich hatte faft völlig ein Ende erreicht, wie die zeitgewöffiichen 
Schriftſteller einftimmig berichten. Die Fabriken in Rouen, Paris, 
yon, Troyed, Tours u. f. w. reichten für das Bedürfniß dei 
Landes in Seide, Gold» und Silberftoffen völlig aus. Ebenſo wurde 
da8 Land von Rouen aus mit feinen Tuchen -verfehen. Nur 
gröbere Tuche mußten, wie fpäter noch erwähnt werben wird, 
während Heinrich’ Regierung aus England zugeführt werden. 
Vendome und Iſſoudun blühten durdy ihre Handichuhfabrifen, 
Beauvatd durch ZTöpfereien und Spinnereien, Chatellerault und 
Moulind durch Mefjerfabrifen, St. Etienne durch Waffenmann- 
fafturen. ') - 

In den zwölf Friedensjahren feit 1598 hatte ſich die induftrielle 


fi 
— — 





) Thou, 1. CXXIU. CXXIX. p. 891. 996 f. Isambert, XV. 212. 
278 fi. 283 ff. 291 ff. — P. Matthieu, L 159b f., II. 21228. — LM. 
V. 206 f., VI. 284, VII. 438. — B. Laffemas, Recueil de ce qui se pas® 
etc., 222 fl. — P. Cayet, chr. sept., 258. 283 f. — B. Laffemas, Le plaisir 
de Ia Noblesse (1603); Fournier, Varietes, VII. 303 ff. — Du Chesne, 
Antiquetez, 259. 409. 488. 568. 624. 656. 
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Lage Frankreich's völlig umgeftaltet. Während bis 1598 defjen 
Gewerbfleiß darnieder gelegen hatte, jo daß das Land in dieſer 
Beziehung gänzlih von den Fremden abhängig war: hatte es 
gegen Ende von Heinrich's Regierung fih nicht allein von dieſen 
emanzipirt, jondern Frankreich hatte noch Ueberfluß an gewerblichen 
Erzeugniffen gewonnen, deren Placirung im Auslande eine ber 
lebhafteiten Sorgen des Könige war. Freilid, läßt dergleichen 
fich nicht ausſchließlich von oben her ſchaffen. Aber die induitrielle 
Geſchicklichkeit und die natürlihe Intelligenz des franzöfiichen 
Bolfed würden weit weniger hervorgebracht haben, wenn ber 
König nicht mächtig änregend auf den erjchlafften gewerblichen 
Fleiß der Nation gewirkt hätte, wenn er nidyt außerdem von ver: 
baltnigmäßig liberalen Gedanken in Bezug auf Handel und in- 
duftrielle Thätigkeit erfüllt getwejen wäre. Aus einen faulen und 
verdummten Volke hätte der König bei dem beiten Willen nichts 
machen fönnen; aber mit Männern an der Epite des Staates, 
wie Philipp III. und Lerma, hätte auch ein noch jo tüchtiges Volt 
wenigftend zeitweife verfünmern müſſen. | 

Es ift ſo recht einer von jenen duch einen wahren Inſtinkt 
der Popularität eingegebenen Gedanken Heinridy8 IV., daß er das 
untere Stockwerk der von ihm theild erbauten theild beabfichtigten 
Galerien zwifchen Louvre und Tuilerien tüchtigen Gewerbsleuten 
zur Ausſtellung und zum Verkauf ihrer Waaren unentgeldlich 
überlaffen wollte.) „Im Louvre würden“, wie Michelet ſich aus: 
drückt, „König und Volk unter demfelben Dache gewohnt haben“. 

Die Induſtrie, von Heinrich IV. ermuthigt, unterftügt, ge: 
fördert, würde trogdem nur ein kurzes, künſtliches Leben haben 
führen fünnen, wenn ihr nicht durch die Schaffung audgedehnter 
Abfapgebiete die Möglichkeit gewinnreicher Verwerthung ihrer 
Produkte gegeben werden wäre. Zu der Zeit aber, wo der vierzig: 


1) Legrain, Decade, p. 863 f. — Fontenay - Mareuil, p. S3 (ed. 
Petitot) 
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jährige Kriegszuſtand durch den Frieden von Vervins beendet 
wurde, war es mit den Ausfichten zu einem vortheilhaften Ber 
fehre in Frankreich nicht befjer beftellt, als etwa zu derjelben Zeit 
in Spanien. Die ftreitenden Armeen auf ihren ftetd wiederholten 
Kreuz: und Querzügen durd das Sand hatten zu ihrem Schutze 
die meilten Brüden abgeworfen. Niemand hatte Geld zu ihrem 
Wiederaufbau oder zur Ausbeſſerung der Landftraßen gehabt. 
Dieſe letztern befanden fidh deshalb im traurigften Zuftande. An 
große Herren — Geiftlihe und Laien — waren von der Krone 
Zölle verliehen worden, unter ber Bedingung, jene dafür ſtets in 
palfirbarem Stande” zu erhalten. Die Herren hatten zwar fort: 
gefahren, die Zölle zu erheben, aber die ihnen dafür obliegenden 
Pflichten vernachläſſigten fie gänzlich. In Folge deffen waren 
auch die Flüffe verfandet, unbefahrbar geworden. Zwiſchen ganz 
nabeliegenden Orten konnte aus Mangel brauchbarer Kommunika— 
tionen fein Verfehr mehr ftattfinden.) Diefe Hinderniffe ftanden 
dem Aufblühen des innern Handel im Wege; noch mehrere 
und größere Schwierigkeiten aber lähmten die Ausfuhr des Weber: 
ſchuſſes franzöfiicher Produftion nad) den Auslande. 

Wollte man Heinrich's IV. Grundſatz, „daß jeder aus jeinem 
Beſitzthum nach freier Mahl moͤglichſt vielen Nuten ſolle ziehen 
fönnen*, in Wirkſamkeit verſetzen; wollte man verhüten, daß der 
Meberfluß der einen Provinz nutzlos zu Grunde gehe, während bie 
benachbarte darbte; wollte man erzielen, daß die ländliche und 
die Gewerbthätigfeit dur die Hoffnung leichter und reichlicher 
Verwerthung ihrer Produfte zu gedeihlicher Anftrengung gejpernt 
werde: jo mußte man ohne jeden Zweifel zunächft für gute 
Straßen Eorge tragen. Das MWichtigfte unter diefen waren 
wieder zuerft die Landſtraßen mit den Brüden. 

Heinrih IV. fand hierbei das rechte Werkzeug in Sul; 


— — — — — 


') Isaac Laffomas, Histoire du commerce de la France (Archires 
Curieuses XIV.) passim. 
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im Sahre 1599 wurde diefer mit dem beträchtlichen Gehalte von 
10,000 Livres (entſprechend 21,667 Thalen) zum Groß - Wege: 
meifter von Frankreich und befonderen Wegemeifter von Paris 
ernannt.) Sully fah ein, daß man ſich hier nicht mit bloßen 
Ausbülfen, gelegentlihen Anlagen oder Wiederherftellungen be- 
gnügen könne, fondern dab die Wichtigkeit des Gegenitandes die . 
Entwerfung eined umfaljenden und aljgemeinen Planed erheifche. 
Einen ſolchen legte er im Sahre 1601 dem Könige ‘vor, und 
zwar mit genauer Unterfcheidung deſſen, was bei diefem Werfe vom 
Staate, was von den Provinzen, Gemeinden und Privaten geleiftet 
werden müſſe. Sn der That hatte er ein Necht, diefe Beihülfe zu 
fordern, indem den Städten gewiſſe Steuern zu dem ausbrüdlichen 
Behufe, die Mege im Stande zu halten, überwiejen werden waren. So 
zwang er jowohl die Gemeindewejen ald auch die mit Zöllen belehnten 
Großen, ihren Berpflichtungen in diefer Hinficht genan nachzukommen. 
Sm Sahre 1606 bezahlte die Normandie allein für ihre Brüden, 
Wege und Kanäle 100,500 Liores jährlich, jetzt 217,800 Thalern 
entiprehend. Dennoch verfaumte auch die Regierung ihre Dflichten 
zur Herftellung guter Kommunifationen nit. Es wäre vielmehr 
zu wünfchen, das das betreffende Kapitel in unjern jeßigen Budget- 
vorlagen verhältnigmäßig ebenjo freigebig bedacht wäre, wie unter 
der Derwaltung Sully's. Im Sabre 1607 waren bereits für 
Wege, Chauffeen und Brüden, allerdingd auch die Wafjerbauten, 
die Summen von 4,855,000 Livred ausgegeben, nad) heutigem 
Maßſtabe 10,519,000 Thaler. Died würde auf dad Jahr etwa 
-600,000 Livres (— 1,300,000 Thaler) ausmadhen.?) Dieje Aus: 
gaben nahmen feit 1604 jährlich zu und erreichten 1609 die Höhe 
von 1,149,000 Livred (= 2,490,000 Thaler), Da nun die ge: 


1) Sully, VI. 331. — Isambert. XV. 222 ff. 

2) Sally, IV, 20. 30. VIL, 143 f. 161. — Die Zahlen VII. 14 ff. 
weijen nah, dab die Ausgaben für Diefe Zwede bejonders feit d. 3. 1604 
zunahmen. Es beftätigt dies die (III. 357) ven Poirson angeführte Stelle 
aus Forbonnais. 
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jammten Ausgaben des Staates un dieje Zeit 21 bis 22 Millionen 
betrugen, fo nahmen die Kemmunifationdmittel mehr als ten 
zwangiaften Theil derjelben in Anſpruch. 

Die Ergebnifje entiprachen diefen Anftrengungen. Frankreid 
bedeckte fih mit prachtvollen Landftraßen, weldye ſchon damals 
daffelbe in diejer Beziehung zum Mujter für Europa machten, 
wie dieſes Neich es heutzutage noch iſt. An beiden Zeiten waren 
die Straßen mit Ulmen bepflanzt, welche dem Wanderer am Zage 
Schatten und in der Dunfelheit fichere Führung gewährten Wan 
behauptet, dab das Volk diefe Bäume ned heutzutage nah dem 
Namen des Minifterd „Rosnid* nenne. Auch waren die Chaufjeen 
zum großen Theile gepflaftert.') 

Mit der Heritellung der Wege hing die Anlage von Brüden 
naturgemäß zufammen; ſie wurde nicht vernachläſſigt. Die in 
den Bürgerfriegen oder durch |pätere Ueberſchwemmungen zerftörten 
Brüden über Seine, Marne und Loire wurden wiedergebaut.?) 
Mit nicht minderm Eifer und nad wohldurchdachtem Plane ginz 
man an die Errichtung neuer Brüden. Ueber die betreffenten 
Bauten in Parid werden wir jpäter zu berichten haben. Während 
man bier am Pont-Neuf arbeitete, erhielt die untere Seme 
Brüden zu Saint-Cloud, Nantes und Rouen. Es hing dies mit 
der Abficht des Könige zuſammen, der untern Seine überhaurt 
eine große Bedeutung für den Handel zu geben. Deshalb welite 
er dad Bett der Seine zwijchen Rouen und Havre reinigen un 
reftifiziren — was er allerdingd nicht mehr hat fertig bringen fünnen, 
deshalb legte er in Rouen emen Hafen an, welder de 
Hauptftadt der Normandie zu einem Seehandelöplape machen 


ı) Laffemas, Hist. du commerce; Arch. Curieuses XIV. 426. — 
H Martin, Hist. de France (4. Aufl.), XU. 25. — MS. Jeannin, Ah 
memoire de Henry Quatriesme (Bibl. de Bourg., Brüfjel, 10,739): „U fist 
restablir les pontz que la fureur des guerres auoit desmollies, en bastir de 
nouveaux, aplanir les chemins, refaire les Antiens pauez, en faire daultres...." 

2) P. Cayet, Chron. septen. (ed. Michaud) p. 282. — Merer. freı 
1. 210b. — Sally, VII. 449, VIIl. 16. 18. 
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jollte. Die häufigen Brüden über den Unterlauf der Seine mußten 
natürlich zu der Belebung des Verkehres in diefen Gegenden 
mächtig . beitragen. Im Sahre 1608 waren die Brüden- und 
SHafenarbeiten in Rouen vollendet. — Indeß auch der Süden des 
Reiches wurde nicht vernachläſſigt. Die Brüde über die Rhone, 
die nad) Avignon führte, und welde in ftrategifcher Beziehung 
nicht minder wichtig war ald in Tommerzieller, war halb in 
Zrümmer gejunfen, zumal der Papft ald Herr von Avignon mit 
dem Könige wegen der Oberhoheit über diefelbe fi) nicht einigen 
fonnte. Sully ließ die Angelegenheit genau unterfuchen: felbft- 
verſtändlich Tamen die königlichen Juriſten in Touloufe zu der 
Heberzeugung, daß die Brüde ausſchließlich und zweifellos dem 
Könige gehöre. Hierauf ward fie, wenn auc, ziemlich nothdürftig, 
wieder hergeftellt.') _ 

Es giebt befanntlih Feine Staatdausgabe, die ſich beſſer 
tentirte — zumal wenn wirflid nach Bedürfnig und feften Plane 
verfahren wird — als die auf Straßenbauten verwandten Summen. 
Diefe Erfahrung konnte man in dem damaligen Frankreich alle 
Zage machen. Das von der Natur fo reih und mannichfaltig 
bedadhte Land fah bald zwilchen allen feinen Provinzen einen leb- 
haften, für alle gleich vortheilhaften Verkehr entftehen. Die 
Meine, koſtbaren Früchte und Wohlgerüche ded Südens wurden 
| eingetaufcht für das Getreide ded Zentrums oder die Induſtrie⸗ 
waaren ded Nordend und Oſtens. Das Schlachtvieh und die 
Fiſche der weltlichen Gegenden — das erftere brauchte damals 
noch nicht aus Deutichland und Ungarn eingeführt zu werden — 
ernährten die großen Städte des Reiches, zumal Parid mit feinem 
ſchon zu jener Zeit umgeheuern Konfume. Die Kapitalien ber 
Bantierd, die außer in Paris vorzüglich in Lyon ihren Sit aufge- 
ichlagen hatten, zirfulirten durch das Land und belebten Induftrie und 
Handel.) Auch auf diefem Gebiete Gedeihen, Thätigfeit, Aufblühen, 


ı) Michelet, XI. 141 f. — Sully, V. 400 ff., VI. 143. 161. 408. 
2) MS. Remarguer sur l’estat de la France. 
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während in Spanien dad kommerzielle Leben immer mehr erftark, 
und wie im Anbau fo in Wandel und Berfehr todte Dede fid 
über die weiten Zluren Kaſtilien's Iagerte. 

Wir müfjen bier noch einen Augenblid auf die wahrhaft 
. großartigen Wafferbauten eingehen, welche während der Regierung 

Heinrich's IV. betrieben wurden. Großes wurde vollbracht, noch 
bei weitem Groͤßeres geplant und begonnen. Dieſe Dinge werden 
ſtets einen unbeſtreitbaren Ruhmestitel für jenen erſten Bourbon 
auf dem franzöfifchen Throne ausmachen. 

In einer Zeit, wo die Transportmittel zu Lande im ganzen 
noch jo wenig ausgebildet waren, hatten die Wafferftraßen eine 
bei weitem größere Wichtigkeit, ald heutzutage, wo man aud auf 
andere Weife umfängliche Laften zu billigen SPreifen befördern 
fann. Der König legte mit Recht auf die Herftellung jener ein 
fo großes Gewicht, daß er nicht nur feinen Groß Wegemeifter 
ſondern auch das von ihm eingefegte Allgemeine Handelskonſeil 
mit der Berathung und Leitung der betreffenden Arbeiten be 
auftragte. Es kann hier unfere Aufgabe nicht fein, die Einzelheiten 
diefer mühſamen und unabläffig fortgejegten Arbeiten zu verfolgen: 
genug, die Dife und der Therain in Isle de France und Picardie, 
der Armanson und der Arrour in Burgund, bie Aisne und 
Vesle in der Champagne, die Vienne und der Clain in Poitou 
wurden in ihrem Bette verbeflert und fchiffbar gemacht.,) Auf 
ganze Provinzen erftredten jich die Segnungen diefer Maßregeln; 
leider hat ſpätere Nacdläffigkeit wieder vieled von dem durch dieſe 
Arbeiten Gejchaffenen verfallen laſſen. 

Noch um vieles großartiger waren die Ideen, mit welchen 
die Regierung fi trug in Betreff einer Verbindung aller großen 
Slüffe Frankreich's unter einander und damit auch bed Atlantifchen 
Ozeans mit dem Mittelmeere. Ia, noch mehr. Man wollte, wie 
auf der einen Seite die Seine mit der Loire, diefe-mit der Ga— 


') Zreffliche Audeinanderjegung bei Poirson. III. 367 ff. 
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ronne und die Garonne mit dem Mittelmeere, jo auf der andern 
die Loire mit der Saune, die Saone mit ber Maad verbinden. 
Auf diefe Weije.hätte man’ eine Frankreich durchſchneidende direkte 
Wafjerftraße hergeftellt von der Nordjee zum Hafen von Marfeille, 
um fo wichtiger für die Schifffahrt, ald man damals zur Um: 
jeglung Spanien’d oft fünf bis ſechs Monate gebrauchte. Die 
Regierung hoffte hiermit, ganz abgejehen von andern Vortheilen, 
allein an Durchgangszoͤllen für Waaren, die bis dahin die Straße 
von Gibraltar hatten durchfahren müffen, zwei Millionen Gold: 
thaler = 13 Millionen Thaler) jährli zu gewinnen.) Man 
hätte übrigens mit diefen Kanälen eine vierfadhe Straße hergeftellt: 
erftend von der Seine dur) Loire und Garonne nad) dem Löwen: 
golf; zweitens von der Seine durd Loire, Saone und Maas 
nach der Nordfee;. drittend von der Seine durch Loire, Saone 
und Rhone nad) dem Hafen von Marfeille; und endlich von der 
Nordſee durch Maas, Saone und Rhone nad) dem Hafen von 
Marſeille. Das waren herrliche Pläne. Leider ſind ſie nur zum 
allergeringſten Theile ausgeführt worden. 

Der König beſchäftigte ſich zunächſt mit der wichtigſten von 
dieſen Linien, die, von der Seine nach dem Löwengolfe führend, 
die kürzeſte Verbindung des Atlantiſchen Ozeans mit dem Mittel- 
meere herſtellen, Rouen und Paris, Nantes und Tours, Bordeaux 
und Toulouſe in unmittelbaren Zuſammenhang bringen ſollte mit 
Narbonne, Marſeille und Toulon. Man begann mit dem, der 
Hauptſtadt zunächſt liegenden Theile dieſer Linie, der Strecke 
zwiſchen der Seine und der Loire. So entſtand der Kanal, der 
bei Montargis den Loing, einen Nebenfluß der Seine, verläßt 
und bei Briare, etwa ſechs Meilen oberhalb Orleans, die Loire 
erreicht. Der Kanal hat eine Länge von zwölf Lieues, alſo von 
mehr als ſieben deutſchen Meilen. Bei des Koͤnigs Tode war er 
bis auf zwei Lieues vollendet; er war mit nicht weniger als 


ı, P. Cayet, Chr. sept. 283. — Sully. V. 207, VIII. SO. 
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33 Scleufen wegen der großen Ungleichheit des Zerraind ver- 
jehen. Dem Staate hatte er bis dahin ungefähr 1,260,000 Livres 
— 2,730,000 Thaler) gefoftet; ferner‘ hatten aber noch die be 
theiligten Seine und Luireprovingen beitragen müffen, bie Ror- 
mandie allein jährlihd 30,000 Livres (== 65,000 Thaler), alle 
zuſammen 210,000 Livres (— 455,000 Thaler).) Wir Tönnen 
ohne Webertreibung die Beiträge der übrigen Provinzen auf zu: 
fammen dad Vierfache rechnen. Es würde fi demnach aus 
Provinzialmitteln ein Zuſchuß von 1,050,000 Livres, eniſprechend 
2,275,000 Thalern nad heutigem Geldwerthe, ergeben. Der 
Seine⸗Loire-Kanal hätte alfo unter Heinrich's IV. Regierung eima 
2,300,000 Livres oder nach jetzigen Preiöverhältniffen 4,987,000 
Thaler erfordert. 

Schon ehe Heinrich die Arbeiten an dem Kanal von Briare 
beginnen ließ, hatte er an die Ausführung der entgegengefepten 
Sektion gedacht, welche vom Löwengolfe nad) der Garonne geführt 
werben follte. Er beauftragte den Kardinal von Joyeuſe mit der 
vorläufigen Unterfuchung der Dertlichfeiten, welcher über das Er: 
gebniß feiner Nachforſchungen am 2. Oftober 1598 dem Könige 
Bericht abftattete.) Der Kanal jollte bei Toulouje die Garome 
verlaffen und nad) einem Laufe von vierzehn Meilen bei Gar: 
caſſonne die Aude treffen, welde ſich in den Löwengolf, ergieft. 
Diefer Plan ift ſpäter wirklich ausgeführt worden — ein Beweis 
auch für feine techniſche Bortrefflichfeit. Die Schwierigkeit, welde 
das Steigen ded Terraind auf der Wafferfcheide zwiſchen jenen 
beiden Flüffen der Füllung des Kanales entgegenfepte, ſollte du 
dur) gehoben worden, daß man die hechgelegenen Gewäſſer ber 


) Sully, V. 396, VII. 143 f, VIII. 14 ff, — Legrain, Decade de 
Henry le Grand (Roucn 1633), p. 859. — Thou }. CAXXIL p. 1050. — 
MS. Jeannin, A la memoire etc. Wenn er dem Kanale 17 Lienes giebt, je 
rechnet er wohl den Lauf des Yoing mit ein. — Relaz. di Ang. Badoer (Bar. 
e Berch. II., 1.). 83. 


?) Manuser. free. der Nat.-Bibl. zu Paris, vol. 4019 fol 4058 fi. 
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Arriege in denfelben leitete. Die Breite des Kanals wurde anf 
ſechszig, die Tiefe auf ſechs Fuß Waffer beftimmt: fo follte er 
Schiffe von taufend Zentnern zu tragen im Stande fein. Die 
Geſammtkoften jchlug Soyeufe nur auf 600,000 Ecus (etwa 
3,900,000 Thaler nad} jetzigem Geldwerthe), die Dauer der Arbeit3- 
zeit nur auf 21 Monate an. Diejed großartige Werk, welches 
jest, ausgeführt, den Namen Canal du Midi trägt, damals aber 
als Canal de Langued’oc projeftirt wurde, ift zu Heinrich's Leb- 
zeiten nicht mehr begonnen worden. 

Für andere Seltionen wurden gleihfalld Vorarbeiten gemacht: 
jo für den Kanal des Charolaid, der von dem Arroux, einem 
Nebenfluſſe der Loire, nad Chalond-fur-Seine gehen jellte, wie 
man dies in den Sahren 1783 bi8 1793 auch audgeführt hat; 
und für den Kanal vor Burgund, der von dem Armangon, 
einem Geitenfluffe der Vonne, bei Dijon in die Ouche, einen 
Ceitenfluß der Saone, geleitet werden follte.') Indeß mannig- 
fache andere Angelegenheiten, bejonderd aber der frühe Tod des 
Königd und die bald darauf folgende Verabſchiedung des Minifters 
— des Herzogs von Sully — ließen ed nicht einmal zum Be- 
ginne der Ausführung fommen. — 

Der König begnügte ſich nicht damit, feinem Volke Straßen 
zu Lande und zu Waffer zu fchaffen, er ſorgte auch dafür, 
daß jenem: auf denjelben gemügende Trandportmittel zu Gebote 
ftünden! Die Reifevorfehrungen waren damald noch auf einem 
recht urfprünglihen Stande. Männer pflegten ihre Reifen 
zu Pferde zu machen, Damen ſich in Sänften tragen zu laffen. 
Mer zu jenem nicht fräftig oder zu beidem nicht bemittelt genug 
war, ſah fi) auf zwei Arten von Neifegelegenheiten angewieſen: 
auf die föniglichen Poften und die öffentlichen Kutjchen. Jene 
beförderten außer den Regierungsdepeſchen auch Privatbriefe, Rei⸗ 
jende und endlich Waaren ganz geringen Umfanged; aber fie 





1) Poirson, 111. 419 ff. 
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waren jehr theuer. Billiger waren die unter der Negierung Karl's IX. 
entftandenen öffentlichen Kutjchen. Unter Heinrich III. hatte ein 
Privatmann dad Monopol erhalten, in benfelben Reiſende von 
Paris nah Amiens, Orleans fowie Beauvaid und Rouen und von 
diefen Städten wieder nad) Paris zu führen. Indeß diefe Ein- 
richtung war jehr mangelhaft: denn wie bis vor furzem noch der 
italtenifche Vetturin, ſuchte der Kutfcher von den Reifenden mög- 
Iichft hohe Zahrpreife zu erpreffen; Die Sahrzeit war ganz in fein 
Belieben gegeben; und endlich Die Sahrt war auf verhältnikmähig 
wenige und furze Streden beſchränkt. Der König griff bier mit 
feinem befannten Organifationdtalente ein; er zeigte fofort, wie 
ernft er eine Sache nähme, welche dem Oberflächlichen als durd- 
aus unbedeutend erjcheinen mochte. in Edit vom April 1594 
ftellte die öffentlichen Kutjchen unter die Aufficht eines General: 
fommiffärd, welcher dafür zu jorgen hatte, dab Pferde und Wagen 
ftetö in gutem Stande feien, die Kutſcher ihr Handwerk wohl 
verftünden, und dab die Kutſchen dreizehn bis vierzehn Meilen 
am Tage zurüdlegten. Zugleid wurde ein Tarif feftgeftellt: von 
Paris nad) jedem der Endpunfte der drei Linien und wieder zurüd 
foftete 1%, Ecu (etwas über acht Thaler heutigen Geldes), und fe 
weiter nach Verhältniß; der Waarentransport war jehr theuer, 
indem jedes Pfund Waare einen Sou Toftete, 3%, Silbergroſchen 
nad) jetzigem Werthe, der Zentner aljo fünf Livres (entſprechend 
10 Thalern 25 Silbergroſchen)! 

Der hohe Preis, die Unbequemlichfeit und vor allem die ge: 
ringe Ausdehnung diefer Snftitution waren große Mißftände, welde 
den König lebhaft berührten. Sobald er einigermaßen Herr der 
Lage war, ging er deöhalb mit umfafjender Reform der Transport⸗ 
verhältniffe voran. Ein Edikt vom März 1597 ermunterte Privat: 
leute durch große Vorrechte, an beitimmten Orten der wichtigern 
Straßen in Entfernung von jedeömal zwölf bid fünfzehn Meilen 
Relais von Pferden aufzuftellen, welche auf je einen Tag für eine 
beftimmte mäßige Taxe — 30 bi8 35 Sous (= 3, bis 3%, Thlr.), 
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dad Futtergeld mit einbegriffen — dem Heifenden zum Reiten 
oder Vorſpannen geliehen wurden oder aud) längs der Flüſſe fein 
Boot zogen. Auch konnte man die Pferde tagweife zum Ziehen 
oder Tragen von 2alten oder zur Bebauung bed Feldes miethen. 
Diefe Pferde waren mit der föniglihen Namenschiffre gefenn- 
zeichnet; wer fie entwendete, jollte mit dem Tode beitraft werben, 
und wer fie gegen den Willen des Relaismeiſters gebrauchte, ver- 
nel gleichfalls ſchwerer Strafe. Die Nelaispferde durften unter 
feiner Bedingung gepfändet werden. Ihre Herren waren von den 
meiften Steuern frei. 

Dieje Einrichtung der Relais hatte ſolchen Erfolg, daß fie 
die Poft gänzlich zu Grunde zu richten drohte. Durch neues 
Edikt vom Auguft 1602 vereinigte deshalb der König die Relais 
mit der Poft, indem er den Poftmeiftern das ausfchliehliche Mo— 
nopol, folche Relais zu unterhalten, ertheilte. In allen als Handels⸗ 
jtädte oder Sipe von Parlamenten und andern höhern Behörden 
bedeutfamen Orten wurden zur Bequemlichkeit der Reiſenden die 
Relais eingerihtet.) Man darf freilih die Wichtigkeit dieſer 
Anordnungen nicht überjchäben. Der große Kaufmanıt that 
immer beſſer daran, ſich ſelbſt Pferde zu halten, zumal da er den 
Magen fi unter allen Umftänden beichaffen mußte. Der Groß— 
handel hat alſo aud den Poftregulirungen feinen bejondern Nugen 
gezogen. Um fe praftifcher waren fie für den Fleinen Kaufmann 
und den Bauer, die nur gelegentlich Sendungen größern Umfangs 
zu machen hatten und fich jo für verhältnißmäßig billigen Preis 
die Trandportmittel verfchafften; ſowie für denjenigen, der nur 
jelten reifte, und dem dabei Stand und Verhältniſſe die Haltung 
eined Neitpferded unterfagten. Ebenſo wie praftiiher Nutzen 
ergab fi) aud erhöhte Annehmlichkeit des Lebens für weite Kreife 
and dieſer vom Könige bewirkten Erleichterung der Transportmittel. 


— — — — 


1) Weber dieſe Pofteinrichtungen ſehe man Isambert, XV. 88 ff. 131 ff, 
267 ff, 
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Bemerkenswerth ift übrigens die große Thenerung der Gaftböfe. 
Ein Logis in einem Hotel erften Ranges Eoftete für einen Tag 
zwei Livres, alio 5", Franken dem Metallwerthe nad) — ſo viel 
‚wie heutzutage, bei ſonſt dreifady mäßigern Preifen; die tägliche 
Berföftigung ſogar vier Livres, elf Franken. Miethete man fi 
auf Wochen ein, fo mußte man in allem fünf Livres, 13", Zranten, 
täglich Penfion bezahlen. Auch möblirte Zimmer waren, wenigftend 
in der Hauptftadt, jehr theuer. in ſolches der feinern Art mußte 
mit ſechs Ecus den Monat, 48% Franken dem Metalhverthe nad), 
bezahlt werden.) — 

Es ift natürlich, daß alle diefe Einrichtungen: Anlegung von 
Megen, Erbauung von Brüden, "Regulirung von Flußbetten, 
Führung von Kanälen, Entwidelung des Transportweſens, einen 
überaud förbernden Einfluß ausübten nicht nur auf den innen 
Handel der Nation jondern auch Auf den äußern, internationalen, 
vorzüglich | oweit er eben auf der Ausfuhr franzöfifcher Erzengnifie 
berubte. Denn jelbitverftändlih mußte dad Vorhandenſein viel: 
facher, ficherer und billiger Kommunikations- und Transportmittel 
ed dem franzöfiichen Kaufmann ermöglichen, feine Preife im Ant 
lande niedriger zu ftellen, als früher, wo er diefer Vortheile noch 
entbehrt hatte, und fo den franzöfiihen Waaren einen immer and 
gebreitetern Abjap auf den fremden Märkten gewinnen. Es war 
denn auch in den fpätern Sahren von Heinrich's IV. Regierung 
die Handelsbilanz Frankreich's eine ungemein günftige. 

Als Heinrich IV. durch den Frieden von Vervins die Mög: 
lichkeit erhielt, ſich ernftlih um die Wohlfahrt feine Reiches zu 
fünmern, fand er den franzöfiichen Handel nah dem Auslant 
ebenfo ſehr daniederliegend, wie alle andern Ermwerbsthätigfeiten. 
Stanfreich entbehrte gänzlich einer Kriegemarme, weldhe die eure: 
päiſchen und afrifanifchen, mohammedaniſchen und dhriftlichen 


1) Ch. Read, Journal du voyage de Dan. Chamier (Paris 1859), 
©. 25. 29. 39. 
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Seeräuber in Reſpekt zu halten vermocht hätte. Und da e8 zu 
den andern Mächten feit 1589 ftetö entweder in dem Verhältniſſe 
eined Feinde oder in dem eines KHülfebittenden geftanden hatte, 
jo vermodten auch diplomatiihe Borftellungen bier feine Hülfe 
zu bringen. Die angenehme Gewohnheit, franzöfiihe Schiffe aus⸗ 
zuplündern, wurde alſo zunächſt auch nad Abſchluß bed Friedens 
von allen feefahrenden Nationen fortgeſetzt. Es ließ fi noch 
rechtfertigen, daß die Türken und Berbern ebenſo wie alle andern 
chriſtlichen Voͤlker auch die Franzoſen zur See beläftigten. ') 
Schwerer war ed ſchon zu ertragen, daß auch die Spanier mitten 
im Frieden nicht nur franzöfifhe Fahrzeuge Faperten, fondern 
franzöfifche Unterthanen, die des Handels halber nach der pyrenäiſchen 
Halbinſel gekommen waren, durch Polizeimaßregeln beläſtigten oder 
ſogar unter allerlei Vorwänden zu Grunde zu richten ſuchten.?) 
Aber was ſollte man dazu ſagen, daß die ſchlimmſten von allen 
Feinden der franzöſiſchen Handelsflotte des Königs beſte und älteſte 
Freunde, die Engländer, waren? Und doch verging faſt fein 
Monat, ohne daß Engländer gegen hülfloſe franzöſiſche Fahrzeuge 
Akte barbariſcher Piraterei ausübten.?) Unter den unzähligen 
Fällen diefer Art will ich nur einige herauöheben, damit man 
fi einen Begriff von dem Zuftande der Seefahrt in damaliger 
Zeit zu machen im Stande fei. Im Frühling 1600 trafen eng- 
liſche Koſaren zwei franzöſiſche Sahrzeuge aus St. Malo; nicht 
nur beraubten fie diejelben, jondern verjenften auch das eine von 
ihnen mit der gefammten Mannſchaft. Zwei Jahre ſpäter tödtete 
eine engliſche Equipage einen Theil der Mannſchaft eined fran- 
zöftichen Sahrzeuges vom Havre, mißhandelte die übrigen; dann 
wurde daſſelbe nebit feiner Ladung an die Berbern verfauft, und 
wenn nicht einige in Fez wohnende Franzoſen es verhindert hätten, 
würde audy der Reſt der Mannſchaft von ihren chriſtlichen Brüdern 


— — — — 





1) L. M. 197. 757, VII. 441 fl. 
2) Daſ. V. 223. 416. 434. 
9) Dal. V. 16. 77. 197. 200. 202. 737. 738. 749 etc. 
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an die Ungläubigen ald Sklaven verkauft worden ſein: fo begnügte 
man fich, diefelben irgendwo nadt und bloß auszufegen.') Und 
während die engliſchen Privaten das Fauſtrecht gegen die wehrloien 
Zranzufen in Anwendung brachten, maßte, ihre Regierung fi die 
Befugniß an, die franzöfiihen Fahrzeuge durch die englijchen 
viſitiren zu lafjen, ob fie nicht etwa den Epaniern oder Belgien 
Kriegskontrebande zuführten.) Die maritime Schwäche Frant: 
reich's ermuthigte felbft die Beamten eined Großherzogs von Toblana 
und eined Herzogd von Savoyen, fi) die empörendften Webergriffe 
und Bedrüdungen gegen die franzöfifchen Kaufleute, die in ihr 
Bereich kamen, zu geltatten.®) 

Solchen Zuftänden mußte vor allem ein Ende gemacht werben, 
wenn dem franzöfiihen Erport die Ausfiht auf gedeihliche Ent: 
faltung nicht gänzlid) genommen werden follte; und zwar mußte 
der König zunächſt beftrebt fein, hier eine Beſſerung ohne Hülfe 
einer Marine herbeizuführen, für die er einftmeilen noch feine 
Mittel befa. 

Mit den Engländern hielt ed jchwer, zu befferm Einverſtändniß 
zu gelangen. Die Königin war über Frankreich ungehalten, weil 
Heinrich in der Rückzahlung des ihm früher von ihr vorgeſchoſſenen 
Geldes jaumfelig war; und Geldfragen machten befanntlidh Eliſa⸗ 
beth's empfindlichften Yunft aus. Ihre Minifter waren wenig 
‚geneigt, den engliihen Unterthanen dieſe einträgliche Duclle der 
Bereicherung gu entziehen. Die "Admiralitätsgerichte entjchieden 
faft ftet3 zu Ungunften der Franzoſen. Vereinbarungen über ein 
Berbot alled Ceeraubed von beiden Ceiten — wie die von den 
Fahren 1599 und 1600% — hatten nur wenig Erfolg. Einige 
Monate ſpäter war man fchon wieder im beftigften Streit, 


1) Daſ. V. 231. 686. 757. 

2) Daf. V. 752. 

3) Daſ. V. 744, VI. 126. 

*) Camden, Rerum Auglicarum Annales regnante Elizabetha (Leyden 
1625), II. 766 f. — Isambert, XV. 224 ff. 
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welcher den franzöfiihen Gefandten in London bis zu perjönlichen 
Injurien gegen die Königin fortriß.)) Als gar Teine Genug- 
thuung für die franzöfiihen Anfprüche abzuiehen war, drohte 
endlich der König mit Neprefjalien. Er fündigte an, daß er auf 
dem Punkte ftehe, ſeinerſeits Korfaren gegen die engliichen Schiffe 
andzurüften und Saperbriefe gegen fie auözuftellen.?) Indeß aud 
dieſes heroiſche Mittel verfing nicht, da Frankreich nur wenige 
folder Schiffe aufzuftellen vermochte. Heinrich verfuchte nochmals 
mildere Wege. Vergebens: auch die lebhaften Verhandlungen, die 
im Sabre 1602 zwiſchen zwei franzöftichen Gefandten und dem 
engliihen Minifterrum über die Sandelsftreitigfeiten betrieben 
wurden, führten zu feinem Ergebniſſe.“) Nur erft ald der hart- 
nädigen Glijabeth der nachgiebigere Jakob gefolgt war, erreichte 
Heinrich's IV. Beharrlichkeit ihr Ziel. Im Februar 1606 wurde 
zwiſchen England und Frankreich ein Vertrag abgefchloffen, welcher 
die Sreiheit des Handels zwiſchen beiden Nationen, vorbehaltlich 
der geſetzmäßigen Gingangsabgaben, ftipulirte und durd) eine Reihe 
zwedmäßiger Beftimmungen jicherte. Die Kaperei ward einftweilen 
gänzlich verboten. *) 

Ehe noch der franzöfifhe Handel von feinem ſchlimmſten 
Seinde, den englifchen Piraten, erlöft war, hatte Heinrih auch mit 
dent Sultan Achmed unter dem 20. Mai 1604 eine Vereinbarung 
getroffen, welde den Franzoſen im Driente weitgehende Privilegien 
verlieh. Sie follten in Zivil: und Kriminalfällen durch ihre 
eigenen Konjuln gerichtet werden. Jeder gegen jie begangene 
Seeraub Sollte mit dem Tode beftraft werden. Andere chriftliche 
Nationen durften nur unter franzöfiicher Flagge im türkifchen 
Reiche Handel treiben und ftanden unter der Jurisdiktion der 


') Neville an Winwood, 29. San, 1601; Winw. Mem. 1. 291. 

2) Dep. Winwood's, v. 3. Juni 1601; Winw. Mem. I. 333 — Inſtr. 
an Boiffife und Beaumont, v. 6. März 1602; L. M. V. 792. 

2) Winw. Mem. I. 389 ff. 

*) Dumont, Corp. diplom., V., II, 61 ff. — Isambert, XV. 294 ff. 
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franzöfifchen Konſuln. Alle franzöftihen Gefangenen in ben 
Barbareskenſtaaten follten fofort, mit Reftitution aller ihrer Habe, 
in Freiheit geſetzt werden.) — Der im Jahre 1604 mit Spanien 
abgeichloffene Handelstraktat ift ſchon öfter erwähnt. Der Herzog 
von Eavoyen wurde im Juli 1603 gezwungen, jeinen Zoll bis 
Billafranca, der bis auf 20 Seemeilen in dad Meer ı hinand and 
geübt worden war, aufzugeben. ?) 

So hatte Heinrich feinen Unterthanen ſichern und ungehinderten 
Verkehr nad) allen Ländern Europa's erjchlofjen. Freilich Tamen 
noch einzelne Falle von Seeraub gegen fie vor; aber ed waren 
diefelben doch nur gering an Zahl, und der König fergte jedeömal 
dafür, daß den Gefränften ihr Recht werde.“) Mit unermüdlicher 
Aufmerkſamkeit verfolgte er unter ſonſtigen noch fe ernſthaften 
Händeln die kommerziellen Intereſſen ſeiner Unterthanen. Jede 
Unbill wehrte er von ihnen ab: auch den franzöſiſchen Reformirten 
verſchaffte er die biöher ihnen verweigerte Erlaubniß, in Spanien 
zu verfehren. Er verfügte die Einfegung von Konfuln if allen 
dem franzöfifchen Handel wichtigen Orten, felbft in den Haupt: 
ftädten der Berberei. Uebrigens pflegte er, feiner verftändigen 
Weiſe getreu, Feine den Handel betreffende Angelegenheit zu ent: 
jcheiden, ohne die bei derfelben Batheiligten und Intereſſirten zu 
Rathe zu ziehen.) Beiläufig mag nod erwähnt werden, daß 
fein franzöfiiches Schiff ohne einen von den Admiral von Dam: 
ville ausgeftellten Paß auslaufen durfte, und dab der Kinig auf 
jeinerjeitö für das vertragsinäßige Verhalten feiner Unterthanen 
zur See Sorge trug.) 

Mit großem Eifer warfen die franzöfifchen Kaufleute und 
Rheder fih in die ihnen fo erjchloffene Bahn. Die hanptjäd- 


1) Dumont a. a. O. p. 39 ff. 

2) Picot, Etats Generaux, IV. 136. 

9) Eine Reihe von Briefen über diefen Gegenftand, L. M. VII. Wfl. 
5) L. M. 197. 241. 417. 

5) Daj. V. 16. 200, VII. 922. 
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lichſten Mittelpunfte des Exportverkehrs waren: Amiens in der 
Picardie, das zumeiſt mit den ſpaniſchen Niederlanden Handel 
trieb; in der Normandie und Bretagne, die hauptfſächlich mit 
England, daneben auch noch Spanien und dem Oriente') handelten, 
Rouen, Havre, Dieppe und Saen, Breit, St. Male, Bitre, Sables 
d'Olonney Nantes; in Eaintenge La Nochelle, von wo Kaufleute 
bis nad) Rußland gingen ;?) in Guyenne und Langued'oc, die be: 
ſonders mit Spanien verfehrten, Bordeaur, Bayonne, Saint Sean 
de Luz; in der Provence und den Lyonnais, deren Handelsrichtung 
nah Italien und dem Oriente ging, Marfeille und yon. Sn 
diefen Städten fammelten ſich die Produkte der eigenen. und der 
benachbarten Provinzen an, um in das Ausland verführt zu 
werden. Nach England gingen hauptjählich die grobe Leinewand 
der Bretagne zur Eegelverfertigung, das grobe dunkle Salz von 
Poitou, die Meine der Guyenne Aus letzterer Provinz wurden 
Salz und gefalzene Fiſche nah) Spanien geführt. Die feinen 
Linnen von Laval, die Lurudpapiere von Angeulöme und von 
Glermont in der Auvergne, die Waffen, Werkzeuge und Majchinen 
von Lyon, die feinen Leinen ven Beauvais, die Stahliwaaren von 
Moulins waren in ganz Europa beliebt. Einer der gefuchteften 
frangöfifhen Ausfuhrartifel war der Safran der Provence und 
Langued'oes. Die Beauce jandte ihr Getreide nad) Spanien, 
dad von ber frangöfifhen Kornzufuhr völlig abhing. Große 
Mengen von Scladhtvieh wurden von Franfreih nad Italien, 
bejonderd nad) Venedig, gebradht.°) Das Land begann, die gün- 
ftigen Folgen dieſes lebhaften Verkehres zu empfinden. „Der 
‚König”, jagt ein Zeitgenoffe, „jog dad Geld der Sremden herbei 


ı) L. M. V. 223. 749. 754, VII 451. 

2) Daf. VII. 449. 

3) MS. Remarques sur l’estat de la France, fol. 57b ff. — Lettres 
et Ambassades de Fresnes-Canaye (Paris 1605), I. passim. — Relaz. di 
Angelo Badoer (Bar. e Berch. II. 1.) 84. — Du Chesne, Antiquitez, 
409 f. 624. — Causes de l’extresme cherte, nebit Note 2, bei Fournier, 
Varietes historiques .et litteraires, VII. 153. 
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„durch den Verkauf der Dinge, weldye die Fruchtbarkeit Frankreichs 
„in größerer Fülle hervorbringt, als es fie für feine Bedürfnilie 
‚nöthig hat. Und mit dieſem Gelde ftärkte er ſich gegen bie 
„Fremden felbft. Denn man Jah in Frankreich nur Piftolen, Doppel: 
‚und Halbdukaten aus Spanien; Gulden und Albert? der Nieber- 
„lande; Jacobus, Engel und Nobel aus England; Zechinen aus Polen; 
„Dufaten aus Deutfchland: mit weldyen fid) die Koffer des Königs 
„füllten, und die Börfen ber Privatleute waren reich damit verfehen.*') 

Der Haupt-Erporthafen war übrigend Marjeille. Venezianiſche 
Geſandte, die ihn kurz nad) dem Tode des Königs jahen, ſchildern 
ihn ale Benedig weit überlegen, ja ald „das Emporium ganz 
Europa's“. In feiner weiten und fichern Rhede lagen meift über 
300 große Fahrzeuge Mit fiebzig Schiffen hantelten die Mar- 
feiller felbft nad dem Driente allein, die nad Italien und Spa— 
nien beftimmten Schiffe uneingerechnet. Sie führten Korallen, 
Tuche, Seidenzeuge und Wolle dorthin aus und brachten haupt: 
ſächlich Gewürze, Spezereien, Baumwolle, Robfeide von dort zuräd. 
Acht Millionen Goldthaler (nach jeßigem Gelbwerthe 52 Mill 
Thaler) follen dort jährlich verdient worden jein.?) 

Das Land begann, großen Geſchmack an dem internationalen 
Handel zu finden. Während in Spanien die Corted nad Ein- 
und Ausfuhrverboten um die Wette riefen, weil fie fühlten, dab 
die Spanier weder in der Fremde noch daheim die Konkurrenz der 
Ausländer mehr zu ertragen vermöchten: war man in Frankreich über 
die kurze Unterfagung ded Verfehres mit Spanien im Fahre 1604 
ſehr ungehalten und übertrat fie trotz der ftrengen darauf gejegten 
Strafen.) Man war in Frankreich damald fo aufgeflärt, aud 
die Einfuhr fremder Produfte feineswegd für ein nationales Un 
glüd zu halten — ein Standpunkt, zu dem fich befanntlic, mande 
Staatsmänner jept noch nicht zu erheben vermögen. Im Jahre 1599 


!) Legrain, Decade, 854. 
2) Relaz. di Andr. Gussoni e di Ag. Nani, 494 ff. 
2) Sully, V. 337. — Estoile, III. 426. 
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lichſten Mittelpunfte des Exportverkehrs waren: Amiens in der 
Picardie, das zumeiſt mit den ſpaniſchen Niederlanden Handel 
trieb; in der Normandie und Bretagne, die hauptſächlich mit 
England, daneben aud noch Spanien und dem Oriente)) handelten, 
Rouen, Havre, Dieppe und Caen, Breit, St. Malo, Vitre, Sables 
d'Olonney Nantes; in Eaintonge La Nochelle, von wo Kaufleute 
bis nad Rußland gingen ;?) in Guyenne und Langued'oc, die be- 
fonderd mit Spanien verfehrten, Bordeaur, Bayonne, Saint Sean 
de Luz; in der Provence und dem Lyonnais, deren Handeldrichtung 
nad Italien und dem Oriente ging, Marfeille und yon. Sm 
diejen Städten ſammelten fich die Produfte der eigenen und der 
benachbarten Provinzen an, um in das Ausland verführt zu 
werden. Nach England gingen hauptſächlich die grobe Leinewand 
der Bretagne zur Segelverfertigung, das grobe dunkle Salz von 
Poitou, die Weine der Guyenne Aus leßterer Provinz wurden 
Calz und gejalzene Fiſche nad) Spanien geführt. Die feinen 
Zinnen von Laval, die Lurudpapiere von Angeuldme und von 
Glermont in der Auvergne, die Waffen, Werkzeuge und Mafchinen 
von Lyon, die feinen Leinen von Beauvais, die Stahlwaaren von 
Moulins waren in ganz Europa beliebt. Einer der gejudteften 
franzöfifhen Ausfuhrartifel war der Eafran der Provence und 
Langued'ees. Die Beauce jandte ihr Getreide nad) Spanien, 
dad von ber franzöfifchen Kornzufuhr völlig abhing. Große 
Mengen von Schladhtvieh wurden von Sranfreih nah Italien, 
beſonders nach Venedig, gebracht.) Das Land begann, die gün- 
ftigen Folgen diejed lebhaften Verkehres zu empfinden. „Der 
‚König”, jagt ein Zeitgenoffe, „jog das Geld der Fremden herbei 


ı) L. M. V. 223. 749. 754, VI. 451. 

2) Daſ. VII. 449. 

2) MS. Remarques sur l’estat de la France, fol. 57b fl. — Lettres 
et Ambassaades de Fresnes-Canaye (Paris 1605), I. passim. — Relaz. di 
Angelo Badoer (Bar. e Berch. II., I.) 84. — Du Chesne, Antiquitez, 
409 f. 624. — Causes de l’extresme cherte, nebft Note 2, bei Fournier, 
Varietes historiques et litteraires, VII. 153. 
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nicht nur in Förderung des Exportes aus dem eigenen Lande, 
fondern auch in-Bezug auf die Einfuhr aus der Fremde. 


Zuerft ift zu bemerken, daß überhaupt der Import auelän: 
diſcher Maaren in Frankreich, im Anfange dieſes Zeitraumd jehr 
beträchtlich, nach der durdy den König ſelbſt bewirften Hebung 
der heimiſchen Snduftrie naturgemaß bedeutend abnahm; nun ge: 
nügte das Land im großen und ganzen fich ſelbſt. Es waren 
hauptſächlich dreierlei Arten von Maaren, die gegen Ende von 
Heinrich's Negierung noch eingeführt wurden. Einmal die nor 
difchen: Selle, thierifche Fette, Schiffsbauholz, Metalle und ber: 
gleichen. An diefem Handel waren die deutſchen Hanſeſtädte jehr 
ftarf betheiligt, weshalb aud) int Herbfte 1604 eine Geſandiſchaft 
derfelben in Frankreich erfchten, um Beftätigung und Erweiterung 
ihrer Handelöprivilegien zu bewirfen.!) Zweitens mittlere und 
und gröbere Tuche aud England. Hier entfpann fi nun halt 
nach dent Frieden von Vervins ein langdauernder Zwift, welcher das 
gegenjeitige Verhältniß England's und Frankreich's nicht wenig 
verbitterte. Die frangöfifche Regierung behauptete nämlich, daß 
die englischen Tuche, die hauptfächlich in der Bretagne und Gas— 
cogne und in La Rochelle eingeführt wurden, nicht in vorſchrifts⸗ 
mäßiger Weife gearbeitet feien und ohne Beobachtung der Fer: 
malitäten und Zullgefege imporfirt würden. Sie ließ deshalb im 
April 1600 alle in Frankreich befindlichen engliſchen Tuche mit 
Beſchlag belegen und verbot fünftighin die Einfuhr aller fremden 
gefärbten Wollenftoffe. Alle Bemühungen der englijchen Regierung, 
eine Rüdnahme diefer Anordnungen durchzufegen, blieben fruchtles 
bi3 der fehon erwähnte Vertrag mit König Jakob vom Februar 1606 
den frühern Zuftand ungehinderter Einfuhr wieder herftellte.’) — 


!) MS. Dep. Ayala’s v. 4. Nov. 1604 (Wien). — Caoses de l'extresme 
cherte, 186. . 

2) Lettr. Miss. V. 752, VI. 392. 419. — Zahlreiche Witenftüde im 
Bd. I. der Winw. Mem. 
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verbot der König auf dad Andringen mehrerer Fabrifanten in 
Tours — diefed Mal gegen die Anſicht ˖ Sully's -— die Cinfuhr 
fremder Manufakturen. Aber die Klagen, die aus dem Lande 
jelbft gegen diefe Maßnahmen erfchollen, wurden jo laut, daß 
Heinrich ſchon nuch einem halben Iahre jein Edift zurüdnahm. ') 

Freilich ganz vermochte jelbft die damalige frangöfiiche Ne: 
gierung es nicht, ſich den thörichten Vorurtheilen der Zeit zu ent- 
ziehen und von dem alles erfüllenden Geifte der Handelsbeſchränkung 
fret zu maden. So hielt fie an der fchen ſeit Sranz I. beftehenden 
Einrichtung feit, daß alle vom Norden und Dften nad) Sranfreich 
eingeführten Waaren nad Lyon gebracht und hier verzollt werden 
mußten. Die Folge davon war, daß der Tranfithandel zwijchen 
dem Nordweften und dem Süden Europa's den fonft nächſten 
eg duch Frankreich ſorgfältig vermied. Ebenſo mußten alle 
zum Export beftimmten Gegenftände aud den Provinzen Pan- 
gued’cc, Provence und Dauphine nad) Lyon in dad Entrepot ge- 
bracht werden, um bier eine ganz widerlinnige Nuöfuhrftener zu 
bezahlen. Auch von den innern Duanen konnte man ficdh Teines- 
wegs völlig trennen.?) Ferner theilte beſonders Sully die ver- 
fehrte Anficht jener Epoche, da; man durch Geftattung der Gold- 
ausfuhr die Verarmung ded Landes herbeiführe; auf fein Be: 
treiben verbot ein Defret vom 13 Oktober 1601 die Ausfuhr 
aller Edelmetalle in geprägtem und ungeprägtem Zuftande. Mit 
ingrimmiger Freude theilte der habgierige Minifter die Gelder, die 
feine Späher bei dem Verſuche ded Erporte8 an der Grenze ab⸗ 
gefaßt hatten, mit dem Könige.) 

Abgeſehen von diejen, bei den allgemein verbreiteten öfuno- 
mifchen Anfichten jener Zeit leicht verzeihlichen Fehlern, war die 
Handelspolitik Heinrich's IV. eine gejunde, kräftige und heiljame, 


1) Sully, III. 304. 
2) P. Matthieu, I. 167a if. — H. Martin, XII. 36 £. 
®) Manuser. frgs, der Nat.-Bibl. zu Paris, vol. 5809 fol. 8b. — Sully, 
1V. 59 ff. -- P. Matthieu, IL 65a. b. 
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dem Tode bedroht; alle Schenkungen und Uebertragungen ihrer Güter, 
durd) welche die Gläubiger beeinträchtigt würden, für nichtig erflärt; 
diejenigen, welche jelhe Echenfungen und Nebertragungen in ke: 
trügerijcher Abſicht angenommen, gleichfalls der Todesſtrafe unter: 
werfen; bei gleiher Buße jede Unterftügung und Aufnahme ter 
Schuldigen verboten; endlid den Gläubigern bei Verluſt ihrer 
Anſprüche und nod weiterer Strafe jedeö Uebereinfemmen mit 
ſelchen Banferotteuren unterfagt. Es find das gewiß ſehr ſtrenge 
Beftimmungen, indeß die Größe des Uebels hatte ſolche erfertert. 
Wie bedeutend ihre Wirkungen waren, zeigte fich bald, nachdem 
fie gegen einen gewiſſen Pingray zum erften Male angewendet 
worden. Diele, die ihr Gewiſſen nicht rein fühlten, verichwanden 
Ichleunigft in das Ausland mit Rücklaſſung faft aller ihrer Beit- 
thümer.') 

Es war ferner eine im Geiſte der Zeit vernimftige Ancrt- 
nung, welche durdy Regelung des Zinsfußes das Volk ver Ian 
Wucherern zu [hügen ſuchte. Der Zinsfuß wurde auf dad Marimum 
des 16. Pfennigs, d. b. aljo 6% Prozent, feftgejegt.?) 

Biel weniger gut berathen, als bei dieſen Maknahmen, 
waren Sully und der König bei ihren Münzanordnungen. Sie 
wellten verhüten — und dieſe Abficht war an fi) recht lebens 
werth — dab das SKönigreidy mit ſchlechten ausländiſchen Münzen 
überſchwemmt wurde, für weldye häufig die vellwichtigen fran: 
zöfiihen in die Fremde wanderten. Indeß bei der Lehhaftigfei 
des internationalen Handeld und bei der geringen Menge de 
franzöfiichen Geldes im Verhältniß zu dem fremden und beiender: 
zum ſpaniſchen war died unmöglich. Da Sully ſah, dub fan 
Münzausfuhmwerbot nichts nutzte, To traf er (1602) die tböridte 
Beitimmung, dab die Livre anftatt zwanzig Sous in Zufmit 


') Sully. IV. 169, VIII. 104. — Merc. fres. I 245 ff. — Isambert 


XV. 302 £ 


2) Isambert, XV. 263. — P. Matthieu, 1I. 67a. — Legrain, Decade 
de Henry le Grand, 811. 833 ff. 
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21% Sous gelten follte, d. h. er erhöhte willfürlih den Werth 
ded Golded und Gilberd um 6% Prozent! Alle Welt murrte 
gegen dieſes Edikt, deſſen Tchädliche Folgen für den Berfehr und 
zugleich deſſen Ohnmacht gegen den Mißſtand, welchen es be— 
kämpfen ſollte, jedermann leicht erkannte. Das Parlament trotzte 
einer zweimaligen Aufforderung, das Edikt zu regiſtriren: endlich 
mußte es Sully's Eigenſinne, dem beſtimmten Befehle des Koͤnigs 
weichen; hoffte dieſer doch bedeutend durch jenes Geſetz zu ge— 
winnen! Vernünftiger war die Beſtimmung, nicht mehr nach 
Goldthalern zu drei Livres zu rechnen: denn in der That lehrt 
die Erfahrung, daß, wenn die Landesmünze eine zu hohe Werth: 
einheit repräfentirt, auch die Preife zu fteigen pflegen. Für bie 
damaligen Berhältniffe, wo im allgemeinen das Geld noch dreimal 
billiger war, als jet, war aber ohne Zweifel der Goldthaler (gleich 
8 Francd 13 Centimes ober 2 Thalern 5 Sgr. dem Metall: 
werthe nach) eine zu hohe Einheit. 

Ohne fih durd die üble Aufnahme diefer Anordnungen 
ſchrecken zu lafjen, bereitete Sully im Juli 1609 ein neues Münz- 
edift vor, das in der That der Gipfel der Ungerechtigfeit war. 
Alle fremden Münzen follten verboten, alles Gold und Silber im 
Königreiche 'eingejchägt, die biöher zirkulirenden fremden und ein- 
beimijhen Münzen eingezogen, aber nur nad) ihrem wirflichen, 
nicht nach ihren Nominalwerthe und dann noch unter Abziehung 
der Münzgerechtfame bezahlt werden: hierauf follte eine neue allein 
gültige franzöfifhe Münze ausgegeben werden. Auf diefe Weije 
hätte jeder ein Zwanzigſtel bis ein Zehntel von jeinem - Baar- 
vermögen verloren; und beſonders die Hälfte der franzöliichen 
Kaufleute und Bankiers hätten Banferott machen müfjen, zumal 
auch der Handel für lange aus Mangel an Münze ftillgeftanden _ 
hätte; denn ed gab in Sranfreih an ſpaniſchem Gelde allein 
mehr als an franzöfifchem.') Glüdlicherweife gab der König vor 


) So verſichert wenigſtens Cardenas in ſeiner Dep. v. 5. April 1610 
(Arch. v. Sim. K. 1462.) 
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dem alljeitigen Widerjpruche der höchſten Gerichts- und Finanz 
höfe und vor dem lauten Murten des gefauımten Volkes das 
Edikt auf.') _ 

Anordnungen, welche die Intereffen der Privatleute fo ernftlic 
ſchädigten, hatten die nie auöhleibende Neaktion des Ungehorſams 
gegen die Geſetze und der Faljchmünzerei zur Folge. Es ift ſchen 
erwähnt, dab der Echmuggel des franzöfifchen Geldes über bie 
Grenze das Edikt von 1601 unnütz machte. Die Falſchmünzerei 
aber wurde ſo ſtark betrieben, daß eine beſondere Chambre des 
Monnaies nur zur Aufſpürung und Beſtrafung der Münzdelikte 
eingejegt wurde. In den Motiven des Geſetzes heißt ed, die 
föniglihen Münzbeamten felbft hätten dad Gewerbe der Zulid- 
müngerei betrieben.) Uebrigens unterdrüdte der König auch 
energiich die Verſuche, für das Ausland beftimmte faljhe Münzen 
in feinem Reiche zu fabriziren. Sede Art der Falſchmünzerei 
wurde mit dem Tode beftraft. Um den Umlauf leichter fremder 
Münze in feinem Reiche verhindern zu fünnen, wurde dad Recht 
des Geldwechjelns auf wenige erblich hiermit belchnte Leute be 
ſchränkt, die ftrenger Kontrole feitend der Münzfammer unter: 
worfen waren. ?) 

Mit dem jcharfen Blicke für dad Nüglihe und Angemefiene, 


1) Isammbert, XV. 270 ff. — Sully, IV. 168 f£ (Sully irrt, wenn et 
behauptet, es feien alle fremden Münzen durch das Edikt von 1601 aufer 
Ten fpanijchen verboten worden, man ſehe die zahlreichen erlaubten fremden 
Pünszjorten in $ 2 des authentifchen Ediktes; Isamb. 273). — Dep. Winwoed'e 
v. 15. Sept. 1602; Winw. Mem. I. 434. — P. Cayet, Chr. sept 208. — 
P. Matthieu, II. 179a. — Merc. fres. I. 257a ff. — Thou, 1. CXXIX,, t. 
11I. p. 988 (ed. Francof.). — L'Estoile, III. 348 £, IV. 290 ff. 308 f. 
316 ff. — Dep. Marino Cavalli's v. 9. Sept. 1602 (Bar. e Berch. Il. 1. 
43) ſehr verftändig über dag erjte Edift: piü facilmente e con -minor alte- 
razione si_avrebbe rimediato colla sola regolazione delle monete forestiere 
che di peggior qualitä s’introducano in Francia per esportarvi le buone. 

2) Manuser. fres. der Nat.-Bibl. zu Paris, vol. 5809 fol. 69b f. — 
MS. Remarques sur l'estat de la France. 

) L. M. VII. 464. — Isambert, XV, 323 fi. — P. de l'Estoile, 
IV, 174. 
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der ihn die mangelnden Kenntniſſe erjeten mußte, erfannte 
Heinrich, einen wie großen Nuten, zumal unter den Berhältniffen 
der damaligen Zeit, Kolonien dem Handel jeined Landes 
bringen mußten. Sein Berdienft ift um jo größer, ald er hierbei 
auf den entichiedenen Widerſpruch ſeines Miniſters, Sully, ſtieß, 
der überall, wo es ſich nicht um das Alterprobte und dabei augen⸗ 
blicklich Praktiſche handelte, völlig unzulänglich wurde, dem jedes 
Verſtändniß für alles weiter Entlegene, für jede kühne Neuerung 
abging; und namentlich in Bezug auf Kanada meinte er, man 
würde niemals großen Nutzen aus Gegenden ziehen, die über den 
vierzigſten Breitegrad hinaus lägen.) 

Ganz Weſteuropa war damald in Bewegung, um in Die von 
den Portugiefen und Spaniern eröffnete Bahn der Entdeckungen 
und fernen Eroberungen mit einzutreten. In Holland, in Eng: 
fand entitanden privilegirte weft- und oftindifche Handelsgeſell⸗ 
ichaften. Die Engländer fuchten die nördlihe Durdfahrt nad) 
Alien an den amerikanischen, die Holländer die nad) Amerika an 
den aftatiihen Küften. Am 13. März 1607 wurde die erite 
englifche. Niederlafjung in Nordamerifa, Jamestown in Birginten, 
gegründet.2) Die Holländer zogen ed inzwilchen vor, den Spa—⸗ 
niern ihre oftindiichen Beſitzungen zu entreißen. Da wollten auch 
die -Franzofen ihren Antheil an den Eruberungen in den neu— 
entdedten Gegenden haben; fühner Trieb nad) der Serne und dem 
Unbefannten, Gewinnſucht, Nationalgeift hatten daran gleicher- 
maßen Antheil. 

Der König, wie gefagt, ging mit vellem Eifer auf dieſe 
Bewegung ein, die er auf alle Erdtheile zu leiten ſuchte. Im 
Suni 1604 begründete er eine Gefellichaft für ven oftindijchen 
Handel. Sie erhielt auf fünfzehn Jahre dad Monopol ded 
Berfehrd mit Oftindien; aber mit der Weite und Sreiheit ber 


1) Sully, V. 69 f 
2) Neumann, Geſchichte der Vereinigten Staaten, I. (Berlin 1863), 10. 
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Anfihten, durch welche Seinrih IV. ſich überbaupt in alle 
fommerziellen ragen außdzeichnete, bejchräntte er dad Menoepel 
nicht auf die Gründer der Gejellihaft, ſondern jegte vielmehr feit, 
dab diejelbe jeden ald Mitglied aufzunehmen habe, der mindeftens 
3000 Livres (nach jetzigem Maßſtabe 6500 Thaler) ihr zubringe. 
Durch einen Holländer, Peter Lintgens, ließ er — zur groben 
Unzufriedenheit der Generalitaaten, welchen die Rivalin keineswegs 
lieb war — in den Bereinigten Provinzen erfahrene Matreien 
und Arbeiter für die Geſellſchaft anwerben. Schließlich brachte 
er die Holländer ſogar dabin, daß fie, um jeine Gunft nidt zu 
verlieren, jeiner oſtindiſchen Kompagnie acht wohlbewaffnete Schiffe 
ftellten.') Indeß, al’ feine Mühe war vergeblid; die fran- 
zöfifhen Kaufleute wollten ihre Kapitalien nicht auf jo weite 
Entfernungen wagen: die Gefellihaft ging ein, chne aud nur 
eine Fahrt nad DOftindien veranftultet zu haben. 
Seinrich ließ fi ven diefem Mißerfolge feineöwegs entmutbigen. 
Im Sabre 1608 geftatiete er einem Herm De lHospital, Er: 
oberungen am Kap der Guten Hoffnung zu maden. Alle Land 
ftreden, die er dort einnehmen würde, ſollten ihm gehören; nur 
die Eowveränität über diejelben behielt der König fi) ver. Inte 
bald ftellte fih heraus, daß der Sranzefe allein jeinen Zwed zu 
erreichen nicht im Etande fei. Bei der zahlreihen Flotte, welde 
im Sommer 1609 wirflid nah dem Kap abging, jpielten Bir 
Franzoſen nur die zweite, die Holländer’ die erfte Rolle. ?) 
Merfwürdig ift ferner Heinrich's Plan — der ncdy von feinem 
Shriftiteller erwähnt worden ift — die durch vortreffliche Lage 
und gejunde Zuft glei ausgezeichneten, damald aber ganz m» 
bewohnten Hyerijchen Inſeln vor der Bai von Zoulen zu felent: 
firen. Gin Zlamänder, Comans, hatte ihm den eriten Gedanken 


) L. M. VI. 430. — MS. Dep. Zuñiga's v. 14. März 1605. — MS 
Remenftranz Aerſſen's, 23. Febr. 1605; Bibl. Nat, in Paris, vol 15,95. 

2) Manuscr. fres. der Nat.-Bibl. zu Paris, vol. 4020 fol 30b. — 
MS. Dep. Cardenas' v. 5. Aug. 1609 (Arch. v. Sim. K. 1461B). 





Frankreich's innere Zuftäude unter der Regierung Heinrich's IV. 379 


bierzu gegeben. Der König wollte (1608) die Injeln mit Hol- 
ländern und der Reformation ergebenen Flamändern bevölfern 
und eine Menge Docks zur Erbauung von Schiffen dort errichten. 
Diefer Plan gefiel ihm fo jehr, daß feine Einſprache des päpft- 
lichen Nuntius ihn von demjelben zurücdbringen konnte — jener 
fürdhtete nämlich, es werde die Ketzerei fi) von den nahen Öyeren 
aus nad Italien verbreiten.) Nur der frühe Tod des Königs 
Icheint ein Unternehmen verhindert zu haben, welches der fran= 
zöfiichen Handels- und Kriegsmarine ſowie der Machtftellung 
Frankreich's im Mittelmeere gleich vorteilhaft geweſen fein würde. 

Bei weiten fruchtbarer waren die Koloniſationsverſuche der 
Franzofen in Kanada. Die Berdienfte derfelben um die Kenntniß 
des nördlichen Amerika find überhaupt beträchtlich Im Jahre 1504 
hatten fie Neufundland entdedt, wo fie zuerit den Stodfiichfang 
betrieben. Unter Franz I. fanden fie Cap Breton, wo im Sahre 
1542 Cartier eine Niederlafjung gründete; während Wlphonje 
Labrador beſuchte. Außer auf Cap Breton erbauten die Sran- 
zofen im Laufe des ſechszehnten Sahrhunderts Forts und Drt- 
ichaften auf der Orleans-Inſel im St. Lorenz, in Florida, in 
Kurolina (das nad Karl IX. feinen Namen erhielt), ſelbſt in 
Brafilien; aber alle diefe Gründungen waren, von der Heimath 
nicht unterftügt, bald wieder untergegangen. Doch war ber 
Wunſch, Kolonien in Amerifa zu gründeu, welche den Reichthum 
der Nation erhöhen und zugleid, zur Ausbreitung der Fatholifchen 
Religion dienen würden, in vielen aufgezeichneten Köpfen zurüd- 
geblieben. Freilich gab man fich über die Ergiebigfeit jener nörd- 
lichften Gegenden ded Weſt-Kontinents und über die Zahl ihrer Ein- 
wohner wohl übertriebenen Hoffnungen bin. 

Kaum begann Frankreich ſich einigermaßen von den Wunden, 
welche der Bürgerkrieg ihm geſchlagen, zu erholen, als man die 


1) MS. Snftruftion an SIrraraga, vom 2. März 1608 (Ur. v. Sim. 
K. 1452). — MS. Dep. Irraraga's v. 20. März 1608 (daſ. K. 1461). 
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Kolonifattonsideen in Bezug auf das von noch Feinem chriftlichen 
Volke bewohnte Kanada wieder aufnahm. Die erfte Erpebitien, 
welche im Sahre 1598 unter Leitung ded Marquis de la Node 
in See ſtach, fcheiterte in Folge der Unwifjenheit und Thorheit 
ihres Führerd. Zwei neue Unternehmungen (1600 und 1601) 
unter dem gewifjenlofen Chauvin hatten feinen beſſern Ausgang. 
Inzwifchen waren die Spanier auf diefe Verjuche aufmerfjam ge: 
worden. Da Kanada weitlid von der berühmten Linie Aleran- 
der's VI. Ing, fo hielten fie dafjelbe natürlich für ihr rechtmäßiges 
Eigenthum. Sie proteftirten deshalb bei Heinrich IV. ganz ernſtlich 
gegen jede franzöfilche Feftfegung dafelbft. Aber der König war 
nicht geneigt, ein Privileg als verbindlich für Frankreich anzuer- 
fennen, welches damals bereitd von Engländern und Helländern 
verlacht wurde. Er erwiderte, „ed fei den Franzofen unbenommen, 
„in unbewohnten Gegenden Eroberungen zu fudhen“.') 
Ununterbrochen gingen die Reiſen nah Kanada ver fid. 
Nach einer Entdedungsfahrt von Du Pont nnd Champlain im 
Jahre 1603 wurde Gua de Monts zum Generallieutenant umd 
Dize-Admiral von Neu-Franfreich, das heißt aller Känder vom 40. 
bis zum 52. Grade nördlidher Breite, von (dem jetzigen Staate) 
New-York bi8 zur Nordſpitze von Nenfundland, ernannt. Nach 
jorgfältigen Worbereitungen, mit den umfafjendften Vollmachten 
ausgerüftet, ftah De Monts am 7. April 1604 im Havre in bie 
See. Er führte beſonders viele verheirathete Paare mit fid, 
damit die Kolonie ſich um fo jchneller bevölfere.) An der Kufte 
der Fundy-Bai, auf der Halbinfel Akadien (Neu-Schhottland), ware 
eine Niederlafjung gegründet, welche den Namen Port-Royal er: 
hielt. Aber einerjeits die große Sterhlichkeit unter den Koloniſten, 
») MS. Gonfulta des jpanifchen Staatsraths v. 4. Auguſt 1601; Archiv 
v. Sim. (Paris) K. 1426. — Näher auf den, interefjanten &egenftand ter 
franzöfifchen Kolonifation in Kanada einzugeben, muß ich mir verjagen. Ich 
hebe nur einige, bis heute noch nicht oder weniger berührte Punkte hervor. 


2) MS. Dep. Zuüiga’d v. 14. Yebruar 1604; daf. K. 1606. — MS. 
Conſulta des ſpan. Staatsr. v. 1. April 1604; daſ. K. 1426. 
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andrerfeitd der Neid der franzöfiihen Kaufmannſchaft gegen die 
privilegirte nordamerifaniiche Handelögefellihaft zwangen De Monts, 
im Sabre 1607 die faum gegründete Kolonie wieder aufzugeben. 

Indeß der König nahm fi der Kompagnie Träftig an. Er 
ernenerte ihr durch den Staatörath für erlofchen erklärtes Mo- 
nopol des Pelzhandels und ſorgte mit großer Energie dafür, daß 
feine andere Nation Schiffe nad) Kanada jende.') So ermuthigt, 
Ichiefte die Kompagnie abermald im März 1608 drei Fahrzeuge 
mit Koloniften aus. Dieſes Mal ward der Beharrlichkeit ihr 
Lohn; dad Unternehmen glüdte, weil der rechte Mann an feiner 
Spipe ftand. Während Chantpdore die Feine Kolonie Port-Royal 
wieder bevölferte, legte nämlich Champlain — der durch feine 
Reijebeichreibungen und Karten von Kanada fowie durdy feinen 
Eifer und feine Einficht der verdientefte unter allen den eriten 
Koloniften Kanada's ift — den Grund zu Quebec. Die Lage 
der Stadt, die zugleih Binnenhandelsplatz und doch den größten 
Seeſchiffen zugänglich ift, ihre fruchtbare Umgebung, ihr gemäßigtes 
und mildes Klima Iodten bald neue Anfiedler herbei und ließen 
fie binnen furzem über alles Erwarten hinaus aufblühen. 

So wurde unter Heinri IV. und mit deflen lebhafter Bei- 
bülfe die franzöfiiche Kolonifation Amerika's begonnen, die ein 
und ein. halbed Jahrhundert hindurch die glänzendften Fortſchritte 
machte, und bie jelbft zu einer gewiſſen Zeit die angelſächſiſchen 
Gründungen daſelbſt zu erdrüden drohte. Wäre Died gelungen, 
fo würden Franzoſen und Spanier fih in Amerifa die Hand ges 
reicht haben, diefer Erdtheil würde, ficherlich zu feinem Nachtheile, 
gänzlich der Iateinifhen Raſſe und Weiſe anheimgefallen fein. 
Zu derſelben Zeit, als Friedrih der Große mit Preußen’d auch 
Deutſchland's Zukunft rettete, ward Died vereitelt. Den erften 
franzöftichen SKolonijten aber fann man feine Eympathie nicht 
verjagen; fie waren trefflihe Repräſentanten eine frifchen, tüch- 


— — — — 


') L. M. VIL 466. 
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tigen,, aufftrebenden Volkes. Bon den Spaniern unterſchieden ſie 
fich fehr vortheilhaft durch den Umſtand, daß nicht Abenteurer, 
ſondern durchgehends nur tüchtige und ehrenhafte Leute unter ſie 
zugelaſſen wurden; von Spaniern und Engländern durch ihre 
Milde gegen die Eingeborenen, die ſie nicht zu vernichten ſondern 
zu franzöſiren beſtrebt waren. Jeder bekehrte Eingeborene wurde 
in allen Stücken als Franzoſe behandelt, genoß alle Rechte eines 
franzoͤſiſchen Bürgers!) — 

Wenn Heinrich IV. mit aller Mühe beſtrebt war, die innern 
Kräfte ſeines Reiches zu entwickeln, deſſen Wohlſtand zu erhöhen, 
auch — wie ſpäter gezeigt werden wird — Kenntniß und Ge— 
ſchmack in demſelben zu verbreiten: ſo verſäumte er doch darüber 
nicht, die Wehrhaftigkeit deſſelben zu ſtärken. Seine feſte Abſicht, 
die Obmacht des Hauſes Oeſterreich in Europa zu ſtürzen, mußte 
ihm vielmehr die gedeihliche Entfaltung des Heerweſens als das 
wichtigſte Ziel ſeiner Regierungsthätigkeit erſcheinen laſſen. Die 
Grundlagen, auf welchen unter dieſem Könige dad franzoöſiſche 
Militärweſen beruhte, find ſchon bezeichnet worden: möglichſt nie: 
driger Präfenzftand mit: möglichiter Fähigkeit der ſofortigen Ber: 
ſtärkung und Mtobilifirung ; und Zurüddrängen des feudalen 
Charakters der Heere, wie er biöher hauptlächlich in ber Kavallerie 
vorherrichend gewejen war. ?) 

Sreilih die geringe Stärke, auf melde Heinrich nach ten 
Sriedendfchlüffen in Vervins und Lyon fein Heer gebracht hatte, 


!) Charlevoix, Histoire et Description generale de la KNonrelle 
France, I. (Paris 1744, 12°), livre III. p. 166 ff. — Dussieux, Le Canada 
sous la Domination frangaise (2. Aufl. Paris 1762. 12°), p A fl. - 
Poirson, III. 514 ff. — Thou 1. CXXXII. p. 1053 fl. — P. Cayet, Chr. 
septen., 263 ff. — Merc. frgs. I. 226b ff. — Legrain, Decade, 832 f. — 
U. v. a. 

2) Theil I. ©. 46 f. — Ich erwähne bier ſogleich, daß meine Dar 
ftellung des franzöfifchen Heerweſens unter Heinrich IV. viel nüchterner And 
bejcheidener ausfallen wird, als Die Poirfon’s; und zwar weil dieſer alle Prah⸗ 
Iereien Sully’8 in den Oec. roy. ald baare Minze nimmt, -Die fich doch Den 
unzweifelhaft echten Ducllen gegenüber durchaus nicht aufrecht erhalten laflen. 
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fieß ſich bei den zahlreihen innern und äußern Berwidelungen 
nicht beibehalten. Zu den vier Regimentern franzöfifcher National- 
Infanterie, die hauptfächlih zur Beſetzung von Paris und der 
Grenzftädte verwandt worden waren,!) famen bei Gelegenheit der 
Biron’ihen Verſchwoörung dauernd noch zwei .neue Regimenter. 
Aber das war auch die ganze BVerftärfung, weldhe die Arınee 
erfuhr. An Kavallerie betrug der Stand nur vier Kompagnien 
leichter Reiter — die übrigend zum Schutze auch Bruftpanzer 
und Sturmbauben, fonft Degen und Pijtolen trugen —?) und 
eine wechjelnde Anzahl von Gensd'armes-Kompagnien, wohl nie 
mehr alö fieben. Außerdem blieben während Heinrich's gefamnter 
Regierung die beiden franzöfiichen Infanterie » Regimenter und 
beiden Reiter Kompagnien in Holland beitehen. Ferner wurden 
biß furze Zeit vor jeinem Tode zwei Schweizer-Regimenter befoldet. 
Rechnet man dazu die wenigen Hunderte von den am Hofe Dienft 
thuenden Schweizern und Garded:du-Errp,?) jo hat man die ges 
ſammte Kriegsmacht — nit über 20,000 Mann — welche 
Heinrich in gewöhnlichen Zeiten unterhielt. 

Nur durd) -diefe geringe Zahl ftehender Truppen wurde es 
- dem Könige ermöglicht, feinen Finanzen jo aufzubelfen, wie er es 
gethan bat. Während Epanien jeine legten pefuniären Kräfte in 
großen ftehenden Armeen verzehrte, hielt Heinrich e8 für voriheil- 
hafter, einerjeitd dad Geld, andrerjeitd die Waffen und - Borräthe 
anzuhäufen, um ſich ftetd binnen furzem ein bedeutended Heer 
befhaffen zu fünnen. Und bier ftand ihm Sully's bewunderungs⸗ 
würdige® Berwaltungstalent zur Seite, dad in der That die 
Militär-Adminiftration auf das trefflichite einrichtete. 

Bor allem Fam ed darauf an, in den Arjenalen ein beträdht- 


ı) P. Matthieu, I. 74b. — Es waren die Regimenter Piemont, Cham: 
pagne, Navarra und Picardie, die jogenannten alten Regimenter; Giguet, 
Hist. militaire de la France, (Paris 1849), I. 207. 

2) Relaz. di Ang. Badoer, 89. 

2) MS. Estat general des Finances (Brüfiel). 
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liches Material für dringende Fälle aufzuhäufen. Im Sabre 1604 
beſaß Franfreih im Zeughauſe von Paris allein hundert Felt: 
geichübe, Waffen für 15,000 Mann zu Fuß und 3000 Mann zu 
Pferde, zwei Millionen Pfund Pulver, hunderttaufend Kanonen: 
fugeln. Im Sabre 1607 waren jeit zehn Sahren 12 Millionen 
Livres (— 26 Millionen Thaler) auf Armeematerial verwandt 
worden. In den nächſten Jahren wurde dann der Ankauf von 
Geſchützen und Waffen in geringerm Maße fortgefegt.') Frank— 
reich war ohne Zweifel das am beften gerüftete Kand ven Europa. 

Kein Wunder, dab ed unter ſolchen Umftänden dem Könige 
möglich war, binnen, furzem große Armeen aufzuftellen. Gegen 
Bouillon hatte er in einigen Wochen 24,000 Mann zufanımen: 
gebracht. Die Heere, die Ende Mat 1610 in Deutſchland, Stalien 
‚ und Spanien agiren follten, waren auf etwa 70,000 Mann be 
rechnet, die zum größten Theile auch bereitö beifammen waren.?) 
Mit den Bejapungstruppen würde man etwa 80,000 Dann unter 
den Waffen gehabt haben. 

Eine aftive Feldarmee von 70,000 Mann vermochte damals 
feine andere Macht der Chriftenheit aufzuftellen; Heinrich hatte 
Frankreich, ohne ed allzu jehr anzuftrengen, zum erften 
Militairftante Europa's gemacht. Betrachten wir nun die 
Organifation der einzelnen Waffen, da Heinric andy hier wichtige 
Neuerungen traf. 

Die Infanterie machte er. zum Hauptbeftandtheile des Heeres; 
fie verhielt fi unter ihm zur Kavallerie gewöhnlich wie fünf oder 
ſechs zu eins.) Die Kompagnie Infanterie betrug auf dem Kriege 


!) Sully, V. 213, VII. 160. — 1609 für Artillerie: 288,000 Livres. — 
1611: achapt d'artillerie 170,000 L. (MS. Estat general etc.) 

2) Nach der MS. Korreipondenz des fpanischen Botjchaftere in Parts 
Don Jüigo de Cardenas mit feinem Hofe; ferner: La Force, Memoires, L 
215 ff.; Mercure fres., I. 297a; Siri, Mem. recond. II. 

2) &. 318. — MI. Conſulta des ſpaniſchen Staatsraths vom 13. de 
bruar, 28. März 1610; Archiv v. Sim. K. 1427. — MS. Dep. Gardena’? 
vom 7. Mai 1610; baf. K. 1462, 
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fuße regelmäßig 200 Mann, während die Zahl der Kompagnien 
im Regimente unbeftinmt, die Bataillondeintheilung ganz un⸗ 
befannt war.') Beſonders wichtig aber war es, dab Heinrich das 
fremde Element, dad zur Zeit Franz I. und der Bürgerfriege in 
ber Infanterie vorgewogen hatte, jo viel wie möglich zurückdrängte. 
Neben der Lehnöreiterei waren ed deutſche Landsknechte geweſen, 
die bei Marignano geſiegt, Tchweizer Söldner, welche die Hugenotten 
bei Dreur und Montcontour geichlagen hatten. Heinrich dagegen 
beichloß, jich auf eine nationale Infanterie zu ftügen. Er pflegte 
gu jagen, ed gebe in Sranfreich 300,000 Leute, alles DBeteranen, 
die auf ihre eigenen Koften im Bürgerfriege den militärischen 
Dienft gelernt hätten.) Diefe wollte er benugen. Deutjche hat 
er gar nicht mehr angewendet, und die Schweizer traten immer 
mehr in den Hintergrund. Bei der Belagerung Sedan's gab es 
unter 24,000 Mann noch 6000 Schweizer, bei der großen Aus— 
hebung im Sahre 1610 unter 80,000 nur 8000.°%) Heinrich alſo 
ift als der eigentlihe Schöpfer der nationalen Infanterie Frank—⸗ 
reich’ 8 zu betrachten. Am Ende feines Lebens hatte er wenigftend 
für die Friedengzeit die Nolle der Schweizer in der Armee auf 
die einer Zurud- und Haustruppe reduzirt. Unter feiner Garde 
waren 300 Echweizer "und 200 walloniſche Landäfnechte, aber 
mehr zum Prunfe und zur Bewahrung ded alten Gebrauches, als 
um eines reellen Zwedes willen. ‘) Freilich mußte auf die Heran- 
bildung der franzöfiihen Infanterie viele Mühe verwendet werden. 
Keden Muth beſaß zwar der franzöfiiche Seldat, aber an Aus— 
dauer und Disziplin fehlte es ihm gänzlich; die mußten ihm nun 
erft beigebracht werden. Als der befte Infanterift galt der beweg- 
liche, anftellige und ausdauernde Gaöfogner.) 


ı) ©. 249. — Sully, VIII. 361. MS. Dep. Gardenas’ v. 27. Jan. 1610. 

2) Relaz. di Andr. Gussoni e di Ag. Nani, 457. 

2) MS. Dep. Ayala’d vom 14. Februar 1606 (Wien). — MS. Dep. 
Gardena?’ v. 7. Mai 1610. 

*) Relaz. di Andr. Gussoni e di Ag. Nani, 457. 

5) Relaz. di Ang. Badoer, 89. 
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Die Neiterei hatte in den Bürgerfriegen zum größten Theile 
aud freiwillig dienenden Edelleuten beftanden. Nichts war be 
wunderungswürdiger ald deren fühner, jeder Gefahr tregenter 
Muth; aber nicht weniger auffallend war ihr völliger Mangel an 
Disziplin; und was das Schlimmſte war, fie glaubten fid ke 
rechtigt, jeden Augenblid, wann es ihnen beliebte, die Fahne zu 
verlaflen und nad) dem heimiſchen Schloſſe zurüdzufehren. Eine 
ſolche Truppe konnte Heinrich nicht gebraudyen, welcher aus jeiner 
Armee ein gefüziged Werkzeug für die Machtpläne des franzöfiicen 
Königtbumes nah innen und außen zu maden gedichte Ben 
1598 bis 1610 hat er deshalb jeinen Abel nie zum Dienfte auf: 
gerufen. Im Sabre 1610 freilid, bei der wichtigen bevorftehenten 
Entſcheidung, wollte er jid mit jeinen getreuen Edelleuten um: 
geben: aber unter den 10,000 Reitern, die zujammen bei bieier 
Gelegenheit aufgejtellt werden ſollten, beabfichtigte er nur 1000 
Edelleute zur Leibwacht unter der „weißen Standarte* zu ver: 
einigen.) — Auch die Kompagnie Kavallerie zählte auf tem 
Kriegöfuße 200 Mann. 

‚Nicht minder felgenreih für die Zufunft der Armee war die 
ausgezeichnete Entwidelung, welche Sully der franzöfiichen Artillerie 
ald deren Grofmeifter gab. Die Verwaltung war vorzüglid cr: 
ganifirt, der Ankauf des Rohmateriald zu Geſchützen, Kugeln und 
Pulver geſchah ftet3 aus erfter Hand und wurde genau Eentrelirt.?) 
Sämmtlihe Geſchütze waren gleihmäßig aus Bronze gearbeitet.’ 
Ein ftarfed ſtehendes Iffizierforp der Artillerie ward erricte. 
Es ward zufammen mit 75,000 Livres beſoldet;) nehmen wir ın, 
daß jeder Offizier durchichnittlic 500 Livres erhielt (c. 1100 hr. 
nad) heutigem Geldwerthe), jo‘ ergiebt ſich ein Corps von 150 
Offizieren, die ſicher im Stande waren, zweibundert Geſchütze ;u 
dirigiren. Der Armee von 36,000 Mann, welde im Mai 1610 


ı) Sully, IX. 66. 

2) Sully, III 322, VIL 1386. 

2) MS. Dep. Ayala’e v. 21. DOM. 1600 (Wien). 
*) MS. Estat general des Finances (Prüffel). 
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bet Chalons gebildet wurde, gab man 40 Kanonen und noch 
einige Soulenvrinen und dergleichen bei. Die gefanımte franzöftfche 
Feldarmee von 70,000 Mann hätte dem entiprechend alles in allem 
ungefähr hundert Feldgefchüge gehabt — eine für die damalige 
Zeit, welche mit ſechs bis höchitend zwanzig Kanonen ihre Schlachten 
audzufechten pflegte, ganz unerhörte Leitung! Aus dem parifer 
Arjenal allein hatte man auf einmal 32 Geſchütze mit allem Zu- 
behör ziehen fünnen.') Sully jelbjt war ein umfichtiger und that 
fräftiger Artilleriegeneral, wie er durch jeine damals wunder: 
gleichen Zeiftungen bei den Belagerungen des ſavoyiſchen Krieges 
bewiejen hatte. 

Man bat mit Net darauf aufmerffam gemacht,?) daß Hein: 
rih IV. aud dad franzöfifche Genieweſen geſchaffen hat. Bisher 
hatte man nur Fremde, zumal Staliener, zur Leitung der Be- 
feftigungd- und Belngerungsarbeiten gehabt. Indeß der König, 
welcher die Unzuverläfligfeit dieſer Leute, die fich ftetd dem Meift- 
bietenden verfauften, wohl fannte, bildete ſich unter Sully's Bei- 
hülfe tüchtige Ingenieure, wie Saint-Luc, Chaftillen und Errard, 
beran, die ſchon im fpanifchen Kriege (1595 —1598) ihre Meifter- 
Ichaft bewährten. 

Nicht mindere Sorgfalt ſchenkte der König dem Berpflegungs: 
weien, das in dem übrigen Armeen des damaligen Europa auf 
ziemlich niedriger Stufe ftand. Aber Heinrih wuhte, daß Fleiſch 
und Brod für den Soldaten und Heu für deſſen Pferd nicht 
minder wichtig feien, ald Pulver und Eijen. In dem %eldzuge 
von 1597 liegt ihm nichtd dringender am Herzen, ald feine Ma- 
gazine und die Verpflegung für Mann und NRoß.?) Bereit im 
März 1610 war die Verpflegung für die Armee in der Cham: 
pagne, die ſich erft im Mat bilden follte, geordnet, die Kontrafte 


1) MS. Korreſpondenz Cardenas' mit jeinem Hofe, Januar bis Mai 1610. 
-Bgl. Mere. frgs. J. 297. 
2) Poirson, III. 641 ft. 
3) L. M. IV. 699 ff. 
25° 
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‚abgeihloffen: täglich fellten 50,000 Brote zu zehn Deniers 
(= 2 Sgr. 9 Pf. heutigen Geldwerihes), vierzig Laft Hafer zu 
65 Livres (— 141 Thaler) und 4000 Zentner Heu zu 23 Zeus 
(= 3 Thlr. 1 Syr.) geliefert werden.') Sully gedachte für jeden 
Feldzug 1,800,000 Livres (— 3,900,000 Thaler) für Gerätke, 
Prod, Wein, Heu und Hafer audzugeben.) Von zleiſch iſt bei 
diefen Berechnungen merfwürdiger Weile Teine Rede; es ſcheint 
fait, ald ob die Armeen, zum Kanıpfe in Deutſchland und Italien 
beftimmt, fich jenes dur Requiſition zu verjchaffen gedachten. 

Indeß nicht nur außerli wurde durch Heinrich IV. die fran⸗ 
zöfifche Armee gänzlich neu erganifirt, auch für ihre inmere Tüch 
tigfeit traf er die geeignetiten Mapregeln. 

Jedem Regimente wurden beftimmte Aushebungsbezirke an- 
gewiefen, um jo eine provinzielle Einheit und Selbftändigfeit für 
jeden Theil des Heeres berzuftellen. Die Rekruten wurden füchtig 
eingeübt, bei dringenten Gelegenheiten vorzüglich im ſchnellen un 
richtig gezielten Schießen. Die gute Laune, die Disziplin un 
die Selbſtachtung der Seldaten wurden durch ausreichende und 
regelmäßige Lchnung erhöht. Bei der Infanterie erhielt ter Ge: 
meine acht Sous (= 26 Sgr.), der Unteroffizier (sergent) zehn 
Sous (= 1 Thlr. 27 Sgr.) täglid, wenn fie außer Verpflegung 
waren; ihre Kleidung mußten fie unter allen Umftänden ſich be— 
Ihaffen. Der Heiter mußte, da er für jein Pferb zu fergen 
hatte, ungefähr da8 Doppelte befommen. In gewöhnlichen Zeiten 
rechnete man für eine Garnifen, ſämmtliche Ober- und Unter: 
offiziere mit einbegriffen, auf den Kopf monatlich 18 Livres oder 
täglich zwilf Sous (= 1 Thlr. I Sgr.) Ausgaben. Jedenfalls war 
die Löhnung für den gemeinen Mann bedeutender als jetzt. Tie 
Aushebung gefhah durch einen, von einem Kriegszahlmeiſter be 
gleiteten Kriegskommiſſar.) War man ganz befonders beeilt, je 

) MS. Pecquius an Praetz 30. März 1610 (Wien). 

2) Oec. roy. IX. 67. 

3) Sully, VIII 346 361. — Pecquius jchreibt unterm 26. April 1610 
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erhielten freilih die Hauptleute Geld, um jelbft ihre Kompagnien 
jo jchnell wie möglich zu kompletiren.) 

Urlaub wurde den höhern Offizieren oft auf längere Zeit er- 
theilt, doch mußten fie bereit fein, ſich auf den erften Befehl des 
Königd jofort wieder zu ihrem Truppentheile zu begeben. Im 
Allgemeinen war jeder Unterthan verpflichtet, die ihm zuertheilte Ein- 
quartierung bei fich aufzunehmen ; doch wurden gewiſſe Klafjen der Be- 
völferung — bejonderd die Beamten — von diejer Laſt befreit. 2) 

Es war eine Mafregel, die nicht weniger von der Klugheit, 
als von der Menfchlichkeit diktirt war, daß der König für Die: 
jenigen Offiziere und Coldaten Sorge trug, die im Dienft des 
Vaterlandes ihre Gejundheit oder ihre Glieder eingebüßt hatten. 
Er wußte, daß nichts mehr, als guter Unterhalt und Hoffnung 
auf forgenfreie Zukunft, den Muth des Soldaten erhöhe. "So be- 
ftimmte er im Juli 1604 dad „SKöniglihe Haud der chriftlichen 
Barmherzigkeit“, ein weites Gebäude in der Vorftadt Saint-Mar- 
ceau, zur Aufnahme der Invaliden. Ein zweites Edift vom 
7. Zuli 1606 vervollftändigte diefe Maßregel im liberalften Sinne. 
Es wurden der genannten Anftalt reiche Einfünfte „zum Leben, 
zur Ernährung und zum Unterhalte der armen verwundeten, alten 
und ſchwachen Edelleute, Hauptleute und Soldaten“ angemwiejen; 
eine bejondere Kommiſſion, „Kammer der chriftlihen Barmberzig: 
feit“, aus den höchſten Adligen und Beamten unter Vorſitz des 
Connetable zufammengefcht, hatte die fouveräne Verfügung über 
diefe Gelder und den Schutz über die Intereljen der Invaliden. ?) 

Allein nicht nur das Förperliche, auch das geiftige Wohl feiner 
an Praetz (Wien, 9. H und St.A., C. 192): „Alles ijt voll von Kriegs⸗ 
vorbereitungen, man hört die beftändigen Salven der neuen Soldaten, welche 
einerercirt werden.” 

1) MS. Dep. Ayala's v. 17. Sehr. 1606 (Wien, C. 189). 

2) L. M. VII. 903. — Manuscr. fres. der National-Bibl. zu Paris, 
vol. 5809 fol. 209b. j 

2) Isambert, XV. 291. 301. — Merc. fres. 1..79b. — MS. Evene- 


ments memorables (Manuscer. fres., National-Bibl. zu Parid, vol. 2947) 
fol. 101a ff. — Legrain, Decade, 851 ff. 
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Armee lag dem Könige am Herzen. Er wollte nicht nur em 
tapfered, ſondern zugleih ein wohl unterrichtetes Offizierkorps 
haben. Bemerken wir beiläufig, daß wir, wenn auch die meijten 
DOffizierftellen von Adligen eingenommen waren, doch felbft höhern 
Offizieren mit bürgerlihem Namen begegnen. Wir haben ſchon 
von der Art Univerfität gefprochen, welche der König den Jeſuiten 
in 2a Fleche gründete und bie er mit einem föniglihen Schloffe 
und 33,000 Livres jährlich (entſprechend 71,500 Thalern) aus: 
ftattete: er that die nur unter der Bedingung, daB bier eme 
Anzahl junger Edelleute förperlihe und wiſſenſchaftliche Ausbil- 
dung zum bürgerlichen oder militäriihen Berufe empfingen. 
Vielleicht war ed zu dieſen Zwecke, daß er im Jahre 1606 dieſem 
„Kolleg“ die beträchtliche Summe von 300,000 £. (650,000 Thlr.) 
ſchenkte. Ebenſo mußte bejonderd der Armee die Afademie zu 
Gute fommen, die er für die Söhne von adligen und guten 
bürgerlihen Familien an jeinem eigenen Hofe erridhtete.') 

Das Offizierforps war in Bezug auf Subaltern- und Stabe: 
offiziere ähnlich wie das ſpaniſche zuſammengeſetzt; die Stufen 
leiter war Fähnrich (enseigne, cornette), ®ieutenant, Hauptmann, 
Dberft (mestre de camp). Dagegen war die Organifation de 
Generalats etwas verfchieben. Ueber ben Oberſten ftanden bie 
Marechaur de Camp, die weder mit den eigentlihen Marjchällen 
nob mit unfern Feldmarſchällen zu verwechſeln find.) Dann 
hatte jede Waffe ihren eigenen Oberbefehlehaber. Der Herzog von 
Epernon war General:Oberft der franzöfiichen, der Herzog von 
Rohan General-Oberft der Ihweizer Infanterie, der Graf ven 
Auvergne General-Oberft der leichten Kavallerie, Sully, wie er: 
wähnt, Großmeijter und General-Kapitän der Artillerie. Die ges 


) Sully, VU. 137. — P. Cayet, Chr. sept. 276. — Legrain De- 
cade, 377. — Spezielle „Etablissemeits d'instruction publique pour 
l’armee*, wie Boirfon fie in jeiner etwas ũbertriebenen Weife ‚nennt, kann id 
in dieſen Ritterafademien nicht fehen. 

2) Manuser. frgs. der Nat.-Bikl. zu Paris, vol. 5809 fol. 81a, 
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fammte Armee ftand endlich unter dem Kollegium der Marfchälle, 
an deifen Spite fi) der Connetable — der Herzog von Mont: 
morency — befand. Nur die hödhiten Befehlähaber hatten das 
Recht, fich tüchtige und durchbildete Dffiziere ald Adjutanten (aides 
de camp) beizugejellen. Der Connetable hatte ein Gehalt von 
83,000 Livres (entipredhend etwa 179,800 Thalern), die Mar- 
Ihälle von 10 bis 36,000 Livres (21,660 — 78,000 Thaler). 
In Zolge ihrer gleichlam kriegsminiſteriellen Stellung übten bie 
Marihälle durch ihre Profoffen (prevosts) Gerichtöbarfeit über 
Deſerteure und weiter über Liederlihe und Bagabunden über: 
haupt auß.') 

So hat auf dem Gebiete der Armee, wie auf allen übrigen, 
Heinrich IV. die Elemente zu der ſpäter alled überragenden Größe 
Frankreich's gefchaffen. Soldaten, deren natürlicher Muth durch 
fergfältige Mebung und gute Verpflegung gehoben wurde, wohl 
unterrichtete Offiziere, ein tüchtiges Ingenieurforps, eine fturfe und 
vorzügli bediente Artillerie, trefflihes Material: das waren in 
der That alle Elemente zu einer Armee erften Ranges. Nur der Tod 
hinderte den König, jein Werf noch weiter audzubilden und zu voll- 
enden, er mußte dad feinen Nachfolgern überlafjen. Aber dieje konnten 
weiterbauen auf den überall ven ihm bergeftellten Grundlagen. 

Ebenſo erhöhte der König die Sicherheit ſeines Reiches durch 
Berftärfung und Vermehrung von deſſen feiten Plägen. In den zehn 
Fahren von 1598 bie 1607 hatte er auf diefe Arbeiten eine 
Zumme von 5,785,000 Livred, damals an Werth gleich heutigen 
12,538,000 Thaler, verwendet. In den nächſten Iahren wurde 
eine entiprechende Summe von je 570,000 Livres für dieſen 
Zwed beftimmt, während man im erjten Budget der Regentichaft 
nur 450,000 2. dafür auswarf. So wurden unter Heinrichs IV. 
Regierung von Stantöwegen ungefähr 71, Millionen Livres oder 


ı) MS. Remarques sur l'estat de la France, fol. 24b. — MS. Estat 
de toutes les pensions (Brüffel, Bibl. de Bourg. 10,742). — Fontenay- 
Mareuil (ed. Petitot, .I., 1.), 36. 
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nach heutigem Geldwerthe über 16 Millionen Thaler für Be 
feftigungen auögegeben. Dazu aber famen noch die Summen, 
welche Provinzen und einzelne Städte anf ihre eigenen Verthei⸗ 
digungswerke verwandten.) Es waren vorzüglid die Pläbe ber 
Nord-, Oft: und Südgrenze, wo Sranfreich überall an ſpaniſches 
oder den Spaniern ergebened Gebiet ftieß, welche der König neu 
befeitigen ließ: Calais, Montreuil, Abbeville, Beauvais, Amiens, Hanı, 
einige Pläbe in der Champagne, ferner Bourg, Barrault, Erilles, 
Grenoble, St. Tropez, Antibes, Marjeille.2) Heinrich IV. bat fe 
mit Hülfe tüchtiger Ingenieure, zumal Errard's, die erften Schritte 
zur Anlegung ded mächtigen mehrfachen Feſtungsgürtels geihan, 
welchen Vauban's Genie ſpäter vollendete, und der feine Wichtig: 
feit erft nach den neueſten Sortichritten der Kriegöfunft zum Theil 
verloren hat. Dieje Seftungen haben befanntlih im ſpaniſchen 
Erbfolgefrieg Sranfreih gerettet. — 

Weniger glüdte es dem Könige mit einer Snftitution, bie 
zur Sicherung eined von zwei großen Meeren umfpülten Staates, 
wie Frankreich, nicht minder nothwendig ift, ald Heer und Seftungen: 
mit der Marine. 

Als er nad) dem Frieden von Bervind die Lage feines Reiches 
überjchaute, fand er, daß eine Kriegäflotte ihm gänzlich abgehe. 
Er erkannte fehr wohl, weldhe üblen Folgen diefer Zuftand nicht 
nur für den Handel Frankreich's, Sondern auch für defien Anjehn 
in den entlegenern Ländern haben müfje, und faßte deshalb ſchon 
im Jahre 1598 den Entſchluß, einige Galeeren zu bauen „für 
„Die Sicherheit meiner Küften, und um meine Freunde in Italien 





1) MS. Estat des Finances. — Sully, IV. 112, VII. 161. 

?) Dec. Roy. und Lettr. Miss, passim. — Die großen Pläne in Betreff 
ber Weftfüfte, die Hr. Boirfon nad Sully erwähnt, gehören, fo fange kein 
weiterer Beweis Dafür beigebracht wird, ebenjo mie des Stönigs andere „magni: 
fiquen Entwürfe“, unter denen fie ftehen, in das Nebelreih. Cbenjo wenig 
fann ic Hrn. Poirſon bei Sully's Augaten in Betreff der Marine folgen, 

da fie mit allem von anderer, zuwerläffigerer Eeite Berichteten in zu grellem 
Gegenſatze ſtehen. 
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‚und anderöwo beſſer begünftigen zu können“.') Im der That 
war ed ein ded neuen Frankreich's unwürdiger Zuftand, daß Pro— 
vence amd Langued'oc jededmal zitterten, wenn ſich in irgend einem 
Hafen der apenninijhen oder pyrenätjchen Halbinſel einige ſpa— 
nifhe Galeeren zuſammenfanden. Indeß ‚die nächſten Sahre 
waren ſo voll Unruhen, daß er an dieſes Projekt nicht ferner 
denken konnte. Endlich, im Beginne des Jahres 1603, fand er 
Muße, abermals ernſtlich an die Ausführung maritimer Pläne zu 
gehen. Er hatte dabei hauptſächlich das Mittelmeer im Auge, 
da es in der That politiſch wichtiger für ihn war als der Atlan⸗ 


tiſche Ozean. In dieſem vertheidigten Holländer und Engländer 


ihn im Nothfalle gegen die ſpaniſchen Armaden, aber ſeine ſüd— 
lichen Küſten mußte er ſelbſt ſchützen. Ferner wollte er die Ver— 
bindung mit Stalten, die er durd) die Aktrefung Saluzzo's felbft 
aufgegeben hatte, durch die Flotte wieder heritellen. Endlich gab 
ed auf dem Mittelmeer mindeftens ebenſo viele Korfaren, wie auf 
dem Ozean. Co fahte der König den Entſchluß, in Marfeille 
eine Slotille von zunächſt 20 bi8 30 Galeeren zu bauen. Sechs 
waren im Jahre 1603 bereitd vollendet; vier andere hatte ein 
genuefticher Unternehmer, Zommelini, für zuſammen 40,000 Du: 
faten (entſprechend 264,000 Thalern nach heutigem Geldwerthe) zu 
liefern unternommen; man fieht daraus zugleich, dab nur Fleine 
Galeeren gebaut wurden. Zwei von dielen Saleeren bejorgten die 
Polizei im Hafen von Marfeille.?) Es ſcheint indeß, daß nur diefe 
zehn Galeeren wirklich fertig geftellt worden find; denn — ab: 


ı) L. M. VI. 393. 905. 

2) Dep. Winwood’s v. 24. San. 1601 a. St. d. b. nach jehiger Weile 
zu zählen 3. Yebruar 1602 (Winw. Mem. 1. 330); aber nach ihrem Inhalte 
ift Die Depefche in tad Sahr 1603 zu feßen. — Angelo Batver weiß jelbft 
in Sabre 1605 nur von ſechs Galerren (Relaz. 91). — Bol. oben ©. 252. 
— Wo Hr. Poirfon gefunden bat, daß die Oec. roy. VII. 191. 255 er- 
wähnten Bemühungen, Erfaß für die von den frübern Galeerenfipitinen 
unterfchlagenen Kanonen zu cerhaltın, ten Zwed hatten, d’en former un 
equipage entier pour un armement de galöres dans le besoin (II. 671), 
begreife ich nicht; in den von ihm angef. Briefen fteht kein Wort Davon. 
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gefehen von einigen nichtöbedentenden Redensarten — führt Sully 
in jeinen Rechnungen feinen Polten für beftimmte Marinezwede 
an. Man hatte zwar einen Admiral — den Herzog von Dam- 
ville, jüngern Bruder des Gonnetable — und dazu noch einen 
General der Galeeren (den Grafen von Joigny:)) aber die Flotte 
mangelte dieſen faft gänzlich. 

Erit im Jahre 1607 wurde vom Könige ein neuer Anſatz 
zur Hebung des Flottenmejend gemacht. Im diefe Zeit gehört des 
Könige Plan, auf den Hyeriſchen Infeln eine Kolonie von Nieder: 
(ändern anzuftedeln, die hier eine ganze Anzahl von Werften zur 
- Erbauung von Schiffen errichten follten.) Zu gleicher Zeit 
wurden 300,000 Livres, die man von der Geiftlichfeit erhielt, zu 
maritimen Zweden beftimmt. Der Staat ſelbſt widmete in den 
Jahren 1607 bis 1610eganz beträchtlihe Summen der Marine, 
3. B. 1607: 258,000 Livres (glei 559,000 Thalern), 1609: 
465,175 Livres (entipredhend 1,007,779 Thalern), 1610 wieder 
258,000 Livred. Auch hier übrigens wird faft nur die Mittelmeer: 
flotte, die Marine du Levant bedacht, während für die Flotte 
des Ozeans, die Marine du Ponant, eine nur ganz unbedeutende 
Summe — 38,675 oder gar 18,000 Livres — beftimmt wird. 

Jedoch großer Erfolge vermochte die franzöfiihe Marine: 
verwaltung ſich trogdem nicht zu rühmen; dieſes Departement 
Icheint unter Heinrich’ IV. Regierung dad am ſchlechteſten ver: 
mwaltete gewejen zu fein. Es war für die Flotte ein Unglüd, daß 
der König jelbit vom Seeweſen aud nicht das mindefte veritand 
und fi) deshalb "im Grunde wenig für daſſelbe intereffirte. 
Serner wußte er bier nit, wie in andern DBermwaltung& 
zweigen, Die geeigneten Männer an die Epige der Abminiftration 
zu ſtellen. Wenn die Marine zu jener Zeit irgend eine beträgt: 
liche Etärfe gehabt hätte, fo würde fie bid zum Jahre 1624 nidt 


) MS. Remarques sur l’estat de la France. 
2) MS. Snftiuftion an Srraraga, 2. März 1608; Arc. v. Sim. K. 143. 
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wieder völlig untergegangen jein. Don diefer Periode aber ver- 
fichert uns Richelien: „die Sorge um die Marine war bis dahin 
„dermaßen vernachläſſigt worden, daß fie fein einziges Fahrzeug 
„beſaß“.) — 

Wir haben bisher unfere Aufmerkſamkeit denjenigen Maß—⸗ 
regeln gewidmet, die Heinrich IV. zum Schuhe Frankreich's gegen 
äußere Feinde und innere Unruhen fowie zur Hebung von befjen 
materiellem Wohlftande getroffen hat. Iept haben wir in Betracht 
zu ziehen, wie er für die geiftige Entwidelung des Volfes, für 
die Ausſchmückung und Berichönerung ded Lebens Corge trug, und 
wie feine deöfallfigen Bemühungen von der Nation aufgenommen 
und erwidert wurden. Wenn hier das Ergebniß nicht ganz dem 
Eifer und guten Willen des Königs entſpricht, jo ift das freilich 
zum Theile aud) defjen eigene Schuld. Die franzöfifche Nation, 
ganz den materiellen Arbeiten des Wiederaufbaues ihres durch 
die Bürgerfriege zerftörten Wohlſtandes hingegeben, hatte wenig 
Kräfte für literariiche und künſtleriſche Ihätigfeit übrig. Der 
Sinn für dad geſund Praktiiche, für das Negelmäßige und ein 
für alle Male Geordnete, der Widerwille gegen alle „Sdeologie*, 
die Vorliebe für die groben Genüffe des gewöhnlichen Lebens, 
welche jih von den höchſten Regionen ded Staates aus verbreiteten, 
waren wenig geeignet, troß materieller Unterftügung, bei den 
Unterthanen die Phantaſie zu begeiftern, den Geſchmack anzuregen. 

Sp liegen in Bezug auf feine ausgedehnte Bauthätigfeit die 
Berdienfte Heinrich's IV. hauptſächlich auf dem Gebiete der Nüp- 
lichkeitsbauten. Hier hat er zumal für Parid Großes und Blei- 
bended gejchaffen. Die franzöfiihen Städte waren damald alle 
häßlich und ärmlich ausſehend, da der Adel fie jorgfältig vermied. ') 
Paris im Bejondern war, mit Ausnahme weniger neuer von den 


— — 





') Richelieu, Testament politique (ed. Petitot, II. XI. 276). 
2) Relaz, di Ang. Badoer, 85. 
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reihen Finanziers gebauter Etraßen, eine Anſammlung enzer, 
frummer und jchmusiger Ballen, wie man fie noch in einigen 
Theilen des Quartier Latin erbliden fann, mit lägen, die kaum 
diefen Namen verdienten und Negelmäpigfeit ebenjo wenig wie 
Breite, Licht und Luft Fannten. Der größte freie Raum war ter 
Greve⸗Platz, von elenden Häujetn umgeben und mit feinem jchred: 
lihen Schauſpiele tägliher Marter und Hinrichtungen. Ungeſchent 
baute man die Hänfer in die Straßen hinein, errichtete Berluni:- 
buden noch vor den Häuſern, |perrte die ohnehin jo ſchmale Pafſage 
durch ſteinerne Treppen. Nach mittelalterlicher Weiſe ſprangen 
die Stockwerke immer weiter hervor und ſchnitten der Straße Luft 
und Licht ab. Holz: und Kohlenbändler, Steinmetzen, Zimmer: 
leute, Wagenbauer pflegten ihre Arbeit bei jchönem Wetter ver 
dem Hauſe zu verrichten, während Gerber, Färber und Wälder 
ihre nafjen Zeuge zum Trodnen in die Straßen flattern ließen 
Dad Pflafter war jchleht und unordentlid, ter Meg ſchmutiz 
nicht nur durch die Waſſer des Himmeld, jendern auch durch die 
Unreinlichfeiten, welhe man aus den Häujern darauf zu gießen 
pflegte. ») 

Der König brachte in dieſes düſtere Chaos zuerft Luft um 
Licht, indem er durch Polizeivererdnungen die ärgſten Mißbrände 
abftellte und für möglichſte Aliynirung der Strafen energüd« 
Ecrge trug. Es wurde eine Gejellihaft von Unternehmern zur 
Reinigung der Strafen und Abfuhr der Abfälle gebildet, welde 
durch einen Oktroi vom Wein entjchädigt wurde. Unter des Könige 
Einwirfung liefen nad einander die Prevots des Mardani: 
(Ober-Bürgermeifter) Miron und Sanguin mehrere Sackgaſſen 
öffnen, viele Straßen verbreiten, noch mehrere neu pflaſtem 
Eines der dringendften Bedürfniffe jeder großen Stadt, das reich 
Iihen und gejunden Waſſers, wurde turd zablreihe Brunnen 
jowie durch Errichtung einer Maſchine zur Hebung des Semme: 


i) Lambert, XV. 239 fi. 335 fl. 
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wafjerd — lebtere eine neue Erfindung des Finanzpräfidenten 
Claude de Monconnid — befriedigt. ') 

Aber Heinrich IV. trug auch jelbft zur Verjchönerung und 
Hebung von Paris bei. Mit dem Jahre 1605 beginnend, legte 
er auf der Stelle des alten Königsfchloffes der Tournelles die 
Place Royale an, einen regelmäßig quadratijchen Pla von damals 
unerhörter Größe (5184 Duadrattoifen — 1296 Luadratruthen) 
mit foliden, hellen und Iuftigen Häufern, die, von 35 Pavillund 
unterbrochen, nad) der Weife der Zeit ſämmtlich ganz gleich) gebaut 
find und fi im Erdgeſchoß mit 144 ringd den Pla umlaufenden 
Arkaden öffnen.) Diejer Platz, ven den Zeitgenoffen ald un- 
vergleichlihed Wunderwerk angeftaunt, macht in der That durch 
die Negelmäßigfeit feiner Geſtaltung ſowie durch die gefällige 
Miſchung ven Ziegeln, Haufteinen und Schiefer und feine Terra- 
tottenverzierungen noch jetzt einen tüchtigen und befriedigenden 
Eindrud, wenn and die ganze Anlage der Gebäude etwas jchwer- 
fällig und plump ift. Die Seftigfeit des Baues, die Trefflichkeit 
der dazu verwendeten Materialien freilich verdienten ber heutigen 
Architektur als Mufter vorgeführt zu werden; es hat an diefen Ge- 
bäuden jeit den 270 Jahren ihres Beſtandes feine einzige größere 
Ausbefjerung vorgenommen werden müſſen. 

Noch nüglicher war die große Berbindungsftraße, welche Hein- 
rich IV. zwiichen dem linfen Seineufer, ber Gite auf der Infel 
und dem Haupttheile der Stadt auf dem rechten Ufer herſtellte. 
Paris hatte damals nur eine fteinerne und mit Wagen befahr- 
bare Brüde.?) Heinrich III. hatte den Bau einer neuen fteinernen 
Brüde, des Pont-Neuf, begonnen, welche die Spipe der Gite- 
Inſel mit den beiden Ufern verbinden ſollte; aber es waren erft 


m. — [ — — 


1) Merc. frys, I. 834 b. 257b. — Legrain, Decade 868 f. — 
P. Matthieu, II. 265b. — ®gl. Andr6 du Chesne, Antiquitez de toute la 
France (4. Aufl. Paris 1629. 8°), 99 f. 

?) Merc. fres. I. 163b. — Legrain, Decade 864 f. 

3) P. Cayet, Chr. sept. 232. 
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zwei Bogen berjelben vollentet, die übrigen Pfeiler nur begonnen. 
Sm Sahre 1601 lie der König die Arbeiten wieder aufnehmen, 
die bereit? am Ende des Sahres 1603 vollendet waren. Dieie 
prachtvolle Brüde ward die Lieklingöpremenade ber damaligen 
Parifer. An ihrer Mitte auf der Weſtſpitze der Injel, legte man 
in Nachahmung der Weife der Place Royale das regelmäßige 
Dreied der Place Dauphine (von 3120 Quadrattoiſen = 780 
Dmadratrutben) an, in welche ſich mehrere grade und verhältniß⸗ 
mäßig breite Etraßen öffneten. Freilich ift dieſer Plap noch ein: 
fadher, ftrenger und nüdhterner gehalten, ald die Place Rovale. 
Nah Heinrich's Plan fellte hier, in der unmittelbaren Nähe te: 
Suftizpalaftes, fich die Börfe erheben. Indeilen diefe Konftrufticnen 
brachten einftweilen nur halben Nugen, weil am linfen Seinenfer 
fih der Pont-Neuf, abgefehen von den Ouais nur auf die Gärten 
des Kapuzinerflofterd öffnete. Der König lieg deshalb jeit tem 
Sahre 1607 bier die gerade, dreißig Sub breite Rue Dauphine 
anlegen, welche vom Pont-Neuf aud dad Quartier Et. Germam 
bis zur Porte Bufiy durchſchnitt.) 

Im Jahre 1608 ward cine fchöne hölzerne Brüde, der Pont 
Marchant — wie fie nach ihrem Erbauer genannt wırde — m 
der Nähe bed heutigen Pont:au:Change erbaut. Auf ihr wurden, 
wie auf den Pont-Neuf, nad) damaliger Sitte zahlreiche Häujer 
errichtet, welche der Hauptfig der pariſer Goldichmiedefunit wurten. 
Weitere vom Könige beabfichtigte Brüden famen unter feiner Fe 
gierung nicht mehr zur Ausführung, und ebenjo wenig jein greßer 
Dan, durch Umwallung der Vorſtädte diefe mit der eigentlichen 
Stadt auf's engite zu verjchmelzen.?) 

Paris bob ſich zuſehends. Im Jahre 1605 zählte es bereits 
wieder 400,000 Einwohner. Es enthielt mehr als ſechszig Kirden, 





1) Abrege de Mezeray, VI. 304 f. — Merc. fra. L 233. — 
L’Estoile, IV. 34 f. — Legrain, 865 f. 

2) L'Estoile, IV. 203. 244. — P. Matthieu, Histoire de la mort de 
Henry l. Gr., 180. — Regnier, Eatyre XVL (XVII) 8. 59 £. 
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von denen einige zwanzig Pfarrkirchen waren, drei große Abteien, 
acht Priorate, zahlreiche Kloͤſter. Fünfzehn Thore führten in die 
Stadt.) Die Großen und die Reichen ahmten den Beiſpiele des 
Königd nad); alle erweiterten und ſchmückten Paris mit prächtigen 
Hoteld. „Heute“, jagt im Jahre 1608 ein Pariſer mit Etolz, 
„beute ift diefe große Stadt die erfte und ſchönſte Europa's⸗.) 
Ohne Zweifel wäre ſie es geworden, wenn Heinrich dazugekommen 
wäre, ſeine großartigen Bauentwürfe durchzuführen. Wenigſtens 
behauptet des Königs Topograph, Chaſtillon, derſelbe habe im 
Viertel der Marais einen halbkreisfoͤrmigen Platz, Place de France, 
anlegen wollen, von weldem acht Straßen mit fechözehn Duer- 
jtraben — deren jede den Namen einer franzöfifhen Provinz 
tragen ſollte — fächerartig auszugehen hätten; eine monumentale 
Verherrlichung der durdy Heinrich IV. wiederbegründeten nationalen 
Einheit Frankreich's, welche der Großartigfeit in Gedanfen und 
Anlage nicht entbehrt haben würde. Steiner von ded Könige Nach: 
folgern hat diefen Plan wieder aufgenommen. ?) 

Mehr ald acht Millionen Livred (= 17,330,000 Thaler) bat 
Heinrich IV. auf Gebäude verwendet.) Neben den erwähnten 
Nüplichfeitäbauten ift audy die monumentale Ardhiteftur von ihm 
berücfichtigt worden. Unter feiner Einwirkung ließ der Bürger- 


1) A. du Chesne, Antiquitez de toute la France, (4. Aufl. Paris 
1629 8.) p. 33 fl. — Die drei Abteien waren: Ste Genevieve, St. Victor 
(beide Auguftiner-#.) und St. Germain des Prés (Benediktiner-A.); Klöfter 
befaßen die Kartbäufer, Jakobiner, Dominikaner, Auyuftiner, Cluniacenfer, 
Ciſtercienſer, PBrämonftratenfer, Coleſtiner, Bernardiner (Feuillants). 

2) Abr. de Mezeray. VI. 305. — L’Estoile, IV. 176. 203. — 
P. Matthieu, Il. 266a. — Relaz. di Ang. Badoer, 85. 

’) Dan hat bisweilen bezweifelt, ob Heinrich wirklich diejen Plan gehegt 
babe. Indeß dieſer Zweifel wird widerlegt durch folgende Stelle aus des un. 
verbächtigen Jeannin Rede: A la memoire perpetuelle de Henry Quatriesme 
(Brüffel, Bibl. de Bourg. MS. nr. 10,739): II fist faire... les places 
Royale et du Temple, autant de belles rues dans les Marais du Temple 
qui'l y a de provinces. Seannin glaubt alfo fogar an die baldige wirkliche 
Ausführung des Planer. 

*) MS. Jeaunin, A la memoire etc. 
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fräftige und feine Ausführung. Barthelemy Prieur's, des bekannten 
Portraitbildhaners, Glanzzeit war während Heinrich's Negierung 
bereit3 vorüber. Cr arbeitete freilich noch fleißig, ſelbſt an Ideal⸗ 
ftatuen, aber dad Streben nad) Eleganz und Künftlichfeit hatte 
die frühere Schlichtheit und Naturwahrheit gänzlich bei ihm über- 
wunden; Kraft und Großartigfeit der Auffaffung hatte er nie be 
jeflen. Peter Biart's (geft. 1609) Meiſterwerk iſt die ſchoͤne 
Reiterſtatue Heinrich's IV. über dem Portal des Stadthauſes. 
Aber von Talenten erſten Ranges, die mit einem Jean Goujon 
oder ſelbſt Germain Pilon verglichen werden koͤnnten, iſt zu 
Heinrich's IV. Zeit nichts zu ſpüren. Sie iſt ſchon die Bar: 
läuferin der Roceocvepoche; alles wird ſchwer und manierirt. 

Noch ſchwächer, als die Skulptur, war die Malerei in dieſer 
Epoche in Frankreich vertreten. Und doch förderte der König fie 
auf jede Weiſe. Junge Leute, die ihm talenwoll ſchienen, ließ er 
ausbilden und ſchickte fie zur Vollendung ihrer Studien nach Rom. 
Seinem dortigen Gefandten trägt er in einem trefflichen Briefe 
auf, für die jungen Künſtler „väterlih“ zu ſorgen.) Aber das 
Genie läßt ſich nicht geben. Das friſch fprudelnde Leben ber 
Nenaiffance ift erlofhen; nüchterne Verftändigfeit ift an feine 
Stelle getreten. Es hatte fi damals der allgemeinen und fonve 
ränen Herrfchaft die bolognefiihe Schule der Carracci bemädhtigt. 
Die Strenge, Gewilfenhaftigkeit, Keufchheit und ausgebildete 
Technik diefer gelehrten efleftifhen Malerſchüle behüteten deren 
Anhänger davor, geradezu Schlechtes hervorzubringen. Aber die 
Begeifterung, der mächtige Impuls, die erhabene Entfaltung der 
Einbildungskraft, welche allein geniale Werke einzugeben vermögen, 
fehlten, und fo gehen benn die Bilder, mit denen Dubreuil, Jacob 
Lunel und viele andere die Galerien bed Königs im Louvre und in 
den Tuilerien ſchmückten, nicht über das Mittelmäßige hinand; 
das einzige, worin fie Beſſeres leifteten, war dad Portrait. 


!) Lettr, Miss. VII. 771, 
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Indeß ein Künftler ragt über feine Genoffen um vieled 
hinaus: Martin Freminet. Er wußte fi von den bolognefer 
Einflüffen völlig zu befreien und ſchloß ſich direft Michel Angelo 
an, einem gewiß etwas gefährlichen Mufter, dem "aber feine kühn 
und originell entworfenen, ſchwungvoll und natürlich ausgeführten 
Arbeiten feine Unehre machen. Sein trefflichites, wahrhaft groß- 
artiged Wert find die Fresken in der Dreifaltigfeitsfapelle in 
Fontainebleau, welche die Gejchichte der Welt von der Schöpfung 
bis zum Tode Chriſti jchildern, fie durch zahlreiche allegorifche 
Figuren unterbredend und vervollitändigent. 

Sreminet hatte feine Schüler. Seine wie ded wenig jüngern 
Vouet Bemühungen, einen felbftändigen friſchen Zug in bie 
franzöfiihe Malerei zu bringen, waren vergebend. Die efleftiich- 
antikifirende Richtung erhielt entſchieden das. Webergewicht. !) 

Sm Guten wie im Schlimmen wurde in Heinrich's IV. Zeit 
der Keim gelegt zu allem, was werig fpäter die Slanzzeit Frank— 
reich's charakterifirte. Auch die Kunftrichtung des „Zeitalterd 
Ludwig's XIV.* ift im Beginne de8 17. Jahrhunderts begründet 
worden. — 

Mit kaum geringerm Eifer ald für die Kunft jorgte der 
König für Unterriht und Wiſſenſchaft. Freilih müſſen wir bier 
fofort eine bedeutende Cinfchränfung machen. Wenn wir von 
Unterricht fprechen, jo wird babet nur von dem höhern Unterrichte 
die Rede fein. Für Volks- oder profeffionellen Unterricht hat der 
König nicht dad mindefte gethan. Wir haben und deöhalb die 
Volksbildung auf dem Lande auf der möglichſt niedrigen Stufe 
vorzuftellen; während in den Gtädten das lebhafte politifche 
Interefje der legten dreißig Sahre die Kunft ded Lejend ziemlid) 
allgemein gemacht hatte. , 

Frankreich beſaß damals dreizehn Töniglihe Univerfitäten: 


9 Bol. bierzu F. Kugler, Geſchichte der Malerei, II. 273 ff.; freilich 
gerade über unfere Periode recht wenig enthaltend. 
26" 
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Paris, Tonloufe, Bordeaur, Poitierd, Bourges — durd Cujacius 
verherrliht —, Orleans, Angers, Cahors, Caen, Nantes, Balence, 
Montpellier und Rheims.i) Montpellier war zu einer der reformirten 
Akademien gewerden, deren ed außerdem ncdy vier: zu Mentanbın, 
Saumur, Nimed und Sedan, gab.?) Indeſſen müſſen wir und 
die Univerfitäten nicht nach heutiger Weile eingerichtet verftellen; 
fie umfaßten vielmehr in ihren Kullegien aud den Unterniät, 
welchen wir jept den Gymnaſien zuweijen würden. Lateiniſche 
und griechiſche Grammatif, die Lektüre der Iateinifchen und grie 
chiſchen Schriftfteller wurde in elementarer Weile betrieben. Die 
jogenannte Artiften-Fakultät hatte fi) mit auderem faft gar nidt 
zu beichäftigen; fie follte eine Worbereitungsjtufe für die andern 
Fakultäten jein.?) 

Die bei weitem bedeutendfte von diefen Univerfitäten war die 
parifer, feit einem halben Jahrtauſend die berühmteite Schule ber 
Chriftenheit, „die Mutter der Wiſſenſchaften“. Eie beſtand damals 
and vier Fakultäten: der Theologie, der Jurisprudenz, der Medizin 
und der freien Künfte. Die lehtere, als die zahlreichfte, zerfiel in 
vier Nationen: Franzofen, Picarden, Normannen, endlich Deutice 
und Engländer; jede Nation jtand unter einem Profurator. In 
der Spige der gefammten Univerfität befand fi der Rektor, an 
der jeder Fakultät und der Körperichaft der königlichen Profeileren 
je ein Dekan. Die 47 Kollegien der Univerfität wurden durch 
ebenjo viele „Regenten” geleitet.) Indeß trotz äußeren Glanzes 
waren die Studien an ber Hochſchule recht gejunfen. In ter 
juriftifchen Fakultät durfte nur noch kanoniſches Recht gelehrt 
werden; in der artiftiichen Fakultät las man an Stelle der alten 


1) MS. Remarques sur l’estat de la France, fol. 10b. 

2) Th. I. ©. 165 Anmerk. 2. 

3) Statuta facultatis artium artic. XIII. ff; Recueil des lois et regle- 
ments concernant l’instruction publique, L 4 f, 

*) MS. Remarques etc., fol. 48b. — L’Estoile, II. 57 f. — Ti 
Doktoren und Brofefforen ter philoſophiſchen Fakultät durften nit ven 
heirathet jein; Du Chesne, Antiquitez, 119. 
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Klaffifer mittelalterlihe und moderne Latiniften von geringem 
Werthe.) Sowie Heinrich im Iahre 1594 Paris betreten hatte, 
ließ er es eine jeiner erften Sorgen fein, die Univerfität zu reor- 
ganifiren, zumal er deren Einfluß in den Zeiten der Liga zu 
feinem Nachtheile wohl erfahren hatte Es wurde zu biejem 
"Zwede eine Kommijfion ernannt, welcher Reinald von Beaune 
Erzbiſchof von Bourged, ein durch Gelehrjamfeit und Welterfah- 
rung gleich hervorragender Mann, vorſaß. Im Iahre 1600 hatte 
diefe Kommiffion für die gefammten Fakultäten neue Statuten 
andgearbeitet, die ſich wirklich durch verftändigen Sinn und ziem- 
lich liberale Gefichtöpunfte empfehlen. Im feierliher Sipung der 
Univerfität wurden fie im Beifein einer Parlamentödeputation 
am 18. Ceptember 1600 verfündigt. Jeder Baccalaureus und 
Doktor mußte fünftig dem Könige und den Staatögefepen Treue 
ihwören. ?) 

Indeß des Königs Intereffe an der .Anſtalt bethätigte ſich 
durch noch verdienſtlichere Maßnahmen. Er beſoldete zwei öffent- 
liche Profeſſoren der Theologie, die von der Sorbonne gewählt, 
täglich) unentgelbliche Borlefungen über die Gotteögelehrjamteit 
hielten. Er ftellte das von Franz I. geftiftete, in den Unruhen 
der Bürgerkriege aber untergegangene College Royal (da8 heutige 
College de France) wieder her mit zwanzig Lehrſtühlen; den Ge— 
halt der Profefforen erhöhte er von 600 auf 900 Livres (von 
1300 auf 1950 Thaler nach heutigem Geldwerthe). Heinrich be- 
mühte fich, der Univerfität den alten Glanz zurüdzugeben, indem 
er die bedeutendften Gelehrten an diefelbe berief. Sp ließ er, 
wie mehrmals erwähnt, Caſaubon von Montpellier nach Paris 
fommen, um bier die humaniftifchen Studien wieder zu beleben, 
und forgte für deffen Wohlergehen auf alle Weife. Neben Grie- 
chiſch und Lateinifch wurde auch Hebräiſch an der Univerfität ge- 


!) Statt. fac. artium artic. XXIII. p. 5. 
2) Thou 1. CXXIII. p. 896 f. — L’Estoile, III. 295 £. 
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(ehrt, wie dies auf den proteftantiichen Akademien längft Brauch 
war. Freilich, der Gebrauch der Mutterfprache blieb von der ge 
fammten Univerfität, allen ihren Kollegien verbannt. Die Unterrichtö- 
ſprache war und blieb auch nad) dieſer Reorganiſation ausſchließlich 
die Iateinifhe. Die Unterrichtsſtunden dauerten von ſieben Uhr 
Morgens bis fünf Uhr Nachmittags. 

Das College Royal wollte Heinrich gegen Ende 1609 zu einer 
eigenen Anſtalt erheben. Er beabſichtigte zu dieſem Zwecke ein 
großes Gebäude mit Höͤrſälen, Bibliothek, Wohnräumen für die 
Drofefforen und dergleichen zu errichten und ed mit 10,000 Gold: 
thalern (65,000 Thaler nach heutigem Geldwerthe) jährlich zu 
dotiren. Es jollte ein Mufterinftitut werden, an welchem die be 
deutendften Gelehrten der Welt zu unterrichten hätten. Indeß der 
Tod entriß ihn der Ausführung diejes Planes, für weldye er bereits 
eine Kommilfion, beftehend aus den Tompetenteften Männern, ge 
"bildet hatte: dem Kardinal Du Perron, Sully, dem Parlamente: 
Präfidenten de Thou — dem berühmten Gefchichtöfchreiber — und 
dem Rathe Gillot, einem der Berfaffer der großen Menippiſchen 
Satyre.) 

Nicht minder wie die Univerſität hat der König das kaum 
weniger wichtige Inſtitut der öffentlichen Bibliothek gefördert. 
Diefe, von Karl V. geftiftet, war durd ihren diebiſchen Verwalter 
De Nully faft ganz zerftört worden. Kaum nad Paris zurüd» 
gekehrt, übergab Heinrich ihre Verwaltung dem ebenfo feingebilbeten 
wie ehrenhaften Präfidenten De Thou, welder den Dieb zur 
Rückgabe der meiften geraubten Schäpe nöthigte. Thou vereinigte 
mit diefen die Bibliothek der Königin Katharine von Medici, die 
ih vorzüglih durch 800 griechiſche Manuffripte anszeichnete, 
brachte fie in einem würdigen Lokale unter und eröffnete fie dem 


') L.M. V. 80. — Sully, III. 207 f. 341. — Legrain, 870 f. — 
MS. Jeannin, A la memoire de Henry Quatr. (Brüfjel). — Merc. fres. I. 
288b. f. — Vgl. zu dieſem Abſchnitte Ludwig Hahn, das Unterrichtswejen 
in Frankreich (Breslau 1848), I. 74 ff. 99 f. 
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Publifum. Seit dem Jahre 1603 erhielt die Bibliothek in 
Safanbon den angemefjenften Leiter. 

Zahlreiche franzöfifche und auswärtige Gelehrte und Dichter 
bedachte Heinrich nit Geſchenken und Penftionen, fo dem Mufter 
Franz I. folgend und jelber jeinem Enkel Ludwig XIV. ein viel 
nachgeahmtes Beifpiel gebend. Hugo Grotius, Juſtus Lipfius, 
mehrere andere große Gelehrte des Auslandes ſuchte er durch hohe 
Berfprehungen nad) Paris zu ziehen. ') 

Es ift nicht möglich, bier eine Gejchichte der Wiffenjchaften 
zur Zeit Heinrich's IV. zu geben. Das würde den Zwed und 
den Rahmen dieſer Darftellung völlig überfchreiten. Erwähnen 
wir nur einige hervorragende Männer, um die geiftige Thätigkeit 
in dem neuen Frankreich, welches Heinrih IV. begründet hatte, 
zu charakterifiren. Die verjchiedenften Gebiete wurden mit großem 
Erfolge angebaut. Der kritiſche Geift, durch Rabelaid und Mon- 
taigne nach Frankreich verpflanzt, ließ in allen Wiſſenszweigen 
neue Bahnen einjchlagen. Franz Biete erhob bie Algebra 
duch Einführung der Buchſtabenrechnung zu dem Range einer 
Wiſſenſchaft und wandte Diefelbe auf die Geometrie an: eine 
Entdedung, die man fälfchlih Dedcarted zugeſchrieben hat. 
Karl Duchesne benutzte die Chemie zu mediziniſchem Zwede, und 
feine „Pharmalopde* bildete noch zu Boerhaave's Zeit ein all- 
gemein benußtes Lehrbuch. Der jüngere Johann Riolan war ein 
vorzüglicher Anatom, der Vertheidiger der praftiihen Mebizin 
gegen die ausfchweifenden Theoreme der Chemiker. Freilich wurden 
Arzneien in großer Menge und in hoher Koſtſpieligkeit verjchrieben; 
jo war ed auch nicht felten, daß Apotheker ganz außerordentliche 
Reichthümer erwarben. Dliver de Serred’ bahnbrecdhende Ber- 
dienfte um Theorie und Prarid der Landwirthichaft find ſchon 
erwähnt worden. Die franzöfiichen Philologen: Joſeph Scaliger, 


1) Merc. frgs. I. 345b. — L'Estoile, IV. 294. — Weber Heinrich's IV. 
Piebe zu den Wiſſenſchaften (aud dem Franzöſ.); Helmft. 1792; ©. 16 f. 
150 f. 
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Mercier des Bordes, Caſaubon, waren bamalß die bei weitem verzäy- 
lichften in ganz Europa. Während fie die antiken Schriftfteller beramt- 
gaben und erflärten, wurden diefelben von Du Bair, Malberke, 
Geeffeteau, freilich recht mangelhaft, überlegt. Der Geift der Antike wur 
noch mächtig in den Männern der Bürgerkriege; Heinrich IV. jefkft 
hatte ſich einen Haffiihen Wahlſpruch erforen: 3 vorgv 5 drodaverv; und 
den Plutardy bezeichnete er feiner Gemahlin ald „den Unterweiier 
jeiner Tugend*.') — Peter Pithon, eine Zierte des Suriftenftandet, 
veröffentlichte die Lex Wisigothorum und vertheitigte fiegreich die 
gallifaniihe Kirche gegen die Anmaßungen der Ultramentanen. 
Sn der Philoſophie iſt ausſchließlich Montaigness Schüler und 
Nachfolger, der kühne und konſequente Skeptiker Charren zu er: 
wähnen.) In der Gejcdhichtichreibung war man außererdentlich 
thätig. Eine der merfwürdigften Perjönlichfeiten auf dieſem Ge 
biete war 2a Popeliniere (1540—1608). Er vertbeitigte uidt 
nur die Berwendung der franzöfiihen Sprache für gelehtte Werfe 
lebhaft gegen die lateinifche, jondern war auch der erfte, ter Id 
bemühte, die Kritik auf ben Boden der Hiftoriegraphie zu verpflanzen. 
In feinem Bude ‚Geſchichte der Geſchichten“?) giebt er eine 
räjennirenbe Ueberſicht alter und moderner Geſchichtſchreiber, bemüht, 
bei jedem die demſelben eigenthümlichen Vorzüge und Mängel, 
bejonderd die letztern, aufzuweiſen. Alten Fabeln tritt er, auch 
wenn fie ncd) fo feſtgewurzelt find, mit beſtimmteſtem Unglauben 
entgegen; die zu jeiner Zeit allgemein angenemmene Geſchichte 
von dem Trojaner Francus, welder dad Volk der Franken ke: 
gründet babe, verwirft er. Auch Schann ven Serres, eine 
“ jüngern Bruders des berühmten Dliver, muß bier gebadht werten. 
Er gehörte zu dem großen Kreije telerant und unabhängig denfender 


= 


ı), P. Cayet, Chronologie novenaire (Michaud et Poujonlat, L, XIL: 
166. — L. M. V. 462 f. — Journ. ined. de L’Est. p. 9. 

2) Ueber Charron findet man ausführliche Nachricht bei Tennemazn. 
Geſchichte Der Philoſophie, IX. 458 - 487. 

3) Histoire des Histoires, Paris 1599, 8°. 
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Männer, welche damals die Boten einer beffern, freier gefinnten 
Zeit waren, wie De Thou, Sully, De Fresnes, L'Eſtoile, Caſaubon; 
wie leßterer und wie ſpäter Leibnig ftrebte er, der geborene 
Kalvinift, die Verſöhnung der neuen und der alten Kirche an. 
Als er jo fühn war, ein eigend dieſem Zwede gewidmetes Bud) 
heraudzugeben, ') wurde er von ben Aljembleen feiner Glaubens- 
genoffen in die Acht gethan. Heinrich IV., der nicht leicht einen 
jo gefinnten Mann unbeadhtet ließ, entſchädigte ihn für jene Un- 
duldſamkeit, indem er ihn zum SHiftorivgraphen von Frankreich 
ernannte. Auch ald Gefchichtichreiber bewahrte er jeine Unabhängig- 
feit den überfommenen Autoritäten gegenüber:?) die Erzählungen 
von König Pharamund führte er nur mit beftändigem „ſoll“ 
und „man jagt“ furz an, um fich dafür. weitläufig und mit gutem 
Verſtändniß mit den Sitten und Einrichtungen der alten Franken 
zu beihäftigen. — Ald Hiſtoriker von bleibendem Werthe find 
freilich nur zwei Männer — ven jehr verjhhiedenen Richtungen 
— zu nennen: De Thou und Aubigne, die ich übrigend ſchon 
an einer andern Stelle zu charakterifiren verfucht habe.) 

Es ift bereit bemerkt worden, daß der hoben Bildung in 
einem heile der obern Schichten des franzöfifchen Volkes die 
grobe Unwiffenheit in den untern gegenüber ftand. Man Tann 
fich deshalb über die ausgedehnte Herrſchaft des Aberglaubens in 
dem damaligen Frankreich nicht wundern. Noch immer zug der 
wilde Iäger mit SPeitichengefnall und Hundegebell durch bie 
Wälder, no immer fraßen in Wehrwölfe verwandelte Menjchen 
die Frauen und Kinder: während die Dämonen mehr ald je ſich 
darin gefielen, menjchlidye Zeiber zu ihren Wohnftätten zu erfüren. 

Im Sahre 1599 gab ed einen hödjit erbitterten Streit zwiſchen 
den Kapuzinern — den ZTeufelöbefchwörern von Beruf — und ben 
Aerzten, welche leptern bereitd von der Aufklärung angeftecht waren, 


I) Apparatus ad fidem Catholicam, Paris 1597 fol. 
2) Inventaire general de l'histoire de France, Paris 1597, 12°. 
9 Th. 1. ©. 382 f. 388 ff. 
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"wenn fie auch prinzipiell die Teufeleien noch nicht zu leugnen 
wagten. Broffier, ein Weber aus dem Städtchen Romorantin, 
ward der mühlamen und weiig einträglichen Arbeit überdrüffig 
und ftiftete feine Tochter Martha, ein Mädchen von zwanzig 
Fahren, an, fich als vom Teufel befeffen zu geberden; jo z0g er 
mit ihr in Städten und Dörfern herum und ftellte fie für Geld 
zur Schau aus. Endlih fam er mit dem Mädchen, das feine 
Rolle geſchickt in Gemäßheit der über dieſen wichtigen Gegenftand 
gejchriebenen Bücher zu Spielen wußte, auch nad Paris. Die 
Kapuziner bemächtigten fi) dieſes intereffanten Falles, aber bei 
einer großen Probe in der Kirche St. Genevieve — dem Pantheon — 
gelang es dem Doktor Mareschot, den angeblihen Dämon ohne 
Exorzismus ganz trefflih im Zaune zu halten. Die berühmteiten 
Aerzte, unter ihnen auch Riolan, erklärten, bier könne von einer 
Beſeſſenheit nicht die Rebe fein, das Mädchen fei theild Betrügerin, 
theils hyſteriſch. Die Geiftlihen aber wollten die willfommene 
Beute ſich nicht entreißen laſſen; ganz Paris theilte fich in zwei 
Parteien über die Frage, ob Martha Broffier wirklich beſeſſen 
jet oder nicht, Zumulte fanden Statt: da ſchritt das Parlament 
ein, nahm bie Betrügerin in Gewahrfam und unterwarf fie ge 
nauer ärztlicher Unterfuhung. Die Geiftlichen riefen nun freilid 
von den Kanzeln über Religiondverlekung, da das Crorzifiren aus— 
ſchließlich Sache der Kirche fei; aber dad Parlament ließ fidh nicht 
einſchüchtern. Es beftrafte die kecken Prediger und ſandte Martha 
Broffier fammt ihrem Vater unter fcharfer Verwarnung nad Re- 
morantin zurüd, das fie fürder ohne richterlihe Erlaubniß nicht 
mehr jollten verlaffen dürfen. ') 

Diefe Niederlage der Erorzilten verhinderte freilich nicht, daß 
wenige Jahre jpäter eine „Befellene“, deren Dämon wahrzufagen 
verftand, ungeheuren Zulauf hatte: ſelbſt der kluge Beichtvater 


1) Thon 1. CXXII. p. 879 f. — P. Matthien, L 161b ff. — Estoile, 
Ill. 246 f. 249 ff. — Abr. de Mereray, VI. 202. 
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des Königs, der Jeſuit Cotton, machte ſich lächerlich, indem er an 
die Betrügerin Fragen über die wichtigiten Gegenftände in Politik 
und Wiſſenſchaft richtete. 

Der verderbliche Glaube an Hexen und Zauberer war all- 
gemein und fuhr fort, zahlreiche Unjchuldige, Betrüger und Be 
trogene zum Opfer zu fordern. Im Jahre 1606 ward ein Zauberer 
in Grenoble hingerichtet. Im Iahre 1608 wurde ein Edelmann 
in Parid enthauptet, weil er ein wächſernes Abbild des Könige 
mit Nadeln durchbohrt hatte, um den Tod jened herbeizuführen. 

Sn demfelben Jahre wurden mehrere Leute unter der Anklage 
der Zauberei eingezogen. Sie follten fi zum Sabbathe auf der 
alten Nichtftätte zu Montfaucon verfammelt, Teufelsmeſſen ge- 
fungen und mit den Worten: Hoc est enim corpus diaboli, 
von Leibe des Zeufeld das Abendmahl genommen haben; ein 
Prieſter, behauptete man, habe ftatt der Hoftie eine Kröte konſe⸗ 
frirt. Im Juni 1609 wurden die Unglüdlichen ſämmtlich verbrannt. 
Denjelben Tod erlitten in -Bordeaur im März 1610 drei Spanier 
und eine Epanierin, die durch Zaubereien Feldfrüchte vernichtet, 
Thier und Menfchen bis zum Tode geſchädigt und die Kunſt be- 
feffen haben follten, augenbliclich die weiteften Entfernungen zu 
durchfliegen. Es verfteht ſich, dab in einer Zeit, wo der Aber- 
glaube ebenjo allgemein verbreitet war, wie die Sucht nad) Neidy- 
thbum und Genuß, die Schatzgräberei in hoher Blüthe ftand. 
Ebenſo wußten die Berfertiger von Zaubertränfen von unglüdlidhen 
Liebhabern viel Geld zu ziehen. ') 

So ftanden ſich damals alte und neue Zeit in unvermitteltem 
Zwieipalt gegenüber. Auf der einen Seite Bildung, Aufklärung, 
gelehrted Streben; auf der andern Berdummung und finfterfter 
Aberglaube, der leider das praftiiche Leben noch auf weiten Ge- 





') Thou I. CXXXII, 1053. — Manuser. frgs. der Rat.-Bibl. zu Paris, 
vol. 4020. fol. 267a ff. — Estoile, IV. 130. 167 f. — Merc. fres. 1.247 a ff. 
— Discours de trois Espaignols et une Espagnolle etc.; bei E. Fournier, 
Vari6tes historiques et litt6raires, L 87 ff. 
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bieten beberrjchte und von den höchiten Autoritäten des Staates 
anerfannt und getheilt wurde. 

Mit diefem Aberglauben ging dann zum Theil in den ge: 
bildetern reifen der Traffefte Unglaube Hand in Hand. Es gab 
Gejellihaften in der Hauptitadt, wo der Materialismus um }e 
willfommener war, je, cyniſcher er auftrat. Ein Sekretär dei 
Königs Tcheute fich nicht, auf dem Sterbebette zu jagen, daß er 
ftet jehr gern feinen Antheil am Paradieje für fünfzig. Jahre 
langern Xebend aufgeben würde, und fidh folgende Grabſchrift 
zu jeben: 

„Ich lebte forgenlos und fterbe ohne Schmerz; 

„Da keinen ich beweint, wird niemand mich beklagen. 

„Wohin ich jeto geh’, Davon weiß nichts mein Herz; 

„Mag doch der Theolog drob, was er wolle, jagen.“ 
Nicht weniger fam es vor, dab Verbrecher auf dem Richtplatze 
jeden priefterlichen Beiftand zurüdwiefen und laut ihren völligen 
Unglauben ausfpradyen. ') 

Auf allen Gebieten des öffentlihen und privaten Lebens iſt 
die Regierung Heinrich's IV. eine Zeit .de8 Ueberganges, wo das 
Alte, längſt Meberlieferte zwar noch feinen Plag behauptet, aber nur in 
immer mühfamerm Kampfe gegen das mächtig andringende Neue, 
das vom Throne felbft aus lebhafte Begünftigung erfährt: ohne 
daß damit gefagt fein foll, das Neue ſei auch immer das Bellere 
gewejen. 

Auf manden Gebieten tft dies ganz entjchieden nicht der Fall; 
und zu denfelben gehört vor allem die Dichtkunft. Kein Zweifel, 
daß die Epoche Heinridh’8 IV. den Grund zu der ganzen Weije 
der ſpätern franzöftichen Poeſie gelegt hat, dab Damals die Richtung 
und die Grenzen beftimmt worden find, innerhalb welcher bie 
itteratur Frankreich's im 17. und 18. Jahrhundert ſich bewegte. 
Die neue Schule, die mit Malherbe hervortritt, trägt den Sieg 
davon Über die Dichter, welche noch den Spuren Marofd, Ron: 


1) Estoile, III. 428 f. 530, 
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ſard's und der Pleiade folgten. Aber nicht zum Heile. An Stelle 
bes rauben, feden, oft ungefchliffenen und felbft rohen, dabei aber 
ſtets friſchen, felbitbewußten, ftolzen, lebenäluftigen und wahren 
Frankreich, wo jeder Stand, jeded Individuum feine eigenthüm- 
liche Berechtigung befißt und ausüben will: tritt audy in der Poeſie 
ein böfiich feines, abgemeſſenes, wohlgebildetes oft geſchmackvolles 
Weſen, dem aber leider Originalität, Kraft, Innerlichleit, Wahr: 
beit gänzlich abgehen. „Ihre Hauptaufgaben”, fagte ein aus— 
gezeichneter Kritiker von diefer Art der Poeſie,) „waren Lob der 
„Zürften und Frauen; Unterhaltung der Gejellichaft, ſei es ihr 
„Ichmeichelnd durdy finnreihe Galanterie, fei ed auf ihre Koften 
„dur wigige Medijance, immer aber innerhalb gewiffer kon⸗ 
„ventioneller Schranfen und nad) einem normalen, Alles nivellireriden 
„und daher auch Allen erreichbaren Maße, dem jeweiligen bon ton 
„der eleganten Gefellichaft, mit Zurüddrängung jeder abnorm fidh 
„auöfprechenden, darüber fich erhebenden Subjeftivität, die leicht 
„ald mauvais genre angejehen werden könnte; und daher Gleich— 
„förmigfeit bi8 zur Monotonie, Aeußerlichkeit bis zur Xlachheit, 
„Beobachtung des Herkoͤmmlichen bis zur Banulität“. 

An der Spipe diefer neuen Schule ftand Frangoid de Mal: 
berbe (1555 bis 1628).) Man weiß, wie übermäßig bdiejer 
Dichter von den Kritikern des goldenen Zeitalterd, Botleau, Laharpe 
und andern, gefeiert worden if, Enfin Malherbe parut, ruft 
Boileau aus, von diefem Manne die neue, ſchöne Epoche der 
frangöfifchen Litteratur datirend. Im der That befißt er der 
„Haffiihen Periode" pedantiſche Negelmäßigfeit, wohlflingende 
Verſe, elegante und gelehrte Anjpielungen und knechtiſche Ge⸗ 
finnungen. Malherbe hat nach einander ohne Unterſchied Hein- 
rich IIL, die Ligiften, Heinrich IV., die Negentin, Ludwig XIII., 
Nichelieu und deifen Feinde gepriefen, je nachdem fie Die Herrſchaft 

1) Ferd. Wolf, Studien zur Gefchichte der ſpaniſchen und portugiefijchen 


Nationalliteratur (Berlin 1859) ©. 732. 
2) Po6sies de Malherbe, Paris 1800, 12°, 


414 Bierted Kapitel. 


in Händen hatten. Daß er formell viel zur Vollendung der 
franzöfifhen Dichtkunſt beigetragen hat, möchte ich nad) dem 
Zeugniß jo kompetenter Richter nicht in Abrede jtellen. Aber 
fonft leitet er die Wendung zum Schlimmen ein; von Originalität, 
Wit, Dhantafte zur Kälte, Gezwungenheit, Nüchternheit, Einförmig- 
feit! "Man hat in neuerer Zeit gefagt, Malberbe ſei überhaupt 
fein Dichter, jondern nur ein’ Vers- und Sprachkünſtler geweſen; 
und wenn wir Reichthum der Erfindung, Enthufiagmus, Schwung, 
lebhafte Phantafie zu den nothwendigen Erforderniflen eined wahren 
Dichters zählen, fo ift Malherbe ficherlidy Feiner. Im feiner langen 
Schriftſtellerlaufbahn gelang es ihm nur jelten, in jeinen mühjam 
gearbeiteten Gedichten einen originellen und erfreulichen Gedanken, 
eine glückliche Wendung anzubringen; und ſelbſt wo er Died einmal 
erreicht, wie in den Stanzen an Du Perrier über den Tod von 
deſſen Tochter: 
Et rose elle a vécu ce que vivent les roses 
L'espace d’un matin; 

verwällert er den Eindrud wieder durch unendliche Verſe voll der 
gewöhnlichften Gemeinplätze. Den gerühmten „Gefhmad“ kei 
- Malherbe zu finden, ift mir unmöglich. Was fell man zu einem 
Dichter jagen, der den König Heinrih IV. feiner Geliebten mit- 
theilen läßt: er jet aus Liebe ein Skelett geworden und feine Haut 
jo troden, wie ein verfrorenes Veilchen?) oder welcher eine lang: 
athmige Schilderung von Bellegarde's Kummer über den Tod 
Heinrich's IV. damit endet, „man hätte jchlieplih ‚Alcippen‘ 
wohl teöften fönnen, indeß derfelbe habe ſich die Ohren verftopft, 





ı) Chanson pour Henri le Grand sur l’absence de Ja princesse 

de Conde: 
Aussi suis-je un squelette; 

Et la violette 

Qu’un froid hors de saison 

Ou le soc a touch£e, - 

De ma peau söchee 

Est la comparaison. 

Wie tann man dergleichen mit dem Namen „Poeſie“ belegen! 
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„aus Furcht etwas zu hören?“') oder der von jeinem Liebchen 
behauptet, „fie jet eigentlich die Sonne, welche der Welt den 
„Wechſel der Iahreözeiten anzeige???) Und den Mann, der ſolche 
Slachheiten und Abgejchmadtheiten aus feiner Zeder bringen konnte, 
rühmt Laharpe ald das „erfte Mufter des edlen Styles und 
den Schöpfer der Iyriihen Poeſies; und noch ein ganz moderner 
franzöfifcher Schriftfteller laßt fi von dem langgehegten Bor: 
urtbeile fo befangen, daß er jagt: „Malherbe vollendete bei uns 
„die Schöpfung der höhern Dichtungsart; er vervolllommnete eine 
„der Spezied diefer Art, die Iyriiche Poefie, in dem Maße, dab er 
„als deren wahrer Schöpfer zu betrachten ift.*°) Im ber That, 
Malherbe ift dad würdige Mufter jener durch zwei Sahrhunderte 
in Frankreich herrſchenden Dichterfchule, welche „die Muſe zu den 
Regeln der Pflicht zurücdführte”‘) und kalt und pedantiſch in 
forgfältig gefeilten Verfen eine unwahre und deshalb bumbaftiih 
aufgeblähte Leidenſchaft zur Schau auöpubte, und deren Poeſien 
Byron mit Recht ald „leeres MWortgeflapper* bezeichnete. 
Malherbe genoß die Freude des Gerechten, durch fein Beifpiel 
einen Sünder ſich befehren zu ſehen. Bertaut (1552—1611), 
einer der geichmadlofeiten und langweiligiten Anhänger der 
Ronſard'ſchen Schule, verließ: diefelbe in feinen legten Lebens— 
jahren; er fühlte fi dur die öde Regelmäßigkeit Malherbe's 


I) Stances sur la mort de Henri le Grand, au nom da duc de 
Bellegarde: 

Ainsi de cette cour l’'honneur et la merveille, 

Alcippe soupiroit, pr&t à s’&vanonir. 

On l’auroit conso]6; mais il ferma l'oreille, 

De peur de rien ouir. 
2) Stances pour Alcandre, au retour d’Oranthe: 
Certes l'autre soleil d'une erreur vagabonde 
Court inutilement par ses douze maisons; 
C'est elle (die Geliebte) et non pas lui, qui fait sentir au monde 
Le change des saisons! 
3) Poirson, IV. 405. 
*) Qui röduisit la muse au rögles du devoir. 

Boileau. 
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unwiderſtehlich angezogen.) Ein anderer Dichter, den man ge— 
woͤhnlich für einen Schüler Malherbe'd ausgiebt, zeigt in Wahr- 
beit nicht Die mindejte Aehnlichfeit mit demfelben: Honorat de Buell, 
Sieur de Racan?) (1589—1670). So viel Hochachtuug Racan 
auch perſönlich Malherbe bezeugt hat, jo ift er doch keineswegs in 
deſſen Manier verfallen; nur in Bezug auf Neinheit des Bert 
baue und der Spracde bat er feine Ermahnungen und jein Bei: 
ſpiel fi zu Herzen genommen. Sonft ift Racan ebenjo anmuthig, 
natürlich, liebenswürdig, anſpruchslos, wie Malherbe geſpreizt, un- 
wahr, hochtrabend und doch flach. Racan will von dem „böhern 
Genre‘ des Malherbe nichts willen; Liebe, Frühling, Hirten, Wein 
find feine Gegenftänbe. _ 
Noyons nostre ennuy dans le verre 


Sans nous tourmenter de la guerre, 
Du tiers-etat et du clerge. 


Phillis und Tircis, die unſchuldigen Schoͤnen, befingt er mit 
ungefünftelter Bewunderung. Er fümmert ſich nicht um Haupt: 
und Staatdaftionen, Zürften und Große; und ebenjv wenig milcht 
er fih in fonfeffionelle Streitigkeiten: 

Pour moy, comme une humble brebis, 
Je vais oü mon pasteur me range, 


Et n’ay jamais aim& le change 
Que des femmes et des maria. 


Biel deutlicher noch fteht auf Seiten der Alten gegen bie 
Neuen Vauquelin ded Yvetaur,?) ein Mann, der -zu feinen Leb- 
zeiten befannter durch die Skandalgeſchichten war, zu melden er 
bi8 in jein achtzigftes Sahr Veranlaffung gab, als durd feine 
Gedichte. In der That war er zu leichtfinnig, um ein bedeutender 
Dichter zu fein. Die meijten. feiner Verſe find Teicht hingeworfen, 


ı) Oeuvres po6tiques de J. Bertaut, Paris 1605. 

?) Champagnac, Poötes frangais du second et du troisiäme ordre 
(PBarid 1825, 12°), II. 41 ff. 

3) Oeuvres po6tiques de Vauquelin des Yvetaux, par Blanchemair, 
Paris 1854. 
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meift um irgend einer befondern Gelegenheit willen oder auf 
Befehl eined Großen. Aber Anmuth und Beftimmtheit fehlen ihm 
nie. Und an manchen Stellen, wie in der Elegie über die Werke 
Dedported’ und einigen Zeilen in der „Prinzenerziehung*, zeigt 
er, daß er Bedeutended hätte leiften können durch die Energie und 
wahre Originalität, zu denen er aber ſich leider nur ftet8 für furze 
Zeit zu erheben vermag. In jener Clegie über Desportes zeigt 
er jich als erbitterten Feind von Malherbe's Anhängern, jenen ge- 
wöhnlichen Geiſtern, welche die herrliche Blume der Didhtkunft in 
groben Fingern zerdrüden. 

An der Spipe aber derjenigen, welche der neuen Säule eine 
hartnäckige Oppoſition machten, ſtand der größte der damaligen 
Dichter, Mathurin NRegnier (1573 bis 16131). Gr bat fi auf 
die Satyre beichränft; aber in diefer hat er Unvergängliched ge: 
leiftet, das feinen Werth und feine Anziehungskraft behalten wird, 
jo lange die Menjchen ihre Natur nicht ändern werden. NRegnier 
bejigt den Borzug wahrer Dichter, daß er bei der Schilderung 
individueller Eindrüde und der Sitten feiner beftimmten Zeit doch 
zugleich das ewige Weſen des menſchlichen Herzens "enthüllt und 
darftellt. Alle irdiſchen Verkehrtheiten und Schwächen werben. 
und vorgeführt: der Ehrgeiz des eitlen Streberd, die Geldgier 
des Habjüchtigen, die Prahlerei des falſchen Helden, die Beftechlidy- 
feit des gewilfenlojen Richters, die Heuchelei des Weberfrommen; 
der einfältige und ſchmutzige Pedant, der ewig hungernde und ſich 
ſelbſt überſchätzende Dichterling, der eingebildete und armijelige 
Mäcen, die alte Kufette, die ihre noch immer regen Lüfte unter 
dem Mantel der Srömmigfeit verbirgt, der gezierte Stutzer, der 
gewifjenloje, allen Parteien dienende Advofat treten vor und auf: 
und dur das Koftüm des fechözehnten Sahrhunderts fcheinen 
deutlich die ewig wahren Typen. Alle feine Perſonen leben, be- 
wegen fi, handeln und reden vor unjern Augen: wir glauben 


ı) Oeuvres de Mathurin Regnier, par Viollet le Duc, Paris 1822. 
I. 27 
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wahrhaft der Komödie ded Lebens beizuwohnen. Dabei ſucht 
Regnier nicht zu verwunden oder den Geilt des Leſers zu betrüben 
und herabzuftinnmen: Gutmüthigfeit und Lebensluft laſſen fid 
vielmehr unter der Maske des ftrengen Richters erfennen. Regnier 
weiß, dab er die Welt nicht umgeftalten wird, und daß er jelkit 
feinen guten Theil an den Laftern hat, die er ſchildert: das be— 
wahrt ihn vor der Heftigleit und Bitterfeit ded Tuvenal Niemand 
wird die Satyren Regnier's ohne Erheiterung und Genuß durch⸗ 
leſen. Er iſt geiſtreich, lebhaft, witzig, unerſchoͤpflich an Einfällen. 
Seine Verſifikation iſt gewandt, er überraſcht durch ſtets neue 
Wendungen, kühne Bilder, treffende Aperçgus. Cr iſt nicht immer 
originell in feinen Schoͤpfungen; aber was er entlehnt, nimmt 
unter der Einwirkung jeines energiſchen Geiſtes ftet die ihm 
eigenthümliche Bejchaffenheit und Form an. eine Sprache gebört 
nur ihm an, er bat fie ſich felbit gebildet, voll von Kühnbeiten, 
Ellipfen, eigenthümlichen Mendungen. Wenn er durd) Mängel im 
Versbau, ardaiftiiche und „gewöhnliche Ausdrücke und Frivelität 
oft anftöht, fe find das Fehler, die einem Satyriker am eheften 
verziehen werden fünnen. Cein Urteil, auch das poetijche, it 
gejund und zutreffend; und je ift er der erbitterte Gegner jener 
böfijchen, fein fonventionellen Poeſie Malherbe's. chen äußerlich 
hing er mit der Ronſard'ſchen Schule zufammen; fein Oheim und 
väterlicher Freund, Philipp Desportes, hatte durch gute Dichtungen 
in deren Manier Ruhm und Neichthum gewonnen. Aber jelkit 
ohne diejen Umjtand mußte Regnier'd Genie ihn zum unveriöhn- 
lichen Feinde diefer Pueten à la Malberbe maden, die in ibrer 
Unfruchtbarkeit und Gefühldarmuth nichts konnten ala 
. . proser de la rime et rimer de la prose, ') 
die, wie fie jelbft nur auf die äußere Form Acht geben, um 





!) ®gl. C, Lenient, La satyre en France (Paris 1866), p. AU. — 
Sainte-Beuve in feinen trefflichen Tableau de la po&sie francaise au seizieme 
siöcle ift der erfte, der Negnier in feinem wahren Werthe gewürdigt bat; cr 
ftent ibn Montaigne an die Eeite. 
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Prendre garde qu’un qui ne heurte une diphtonge, 
jo auch bei Beurtheilung der alten Dichter die Schönheiten ded 
Inhalted gänzlich überjehen 

Et pour quelque vieux mot estrange ou de travers 

Prouvent qu’ils ont raison de censurer leurs vers. 


tarı muß diefe ganze neunte Satyre „An Rapin“ leſen, die befte 
und wigigfte, wahrhaft prophetiiche Verurtheilung des frangöfiichen 
jogenannten Klaſſizismus! Negnier hat den gegen diefen an- 
geftrengten Prozeß bei der Mitwelt und jeinen nädften Nach: 
folgern verloren; aber die deutjche Literatur feit Leſſing und ein 
guter Theil der franzöfiichen Kritifer und Dichter jeit der Ne: 
ftauration geben ihm vollftändig Recht. 

Die Nomanliteratur wurde zu Heinrich’ IV. Zeiten durch 
ein Merk repräfentirt, welches ein Jahrhundert hindurch das Ent- 
züuden der guten Geſellſchaft Frankreich's ausmachte: die „Aſträa“ 
von Honore d’Urfee, ein Schäferroman, deſſen erjter Theil, Heinrich 
dem Bierten gewidmet, im Beginn des Jahres 1610 erſchien.) 
Es ift in unferer, dem Realen zugewendeten Epoche fchwer, fich 
in dieſe filtive Welt hineinzuverfeßen, und für Verhältniſſe und 
für Menſchen zu interejfiren, wie fie nie emftirt haben. Indeß 
die Sprache der „Alträa“ ift anmuthig, woehlflingend, veich und 
abwechjelnd; fie hat ohne Zweifel jehr viel zu dem Beifall bei- 
getragen, den dieſes Werk fo lange gefunden hat — der König 
jelbft ließ e8 fi) während einer langdauernden Krankheit täglich 
vorlefen.?) Und wenn wir ed über und gewinnen, und den Bor: 
ausfegungen ded Autor? zu unterwerfen, wirflidy an das Vorhanden- 
fein diefer eleganten und gebildeten Schäferrepublil zu glauben, 
fo mögen und immerhin einige flüdhtige Stunden hindurch die 
Liebedleiden Celadon's und Aſträa's, die Abenteuer des jchönen 
Alcippus, die Eiferſucht Celion's und Belindend feifeln. Aber ſich 
durdy die ganzen fünf Theile des Werfed durchzuarbeiten: das ift 


— 


!) Hon. d'Urſée, LAstréo, Lyon 1624 (2 Theile 8°.) 
2) Mém. de Bassompierre, ed. Petitot, II., XIX., 385. 
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eine Aufgabe, welcher ein moderner Menſch nicht gewachſen ift; 
wenn UÜrfee auch Sorge getragen hat, hier und da durdy Anjpielung 
auf wirkliche zeitgenöfftiche Ereigniffe die etwas einförmigen Er- 
zeugniffe der bufoliichen Mufe zu beleben. Man muß nun, um 
die Begeifterung für die Schäferromane — den „Paftor fide”, 
die „Diana“ des Montemayor u. dv. a. — fi zu erflären, ſich 
in's Gedächtni rufen, daf es außer den Ritter und einigen ja- 
tyriichen Romanen feine umfalfenden Schilderungen romanhafter 
Natur gab; und gegen die Rittergefchichten machen in der That 
die Schäferromane einen großen Fortjchritt aus, fie fommen Der 
Wirklichkeit, dem wahrhaft Menſchlichen doch ſchon bei weiten 
näher; es tritt in ihnen doch ſchon dad piychologiiche Moment, 
Charakterſchilderung und Charakterentwidelung hervor. Sie bilden 
den Webergang von jenen unmöglichen Audgeburten einer wilden 
und erhitten Phantaſie zu der Darftellung des renlen Lebens in 
der neuern Nomanliteratur. Es may dann nody erwähnt fein, daß 
die zahlreichen in die Aſträa verftreuten Gedichte gewandt und, 
nah dem Geſchmacke der Zeit, der freilich nicht mehr der unjere 
ift, elegant und gefühlvoll find. 

. Da8 Luftipiel, unter Heinrich IIL. durch Larivey einigermaßen 
gehoben, verfiel unter feinem Nachfolger wieder völlig in das Bur- 
leöfe und Poſſenhafte. Die Zragödie war bei dem Ende des 
16. Jahrhunderts gleichfalls gänzlich in das Gedankenloje und Rohe 
verſunken; den erſten Verſuch, ſie zu heben, machte Alerander 
Hardy (1560--1631).') Seine eigentlihen Tragödien zeichnen 
fi durch vergleichäweife Neinheit und Schicklichkeit der Sprache, 
durch Negelmäßigfeit der Anordnung und der Handlung und die 
Einführung einer größern Menge von Perjonen aus. Aber an 
Erfindung ift er unglaublid arm, indem er ſich fo eng wie möglich 
ber heiligen und Helden-Geſchichte und der Mythologie anſchließt, 


’) Ausgewählte Werke (54 Stüde) erfchiemen 1623 bie 1628 in ſechs 
Bänden 8°. 
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denen er jeine Gegenftände jämmtlih entnahm Dazu kommt, 
dab alle feine Perjönlichkeiten, fo verfchieden auch ihre Epoche oder 
‚ihre Lebenöftellung fein mag, ji einer völlig gleichförmigen 
Sprachweiſe befleißigen. Das beite feiner Trauerjpiele ift die 
‚Mariamne*. Er brachte auch die. geichmadlofe „Paftorale”, das 
Schäferdrama, auf die Bühne und das Schauſpiel im engern 
Sinne oder, wie man damals zu fagen pflegte, die Tragikomödie. 
In beiden ahmte er fnechtiich Italienern und Spaniern nad, in 
beiden leiftete er gar nichts bedeutendes. Diefer Dichter Tonnte 
fih mit Zope an Fruchtbarkeit vergleichen; nicht weniger als feche- 
hundert Stüde fol er verfertigt haben, alle in heroifchen Verſen 
gejchrieben. Sein hauptjächliched Berdienft befteht in dem Inter: 
effe, das er dem Publikum für das Thealer einzuflößen verftand. 
Alle Stände ded Volkes nahmen an demfelben Antbeil; auch ber 
König begünftigte lebhaft diefe Art von Bolföbeluftigung.) Die 
Truppe, für welche Hardy fchrieb, vermochte um das Jahr 1600 
das erfte ſtändige Theater in Parid zu gründen, dad Theatre du _ 
Marais, in der BVieille Rue du Temple; hier wurde regelmäßig 
die Woche dreimal unter großer Betheiligung des Publikums ge- 
ipielt; die Schaufpieler, die zugleich Eigenthümer waren, erlangten 
einen gewiffen Wohlftand. Später kam noch unter Heinrichs 
Regierung eine zweite jtehende Bühne hinzu, im Hotel: D’fftgent 
Außerdem waren oft fremde Schaufpielergejellihaften: An „Maris 
im Sabre 1603 fpielte die italienifche Truppe, Bfobelleıiudreinis 
mit großen Beifall vor dem Hofe undiden Haupiſtadt,; iu Sabre 
1604 waren ſpaniſche Schauſpieler in, Paris; Am, Zahre 11608 be 
joldete der König felbftreinestaltemilche Arape:rsı ber, nicht allein 
hier, auch in der Breninz gt Bi in Bourgas — gab 8. Khenteri #) 
In ben Luftipielen fcheute man ſich nicht im mundeſten, derbe An 
ſpielarigen auf: die: Bebredren ‚ben Zeit: ind: die Meißbehäicheiän der 
.. + Legraii,: Decade! 821... Dee ae 2 Ba) EIre Pau une Baer Be Bar 


2) P. Matthieu, II. 209&. — P. de L’Estoile, II. 472, IV. 102 4 
Lettr. Miss. VIL, 6663 Dev König. an. Sully, & Buni 1608... 1: 
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Staatöverwaltung einfließen zu laffen. In einer Poſſe, die vor 
dem Könige und dem ganzen Hofe im Januar 1607 im Hotel de 
Bourgogne geſpielt wurde, legte man ohne Scheu dad Elend des 
Bolfed und die Epipbübereien der Steuer- und ber Finanz: 
beamten dar. Der König, ber bei diefer burleöfen Darftellung 
bi8 zu Thränen gelacht hatte, verbot, den Schaujpielern dafür das 
mindeſte Weble anzuthun. Selbſt die vom Könige jo begünftigten 
Sejuiten durften in Poſſen lächerlich gemacht werden. ') 

Für das Theater wie für fo vieled andere war die Regierung 
Heinrich's IV. die Zeit der Wiedergeburt, der Revolution. Freilich 
wurde im Drama ebenfo wenig, wie in den meiften andern Ziteratur- 
zweigen, fehr Bedeutendes geleiftet: aber aus Hardy's Schule find 
Rotrou, Gorneille, Racine hernorgegangen. 

Ein Ebift, welches Heinrih IV. am-12. November 1609 
erließ, damit die Schaufpieler nicht zu fpäten Stunden ihre Auf: 
führungen veranftalteten und überhaupt der Nachbarichaft fein 
Aergerniß gäben,?) mag uns einigen Ginblid in die damaligen 
Zuftände des Theaterd gewähren. Man fcheint mit den Beginn 
der Darftellung fo lange gewartet zu haben, bi8 das Theater ſich 
füllte; denn das Edikt ſetzt ausdrücklich feit, man ſolle die Auf: 
führung zu den angeordneten Stunden beginnen mit Dem Publikum, 
das ſich inzwifchen eingefunden. Die Vorftellungen fanden Nach— 
mittags Statt; im Winter mußte fhon um 2 Uhr begonnen und 
um 4", Uhr gejchloffen werden; die Thüren mußte man, um 
jeden Andrang zu verhüten, ſchon um ein Uhr Nachmittags öffnen. 
&3 gab nur zwei Rangſtufen in dem Zufchauerraume: das Par- 
terre einer-, Galerien und Logen andrerfeitd. Erſteres Foftete an 
Eintrittögeld fünf Sous (-- 68 Gentimed, dem Metallwerthe nadh), 
legtere dad Doppelte. 

Alle Theaterſtücke mußten vor der Aufführung dem königlichen 


) P. de L’Estoile, 1V. 27 fi. — Benoist, Hist. de l’Edit de Nantes, 
I. 401. 
2) Isambert, Anciennes lois frangaises, XV. 359 £. 
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Profurator unterbreitet werden; indeß feine Zenſur fcheint weder 
in moralifher noch politiſcher Hinficht ſehr ftreng geweſen zu 
jein. — 

Was nun die nebenſächlichen Dichtungsarten betrifft, jo fanden 
die poetiiche Erzählung, dad leichte Epigramm einen in feiner 
Art trefflichen Meifter in Sean Pafferat,') den Vorläufer Lafon- 
taine's. Paſſerat's ganzes Weſen in feinen Vorzügen und feiner 
Beſchränkung liegt in der Strophe: 

Laissons, laissons regrets et pleurs 
A la vieillesse! 

Jeunes il faut cueillir les fleurs 
De la tendresse. 

En ce temps joli de mai, 

Ores que le ciel est plus gai, 
Aimons mignonne; 

Ne combattons point le desir: 

En ce monde n'a de plaisir 
Qui ne s’en donne. 


Und auch der komiſch⸗-ſatyriſche Roman ift vertreten durch 
Bercalde de Verville's Moyen de parvenir (1610).2) Das Bud 
ift von einer widermwärtigen Objzönität; zugleich aber enthält es 
zahlreiche Funken jened altfranzöfifhen Witzes, defjen vorzüglichſter 
Nepräfentant Franz Rabelais war, auf welden in der That bie 
urjprüngliche Anlage diefes Werkes zurüdgeführt wird. 

Die Literatur hat in Heinrich IV. feinen lebhaften Yörderer 
gefunden. Dafür ift er ihr aber auch nicht durch ftrenge Preß— 
gejepe in den Weg getreten. Niemand war weniger rachgierig, 
als diefer König; ein guter Scherz, wenn er jelbft auf feine 
eigenen Koften, zumal aber wenn er auf Koften jeiner nächſten 
Diener und Freunde gemacht war, war ficher, ihm zu gefallen, 
und felbft bittere Kritik Tränkte ihn wenig, wenn er auch noch 
weniger ſich von ihr beftimmen ließ. Er war zu fehr Franzoſe, 


1) Champagnac, Poötes du second ordre, I. 159 ff. 
2) Ausgabe Paul Jacob's, Paris 1852. 


424 Bierted Kapitel. 


zu ſehr Gascogner, um ed nit natürlich zu finden, daß jeder 
redete, wie der Mund ihm gewachſen wur. Er ließ fi taft alle 
Erzeugniffe der Tagespreſſe, freundliche und feintliche, verieten 
und hatte jeine Freude daran. Forderte man ihn zur Beitrafumg 
der Pasquillanten auf, jo pflegte er wohl zw jagn: „Wenn fie 
weiter nichts Böjes thun, ald mit dem Munde, je iſt es ihnen 
wohl zu verzeihen‘. Das wunderte die Fremden ſogleich, wenn 
fie nah Paris kamen: das lebhafte politiſche Interefſe, welches 
man fich noch von den Bürgerkriegen ber bewabrt hatte, md tie 
große Freiheit des Volkes in feinen Reten.') Zeitungen hutte 
man freili noch nicht; aber Neuigfeiten — cft ſelbſt gebeimere 
Sachen — gingen in Abjchriften oder aud) in gedruckten fliegenden 
Blättern von Hand zu Hamd.?) Unermeßlid aber wur Me Zabl 
der ernften und ſatyriſchen Echriften gegen die Verwaltung, Die 
Minitter, den König ſelbſt. Oft genug trafen fie den Nagel auf 
den Kepf. So die Remonstrances- faictes au Roy sur Tad- 
ministration et le gouvernement de TEstat (1598), in weichen 
die Mißbräuche in der Finanzrermultung ſchenungsles aber chue 
Uebertreibung enthüllt wurden Daß man Heinrich ſelbſt nicht 
vergaß, zeigt der Titel eines im Jahre 1602 verbreiteten Pım- 
phletes: Tyrannie des Tyrannies du Roy Henry IV. de France. 
1605 erſchien der Discours d’Estat pour faire veoir au Roy, 
en quoi Sa Ma“ est mal servie: bier muren tie Bitterfeiten 
ſchen grundloſer, meift nur ven Rosnys Härte bergencmmen. ’) 
In demjelben Sabre wurde ter Sch jelbit auf das fedite im 
jeiner Laſterhaftigkeit gegeiselt dur Arthur Themas „Beicdhreibung 
der Hermapbretiteninjel. Das Büchlein wurde mit Beyier zefamit, 


, MS. Dep. Avala'se v. 12. Nee. 1600; Dep. Pecquins mem SC 
teber 1607 (Bien). — Dep. VBorrintbauien’d rom 22. Sammer 1604 (1605), 
M. Ritter in tem Sitzungeber. der Rind. Uatemie 18572, ©. 589. 

2), P. de T’Estoik, 111. 365. 435. 

’, Manuser. fres vol. 4020 fol 1602 E 3S1b E (RL: Pill u 
Parie) — Dep. Binreed's v. 24. Jam 1602; Winw. Mem. I. 380. 
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man bezahlte für ein Exemplar zwei Goldthaler (jeßt dreizehn 
Thalern entipredhend). Der König ließ es fich felbft leſen, obwohl 
darin entwidelt war, „Frankreich ſei jegt die Höhle und das Afyl 
„jedes Lafterd, jeder Wolluſt und Schändlichkeit, während es 
„früher eine ehrenvolle Akademie, eine Pflanzftätte der Tugend 
„geweſen“. Heinrich fand das wohl etwas frei und kühn, verbot 
aber, den Berfaffer zu beitrafen; „denn“, fagte er lächelnd, „ich 
„made mir ein Gewiſſen daraus, einen Menjchen zu kränken, weil 
„er die Wahrheit gejagt“. 

Der , franzoͤſiſche Soldat“, welchen der König ſich gleichfalls 
leſen ließ, drängte zum Kriege gegen die jedem guten Franzoſen 
bitter verhaßten Spanier und zürnte auf Villeroy und Jeannin, 
die alten Ligiſten, welche er „gute Spanier“ nannte. Der ,fran— 
zöſiſche Bauer“ machte ſich über die innere Verwaltung der Mi- 
nifter des Königs luſtig. Gegen die Parlamente wandte ſich das 
Bud Treslon's — ded Sohnes eined Parlamentärathed — „Die 
Gerechtigkeit zu den Füßen ded Königs“ (1608).') 

Unzählbar waren die von den verfchiedenen religiöjen Par- 
teien ausgehenden Streitichriften; zumal die NReformirten, durch⸗ 
gehends gut gebildet und mit der Feder nicht minder vertraut ala 
mit dem Degen, waren unermüdlich in der Brofchürenliteratur. 
Ihre ſcharfen Publikationen vom Jahre 1596, weldhe das Zuftande- 
fommen deö Ediktes von Nantes befchleunisten, find jchon erwähnt 
werden.?) Dann erjchienen „Der deutiche Edelmann an König” 
Heinrich IV. über die Sicherheitöpläge der Reformirten“ — ein 
gut geichriebenes aber fühnes und dem Könige keineswegs freund- 
liches Werf —?) und Du Moulin’d „Wafler Siloah's, um das 
Fegefeuer auszulöſchen“. Solchen Angriff auf ihre Dogmen 
konnten die Katholifen nicht dulden, und es erſchienen dagegen 


') Estoile, 111. 422. 442. 490 f., IV. 158. 234. — Vgl. Beilage 11. 
2) 2.1. ©. 147. 
3) In dem vor, Seite Anm. 3 angef. MS. fol. 249a ff. 
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zu ſehr Gascogner, um es nicht natürlich zu finden, daß jeber 
redete, wie der Mund ihm gewachſen war. Er ließ ſich faft alle 
Erzeugniffe der Tageöpreffe, freundlihe und feindliche, vorlefen 
und hatte feine Freude daran. Forderte man ihn zur Beitrafung 
der Pasquillanten auf, jo pflegte er wohl zu fagen: „Wenn fie 
weiter nichts Böjes thun, als mit dem Munde, fo ift es ibnen 
wohl zu verzeihen". Das wunderte die Fremden fogleih, wenn 
fie nach Parid kamen: das lebhafte politiſche Intereſſe, welches 
man ſich noch von den Bürgerkriegen ber bewahrt hatte, und die 
große Freiheit des Volkes in feinen Reden.) Zeitungen hatte 
man freilich noch nicht; aber Neuigfeiten — oft ſelbſt geheimere 
Sachen — gingen in Abjchriften oder auch in gedrudten fliegenden 
Blättern von Hand zu Hand.?) Unermeßlich aber war die Zahl 
der ernften und ſatyriſchen Schriften gegen die Verwaltung, die 

tinifter, den König felbft. Oft genug trafen fie den Nagel auf 
den Kopf. So die Remonstrances- faictes au Roy sur l'ad- 
ministration et le gouvernement de l’Estat (1598), in welchen 
die Mißbräuche in der Finanzverwaltung ſchonungslos aber ohne 
Mebertreibung enthüllt wurden. Daß man Heinrich felbft nicht 
vergaß, zeigt der Titel eined im Jahre 1602 verbreiteten Pam- 
phletes: Tyrannie des Tyrannies du Roy Henry IV. de France. 
1605 erjchien der Discours d’Estat pour faire veoir au Roy, 
en quoi Sa Ma“ est mal servie: bier waren die Bitterfeiten 
Shen grundlofer, meift nur von Rosny’d Härte hergenommen. °) 
In demfelben Jahre wurde der Hof felbft auf das keckſte in 
feiner Zafterhaftigfeit gegeißelt durch Arthur Thomas „Beſchreibung 
der Hermaphroditeninſel“. Das Büchlein wurde mit Begier gekauft, 


1) MS. Dep. Ayala’s v. 12. Nov. 1600; Dep. Pecquius' vom 8. Ot⸗ 
tober 1607 (Wien). — Dep. Buwinkhauſen's von: 22. Sanuar 1604 (1605); 
M. Ritter in den Gigungeber. der Münch. Akademie 1872, ©. 589. 

2) P. de l’Estoile, 11I. 365. 435. 

*) Manuser. fres. vol. 4020 fol. 160 ff. 384b ff. (Nat.- BibL zu 
Paris). — Dep. Winwood's v. 24. Fan. 1602; Winw. Mem. I. 380. 
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man bezahlte für ein Exemplar zwei Goldthaler (jept dreizehn 
Thalern entiprehend). Der König ließ es ſich felbft leſen, obwohl 
darin entwicelt war, „Sranfreich fei jept die Höhle und das Afyl 
„jedes Lafterd, jeder Wolluſt und Schändlichkeit, während es 
„früher eine ehrenvolle Akademie, eine Bflanzftätte der Tugend 
„geweſen“. Heinrich fand dad wohl etwaß frei und fühn, verbot 
aber, den Verfaſſer zu beitrafen; „denn“, fagte er lächelnd, „ich 
„made mir ein Gewifjen daraus, einen Menfchen zu Tränen, weil 
„er die Wahrheit gejagt”. 

Der „franzöfiihe Soldat”, welchen der König ji) gleichfalls 
fefen ließ, drängte zum Kriege gegen Die jedem guten Sranzujen 
bitter verhaßten Epanier und zürnte auf Billeroy und Jeannin, 
die alten Ligiften, weldhe er „gute Epanier* nannte. Der ‚fran- 
zöfifche Bauer“ machte fi) über die innere Verwaltung der Mi: 
nifter des Könige Iuftig. Gegen die Parlamente wandte ſich das 
Bud Treslon's — des Sohned eined Parlamentsrathes — „Die 
Gerechtigkeit zu den Füßen ded Königs“ (1608).") 

Unzählbar waren die von den verjichiedenen religiöien Par⸗ 
teien ausgehenden Streitjchriften; zumal die Reformirten, durch— 
gehende gut gebildet und mit der Feder nicht minder vertraut ald 
mit dem Degen, waren unermüdlich in der Brofchürenliteratur. 
Ihre ſcharfen Publifationen vom Jahre 1596, welche dad Zuftande- 
fommen des Ediktes von Nantes beichleunigten, find ſchon erwähnt 
werden.?) Dann erjdhienen „Der deutiche Edelmann an König” 
Heinrih 1V. über die Sicherheitäpläge der NReformirten® — ein 
gut gefchriebenes aber fühnes und dem Könige keineswegs freund: 
liches Wert —?) und Du Moulin! „Waffer Siloah's, um das 
Fegefeuer audzulöfchen‘. Solchen Angriff auf ihre Dogmen 
* Fonnten die Katholifen nicht dulden, und es erjchienen dagegen 





') Estoile, 111. 422. 442. 490 f., IV. 158. 234. — Vgl. Beilage IU. 
2) 2. 1. ©. 147. 
3) In dem vor. Seite Anm. 3 angef. MS. fol, 249a fl. 


426 Bierteß Kapitel. 


Duval's „Elindfeuer* und des Konvertiten Palma-Cayet „Bren- 
nender Ofen“.') 


Der beftverleumdete Mann in Franfreih war ohne Zweifel 
Eully, welder neben feinen vielen reellen unliebenswürdigen 
Eigenjchaften ſchon die, Finanzminifter zu fein, allgemein verhaßt 
machte. Wir haben einige von diefen Schriften ſchon erwähnt. 
Bereits 1600 erſchien die Remonstrance faite & Mr. de Rosny, 
die noch ziemlich gemäßigt if. Der Tod Biron’d, den man — 
fälſchlich — Rosny zufchrieb, gab dann Gelegenheit zu den hef- 
tigften Angriffen in Proſa und Berjen auf ihn. Im März 1609 
erfchien ein bitteres Pasquill gegen Sully, „Privilegien und Frei: 
beiten der Haupiſtadt des ſouveränen Fürſtenthumes Bosbelle“, 
welches ſich Se. Majeſtät ſelbſt mit vielem Behagen vorleſen ließ und 
dann eigenhändig an Sully's ärgſten Feind, den Grafen von 
Soiſſons, ſandte. Des Miniſters Zorn kannte keine Grenzen, 
indeß ſchon wenige Tage ſpäter kam eine neue Satyre gegen ihn 
heraus, die an Heftigkeit jene noch übertraf; und im September 
deſſelben Jahres heftete man im Louvre ſelbſt ein Pamphlet gegen 
Sully an, das ihm den Galgen in nahe Ausſicht ſtellte. Sully 
hatte aber weniger Geduld ald der König; dem Herrn von Ju— 
vigni, der-ihn im Discours d’Estat bitter angegriffen, ließ er als 
Majeftätsverbrecher den Prozeß machen und ihn hängen —- glüd- 
licher Weife nur in effigie, da der Kritifer fich rechtzeitig ge: 
flüchtet hatte, ?) 

Heinrich IV. dagegen verlor ob foldher Dinge keinen Augen 
blif den Gleichmuth. „Die Preßfreiheit“, fagt eine offizioſe 
Chronik der Zeit, „it groß in Frankreich.... Das ift einmal 
„die Mode bei und. Jedes Fahr muß ed eine Feder geben, bie 
„irgend eine neue Theſe veriheidigt, um alle Federn zu gehöriger 


') Estoile, III. 388, 394. 488. 
2) Manuscr. frgs. Supplem. 911 (Nat.-Bibl. zu Paris). — Estoile, 
111. 498, IV, 235. 237. 312. 
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„Antwort in Thätigkeit zu ſetzen; und das Volk füttert fich damit, 
„ohne daß es deshalb mehr Verwirrung gäbe. Se. Majeftät 
„kümmerte fi) wenig um diefe Schriften“. 

Nicht alle Regierungen vor und nad) Heinrich IV. haben fo 
ſtoiſche Anfichten in Betreff der Preßfreiheit gehabt! 

Die immenjen Dienfte, welche Heinrich IV. feinem Volke ge— 
leiftet hat, mußten aud dem blödeften Auge erkennbar fein. 
Außerdem befaß der König perfönlich fo viele gefällige Eigenjchaften, 
daß er ſchon dadurch der Popularität hätte ficher fein müffen. 
Später ift fie ihm ja auch reichlich zu Theil geworden; in ber 
zweiten Hälfte feiner Regierung aber war er — nicht gerade ver: 
haßt — aber durchaus nicht volföthümlih. Doch dürfen wir es 
ihm zum Nuhme anrechnen, daß die gefammte Intelligenz des 
Landes ihm völlig ergeben war. Der aufgeflärte, edle und wahr- 
hafte De Thon, der gelehrte Caſaubon, der geniale De Serred, der 
geijtvolle Negnier: alle zeigen ſich als warme Bewunderer von 
Heinrich's Genie. Ligiften, wie Villeroy und Jeannin, eifrige 
NReformirte, wie Du Pleſſis und Aubigne, unterwarfen fich mit 
gleicher Anerkennung den hohen geiftigen Eigenfchaften, den all- 
jeitigen Berdienften dieſes Monarchen. 

Anders die grobe Mafje der Bevölferung. Es hatte allerdings 
eine Zeit gegeben, wo Heinrich IV. populär gewefen war. Als 
er nach zahlreichen Eiegen über feine franzöfiichen Gegner durd) 
feine Befehrung zum Katholizismus den letzten Stein des Anftoßes 
bejeitigt, den gehaßten Spaniern den Krieg erflärt und über fie 
bei Sontaine = Srangaije einen wahrhaft remantifchen Sieg davon 
getragen hatte: da freilich war fein Lob in aller Munde. Aber 
dies dauerte nicht lange. Als im Jahre 1596 Calais, Amiens, 
viele andere Feſtungen ded Nordens den Syaniern in die Hände 
fielen, während Heinrich fid) mit den Zändeleien der jchönen Ga⸗ 
briele die Zeit vertrieb: jchlug die Stimmung plöglih um, und 
dad Volk äußerte feinen Unwillen in zahlreichen Epigrammen, 
die — nach der Sitte der Zeit — zu Stark gewürzt find, um bier 
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wiedergegeben zu werden.') Aber es lamen ernftlidhere und Blei- 
bendere Gründe der Unzufriedenheit hinzu. Die Katholifen hielten 
inftinftmäßig — trotz aller entgegenftehenden Thaten und Er: 
Härungen Heinrich's — feinen Webertritt für erheuchelt; und die 
überwiegende Maſſe des Volkes in den großen Städten befak noch 
genug religiöfen Zelotismus, um ihm deshalb abgeneigt zu fein. 
Die Reformirten dagegen konnten ihm den Abfall nicht vergejlen 
und grollten darüber, baf er fie im Zaume hielt. Die ſtädtiſche 
Menge war ferner unzufrieden nit der ftrengen Zudyt und ter 
ſcharfen Gerechtigkeit, welche der König ausübte, und murrte über 
- Die drüdende Laft der Steuern. Der Adel war ergrimmt über 
das Aufbhören ber verfchwenderifchen Gaben, mit welchen bie 
legten Valois das Staatövermögen an jeden vornehmen Bettler 
vergeudeten; über feine Entfernung von den Staatsgeſchäften; über 
die beftimmte und ſchneidige Weife, welche man des Königs Tyrannei 
nannte: Furz über die Einrichtung einer geordneten und zwar ab: 
folutemonardhifchen Staatöverfaffung.) Das Landvolf, weldes am 
meiften die Wohlthaten des Königthums empfand, hatte Damals 
gar Feine politifche Bedeutung, die ihm ja in Frankreich überhaupt 
erft durch das allgemeine Stimmredht gegeben worden ift. Zur 
Zeit des Münzediktes war die Unbeliebtheit des Königs auf ihrem 
Gipfel; man durfte ſich nicht ſcheuen in öffentlichen Gejellichaften 


) L’Estoile, III. 165. 

2) Daß dies Bild nicht übertrieben ift, dafür giebt es Zengniffe ber 
verichiebenften Art. MS. Dep. Toledo’ v. 14. November 1608: Der Are 
ift unzufrieden, das Volt wüthend über die Steuern. Toledo ift ein Spanier, 
aber auch der dem Könige fehr ergebene Venetianer Angelo Badoer (Relaz. 
p. 98 f.) jpriht von den contiuni lamenti ed esclamazioni de'sudditti, 
von tante male ‚soddisfazioni date ad ogni grado di persone u. |. w. 
Der unparteiiiche Engländer Winwood bemerkt (24. San. 1602, Winwood 
Mem. I. 380): The discontents of the Communallitie do daily multiply, 
for the Grievances of the Impositions; of the Nobillity, for that their 
Services are not remembred, their Pensions retrenched, and tbey 
themselves not respected, nor admitted to the Government of the 
Estate etc, 
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zu äußern, dab man zu ben Gebeten ein Libera nos domine 
für einen geldgierigen König fügen müfje, denn nicht zufrieden, 
den Unterthanen das Blut ausgefogen zu haben, wolle er ihnen 
jegt auch die Eingeweide entreißen. Der Marfhall Ornano jagte 
dem Könige geradezu, nie fei Heinrich III. fo verhaßt geweſen, 
wie jetzt er jelbit; dad Volk Liebe ihn nicht im mindeften mehr. ') 
Klüglid gab der König in diefer Angelegenheit nad). 

Das war überhaupt der große Vorzug des Königs, daß er 
zur rechten Zeit zu weichen verftand. Und jo entwidelte duch der 
augenblidliche Grimm ſich nie zu bleibendem Haffe, wie der hartnädige 
Eully ſich ihn redlich zugezogen hatte. Ein Umftand fam dem 
Könige jehr zu Gute: feine Gegnerſchaft gegen die Spanier, die 
bei den Franzoſen im allgemeinen und zumal bei den Parifern von 
ihrem Auftreten im Bürgerfriege ber ſehr ſchlecht angefchrieben 
ftanden. Selbſt die Boten des erwünjchten Friedend im Jahre 
1598 waren, wo fie ſich bliden ließen, mit dem Spottrufe „Ma- 
rannen” empfangen. Affen, mit ſpaniſcher Tracht angethan, wurden 
ihnen zum Hohne vorgewiejen; Prügel und Dolchftiche zwiſchen 
Spaniern und Parijern wurden nur allzu häufig gemwedhlelt. 2) 
Belanntlid gab man ihnen zunächſt aud die Ermordung des 
Königs Schuld. 

Wie viel Franfreih an Heinrich IV. beſaß, fam dem Volke 
— wie jo häufig — erſt nad) deilen Tode zum Bewupßtjein. 
Ravaillac hatte geglaubt, mit der Ermordung de3 Könige eine 
der großen Menge der Franzoſen höchſt genehme That zu voll: 
bringen; biejer merkwürdige Schwärmer war tief erjchütlert, ale 
er benterfte, wie viel Achtung und Anhänglichkeit man doch — trotz 
vielfacher Mipftimmung — für den König bewahrt hatte.?) Aber 
mehr als die durdy das Mitleid erhöhte und wieder hervorgerufene 


!) Estoile, IV. 300. 309 f. 
-.2) Daf. IL. 227, IV. 161 £. 
3) Matthieu, Histoire de la mort de Henri IV. 
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Neigung des Bolfed haben verfchönernde Weberlieferung und die 
Schriften theild gerechter theild fchmeichelnder Autoren dad An- 
denfen Heinrich's allmählid zu dem populärſten in Frankreich 
gemacht. 

Gerade die Parifer hatten am wenigiten Urſache, dem Könige 
gram zu fein; alle Berichterftatter ſtimmen darin überein, daß 
unter feiner Regierung Paris, unter der Liga verfommen und 
verarmt, eine der reichiten Städte der Welt geworden ſei. Un- 
mittelbar nad) der Webergabe an den König hatten dort die 
traurigſten Zuftände geherriht. Die Stadt war vell Armer, die 
bei dem Mangel jeder polizeilichen Aufſicht durd den beftändigen 
Zuzug bed Proletariat® aus der Umgegend vermehrt wurden. In 
zwei Wochen waren einft 14,000 Bedürftige in die Stadt hinein: 
gefonmen, wo fie dod) noch cher einen Bifjen zu erlangen hofften. 
Die Armentare mußte verdoppelt werden. Ein Einfommen von 
ſechs- bis fiebentaufend Livres galt ald beijpiellofer NReichthum. 
Zumal in der Pfarrei St. Nifolad, in den Vierten Montmartre 
und Petitd Champs, den Borftädten St. Henore, St. Martin 
und St. Denis — jet den Sitzen entweder der glänzenditen 
Ariftofratie oder lebhafteſter Geſchäfts- uder Fabrikthätigfeit — war 
das hungernde Bolf in engen jchmupigen Wohnungen zujammen: 
gehäuft; nur die häufigen verheerenden Krankheiten lichteten - 
einigermaßen diejed grauenhafte Chaos. Die Unficherheit in der Um- 
gegend und auf den Straßen war groß; felbjt Wölfe drangen bis 
in das Herz der Stadt und fielen dort Menſchen an.') Unter 
Heinrich's IV. ordnender und fördernder Negierung wurde das 
ſchnell anders; Wohlftand und Wohlleben wuchſen in überraſchend 
kurzer Zeit. Man zählte 200 reihe Kaufleute mit einem Ber: 
mögen von mehr als 500,000 Livres (etwas über eine Million Thaler 
nach heutigem Geldwerthe), 20,000 mit mittlerm Vermögen?) 


') Estoile, III. 134 ff. 141. 154. 163. 175. 
2) Monteil, Francais des divers etats, III. 216. 
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Sy reihlih — im Iahre 1605 — auch die Zufuhr aller Zebens- 
bedürfniffe war, herrfchte doch Schon damals dajelbit große Theue- 
rung, und zwar deshalb, weil jeder tüchtig verdienen und gut 
leben wollte. Leben und leben laffen, war das allgemein ver- 
breitete Loſungswort. Die Beamten ſahen durd) die Finger, wenn 
die Höfer und Kaufleute zu hohe Preiſe forderten, alle Hands 
werfer Tiefen ihre Arbeiten ich gehörig bezahlen — ſechsmal 
höher, ald in Venedig, meint Angelo Badver.’) Eine ungeheure 
bunte Menge wogte in den Straßen, die ven den lauten An- 
preifungen der Trödler und Höfer erflangen.?) Der Parifer war 
damals ſchon, wie heute, Ted, freimüthig, Feine Würde achtend — 
mit des Könige Perſon pflegte man ohne viele Unftände unt- 
zugehen, jeder begehrte für feine Angelegenheiten freien Zutritt zu 
ihm — maliziöd, vorlaut. „Ein wahrer Parifer”, meint einmal 
Eſtoile,“) „das heißt ein Schwätzer und Leihtiinn?. Die Un- 
fittlichfeit in den großen Städten und auf dem Lande war wohl 
weder ſchlimmer nod geringer, als jegt: nur trat fie damals viel 
freier und offener an dad Tageslicht, und niemand, ſei es Mann 
oder Weib, machte viel Hehl aus feinen Ausjchweifungen. In 
Paris vollends ſorgte die allgemeine Gejchwäptigfeit dafür, dab das 
Privatleben der irgend hervorragenden Perfönlichfeiten jedermann 
offen und befannt war, um jofort in gereimten oder nicht ge— 
reimten Witzen dem unerfhöpflihen Spotte der Menge zu ver: 
füllen. Wenn es wahr ift, daß, wie La Rochefaucould gejagt hat, 
die Heuchelei eine Huldigung des Lafterd an die Tugend ift, fo 
haben wir in diefer Hinficht allerdings feit jenen Tagen bedeutende 
Fortſchritte gemacht. 


!) Relaz. p. 86. 

2) Bgl. Regnier, Sutyre X. V. 214. 

3, IV. 161: vrai parisien & la verite, c'est à dire badaut et estourdi. 
— Du Chesne, Les 'antiquitez de toute la France, p. II. leitet den 
Namen Parrisii von apprzeia ab, weil die Parifer befanntlih die am 
freieften und fühnften redenden Leute der Welt ſeien. 
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In Folge ded Iodern Lebens war leider auch damals ſchen 
ber Kindedmerd in den großen Städten an der Tagesordnung. ') 

Die Rohheit war freilid, zum Theil in Folge der Bürger: 
friege, zum Theil aud) dem allgemeinen Charakter der Zeit gemäß, 
erihrediih. So fanatiih fromm man auf der einen Eeite war, 
fo wenig ſcheute man fid) doch vor beftändigen Berwünjdungen, 
Flüchen und läfterlihen Anrufungen des göttlichen Namens. Bei 
Exekutionen drängten Bornebm und Gerinz, Männer und Beiber, 
ih auf dem Greveplage, um Menſchen Töpfen, hängen, rädern, 
viertheilen, mit glühenden Zungen zwiden, mindeitend auf's Blut 
peitihen zu jeben. Weit davon entfernt, audy nur dad mindefte 
Mitleid mit den Unglüdlihen zu empfinden, weidete man fi an 
den Dualen derjelben, und oft juchten die Zuichauer dem Henker 
an jeinen Opfern zuvorzukommen. Cödelleute jtiegen vom Pferde, 
um daffelbe zur Zerreißung eines Verbrecherd zu leihen. Der 
Haufe brülfte dem Miffethäter Borwürfe und gemeine Cchimpf: 
wörter entgegen. Man rief dem Henker zu, ed ihm tüchtig zu 
geben. Die Kriminaljuftiz war dem entſprechend von furchtbarer 
Härte. Diebitahl wurde mit dem Galgen, Gottesläfterung und 
Blutſchande mit dem Feuertode oder dem Rade beftraft, ſelbſt der 
Berjuch des Raubmorded wurde mit dem Rade geahndet. 

Vorzüglich effenbarte fih auch die Robbeit aller Klaſſen bei 
Zufammenktünften des Volkes, auf Jahrmärkten und Mefien. Die 
große Meſſe von St. Germain ging nie ohne umfangreide Prũ— 
gelei, felten ohne Todtſchlag ab. Es war ein Lieblingsvergnügen 
der Hofleute, mit einer Schaar Bedienten in das Bollsgewühl zu 
füllen und alle, denen fie begegneten, weidlih durchwallen zu 
lafjen. Eafaien und Eoldaten, Studenten und Lakaien lieferten fich 
meiftens bei jelchen Gelegenheiten förmliche und blutige Schlachten. *) 


1) Estoile, 1IL 186. — Ban bat nur die Memoiren Baſſompiere's unt 
dad Tagebuch Eſtoile's zu durchblättern, um über Die fittlidhen Zuftiude ter 
damaligen Zeit hinreichend erbaut zu jein. 

2) Aus vielen Quellen. 
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Diefe Rohheit war mit dem ausfchweifendften Luxus gepart. 
Der Aufwand in Kleidung und Speife war unermeßlich, in den 
obern Klaffen viel größer ald in der Gegenwart. Der parijer 
Hof war derjenige in Europa, wo am meilten Luxus getrieben 
wurde, jo bejcheiden auch der König jelbjt auftrat; die Edelleute, 
die nicht durch ein Amt an den Hof gefeffelt waren, hatten die Ge- 
wohnheit, neun Monate ärmlih auf ihrem Gute zu leben und 
Geld zu fammeln, um dann ein Vierteljahr hindurch mit um fo 
mehr Glanz am Hofe auftreten zu Fünnen. Don dieſem ver: 
breitete fi der Lurus über den gejammten Bürgerftand. Den 
ganzen Winter erfüllten Bälle und Masferaden, wo die Herren 
und die Damen geſchminkt, wohlfrijirt und in koſtbarſten Gewändern 
erichienen, um ſich mit dem ‚Fünfſchritt-Tanze“ und daneben mit 
Liebeöhändeln und Spottreden über der guten Freunde Weſen, 
Betragen und Bildung zu unterhalten: Man gab Banfette, wo 
das Gericht fünfundvierzig Goldthaler — nad) jegigem Geldwerthe 
über 290 Thaler — koſtete! Bei der Taufe des Sohnes des 
Gonnetable waren allein die Früchte mit 350 Ecus — aljo heu- 
tigen 2275 Thalern — bezahlt. Beſonders lebhaft ging es ge- 
rade in den auf die Bürgerftiege folgenden Sahren 1598, 1599 
und 1600 in der Hauptitadt zu. Bälle, Madferaden und andere 
Seltlichfeiten fanden ununterbroden Statt; am meiften veranlaßte 
und nahm an ihnen Theil der berüchtigte Graf Karl v. Auvergne. 
In den Häufern der reichen Finanzbeamten baten die Adligen ſich 
oft ganz ungenirt zu Gaſte. Geb, Eilber und edle Eteine be: 
deckten die Kleidung bis zur Schuhfpite. Ein einziged Taſchentuch, 
dad ſich die „Ichöne Gabriele” ſticken ließ, kam derſelben auf 
900. Eend — jebt etwa 5850 Thaler — zu Stehen! Indeß das 
ift nicht zu verwundern, da ed auch vorfam, daß die Frau eines 
einfachen Advokaten ſich ein Kleid machen ließ, bei weldyen die 
Scneiderrechnung allein ſich auf hundert Livres — jetzt ehva 
217 Thalern entjprehend — belief. Der Gebraudy feidener Ge: 


wänder, nicht nur für Frauen fondern nicht minder für Männer, 
II. 28 
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ward fo gewöhnlich, daß ſelbſt im Mittelſtande niemand mehr 
Wolle und Tuch tragen mochte.) Wenn wir den Tatyrifern 
Slauben jchenfen wollen, fo waren damald vorzüglid bei den 
Damen die mannidfaltigften Toilettenfünfte nicht weniger gebräuch⸗ 
lich, ald heute. ?) j 

Eine Seite diefed Luxus war die Spielmuth, die fidy aller 
Stände des Volkes bemädhtigt hatte. Hier ging dad Beijpiel von 
oben au. Der König war ein jehr ftarfer — übrigens, wie es 
Scheint, meift unglüdlidher — Spieler. Allee ahmte ihm nad). 
Es wurden öffentlihe Spielhäujer eingerichtet, in welchen Adlige, 
Aerzte, Abvofaten, junge Kaufleute fi ruinirten. „Tauſend 
„Piſtolen“, fagt em Zeitgenoffe, „find, wenn man fie ſprechen 
„bört, weniger, ald ein Sou zur Zeit König Franz ded Erften 
„war. Sm Sabre 1609 ward eine Art Spielhaus gegründet, 
wo man nidht Geld, fondern verjdhiedenartige Gegenftände gewann, 
und erfreute auch dieſes ſich bald großen Zulaufes.?) 

Ebenfo ungefcheut fröhnte man der Böllerei im Trinken. 
Die Bornehmften, Leute in vorgerüdtem Alter und hoben Würden, 
hielten es nicht für unangemefjen, einander unter den Tiſch zu 


1) Venezian. Relazionen. — Estoile, IH. 97. 156 £. 166. 192. — 
Thou 1. CXXIX. p. 997. — Regnier, Satyre V. 8. 219 ff. — M&m. d’Or- 
messon, bei Chöruel, I. 339. 

2) Regnier, Sat. IX. V. 184 ff.: 

L'amant juge sa dame un chef d’oeuyre d’icy bas, 
Encore qu'elle n’ayt sur soy rien qui soit d’elle; 

Que le rouge et le blanc par art la fasse belle, 

Qu’elle aute en son palais ses dents tous les matins, 
Qu’elle doive sa taille au bois de ses patins, 

Que son poil, des le soir fris6 dans la boutique, 
Comme un casque au matin sur sa teste s’aplique; 
Qu'elle ait, comme un piquier, son corselet au dos, etc. 

2) Merc. fres. I. 2355. — Estoile IV. 239 f. — Die Sunmen, weldx 
nad Baſſompierre's wiederholten Angaben am Hofe im Spiel gewonnen und 
verloren wurden, find ganz unglaublich groß. — Beliebte Beidhäftigungen ver 
vornehmen Müfiggänger waren fonft Scheinfechten, Ringelftechen, Turmen, 
Pferdezureiten zc., Regnier, Eat. V. V. 224 ff. 
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trinfen. Bei einem Gaftmahle im Sahre 1596 mußten bie Her: 
zöge von Mayenne und Epernon, die Herren von Schomberg und 
Sancy von ihren Dienern befinnungslos trunfen nad) Haufe ge— 
tragen werden. Ganz befonderd aber fcheinen auch damald die 
Poeten, obwohl von ber ihnen ſtets anhaftenden Armuth geplagt, 
die Annehmlichfeiten des Weines geſchätzt zu haben; ihr Nendez- 
vous war im altberühmten „Zannenapfel® bei der Notre-Dame- 
Brüde.') 

Es war natürlih, daß die Menichen der damaligen Zeit, 
durch die langen Unruhen und Kriege an beftändige Aufregung, 
förperliche Anftrengungen und ſoldatiſche Unbedachtſamkeit gewöhnt, 
fih, da mit dem Frieden Ruhe und Wohlftand zurückkehrten, den 
Ausſchweifungen, dem Lurud und dem Spiel in die Arme warfen. 

Geben wir zum Schluſſe noch die Schilderung, weldye ein 
gleichzeitiger VBenezianer von den Franzoſen entwirft; der Leſer 
möge jelbft beurtbeilen, in wie fern fie heute noch gilt. 2) 

„Es lieben die Franzoſen die Freiheit, fie find freigebig, 
„generös und den Waffen jehr zugethban und deshalb fühn in 
„Gefahren. Im Gegentheil aber, obwohl fie die Sreiheit Tieben, 
„laffen fie fi zu Sklaven machen durch anjcheinende Zeutjeligfeit 
„ihrer Könige und Großen. Die Sreiheit befteht bei ihnen in 
„Geſchwätzigkeit oder Verſchwendung oder nutzloſem Gepränge. 
„Weil fie nun in feiner Sahe Maß oder Ziel Tennen, fo erweijen 
„fie fih, wenn fie kühn in den Waffen find, meiftend verwegen 
‚und berechnen in feiner Weife die Gefahr, da fie ed aud für 
„Seigheit halten, ſich berfelben zu entziehen. Hieraus entftehen fo 
„viele Duelle... . Sie vermögen nicht viel auszuhalten, weil fie 


ı) Estoile, III. 175. 349. — Ueber die Armnth der Dichter ſpricht 
Regnier, Satyıe II. V. 41 ff: 
Et que, la grace à Dieu, Phoebus et son troupeau, 
Nous n'eusmes sur le dos jamais un bon manteau, etc. 
und V. 129 ff; fowie Satyre X. V. 158 nebft ter Note von Viollet-le-Duc. 
2) Relaz. di Pietro Priuli, Bar. e Berch. UI, 1. 211 £. 
28° 
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„in einem Lande aufgewachſen find, dad ihnen alle Bequemlidy 
„Leiten des Lebens reichlich -Tiefert.. Die meilte Treue findet fi 
„bei ihnen im Duelle, in welchem fie weder einen Verrath nod) 
„irgend eine Schändlichfeit begehen würden; für dieſes halten fie 
„die Ehre hoch. Sonft meinen fie, dab der Menſch fi der 
„Schlauheit und der von dieſer gewährten Bortheile in jeder 
„Weiſe und in allen Fällen bedienen muß. Cie rühmen ihre 
‚Nation und verachten die andern, was von der großen Meinung 
„herfummt, die fie von ſich felbft haben, und dadurch werden fie 
„bart und eigenjinnig. Die Leidenjchaften ihres Charafters er- 
„weilen fie allgemein, indem fie nun falt die ganze Melt mit 
„Krieg beläftigt haben und in ihrem eigenen ande jelbft in 
„Iteten Unruhen leben“. 








Beilagen. 


Zeitgenöffifche Romanze über die Austreibung der Moristen 1610. 





De como y por qu& el rey Don Felipe III. expeliö a los Moriscos 
de Espafia, y de la pena que les causö este destierro. 
(Aus dem Romancero general deg D. Agustin Duran, Bd. II. [Ma⸗ 


drid 1851] p. 190 £. 


Gran revuelta hay en Espana, 
Los reinos alborotados 

De la morisca nacion, 
Enemigos de cristianos. 

Viva Dios y viva el Rey 

A pesar de los paganos; 

Y la Santa Inquisicion 
Tengala Dios de su mano, 
Castiguese al que es hereje, 
Conözcase al que es cristiano, 
Y todos vivamos unos 

Como muy fieles hermanos. 
Viva Margarita de Austria 

Y göcela muchos anos 

El Leon, que con su nombre 


Tiene al Gran Turco temblando. 


Tiemblen nuestros enemigos, 
Lloren con 0jos entrambos, 
Que mas vale que ellos lloren 
Que no leales vasallos. 

Y aquel cuchillo sangriento, 


| el corvo alfanje afilado 


Que tenian para nosotros, 
Sea en ellos ejecutado. 
Pasen presto ä& Berberia, 
Tomen sitio reformado, 

Que aqui se comen las capas, 
Oltro poquito ä otro cabo. 
El morisco que ponia 

Duro alpargate de esparto, 
Ahora trae borceguies 
Argentados alosados, 
Vestido de terciopelo 

En tafetan aforrado, 

Y espada muy plateada, 

Y puöal sobredorado. 

Yel morisco que solia 

Estar sujeto ä su amo, 
Quiere ahora que le sirvan 
Criados de cuatro en cuatro. 
Tan arrogantes andaban ° 
Por las calles paseando, ° 
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Que miraban con donaire 
Al christiano desgarrado, 
Que por ellos no se pone 
Si un vestidillo de paüo: 
Por ser mucha su pobreza 
Andan contino arrastrados. 
Y la morisca tendera 

Que solia fregar platos, 
Saca barretas de plata 

En los champines dorados, 
Con gran vestido de seda 
Collaretes extremados, 

Y gran cadena de oro 
Eslabones esmaltados; 

No solo salen con amas, 
Mas en coches adornados, 
Que pareocen ser mujeres 
De senores venticuatros. 
Los adornos de sus tasas 
De criadas y criados, 

Y el estrado de su asiento 
De brocados muy preciados. 
Las bodas y los bautismos 
Regocijos extremados, 

Las celebran con las zambras 
Compuestas & lo gallardo. 
Era tanta ya su pompa 

Y triunfo demasiado, 

Que por ellos no conöcen 
El caballero y hidalgo. 
Estaban ya por Espanna 
Conjunto tan remontado 
Que cada cual ya pretende 
Oficios de mucho cargo. 
Habia muchos doctores, 
D'ellos muchos escribanos, 
Procuradores & vueltas 

Y muy peritos letrados. 
Los tratos y mercancias 
Estaban tan de su mano, 
Porque en solo su poder 
Estaban ya los estancos, 
Y el hombre que era de plaza 
Paseaba tan lozano, 

Con tal ser y gravedad 
(ual si fuera un veinticuatro 


Beilagen. 


Yendo & la iglesia por fuerza 
Por minuta los llamando, 
Vestidos de oro y seda, 
De telas y de brocados; 
Mas no. por la devocion 
Sino para ser mirados, 
En su grande triunfo y pompa 
Con que estaban levantados. 
Aquestos polvos, sennores. 
Estos lodos han causado: 
La desörden pone örden- 
Al que estä ınas descuidado. 
Tantos annos de secreto 
El mortal tiempo operando 
Del hilo de nuestras vidas, 
iQui6n pudiera imaginarlo! 
No vive mas el leal 
De lo que quiere el contrario, 
Y este lance fu6 lanzada - 
Que à vosotros se ha tornado. 
iNo confieis en Mahoma! 
ıMirad que es profeta falso, 
Y que es ahora el que os tiene 
A todos juntos llorando! 
A todos los de Valencia 
Y Aragon que viven cautos, 
Los de Madrid y Toledo, 
Los de Cördoba y Hornachos, 
De Sevilla y de Granada, 
Por traidores publicados 
A la corona real 

*Que Dios guarde muchos annos, 
Y la insigne Andalucia 
Y sus pueblos comarcanos, 
Todos juntos van & un tiempo 
Pues en un tiempo pecaron. 
1Sabe Dios cuanto nos pesa 
Siquiera por ser criados, 
Nacidos en nuestra patria 
Y en nuegtra fe confirmados! 
Quiero el remedio decir 
De los que vais embarcados, 
De la muy noble Sevilla, 
Que por copia se han sacado. 
Treinta mil y mas van juntos 
Hombres, mujeres, muchachos, 








De grande y pequenna edad, 
De pobre y de rico estado. 
Del Aljarafe vinieron 

Cinco mil y veinticuatro: 
Otros cabos que no cuento 
Casi llegon & otros tantos, 
Embarcados juntos llevan 

Que ä quien los estä mirando, 
Le quiebran el corazon 

Por ser forma de cristianos, 
Unos dicen: — ;Ay mi tierra! 


«Quien d’ella me ha desterrado? — 


Mas no hay que lo preguntar, 
Pues lo han hecho mis pecados. 
Y las moriscas mujeres 
Torciendo las blancas manos, 
Alzando al cielo los 0jos 

A voces dicen llorando: 

— Ay Sevilla, patria mia! 
iAy iglesia de San Pablo, 
San Andres, Santa Marina, 
San Julian y San Märcos! — 
Otros lloran por los sitios 
Donde tenian sus tratos: 
Unos dicen el Alfafa, 

Otros la puerta el Osario, 

La Macarena y Carmona, 

El Arenal y su trato, 

La de Jerez y la Carne, 

La del Sol que so ha eclipsado. 
Otros lloran por la feria 

Con sus cambios y recambios, 
Sus tratos y sus comercios, 


Con log del Canno — Quebrado. 


Plaza de San Salvador, 

La famosa Cal de Francos, 
Cal de Génova y las Arenas, 
Lo püblico y cultivado, 
Otros llamaban a voces 

A la virgen de Rosario 

Y a la virgen de Belen: 
Ella sea en nuestro amparo, 
Tanto es su sentimiento 

Que a los ninnos en los brazos, 
Que criaban & sus pechos 
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Por leche les daban llanto. 
Las insinias que llevaban 
Gran devocion provocando, 
Todas mantellinas blancas 
Compuestas ä lo cristiano, 
Cada cual lleva sus cuentas, 
Que son, devotos rosarios; 
Va con ellas un pendon 
Dibujado y esmaltado 

Un devotisimo Cristo, 
Adonde van contemplando; 
Y muchos de los moriscos, 
Antes de ser embarcados, 
Dejaron muy ricas mandas 
A los templos sennalados. 
Hubo entre ellos mercader 
Que en San Julian es nombrado, 
Que & la virgen de la Iniestra 
Dejô cuatro mil ducados. 
Otros dejan para misas, 
Otros hacen cabo de anno, 
Celebrando por sus almas 
Las obsequias de cristianos. 
Aquesto, Sennores, basta 
Para los que aca que damos, 
A que roguemos & Dios 

Que los tenga de su mano. 
Al marques de San German 
Prosperele Dios su estado, 

Y sobre todo la vida, 

Pues asi cumple el mandado 
De su real Majestad, 

Tercer Felipo llamado, 

Que como buenos pastores 
Tan bien guardan su ganado, 
Apartando del que es bueno 
El que es insolente y malo. 
Con esto que dara Espanna 
Limpia del Mahometo bando 
Y acrisolada la fe 

Cual oro de Dios formiado. 
Con esto, sennores, basta, 
Aunque corto ne he quedado, 
Porque vean por lo menos 
Lo mas de lo que he tratado. 
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U. 
Stat der Hohen ſpaniſchen Räthe 





(Nach A. de Salazar, Inventaire general des plus curieuses recherchrs 
des Royaumes d’Espagne Paris 1612, 80.] fol 153 ML) 
1. Staatsrath. 
Aufer ten Ehrenmitaliedern 
2 Staatsſekretäre zu 3262 Dufaten 4, Nealen . 524 Dukaten 9, Weiher 
2. Ratb ron Saitilien. 


1 Reiten - - - > 2.222 2.221608 Dukaten 5°, Xcala 
15 Rätbe a SR D. 22ꝛ .....208 „. 6 


4 Fiskale u 02 D.2U,NR..... 308 . WW, ,. 
4 Reierentare u WD.5H,N. ... 0 —, !, — 
6 Sekrctäre u MO D.61;R. . -... 1208 . 4, 5. 
1 Zarater-. - 2 2 2 2 2 2 2 2. ug - > . 
1 Regiltratet. - - - > 2 2 220. „HA 5, %”, . 
1 Kajfirer. 2 2 2. 80 2? 5 ” 
1 Zublmetr - -. -. -. - 2 22.2.1069 . 2. 
12 Pertire à 0 DR. ..... % , ", ,. 
1 Unterzablmeifter -. - - 2 22.2.2... . 2, . 
1 Komme teiichen - -. . 2 22... ni . 4, . 


48 Beamte mit zuiammen. - -» - -» . . 2,8569 Tulaten —: , Naım. 
3. Rath ron Aragon. 


1 Prüntmt -. . » 2 2 202022000 00 Zutaten 
I NRegenten a 1000 I. . 3000 . 
2 Rererentare zu 300 ©. WM , 
1 au... 2 2 2 2 2 2.2. 1000 . 
1 Seneralihrgmeitter -. - - - -» 3000 . 
1 Stclivertreter DVefielben.. -. -. - . . 600 . 
4 Kommis deſſelben u O0 8. . . . 800 . 
1 Regiftrater. -. - - - 2 2 2 2. 600 . 
> Scmmis u 10 D.. . ». .. . 500 . 
1 Sutter . - 2» 2 2 2 202. 100 . 
4 Berti u OD... .... 320 . 
1 Sulfier. - - . 2 2 2.2.2. RM 
1 Pretenctar. -. - -. 2... . 800 . 
1 Stelivertreter tiidben . . -. - - » MM 
1 Rehmunzeratb .- - 2 2» 22.2.2. MO  — 
1 Stellvertreter tefjelbeen -. - - . . - 0 — 
6 Kenmis teffelben :u 100 ©. 600 . 
3 Sekretãre zu 00 8. . . . IM , 
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16 Unterfchreiber u 12 Dd. . . .... 192 Dukaten 
4 Schreiber u ID DD. . .. 2... 600 „ 

2 Öreffierd zu 108. . . 0. 300  „ 

16 weitere Schreiber zu 100 ©. ....1600  „ 

1 Waccheier . - 2 2 2 20. O0 

1 Kurier mit 2 Leuten . 2. 2.2.2. 500 n 
25 Zuriere u 10 D.. . . 250  „ 


120 Kapläne und Ordinarien zu 200 ©. 24,000 „ 
227 Beamte mit zufammen . . . » . . 91,312 Dukaten. 





4. Rath von Italien. 


1 Bräfitent . . . 2000 Dufaten 
6 Regenten zu 1000 D. 6000  „ 
1 Seltelät . . . . 2000 " 
, Tisfal . . . 1000 n 


2 Referendare zu 500°. ©. 1000 „ 
6 Offiziale zu 1000 2. . 600 „ 
3 Portiers zu 120 D. . 860 " 


20 Beamte mit zufammen . 18,360 Dukaten. 


3. Rath von Indien. 


1 Präfident . . . . ne 2,673 Dulaten — Realen 
8 Räthe zu 1336 D. 9%, R 2... ...10,695 „ — 
2 Fiskale zu 1336 D. , R..27673 8, 


S 


2 Referendare zu 267 D.5NR .... 534 „21 n 

2 Sekretäre zu 67 D.5N . . . 534 n 10 „ 

2 Kommis derfelben zu 133 D. 10 R. .. 267 9 

2 Huifſiers zu 106 ©. 10 RR. ...n 213 " 10 " 

1 Regiftrator . . . . rn 267 R 4 n 

1 Siegelbewahrr . . . 2: 2 2 22. 267 „ 4 „ 

1 Zablmeiltr. . - - 2 2 2 2 22. 534 „ 8 „ 

1 Kalle. 2 2 2 2 2 en nen 534 " 8 " 
LI weiterer Sekretär. . oo 0000 Mn 8 
24 Beamte mit zufammen . . . - . . . 19,732 Dukaten 2'/, Realen. 


6. Finanzrath. 


1 Bräfident - . > 2 2 2 2 2 2.6000 Dukaten — Realen 
1 Rechnungeführer 

4 Nätbe 

anbneifte u 267 DAR 3068 „ A, 

1 Fistal 

4 Huiffiers 

13 Beamte mit zufammen. . - 2... 9208 Dulaten 4 Healen. 
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7. Rath der Orten. 


1 Brafident . . . . 
4 Rätbe zu 802 D. IR. 
1 Zietal . . . en 


1 Kommis def] elben .. . 
3 Advokaten zu 802 D. 1 R.. 

1 Sielaljeliziter . . . . . 

1 Referentar. en. 
1 Kommis teflelten -. . . . 

1 Fisfal von Sun Zago . 

1 Sekretär von Alcantara 

1 Siegelbewahrer ven San Zago 


1 Eiegelbewahrer von Galatrava . 


1 Ordensregiſtrator 
1 Srpedient . . . . 
19 Beamte mit zujanmmen . 


- 160 Dulaten 2 Realen 
3208 . 4 . 
802 " 1 — 
802 » 1 . 
2406 . 3_ . 
50 v 2, 3 ” 
267 . 4 . 
. 2367 n 4 . 
160 „ I, . 
160 n 1 Y 2a u 
106 „ 10, . 
80 ” 2) 3 ” 
. 133 „ 7 . 


. 267 „ 
. 10346 Dukaten 1", Realen 


8. Inquiſitionsrath. 


1 Seneralinquifitor . . . 


1604 Onlaten 4_ Realen 


6 Anguifiteren zu S02 ©. Z a. 4813 „ 4, — 
1 Sit . ... 0 802 .„. Ph 

2 Eelretäre zu 267 D. 4 N .. 534 „ 8 . 
1 Referenvur . . ... 270°. 4 . 
1 Oberalgazil . . 22. 8023 . 2, . 
1 Brofurator . - » » 2 2 2 0. 802 . 2, 
1 Seheimäfidlall -. . . 2 2. 02 , 2, . 
3 Huiſfiers zu OD. ** R. 160 5 . 
1 Soliziter 80 2 


17 Beamte mit zuſammen 


10,669 Dulaten 5/, Nealen 


9. Rechnungsrath. 


4 Rechnungsräthe zu 802 D. 2, R.. 


1 Bielal. . . . . .. 


. 3,208 Dulaten 10%, Nealen 
.. 802 


1 Referendar mit Kommis nn. 802 „ >, . 
4 Bortierd zu 41 D. —T R... 164 ” > L 
30 Zähler zu 008. . . 0. A000  ._ — . 
2 weitere Fiskale zu 802 D. 2%, RR... . 100 „ E17 Fl 
. —— ehner zu 802 DER. 2400 u. 
1 Empfänger . . . .. ET. 4% . 
12 Unterzähler zu 133 ©. 7 x.. ... 1,603 . 7 . 


59 Beamte mit zufammen . . . . 


34,360 Dulaten —?,, Aealen 
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10. Kriegsrath. 
1 Prafident 
4 Uuditeure Yzu 424 D. 3%, R. 3148 Dufaten 6%, Nealen 
1 Sefretär 
2 Dffiziere zu 133 D. 7 NR... 267 5 4 m 
2 PBortierd zu 80 D. YoR . 10 „ 1, „ 
I Beferendar. . ». 2... 106 " 10% „, 


11 Beamte mit zufammen . . . 3683 Dufaten —!/, Realen 


11. Kammerrath. 


3 Auditoren \ 
1 Geh. Großoffiziar) 3" 267 D. 4, R. 1069 Dufaten 5*/, Realen 


2 Bortierd zu 80 D. io RK 2... 160 5 Yon 
1 Referendar . . . 00.0.1086 " 10%, 
7 Beamte mit aufammen “202000. .  1336 Dufaten 6°/,, Realen 


12. Rath von Portugaf. 
2 Bräfidenten 
4 Rätbe 
1 Sefretär 
_1 "istal 
8 Beamte. 


durch Sporteln bezaht. 


“- 


II. 


Um die außerordentliche Lebhaftigkeit der Tlugichriftenlitteratur jener Zeit 
zu erweijen, will ich bier nur kurz den Titel und Inhält der durch den Soldat 
frangais von 1603 bervorgerufenen Brocdhüren anführen, foweit Diejelben zu 
meiner Kenntniß gefommen find. 

I) Der Soldat francois, verfaßt von Pierre I’Hostel de Roquebonne, 
aber anonyın heraudgegeben, erfchien zuerft Ende 1603 (vgl. Pierre de l’Estoile, 
ed. Petitot, J. XLVII. 422). Ich habe eine Dundezausgabe vom Zahre 1605 
in Händen gehabt. Dieſe Brofchüre, lebendig und interefjant gefchrieben, 
fordert den König dringend zu Eroberung des ſpaniſchen Navarra auf, Dad 
von Nechtöwegen ihn: gebühre. Sie athmet glühenden Haß und große Ber- 
achtung gegen die Spanier, Die fie wegen ihrer eitlen Prabljucht heftig ver- 
ipottet. Sie dedt unbarınberzig die Schwächen des anfcheinend fo ftarfen 
Ipanifchen Reiches auf. 

2) L’Anti-Soldat frangois von Du Souhait erſchien April 1604. Das 
Bud) ift mir nur aus L'Estoile 1. c. p. 442 befannt, wo es wegen feiner hispani« 
firenden Tendenz ſcharf getadelt wird. 

3) Response du Roy au Soldat Frangois qui demande la guerre: 
et au soldat Espagnol qui demando la paix; Douay 1604, 12%. Der kriegs- 
wũthige hugenottiſche Gaskogner und der liſtig in betrügeriſcher Abſicht um 
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Frieden bittende Spanier tragen dem Könige ihre Wünfche vor. Diejer ant- 
wortet: er fei der Here und werde nach feiner Anſicht handeln. Da er ſie 
wohl durchſchaue, werde er feinem folgen, er wolle weder Krieg beginnen noch 
(wahren) Frieden balten. 

4) La response de Maistre Guillaume au soldat Francois. 1605, 12°. 
Der Berfaffer haft die Spanier nicht minder ald der Sold. frgs. oder ftellt ji 
do jo, aber er räth vom Kriege ab, zu weijer Erziehung des Dauphins, 
zur Bereicherung des Volkes u. dgl. m. Er verfpottet das Hugenotienthum 
bed 8. fr. Man ſolle die verlorenen navarrifchen Diftitte lieber durch Heirath 
wieder zu erlangen fuchen. 

5) Response sur la Response de M. Guillaume au Soldat Francois. 1605, 
12°. Diefe Flugſchrift, übrigeng recht unbedeutend, findet den Maitre Guillaume 
no zu milde gegen den Sold, fr. Gie ift vor allem ſehr katholiſch gehalten 
und in einem für die Spanier nicht unfreunblichen Tone. 

6) La Repligque Modeste. Sur la Response de M. Guillaume au 
Soldat, Francois; 1605, 12°. Auch diefe Schrift ift fehr katholiſch gehalten, 
erbittert gegen die Hugenotten und dem Frieden geneigt. ie vertheidigt nur den 
Abel und friegerifche Uebungen gegen die betreffenden Angriffe des M. Guillaume. 

7) Le Pacifique ou l’Anti-Soldat Frangois à l'unique Uranie. S. d. 
‚12°. Es ift Died ein umfangreiches Plaidoyer für den Frieden und ee 
Anklage gegen die Keber und unruhigen aufrührerifchen Geifter. 

8) Le Pseudo- pacifique ou Censeur Francois ift mir nicht zu Geſichte 
gekommen. Es muß eine Schugichrift für Die in tem Sold. fres. ausgeſprochenen 
Grundſätze und eine Kritik von Nr. 7 gewefen fein. Ich jchliege dies aus 

9) Le Politique Francois. Pour reprimer la fureur au Pseudo- 
Pacifique, ou Censeur Francois, 1605, 12°. Das Büchlein enthält eine 
Bertheidigung des Pacifique. Wenn König Heinrih IV. Navarra ale das 
Land feiner Vorfahren zurüderobern folle, fo müſſe er auch zur Offupatien ven 
Troja ald dem Lande des Francus und von Franken in Deutſchland ausziehen. 

10) Recueil des Responses faites au Soldat Francois. On Rameau 
d’Olivier, presents aux pseudes Soldats de l’une et l'autre milice. Par 
Floride de la Forest, d’Auphinois. 1605, 12°. Der Recueil wendet ſich, 
wie der Titel ſchon befagt, gegen die Schreier von beiden Seiten. Man folle 
ſchweigen, ſich gegenfeitig lieben und ſich dem weiſen Willen des König: 
unterwerfen. 

11) Le Polemandre ou Discours d'Estat de la necessite de faire la 
guerre en Espagne; 1605, 12°. Diefe Flugſchrift ftelt ſich wieder ganz 
auf den Standpunkt des Sold. fr. und des Censeur. Gie enthält beftige 
Anklage gegen den Ehrgeiz, die Treulofigfeit und die Feindſchaft der Spanier. 
Um Franfreih groß umd reidy zu erhalten, muß man den Krieg in das inner 
lich ſchwache Spanien tragen, und zwar ſchnell, damit e8 keine Zeit babe, ſich 
vorzubereiten und zu ftärten. Durch einen ſolchen Krieg würden auch am 
beten die Unruhigen in Frankreich felbft befehäftigt werden. 

12) L’Harpocrate Francois; 1605, 12°. Aehnlicher Tendenz, wie 
Nr. 10. Der König möge endlich einmal alle die Schreier zur Ruhe bringen. 





